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Nachdem ich das Olonezer Bergrevier in den Jahren 
1856, 1857, 1858 und 1859 auf Allerhöchsten Befehl 
Seiner Majestät des Kaisers untersucht hatte, veröffent¬ 
lichte ich im Tome III der Memoires de l’Acad. Impöriale 
des Sciences de St.-Petersbourg, YII mo Serie (1860) einen, 
von einer geologischen Skizze begleiteten Bericht über die 
Hauptergebnisse dieser Reisen. 

Zwischen dieser Veröffentlichung und dem jetzt fol¬ 
genden, ausführlichen Bericht, liegt ein Zeitraum von 22 
Jahren, während dessen viele andere Untersuchungsreisen 
nach dem Osten, Süden und Westen Russlands und vielfache 
Amtsgeschäfte, mich die Zeit zur Bearbeitung des im Onega- 
gebiete gesammelten Materials nicht finden liessen. Erst 
nachdem ich zwei meiner Aemter hatte niederlegen können, 
konnte ich mich der Bearbeitung ungestört zuwenden. Seit 
jenen vier Reisen an den Onegasee ist das Gebiet von man¬ 
chen Geologen, Oryktognosten und noch häufiger von crz- 
suchenden Bergleuten durchforscht worden und manche be¬ 
lehrende Schrift über die Ergebnisse dieser Bemühungen 
erschienen, deren ich später erwähnen werde. In eben diesem 

Beitrage z. Konntn. d. Rnss. Reiches. Zweite Folge. 1 
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Zeiträume hat auch die Untersuchungsmethode der Gesteine, 
namentlich der krystallinischen, und in Folge dessen die 
genauere und richtigere Bestimmung ihrer wahren Natur 
so bedeutende Fortschritte gemacht, dass ich erwarten muss, 
manche Ausstellung und Zurechtweisung an meinen etwas 
veralteten Bestimmungen zu erfahren. Diese ganze Arbeit 
nochmals vorzunehmen, würde mindestens ein Paar Jahre 
erfordern, auf die kein Sterblicher und besonders kein Mann 


m vuigerucKiem ureisenalter rechnen kann. Da jedes Stück 
der betreffenden Sammlung im Museum des Berginstituts 
deponirt und mit der genauesten Angabe seines Fundortes 
versehen ist, so kann jeder Fachmann, der diese Fundorte 
besucht, die Richtigkeit der Bestimmungen leicht prüfen 
und eventuell anstreiten. Dies ist denn auch, insbesondere 
durch Professor Inostranzew, geschehen, in seinem, 1877 
erschienenen, lehrreichen Werke: reojomecKra ouepui IIo- 
B-iHepKaro yt3Aa OjoneuKou ryGepma h ero pyAHbixx Micro- 
poameHiu. C.-neTepßypcb. (Geologischer Umriss des Powe- 
nezer Kreises des Gouvernements Olonez und seiner Erz¬ 
lagerstätten.) Ich werde die von Hrn. Inostranzew ge¬ 
machten Gesteinsbestimmungen, wo sie von den meinigen 
eriren, an den betreffenden Localitäten anführen. Freun¬ 
den, die mir behülflich gewesen sind, einige Gesteinsproben 
er aus vielen Hunderten bestehenden Sammlung näher zu 

FrPnnH Che ^ meinem Heimgegangenen theuren 

HerZ / „ f 5egeföhrten am Ural, Gustav Rose in 
demL K m u f 8S ° r CaH Schmidt in Dor P at > dem Aka- 
Kaiserlicnen BergbsTtuteTu St T Mi f eral0gie 

Karp^sty'f“ Selb< :” *■“■£ He™ Alexand^ 

ratorio des T «7? ^7 Assistenten am chemischen Labo- 
ratono de, Inst,tut,, Hem, Rosenblad, sage ich meinen 
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e, verbindlichsten Dank für ihre Bemühungen und schalte in 
ie den Text meines Berichts zwei Arbeiten in extenso ein, 
ir welche die Herren Schmidt und Karpinsky zu Verfassern 
s haben. 

is Auch dem Professor der Physik an der St. Petersburger 

it Universität und am Technologicum, Robert Lenz, bin ich 

e zu Danke verpflichtet für die auf meine Bitte ausgeführte 

ii Berechnung der von mir behufs der Höhenbestimmungen 

t gemachten Barometerbeobachtungen. 

« Die nächste Veranlassung zu meinen Untersuchungen 

< war der Umstand, dass die bisher benutzten Lagerstätten 
> der Seeerze, aus denen die Alexandershütte in Petrosawodsk 
i die Geschütze und Projektile für unsere Festungen und für 
die Kaiserliche Flotte anfertigt, sich allmählich zu erschöp¬ 
fen begannen, und dass man, da diese Erze Phosphor ent¬ 
halten, jene Produkte lieber aus reineren Bergerzen, Braun¬ 
eisenstein, Eisenglanz und Magneteisenstein erzeugt hätte. 

Der damalige Hütteninspektor und spätere Berghaupt¬ 
mann des Olonezer Reviers, Generalmajor Völkner, war 
in diesem Sinne bei der Oberbergverwaltung mit einer Vor¬ 
stellung eingekommen, die Berücksichtigung fand, und in 
Folge dessen ward eine geologische Untersuchung des Re¬ 
viers beschlossen und dieselbe mir anvertraut. Die prak¬ 
tische Aufgabe dieser Mission bestand also darin, auf bau¬ 
würdige Lagerstätten der genannten Bergerze hinzuweisen. 

Da die geologische Untersuchung dieser nordischen, 
unwegsamen, auch klimatisch sehr ungünstigen Erdstelle 
schwierig und anstrengend war, wurden mir jüngere Gehol¬ 
fen beigegeben, die Herren Obodowsky, Spiridowitsch, 
Koschkul und Poläkow, von denen Obodowsky sich 
alle vier Sommer bei mir befand; die andern waren nur 
kurze Zeit meine Begleiter. Auch habe ich noch des Berg- 

1* 
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ingenieurs Matwei Iwanow zu erwähnen, der mich mit 
den Eisenerzen der Bergkalkformation bei Wytegra bekannt 
machte. 

Dass im Onegagebiete gute Eisenerze, sowie Kupfer¬ 
erze, im Berge Vorkommen, war nicht nur längst bekannt, 
sondern es giebt in Russland, mit Ausnahme des Ural, des 
Donezgebirges, des Kaukasus und Polens, keine Gegend, 
deren Erzlagerstätten so sorgfältig wären abgeschürft wor¬ 
den, als dies im Onegagebiete geschehen war. Schon zur 
Zeit des Zaren Aleksei Michailowitsch, im 17. Jahr¬ 
hundert, bestanden bereits Eisenhütten in dem Olonezer Ge¬ 
biete, in den Kreisen von Kish, Shtmga, Lishma, Foimaguba 
und am See Kowsh. Diese Werke waren mit Subventionen 
von der Regierung gebaut worden und gehörten dem Dänen 
Butenaut, dessen Namen wir später wiederfinden werden, 
onnten aber den Forderungen an Kriegsmunition, die die 

Regierung an sie stellte, nicht genügen 1 ) und wurden auf¬ 
gegeben. 

Nach seinem berühmten Zuge vom Weissen Meere nach 
Fowenez am Onegasee, befahl Kaiser Peter der Grosse 
m den Jahren 1701 und 1702, fünf Eisenhütten anzulegen: 
e Aleksejewsche, die Powenezsche , die Witschkowsche , Ate- 

aldl di am w ne f a) ^ Tyrpizsche am Bel °je Osero. Allein 
schlossetwmleiL TerscUeto ™ ge- 

dazubernf* 1 * 6 l™, 3 CTbaute der aUS Freiber e » Sachsen 
““ AUS auf einen am 29. August 

22XT? UkaS ’ ueue Eisenhütte an der 
__° eD ° cga3ee fallenden Flüsschens Losso- 

1) Siehe: II. E. Xojloctobt** K na 
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ssinkcr, sie erhielt den Namen Petrowsky Sawod (die Peters¬ 
hätte). Ihre Ruinen haben sich bis heute, in der Nähe der 
Peter-Pauls-Kirche, erhalten. 

Im Jahre 1707 ward die Hütte Kontscheserskoi erbaut, 
die damals Eisen- und Kupfererze verschmolz, heute aber 
nur Eisen erzeugt. Aus einem 1719 hier erbauten Hochofen 
wurden hier später Kanonen gegossen. 

Im Jahre 1712 wurden sämmtliche Hüttenwerke des 
Olonezer Gebietes unter die Verwaltung des Admiralitäts- 
Collegiums gestellt und dem Artillerie-Oberst De Hennin» 
einem Holländer, anvertraut, den Kaiser Peter als jungen 
Menschen aus Amsterdam mitgebracht hatte. Er verwaltete 
sie bis zum Jahre 1722, in welchem De Hennin wieder an 
den Ural versetzt wurde. Die Hütten geriethen in Verfall, 
wurden 1734 aufgegeben und nur in Kontscheserskoi wur¬ 
den noch gusseiserne Geschütze gegossen. Da aber die Ar¬ 
beiten sich hier sehr anhäuften und die Menge des Auf- 
schlagewassers ungenügend war, erbaute man an der Stelle 
der Bohranstalt der alten Petrowschen Hütte, eine Kupfer¬ 
hütte, die aber auch nur kurze Zeit im Gange blieb. 

Im Jahre 1765 erhielten, auf ihre Bitte, zwei Ausländer, 
Baral, Chanonien et Comp., von der Kaiserin Catha- 
rina II. die Erlaubniss, an der Stelle der aufgegebenen 
Petrowschen Werke ein neues zu erbauen, das Blecheisen, 
stählerne Kürasse, Sensen, Fingerhüte u. dgl. erzeugen und 
dazu das Eisen vom Ural erhalten sollte. Mit diesem Unter¬ 
nehmen wollte es ebensowenig gehen, wie mit den früheren, 
das Werk kam in Verfall und in grosse Schulden, und ward 
endlich 1776 öffentlich versteigert und für die Summe von 
6492 Rubel 42% Kop. an den Meistbietenden verkauft. 

Auch Kontscheserskoi Sawod scheint damals Ungenügen¬ 
des geleistet zu haben, denn das Admiralitäts-Collegium, 
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unzufrieden mit den daselbst angefertigten Geschützen, be¬ 
gann 1769 den Bau einer Kanonengiesserei am Flusse 
IAshma, musste jedoch dessen Vollendung, wegen eines da¬ 
selbst ausgebrochenen Arbeiter-Aufstandes, auf Allerhöchsten 
im Januar 1772 erfolgten Befehl — dem Berg-Collegium 
überlassen. Dieser Umstand ist nicht uninteressant, weil er 
deutlich zeigt, dass schon damals, wie auch in spätem Zei¬ 
ten, und auch noch in unsern Tagen, die Anfertigung der 
eisernen und stählernen Geschütze in den Werken des Berg¬ 
wesens, dem Kriegsministerium, und namentlich der Artil¬ 
lerie-Verwaltung , Veranlassung zu Conflikten gegeben hat, 
die sich nicht selten sehr bedeutend zugespitzt haben. 

Der bekannte Bergingenieur, Geheimrath Soimonow, 
der nach IAshemskoi gesandt worden war, um die wahren 
Ursachen jenes Aufstandes bloszulegen, ward, nachdem er 
der Kaiserin seinen Bericht in St. Petersburg abgestattet 
hatte, mit mehreren, von ihm selbst dazu erwählten Berg- 
officieren wieder auf die Petrowschen Hüttenwerke geschickt. 
Er sah sich veranlasst, die daselbst angestellten Beamten zu 
entlassen, setzte an ihre Stelle andere ein und übertrug dem 
Bergmeister Jarzew die Verwaltung der Werke. Dieser 
lenkte seine Aufmerksamkeit besonders auf die Erzlager¬ 
stätten und Hess dieselben von Schürfexpeditionen, die er 
selbst mit Instructionen und Nachweisen versah, untersu- 
en, was denn nicht ohne Erfolg blieb, da die gewonnenen 
ze au em, später von ihm erbauten Alexandrowsky Sa- 
verschmolzen wurden. Diese neue Kanonengiesserei 
war in der Nähe der alten Petrowschen Eisenhütte, eben- 
177 <Th FllsscJien Lossossinka in einem Jahre, vom Mai 

auLL« s “ V/ 4, erbaut - Dieser Bau mit sei ° er g»»*» 

mT Machanismen ®d anderen Dingen kam da¬ 
mals auf 34,410 Rubel 95% Kop. zu stehen 
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Jarzew war ein kenntnissreicher, thätiger und umsich¬ 
tiger Administrator, dem das Olonezer Gebiet viel zu ver¬ 
danken hat, und es war zu-bedauern, dass er im Jahre 1780 
als Rath in den St. Petersburger Cameral-Hof übergeführt 
wurde. Unter seinem Nachfolger im Amte, dem Collegien- 
rathe Grammatschikow, erwies sich die Tauglichkeit der 
angefertigten Geschütze wieder viel geringer, und da zu¬ 
gleich der Umstand eintrat, dass die Bestellungen von Ka¬ 
nonen und Projektilen die Leistungsfähigkeit der Olonezer 
Werke übertrafen, so sah sich das Admiralitäts-Collegium 
veranlasst, die erforderlichen Geschütze auf dem Carron- 
Eisenwerke in Schottland zu bestellen. Da aber der Preis 
derselben sehr hoch war, schlug der um die Vervollkomm¬ 
nung unserer Kriegsflotte und deren Bewaffnung so hoch¬ 
verdiente Admiral Greigh der Kaiserin vor, den im Ka- 
nonengiessen erfahrenen Schottländer Gaseoin von dem 
Carron-Werke nach Russland kommen zu lassen, um Alles 
aufzubieten, die Geschütze für unsere Marine im eigenen 
Lande anzufertigen. Gascoin langte 1786 mit mehreren 
Technikern an, übernahm die Verwaltung der Olonezer 
Hüttenwerke und baute die Alexanderhütte und die Kon- 
tschesersche um. Er verwaltete die Werke von 1786 bis 
1806 und starb 1807 in Petrosaivodsk, wo er auf dem luthe¬ 
rischen Gottesacker beerdigt ist. Sein Nachfolger im Amte 
wurde der Berghauptmann Adam Armstrong, der mit 
Gascoin aus Schottland gekommen war; ihm folgte 1819 
der Oberberghauptmann Foulion, und diesem 1833 Arm¬ 
strong II bis zum Jahre 1843, in welchem die Verwal¬ 
tung des Reviers dem General-Major Nikolai Butenew 
übertragen ward. 

Im Jahre 1787, zu jener Zeit, als Gascoin an der 
Spitze der Olonezer Bergverwaltung stand, ward durch den 
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Fürsten Potemkin ein bekannter Oesterreichischer Berg¬ 
mann, der ehemalige Director der Gmundner Salinen im 
Salzkammergute, Graf Sigismund Harrsch, nach Russ¬ 
land berufen, um die Erzgruben des Onegagebietes nebst 
der Woyzker Goldgrube zu untersuchen und ein endgülti¬ 
ges Gutachten über dieselben abzugeben. Im Archive zu 
Petrosawodsk fanden sich die in deutscher Sprache abgefass¬ 
ten, von Harrsch’s eigener Hand geschriebenen und von 
ihm Unterzeichneten Berichte vor, die er, nach vollendeter 
Untersuchung, nach St. Petersburg an das Berg-Collegium 
und an Tatischtschew sandte, der damals in der Haupt¬ 
verwaltung des Bergwesens Russlands eins der bedeutend¬ 
sten Aemter bekleidete. 

Aus diesen Berichten, die mir von dem General Bute- 
new gefällig zur Benutzung mitgetheilt wurden, geht her¬ 
vor, dass Graf Harrsch keine einzige jener Erzlagerstätten 
für bauwürdig anerkennen und mithin nicht anders konnte, 
als sie sammt und sonders todtzusprechen. 

Ich habe diese Berichte, da sie mir lehrreich erschie¬ 
nen, im Anhänge zu meinem Buche genau nach der Schreib¬ 
art ihres Verfassers abdrucken lassen, bedaure dabei aber 
se r dass es mir nicht möglich gewesen ist, ihnen die Pläne 
und Karten beizulegen, auf die in denselben oft Bezug ge- 

nnrM en v,I ird \. üneraCiltet Jahre lan &en, emsigen Suchens 
nd Nachforschens konnten sie weder imPetrosawodsker Ar- 

W ;rr., ArCHV des ******-*• » St. Peters- 
erhLn^ B 1 ! Wer4en - üeber den Grafe » Harrsch selbst 
ihn noch Jk Pc * r ° sawodsk ™ n ei «er betagten Person, die 
!nit einer n ^**«M*t, er sich daselbst 
lieht, die orS-^teSe . 0pychtin ’ Terehe - 
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;rj dem er denn auch jene Berichte Unterzeichnete. Um Nähe¬ 
il res über die Antecedentien dieser merkwürdigen Persön- 
is lichkeit zu erfahren, wandte ich mich an meinen vieljähri- 
'kä gen, nun auch schon zur Ruhe gegangenen Gönner, Herrn 
lti von Haidinger, nach Wien, und erhielt durch seine Be- 
ze .mühung Nachrichten über die gräfliche Familie Harrsch, 
ä- aus denen ich das den Grafen Sigismund (später Alexan- 

■ii der) Betreffende und in dem Anhänge Mitgetheilte entlehnt 

ter habe. 

10 Ich besuchte die Mehrzahl der von Harrsch untersuch- 

)!• ten Gruben und musste seinem Urtheile über dieselben fast 

11 in allen Fällen beipflichten. Es war aber nicht immer leicht, 
in der unwirthbaren Gegend, bei dem Mangel einer Special- 

• karte und bei dem trostlosen Zustande der zu den alten, 

r- längst verlassenen Gruben führenden Reit- und Fusswege, 

0 zu den alten Bauen zu gelangen, die überdies oft zusammen- 

\ gebrochen oder mit Wasser angefüllt waren. In ihrer Nähe 

waren jedoch immer noch gut entblösste Gesteinsprofile auf¬ 
zufinden oder nicht von Wald verwachsene Tagebaue, in 
denen man sich über den geologischen Karakter der Erz¬ 
lagerstätten ziemlich vollständig belehren konnte. 

Was die Form anbelangt, die ich der Relation über 
meine Beobachtungen gegeben habe, so halte ich sie für die 
geeignetste, wenn es darauf ankommt, ein wenig bekanntes, 
von Wäldern, Sümpfen, zahllogen Seen und Diluvialmassen 
maskirtes Terrain zu beschreiben. Es ist die Form des Tage¬ 
buchs mit resümirendem Rückblicke am Schlüsse jeder grös¬ 
seren Abtheilung. 

Da ich jedoch manche Lokalitäten in den vier auf ein¬ 
ander folgenden Sommern mehrmals zu betreten Gelegenheit 
hatte, so habe ich bisweilen, um es dem Leser zu erleich¬ 
tern, alle, aber zu verschiedenen Zeiten an ein und dem- 
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selben Orte gemachten Beobachtungen zusammengestellt. 
Auch behalte ich die Eintheikmg in Gesteinsbezirke bei, wie 
sie in dem vorläufigen Berichte zu finden ist. Da ich aber 
die Wanderblöcke und das Diluvium unsers Nordens in einer 
besondern Schrift behandelt habe, so werde ich ihrer im 
Folgenden nur nebenher zu erwähnen haben. l ) 

Zum Schlüsse noch ein Wort über die nach dem Jahre 
1859 im Onegagebiet ausgeführten Versuche, ergiebige 
Lagerstätten von Eisen- und Kupfererzen zu entdecken. 

Als ich mit meiner Arbeit im Onegagebiete fertig und 
mein vorläufiger Bericht über deren Ergebnisse bekannt ge¬ 
worden war, lebte in St. Petersburg ein Mann, der in Ssi- 
lrien und am Ural auf kühnen und beschwerlichen Expe- 
Ionen manches schöne Goldsandlager entdeckt hatte. Diess 
war der ehemalige Berghauptmann in Bogoslowsk und am 
Altai, General Beger. 

(wT vT*?’ d8SS im ° l0nezer Eeviere 

n? p nämliChe “ Gesteine Tertrei ^‘ «W, welche 
vialenGoH Ursprün « liclle Lagerstätte des allu- 

iÄr 6 “’ und swite ä-S 

folgenden Sehf f^a“ d “ Spitze V0 “ zwei auf ei “»"der 
folgenden Schurfexpeditionen, die er auf eigene nicht ee 

nnge Kosten unternahm. Freilich bew„„ in ’a ® , 
wohl der TTin«i a nri a . ,. eU1CÜ bewo S lb n dazu auch 

Grube im Gohv* ie Q uarz gänge der alten Woyzker 

enthalten und Archange1 ’ ein gesprengtes Gold 

Dolo« le ZgZ im “ 6n FiDlJand ’ bd 

- WroUemrt Gold gefunden hatte.*) Ueber Beger’s 

von fl! v. Helmers en. ^moir^'de 7a 1 * Diluvial « ebilde Russlands, 

VII S6rie, Tome XIV, Jt-77 d ' sc - de St.-Pötersbourgi 

2) Dieses Vorkommen war von Knfm« * 
untersucht und als nicht bauwürdig erhaunt'1° d ' r R ' 8i "'“ K 
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Untersuchungen ist leider nie etwas Anderes bekannt ge¬ 
worden, als dass sie ebenso erfolglos waren, als die in frühe¬ 
rer Zeit von dem alten Grigori Fedotowitsch Sotow, 
während seines Aufenthaltes in Finnland, angestellten Nach¬ 
forschungen nach Gold. Dieser Mann hatte am Ural gelebt 
und erkannte in Finnland und im Olonezer Gebiete, wohin 
er ins Exil geschickt worden war, seine heimathlichen, gold¬ 
führenden Gesteine wieder, die sich aber hier als taube er¬ 
wiesen. Nach Gold hat in diesem Gebiete, so viel mir be¬ 
kannt ist, seit der Zeit nie Jemand wieder die Hand ausge¬ 
streckt, und selbst die alte Woyzker Grube ist nicht wieder 
aus ihrem Tode erwacht. Desto eifriger aber bemühte man 
sich, andere, bessere Eisenerze, als die in den Seen und 
Sümpfen sich bildenden, und ergiebige Kupfererzeaufzufinden. 

Kapitalisten unserer Hauptstadt rüsteten, mit grossen 
Geldmitteln, Schürfexpeditionen aus; es trafen bisweilen 
vollklingende und vielversprechende Nachrichten von grossen 
Erzfunden ein und fanden ihr würdiges Echo in den pomp¬ 
haften Reklamen gewisser Tagesblätter, allein sie lösten sich 
fast alle in stilles Fiasco auf, und nur einige wenige dieser 
Unternehmungen, die von kenntnissreichen Bergingenieuren 
geleitet wurden, brachten zum Mindesten der Wissenschaft 
einigen Gewinn, und in einem Falle, wo man nach neuen 
Lagerstätten von Seeerz gesucht und welche gefunden hatte, 
ward auch ein materieller Erfolg erzielt. 

Gute Eisenerze kommen in gewissen Gegenden des 
Onega-Gebietes auf Schritt und Tritt vor, namentlich Eisen¬ 
glanz in krystallinischen Schiefern und Imprägnationen von 
Magneteisenstein im Diorit. Aber die Erfahrung hat jedes 
Mal gelehrt, dass man mit ihnen zusammen zu viel des tau¬ 
ben, sie umschliessenden Gesteins brechen müsse, um bei 
der Arbeit Gewinn zu haben. 
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Ich hatte in meinem vorläufigen Berichte unter Anderem 
gesagt (pag. 32): «Nach allen früheren und nach mei¬ 
nen eigenen Erfahrungen muss ich glauben, dass 
man im Olonezer Revier keine bauwürdigen Lager¬ 
stätten von Eisenerzen im Berge auffinden werde. 
Aber nach Sumpferzen und Seeerzen sollte man 
fleissiger suchen, als bisher geschehen ist.» Und 
diess ist geschehen zu der Zeit, als der General Völkner 
das Revier verwaltete. Diess ist durch den Bergingenieur 
Weidenbaum geschehen, der die Gefälligkeit hatte, mir 
über seine Arbeiten Mittheilungen zu machen. Der Erfolg 
war gut, da man verbesserte Schöpfapparate anwendete. 

St. Petersburg, August 1881. 

G. v. Helmersen. 
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Devonisches und Bergkalkgebiet. 

Dieser Bezirk der sedimentairen Bildungen tritt, wenn 
man von Osten beginnt, am Andomaflusse in das Olonezer 
Revier ein, begleitet das Siidufer des Onega und dringt, 
südlich von der Region des Onegaquarzits, an den Swir vor, 
überschreitet ihn nach Nord an dem TFasZima-Flüssclien hin¬ 
auf, und endet im Westen in der Gegend von Ladeimie Pole. 

Der Uferfels bei Andomskaia Gora. 

Ich besuchte diesen Ort zum ersten Male im Jahre 1856, 
in der Gesellschaft des damaligen Gouverneurs von Olonez, 
Walerian Nikolajewitsch Murawjew. Der Holzhändler 
Gromow hatte uns ein Dampfboot zur Disposition gestellt, 
das auf dem Onegasee Holzflösse nach der Sägemühle von 
Lishma bugsirte. Auf diesem Boote gelangten wir von Petro- 
sawodsk am 27. Juli 1856 in die Mündung des Andoma¬ 
flusses. 

Ein zweiter Besuch fällt in das Jahr 1859, wo ich, von 
Herrn Jürgens und von meinem Sohne begleitet, vonWy- 
tegra kommend, mich im Juni (24.) in dem Dorfe Andom- 
skoi Pogost (nicht zu verwechseln mit Andomskaia Gora) au 
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der Andoma einschiffte, und, nachdem ich den Andomaberg 
nochmals untersucht, zu Wasser nach Muromskoi fuhr. 

Der Andomaberg 1 ), das Wahrzeichen aller Onegaschiffer, 
bildet ein isolirtes, 150 bis 200 Fuss hohes Promontorium, 
zu welchem man von der Flussmündung allmählich auf Flug¬ 
sand emporsteigt. Dieser Sand ist offenbar nichts weiter, als 
ein Rest des hier anstehenden, den ganzen Berg zusammen¬ 
setzenden Sandsteins. Man kann ihn an den steilen, an eini¬ 
gen Stellen sogar senkrechten Abstürzen des Promontoriums 
beobachten. Von Zeit zu Zeit rutschen immer wieder grosse 
Massen von diesen Wänden herab, und es entstehen neue, 
frische Entblössungen. 

Wir sahen auf der halben Höhe einen solchen, noch mit 
hohen Tannen bekleideten Rutsch. 

Der Sandstein ist feinkörnig, locker, gelb oder roth, et¬ 
was thonig, mit diagonaler Streifung. Es kommen in ihm 
Lagen eines braunrothen, eisenschüssigen Thones vor, in 
welchem Schilder von Holoptychius nobilissimus und Frag¬ 
mente von Fischknochen und Fischzähnen Vorkommen, die 
dem Asterolepis ornatus Eichw. angehören. 

Vom See aus betrachtet erscheinen diese Schichten ho¬ 
rizontal, mit Ausnahme einer wellenförmigen Biegung, die 

Fig. i. man sehr 



1) Siehe Murchison, Vernenil v«, 

47. ’ e yserlmg: Geology of Russia, 
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des Plateaus durchsclmeiden, kann man sehen, dass sie mit 
10 bis 15 Grad nach Süd fallen. Ob dieses Fallen ein ur¬ 
sprüngliches, oder die Folge einer langsamen, durch das 
Aufblähen des benachbarten Granits bei Bessow Noss er¬ 
folgten Hebung ist, mag dahingestellt bleiben. Herr Jero- 
fejew 1 ) (Gornoi Journal, 1846, Heft 1, pag. 1) hat das 
ganze Andomasche Vorgebirge genau beschrieben. Bei dem 
Dorfe Monastyrskaia sah er fast senkrecht nach Süd fallende 
Schichten rothen und gelben Sandsteins und sandigen Mer¬ 
gels und Thonschichten. Der Sandstein ist grobkörnig, ent¬ 
hält Glimmer. Seine rothe Farbe ist stellweise in eine gelbe 
übergegangen. In den rothen Schichten befinden sich Kalk- 
spathdrusen, aber sehr wenig organische Reste. Im Mergel 
sind sie häufiger, aber sehr zerbrechlich. Herr Eichwald 
bestimmte damals einige derselben als Bothriolepis. Die 
steile Stellung hält Herr Jerofejew für die Folge einer He¬ 
bung, vielleicht veranlasst durch nördlich von hier auftre¬ 
tende krystallinische Gesteine. Ich bin jedoch geneigt, in 
derselben nur eine örtliche Dislokation durch Stürzung an¬ 
zunehmen. 

Wenn man auf dem schmalen Ufersaume am Fusse der 

% 

Abhänge hingeht, sieht man unter dem Sandsteine Lager 
dunkelbraunrothen und grünen, fetten Thones. In einigen, 
von der Höhe herabgestürzten rothen Sandsteinschollen fand 
ich in Rotheisenstein verwandelte Hölzer, und begründe dar¬ 
auf die Vermuthung, dass die oberen Schichten des Andoma¬ 
berges vielleicht der Steinkohlenperiode (Bergkalk) 
und nur die mittleren und unteren dem Devonischen Systeme 
angehören. 

1) Gegenwärtig Inspektor am Berginstitute und Professor der Pa- 
laeontologie. 
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Von dem oft beobachteten Steigen und Fallen des Was¬ 
serspiegels im Onegasee habe ich in meinem ersten Berichte 
ausführlicher gesprochen. Es wird durch die verschiedene 
Menge des herabgefallenen Schnees und Regenwassers, in 
verschiedenen Jahren, bedingt. Der Onega ist das gemein¬ 
same Receptorium für eine grosse Menge recht wasserreicher 
Flüsse und Bäche. Wenn der einzige Ausfluss aus ihm, der 
Swir, die in den See eingeströmte Wassermenge nicht so¬ 
fort zu entfernen vermag, so steigt das Niveau für einige 
Zeit um 2 bis 3 und sogar mehr Fuss. 


Der Andomaberg mag mit vielen andern, ähnlichen Er¬ 
scheinungen eine Vorstellung von dem gewaltigen Umfangt 
der hier stattgefundenen Erosionen geben. 

Hundertundfünfzig Fuss mächtige horizontale Sandstein¬ 
schichten sind nach NW., W. und SW. steil abgebrochen 
Sie haben sich offenbar früher weit hinaus nach dieser 
Richtungen bis zum endlichen Auskeilen erstreckt. 

Wo sind diese Massen geblieben, von denen der Berg 
nur einen ausgesparten Rest bildet? Möglicherweise war der 
ganze See einst von ihnen erfüllt. Und eben so ist es mii 
den steilen Abstürzen Devonischer und derBergkalkforma 
üon angehöriger Schichten, die wir weiter unten in dei 
ä ern der Ileksa , Nosrega und anderer Flüsse kennei 
lernen werden. Es ist der dasSadufer desOnega begleitend, 

d * r Glint dies <* Wasserbeckens, wie es die Si 
chichten Estlands am Finnischen Meerbusen sind. 

des Or, 1 Sä > Qmt ^ le Flu « sa “ d , der des niedrige Ufei 

Starter Tn S Murlmskttia bedeckt . Bt gewiss nur ein zer 
storter Andomascher Sandstein. 


Devonische 
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Devonische und Bergkalkschichten am Stid- 
nfer des Onega. 

Patrova gora. Steinkohle. 

Bei meinem ersten Aufenthalte in Pctrosawodsk hatte 
ich jene, im vorläufigen Berichte bereits erwähnten Stücke 
von Brauneisenstein gesehen, welche aus der Gegend von 
Wytegra herstammten und von Herrn Iwanow bei einer 
1849 vorgenommenen Schürfung gesammelt und im Petro- 
sawodsker Museum niedcrgelegt worden waren. Da ich auf 
diesen Stücken organische Reste der Bergkalkformation er¬ 
kannte, so konnte ich mit Sicherheit sagen, es seien wahre 
Gebirgs- und keine Sumpf- oder Seeerze, für welche Einige 
sie gehalten hatten. Zu letzteren gehörte aber Iwanow 
selbst nicht. Ich begab mich nun im August 1856 über 
Wosnessenje nach Wytegra und besuchte von hieraus am 16. 
August zuerst den Berg Patroiva. Um ihn zu erreichen, fährt 
man zuerst 7 Werst nach Süd bis zum Wytegorskoi Pogost , 
setzt hier über die Wytegra und fährt dann noch etwa 3 
Werst. 

An einem kleinen, tief in den Boden einschneidenden 
Bache graben die Bauern hier im Winter einen schwarzen, 
feuerfesten Thon für die Hochöfen der Petrosawodsker Eisen¬ 
hütte. 

Einige Fuss über dem Spiegel des benachbarten Flüss¬ 
chens sah man schwarzgrauen, feingeschichteten Schiefer- 
tlion liegen, in welchem deutliche Abdrücke von Stigmaria 
zu erkennen waren. Da in diesem Thone ühcrdiess Schmit- 
zcn einer schiefrigen Steinkohle Vorkommen, so gehört er 
gewiss der unteren Abtheilung unserer nordischen Bergkalk¬ 
formation an. Ueber ihm lagert ein hellgelber und röthlicher, 

Beiträgo z. Keiiutn. <1. Russ. Roichoa. Zweite Folge. 2 
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rothgestreifter, lockerer Sandstein, mit deutlichster Diagonal¬ 
streifung, eine senkrechte, an 100 Fuss hohe Felswand bil¬ 
dend, die von den atmosphärischen Wassern sehr stark be¬ 
nagt zu werden scheint. Da wir in diesem Sandstein keine 
organischen Reste fanden, so stelle ich ihn einstweilen auch 
zur Bergkalkformation, um so mehr da er viel Aehnlichkeit 
von den Sandsteinen am Andomaberge hat, aus denen die 
versteinerten Hölzer herstammen, deren ich dort erwähnte. 
Unter dem schwarzen Thone liegen rotlier und grüner, die 
vielleicht devonischen Alters sind. 

Am 17. August begaben wir uns von Wytegra über 
Tudosero nach dem. 27 Werst von ersterem entfernten Mar- 
jino. 12 bis 13 Werst von Wytegra überschreitet man hohe 
Diluvialhügel, die Hundelöcher genannt (CoÖaute npojia3bi), 
unter denen wahrscheinlich rothe Thone und Sandsteine der 
Devonischen oder der Bergkalkformation anstehen. 

Von Marjino ritten wir sodann an dem Andomaflusse 
hinauf bis in die Nähe von Pätnitzkoi Pogost, setzten in einer 
Furth, 6 Werst flussaufwärts von Marjino , über den Fluss 
und erreichten 2 Werst weiter, an dem Flüsschen Nosrutschei , 
die Kreidemühle des Bauern Paschkow. 

Ein weicher, mergeliger Kalkstein, der dem Bergkalke 
angehört, wird 10 bis 12 Werst nördlich von der Mühle 
und 2 Werst nordöstlich von dem Dorfe Ledina , am Berge 
Kotei (Kesselberg), gebrochen, in der Mühle verpocht, das 
Pochmehl in hölzernen Bottichen geschlämmt, der blendend 
weisse, ferne Niederschlag getrocknet und als Schreibekreide 
nach St. Petersburg verkauft. 

Der Begründer dieser ziemlich einträglichen Industrie 
soll der Bauer Lenoi sein, von dem sie Paschkow über- 
ommen hat. Jetzt ist sie hier weit verbreitet. 

Am Kotei , den wir von Ledina (Kondrachina) aus be¬ 
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ca! suchten (22. Aug.), fanden wir an der Nosrega, an einem 
i 30 Fuss hohen Abhange, folgendes Felsprofil, 
kt- Weicher, weisser Kalkstein mit folgenden organi- 
« sehen Resten: Productus striatus , Product, gigas , 
k Attorisma regularis , Beller ophon , Chaetetes ra- 
ke: dians Fisher. Somit würde dieser und der 

l- weiter nach unten folgende Kalkstein, der unte¬ 
rn( ren Bergkalketage angehören, da sie Prod. gigas 


ili enthalten.29 Fuss. 

Rother, schiefriger Thon. 2 Zoll. 

k Weisser Thon. 3 » 

b- Weicher, weisser Kalkstein. 7 » 

& Niveau des Flusses. 


Am gegenüberliegenden Ufer der Nosrega , SW von dem 
oben stehenden Profil, steht an einer 40 Fuss hohen, steilen 
Felswand ein weisser, feinkörniger, fester Kalkstein an mit 
iss Knauern rothen Thones. Man kann wohl mit Gewissheit an- 
k nehmen, dass auch er der Bergkalkformation, und zwar des- 

os sen unterer Abtheilung angehört. 

1 ' _ 

if; 2 Werst flussaufwärts von Nosrutschei sahen wir, in der 
Nähe einer anderen Kreidemühle, an dem Gehänge einer 
•* Schlucht ein Brauneisensteinlager und eisenschüssigen Sand- 
^ stein, mit deutlichen Abdrücken von Calamiten. Aber der 
? Fels war hier ungenügend entblösst, vielmehr von Alluvien 
t überdeckt. 

j 19. bis 25. August 1856. 

Topor gora an der Nosrega. 

Wenn man von Andomskoi Pogost aus den, hier in die 
Andoma einmündenden, Nosregabach flussaufwärts verfolgt, 

so sieht man an den steilen Felswänden der schmalen Thal- 

2 * 
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sohle die hier herrschenden Gesteine gut entblösst. Die Nos- 
rega kommt von Nordost, von einem hohen Plateau her, auf 
welchem die Dörfer Leclina , Samoshskoi , Zymina gora , Pät- 
nitzkoi pogost liegen. Es fällt von seiner Höhe entweder 
plötzlich, oder in mehreren Terrassen nach dem rechten 
östlichen Ufer der Andoma ab. Diesem Glint entspricht ein 
ihm am linken Ufer der Ileksa , gegegenüber liegenden, an 
dessen oberen Rande das Dorf Klönotva liegt. Oberhalb 
Marjina setzt jedoch der Glint an die linke Seite der An¬ 
doma über und vereinigt sich mit dem steilen Felsenufer 
der Ileksa. 

Von dem 12 bis 15 Werst breiten und etwa 20 Werst 
langen Thale, das diese malerischen Höhen von drei Seiten 
umschliessen, und das sich nach dem Südufer des Onega 
öffnet, wird weiter unten die Rede sein. 

Der Topor -Berg hat eine fast senkrechte Felswand von 
50 Fuss Höhe. 

Ihr oberer Theil besteht aus weissem, feinkörnigem, 
lockerem Sandstein. Unter diesem folgt ein lockerer, rother, 
thoniger Sandstein mit Schmitzen braunrothen, fetten Thones 
und feinen Streifen grünen, gelblichen Thones. In der Tiefe 
tritt röthlicher, harter, feinkörniger Sandstein mit runden, 
braunrothen Flecken von Erbsen- und Nussgrösse zu Tage. 

Auch hier hatten die häutigen Regengüsse dieses Som¬ 
mers die Felsentblössungen mit einem rothen Lehm über¬ 
zogen. 

Man konnte jedoch am Topor sehen, dass diese Schichten 
eine horizontale Lage haben. 

2 Werst von Kondrachina, einem Dorfe der Ledina- 
gruppe, hatte Herr Iwanow, 1849, Versuchsbaue auf 
Brauneisenstein angelegt. Bis auf einen 112 Fuss langen. 
20 bis 25 Fuss unter dem obem Rande des 80 bis 100 Fuss 
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i Abhanges angelegten Stollen, waren alle übrigen Ar- 
1 , Schürfe, Stollen und Bohrlöcher vollständig zusam- 
cbrochen. 

.n der Wand jenes Stollens und einer von ihm aus in 
her Richtung getriebenen Strecke, beide 5 Fuss 5 Zoll 
und 7 Fuss breit, waren in absteigender Ordnung fol- 
; Schichten entblösst. 

;er, etwas thoniger Sand mit kleinen Knauern 


i Brauneisenstein.17 Zoll. 

lieh gelber, sandiger Thon mit rotlicn Streifen 3,5 Zoll. 

gestreifter thoniger Sand. 5,5 » 

liehe Brauneisenstücke in Thon gehüllt.. . 3,5 » 

;r Thon. 1,8 » 

Leisenstein mit Eiscnochcr. 6 » 

r Thon, etwas sandig. 7 » 

*r Thoneisenstein. 1 » 

ger Sand. 4 » 

r Sand. 1,8 » 

r Sand.14 » 

5' 5" 


eses Profil ward in der Strecke aufgenommen und 
mit dem im Stollen befindlichen fast genau zusammen, 
llcn hatte jedoch das Eisensteinlager 10,4 Zoll Dicke, 
iter ihm lag ein thoniger, lockerer, rother Sandstein, 
rsieht daraus, dass die Mächtigkeit und die Zusam- 
zung der einzelnen Lagen sich auch auf kurzen Ent- 
jen wesentlich ändern. Um sich über die Natur dieses 
:u vergewissern, hatte Iwanow am obern Thalrande 
iirfen und auch in einiger Entfernung von ihm bohren 
ürfen lassen. Das Erzlager ward so auf einen Raum 
Werst aufgefunden. 
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Da nun die von Swiräkow, dem Entdecker der hiesigen 
Eisenerze, am Nosrutschei aufgefundenen Lager offenbar dem¬ 
selben Terrain und demselben Niveau angehören, so liess 
sich schon mit Sicherheit eine grosse Verbreitung derselben 
annehmen, und ich schlug dem Oberhergamt eine weitere 
bergmännische Untersuchung vor, die denn auch im folgen¬ 
den Sommer von Iwanow ausgeführt ward. 

Etwa % Werst = 900 Fuss engl, von diesen Versuchs¬ 
bauen flussaufwärts, an der Nosrega , sahen wir an einem 21 
Fuss hohen Absturze, wieder horizontale Schichten weissen 
Sandes zu Tage gehen, und über ihm schwarzen, feuerfesten 
Thon, 2 Fuss 4 Zoll mächtig. Ueber diesen* Thone sollen 
rothe, eisenhaltige Schichten liegen. 

Am 22. August begaben wir uns von Kondrachino nach 
Marjino zurück und besuchten am 24. das 15 Werst von 
hier befindliche Dorf Tudosero oder Tudoserskoi. Es liegt auf 
einer Höhe, 1 Werst von dem See gleiches Namens, der sich 
7 Werst weit vom SO nach NW zum Onega zieht, mit wel¬ 
chem er durch einen y a Werst langen Abfluss in Verbindung 
steht, der für Böte schiffbar ist. 

Ich gebe in meinen Berichten gern solche, scheinbar 
unwichtige Details an, weil sie später die Veränderungen 
beurtheilen lassen, die auch hier gewiss allmählich eintreten. 

Tudosero. 

In einem bei Tudosero auf der Höhe angelegten Stein¬ 
bruche sind horizontale, dolomitische Kalksteinschichten 3 
bis 4 Fuss tief entblösst. Das Gestein ist gelblichweiss von 
Farbe, feinkörnig, enthält viel Kalkspathdrusen und die 
Korallen Chaetetes radians und Lonsddia, und wird zum 
Kalkbrennen gebrochen. Wir werden diesen Kalkstein bei 
Klonowa in grösserer Mächtigkeit wiederfinden, und ich wül 
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bemerken, dass er als Zuschlag bei dem Schmelzen der 
’osawodsker Seeerze, da er sehr wenig Quarz enthält, 
ier zu brauchen wäre, als der dort verwendete Dolomit 
Widana, in welchem der Gehalt an Kieselerde bis 22% 
5t 1 ). 

Klönowo. 

Klönowo liegt 5 bis 6 Werst SO von Tudosero, genau 
üd von Andomskoi pogost , am Rande eines hohen, steilen, 
SO nach NW verlaufenden, aus horizontalen Schichten 
Kalkstein und Sandstein bestehenden Glints. Ein Blick 
hier nach Osten giebt eine gute Einsicht in die geolo- 
hen und orographischen Verhältnisse der Gegend. 
Zunächst sieht man am Fusse des Glints eine dichtbe- 
lete, hügelige Niederung, in welcher ein Paar Flüsschen, 
Yüdala und Ileksa, nach dem Tudsee (Tudosero) fliessen. 
Am östlichen Horizonte, in einer Entfernung von 12 
15 Werst, sieht man das andere Ufer dieser grossen 
lerung prallig auf steigen. Es ist der Westrand des oben 
ahnten Andomaplateau’s. 

In der Niederung streichen unzählige Hügel rothen 
les von NW nach SO, zum Theil mit abgerundeten, zum 
1 mit ebenen Rücken, die ungefähr die halbe Höhe des 
ts erreichen mögen. Ich habe ihrer in einer Abhandlung 
ihnt, die in den Memoiren unserer Akademie der Wissen¬ 
den erschienen ist, unter dem Titel: «Studien über 
Wanderblöcke und die Diluvialgebilde Russ- 
ls» (Mem. de l’Acad. Imp. d. sc. de St. - Petersbourg, 
e XIV, VH sörie, JV°7) und habe ihre Entstehung durch 

) Bei sehr hoher Temperatur wird bekanntlich die Kieselerde bei 
elzprozessen reducirt, und das so entstandene Silicium macht das er- 
le ^Gusseisen brüchig. 
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Erosion vorher biosgelegter Devonischer, oder Sandsteine 
der Kohlenperiode, zu erklären versucht. Die ganze Niede¬ 
rung selbst ist offenbar nichts weiter als ein grosses Erosions- 
Thal. 

Wir besuchten nur eine Stelle in derselben, an welcher 
der Stabskapitain Iwanow 1849 auf Eisenerze geschärft 
und der Kaufmann Swiräkow 1850 und 1851 40,000 Pud 

Erz gefördert und an die Alexandershütte in Petrosawodsk 
verkauft hatte. 

Wir fanden viele offene, zumTheil schon verschwemmte, 
von en Bauern ganz unregelmässig angelegte Tagebaue 
und kessen in zweien derselben frische Entblössungen 
machen, um die Schichtenfolge kennen zu lernen. 

Brauneisenstein bei Klönowo. 

hi. a?“ 2e, 'f Sich weisser Sand mit Wanderblöcken, 2 
b S3F USS mächtig. Unter jhm Uegt ejM Sch . cht ]oscr> ^ 

- “ eman er hegender Blöcke von Brauneisenstein und 

eisenschüssigem Sandstein, dessen Quarzkörner dnrch porö- 
sen oder kompakten Branneisenstein verkittet sind. In den 
Brauneisensteinblöcken trifft man nicht selten Abdrücke von 
Lepidodendron, auch Korallen, Calamopora und Lithostro- 

’ m . E ‘ S “ erZ Terwandelt . “ d Stielglieder vonEnkriniten 
bo auch Pflanzenreste in dem Sandsteine, leider zu unvoll¬ 
es XhtV™ Tn Diber „ beStimmen zu kö ™<*- Somit kann 
es nicht bezweifelt werden, dass diese Gesteine mit denen 

lernten Jd ’ t “ Kmdra *™ Vedim) kennen 
lernten und, wie diese, der Bergkalkformation angehören. 

Schicht,™ entb ‘ a ® t f n Wiinde “ Schürfe hatte dieErz- 
schicht zwar nur 7 Zoll Dicke; die uns begleitenden Arbeiter, 
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n welche Swiräkow beschäftigt hatte, sagten uns 
c Mächtigkeit wachse bis zu 14 Fuss an. 

Erz liegt auch hier, wie man uns sagte, unmittelbar 
zontalem, rothem, thonigcm, lockerem Sandsteine. 

1 brachte mir einen scharfkantigen Block des scliön- 
luneisensteins, von 2 Fuss Länge und 6 Zoll Dicke, 
dcstens 80 Pfund wog, und da noch viele nicht ab- 
Stücke umherlagen, so durfte ich annehmen, der 
senstein stehe hier an. Darin bestärkte noch die sehr 
ite Angabe des mich begleitenden Steigers Pascli- 
iss das Erz hier kein erratisches, sondern in situ sei, 
Umstand, dass es im nämlichen Niveau wie hier, 
nt bei Klönowa vorkommc, wo ich es, freilich nur 
Gestalt scharfkantiger Blöcke sah, die nur in einem 
iten Horizonte des Glints erscheinen. 

Erzschicht dieser Niederung ist durch sogenannte 
! Erosion ihrer früheren, schützenden Kalkstein-, 
n- und Thondecke beraubt, und selbst etwas aufge- 
vvorden. 

er denn ihre sehr verschiedene Mächtigkeit und 
heinung, dass dicht über ihr Diluvialmassen liegen, 
ind und Wanderblöcke sich mit ihr da vermengen 
wo sie selber aucli crosive Wirkung erfahren hatte. 

Fig. 2. 






ilkstein, b Sandstein, c*Eisenerz, d Sandstein, e Diluvium. 

22. August 1856 beauftragte ich Herrn Iwanow, 
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die Gegend an der Andoma hinauf zu rekognosciren, und 
erhielt später von ihm folgende Mittheilungen. 


Iwanows Beobachtungen an dem Andoma¬ 
flusse. 

Er begab sich zunächst von KondracUna über Samosh- 
skoipogost nach dem 15 Werst entfernten Panjkowa. Zwi¬ 
schen KondracUna und dem Andomaflusse traf er keinen 
entblössten Fels an. Zwischen dem Dorfe LiscMno und Sa- 
moshskoi liegen scharfkantige Granitblöcke in solcher Menge 
und von solcher Grösse bei einander, dass man glauben 
onnte, er stehe hieran. Diese Geschiebegruppe streicht von 
** DaC1 S - Der 0rt ]iQ St sehr hoch, und man hat von ihm 
WesteT Aussicht wie von Klönowa , .nur nach 

Eine Werst vor Pmjkowa geht der Weg an das Unke 
Ufer der Andoma über, das 140 bis 175 Fuss hoch, steil, 
rothern Schüttboden bedeckt, und unter dem Kollektiv¬ 
namen Zymma gora bekannt ist. 

Bei Panjkowa steht, zwei Fuss über dem Fluss¬ 
spiegel, Sandstein, unter ihm rotherThon und unter diesem 
weisser Thon an. Der Sandstein ist fest, feinkörnig, bläu- 

schüppchen. th ***** ^ Weis8e G1 «- 

Eme Werst südüch von Panjkowa, , an einer, Krestowaja 
gora genannten Stelle, an dem von der linken Seite in die 
Andoma fallenden GalaschewUche, beobachtete Iwanow 

?S«r rchschnitt io * bst ^ <*■»«= 

i. GelW Saud mit Geröllen verschiedener Gesteine und 
ZWei durch eben diesen Sand getrennte Torflager. 
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c. Sandiger, rothgrauer Thoneisenstein mit Abdrücken 
von Calamites. 

d. Eisenschüssiger, dunkelgrauer, weissgefleckter Sand¬ 
stein mit Glimmerschüppchen. 

e. Rother Thoneisenstein (Röthel), 1 Fuss 1 Zoll mächtig. 

f. Thoniger, weisser Sand mit Glimmerschuppen. 

g. Rother Thoneisenstein. 


Obwohl diesem Profil ähnlich, aber doch im Einzelnen 
von ihm abweichend, ist das folgende, das Iwanow in der 
Nähe, nur */ 4 Werst flussaufwärts von dem vorhergehenden, 
beobachtete. 

а. Gelblichweisser, feinkörniger, dolomitischer, stellweise 
von Eisenocher gelb gefärbter Kalkstein, ohne organi¬ 
sche Reste. 

б. Hellgrauer Sand. 

c. Rother, sandiger Thon. 

d. Gelber, eisenschüssiger Sandstein mit rothem Thon¬ 
eisenstein. 

c. Roth und weiss gestreifter, thoniger, lockerer Sandstein. 

f. Eisenschüssiger, rothbrauner Sandstein in dicken, un¬ 
regelmässigen Lagen. 

Mit der Schicht f endigt die Entblössung nach unten; 
die tiefer liegenden sind bis an den Spiegel der Andoma 
durch Schüttboden maskirt. 

Allein am rechten Ufer des Galaschewhaches, sieht man 
in einem tieferen Niveau als f weissen Thon entblösst, und 
darf annehmen, dass er die Unterlage dieses rothbraunen 
Sandsteins bildet. Herr Iwanow liess am rechten Andoma¬ 
ufer einen Schürf sohlagen und erhielt das folgende Profil 
von 10' 6" Höhe. Der Ort heisst Pa/now noss: 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

PENN STATE 



— 28 — 


Digitized by 


a. Rotlier Thon. 

b. Weisser Thon. 

c. Brauneisenstein, 7 Fuss. 

d. Schwarzer, feuerfester Thon, aus drei Lagen bestehend: 
die obere grauschwarz, die mittlere schwarz mit Schmit¬ 
ten erdiger Steinkohle, die untere grau. Iwanow ist 
der Meinung, dass der Thon d, sammt den über ihm 
hegenden Schichten, über dem gefleckten Sand¬ 
stein liegt, der bei Panjkowa ansteht (siehe oben) 
Wieder anders gestaltet sich ein viertes, am rechten 

n omaufer, nördlich von Panjkowa beobachtetes Profil 
an der « Jama » genannten Stelle. 


^ VA 


b. Hellrother Sandstein. 

c. Dunkelrother Sandstein. 

d. Eisenschüssiger Sandstein. 

e. Thon von Lilafarbe, 7 Fuss mächtig 

a S e 3 FUSS 6 Zo11 bis ^ Fuss 8 Zoll. 

f ?!““ Th0 “> “ Eotheisenstein übergehend. 

«. Rothel, stark abfarbend. 

Hier wird Ocher zum Färben gegraben. 

Endlich ward noch ein 245 Fuss hohes Profil aufee- 

faTSe 1 Tt rr“ ^ ^ Ani 0 m ' W ^.yonPanj- 

k0Wa - Die Ste »e heisst «Lepaia gora». 

^zr heiigeiber ’ zum Theu kö ™s cr Ka|fa «ü, 

ri /wT" Bellerophon, Orthoce- 

Im MrtTn <nm ’ Pr - ****’• Prod - ^»räiada- 

b. Gelber Sand. 

c. Rother Sand. 
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d. Gelber Sand. 

. e. Weisser Sand. 

f. Dunkelrother Sand. 

g. Braunrother Sand. 

h. Braunrother, eisenscliüssiger Sandstein. 

i. Thoneisenstein. 

k. Rother Thon mit Lagen weissen Tliones. 

l. Lilafarbener Thon mit weissen Streifen. 

m. Gelbe Ochererde, 

w. Lilafarbener Thon. 

o. Gelber und rother, sandiger Thon. 

p. Weisser, sandiger Thon. 

q. Grauer, feingeschichteter Sand. 

t. Lilafarbener Thon mit Sandstreifen. 

s. Weisser Sand. 

t. Dunkelrother Thon, 
w. Grauer Sand. 

v. Grünlicher Thon. 

w. Geschichteter, hellgrauer Sand mit Diagonalstreifung, 
sehr mächtig. 

x. Rother Thon, weisser und grauer Thon, lilafarbener 
Thon. 

y. Rother und weisser Sand. 

Alle diese Schichten horizontal. 

Bis zum Pätnitzkoi pogost sind die Ufer der Andoma 
steil, und es zeigt sich an ihnen dieselbe Schichtenfolge wie 
bei Panjkowa. 

An allen, von der linken Seite in die Andoma fallenden 
Bächen sieht man Stücke von Thoneisenstein liegen, beson¬ 
ders häufig sind sie bei dem Dorfe Libowa , 2 Werst voll 
Panjkotva und bei Shelwatschewa , 5 Werst von Panjkowa. 
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An beiden Orten steht der Eisenstein auch an. Bei Libowa 
kommt er in grossen Blöcken vor in einer Schicht Röthel. 

Soweit der Bericht des Herrn Iwanow. Mir fiel die 
äussere Aehnlichkeit der hiesigen Plateaus mit denWaldai- 
schen auf, die ja auch aus Gesteinen der Devonischen und 
der Kohlenperiode bestehen. Und das Andomaplateau dürfte 
auch dieselbe Höhe, bis 1000 und mehr Fuss über dem 
Meere haben. 


Wir kehrten am 24. August von Klönowa nach Tudosero 
zurück, und reisten am 25. über Akulowa und Wosnessenje 
nach Petrosawodsk und St. Petersburg zurück. 


Schürfungen in der Gegend von Wytegra 1857 . 


Die Schürfungen, die ich 1856 vorgeschlagen hatte, 
waren 1857 von Herrn Iwanow ausgeführt worden. Ich 
begab mich daher, am 11. September 1857, von Petrosawodsk 
nach dem betreffenden Orte. Es fiel an diesem Tage der erste 
Schnee, m grossen Graupeln, und erschwerte das Fortkommen 

im Räderfuhrwerke gar sehr. Die Räder durchschnitten ihn 
nicht bis an die Erde. 


Am 15. September begaben wir uns von Klönowa nach 
dem 4 Werst SW. von hier entfernten Dörfchen Sarsha, am 
Bache gleichen Namens und an das Flüsschen Powreka wo 
Iwanow oberhalb einer über dasselbe führenden Brücke an 
einem steilen Abhange, hatte schürfen lassen, wobei man 
aemhchgutesEisenerz fand. Vier Werst weiter, also 8 Werst 
SW. von Klönowa hegt das Dörfchen Chwoschtschowüci . In 
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seiner Nähe, eine halbe Werst SW. von dem Dorfe, am 
Flüsschen Brudrutschei, hatte man am Abhange des kleinen, 
Krutoi kräsh genannten Plateau’s, in einem tiefen Schürf und 
Graben, folgende Schichten in absteigender Ordnung ge¬ 
funden: 

«. Gelber Sand.6 Fuss. 

b. Braunrother Sandstein mit vorwalten¬ 

dem Cement aus Thoneisenstein, der 
die sparsam vertheilten Quarzkörner 
bindet.2 » 

c. Thoneisenstein. 1 ,, 8 Zoll. 

d. Sand. 

In Folge einer lokalen Senkung thalwärts haben diese 
Schichten alle ein schwaches Fallen, hora 10 SO. 

Auch die Schürfe, bei der y 2 Werst von dem Dörfchen 
Schischkuny oder Jefremowskaia befindlichen, Kaporga ge¬ 
nannten Landstelle, nahmen wir in Augenschein. In einem 
14 Fuss breiten offenen Graben, sah man folgenden Durch¬ 
schnitt: 

a. Rother Blocklehm. 

b. Blutrother, fetter Thon.3 Fuss, 6 Zoll. 

c. Weisser, dichter, klüftiger Kalkstein, 

die Klüfte mit blauem Thon angeftillt. 3 » 8 » 

d. Gelber Thon mit Brauneisensteinnieren. 1 » 8 » 

e. Thoneisenstein und Brauneisenstein in 

grossen Nieren.1 » 5 » 

In der Nähe waren noch drei Schürfe angelegt. In einem 
derselben, der eine Tiefe von 21 Fuss hatte, war auf dem 
Boden desselben der so eben erwähnte Kalkstein biosgelegt; 
er enthält Productus semireticulatus und gehört also der Berg- 
kalkformation an. 
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Fig. 3. 



Ideales Profil der Bergkalk- und 
der Devouformation am Südufer des 
Onega. 


Fassen wir nun alle oben 
angeführten, fast gleichlau¬ 
tenden Schichtenprofile in 
ein gemeinsames zusammen, 
so erhalten wir von dieser 
Oertliclikeit folgendes Bild: 

D. Blocklehm oder Block¬ 
sand. 

a. HellgrauerDolomit od. 
poröse Muschelbreccie 
mit Spirifer Mosquen- 
sis, Productus semireti- 
culatus und Chaetetes 
radians ; also oberer 
Bergkalk(Lepaiagora). 

b' Dichter, weisser oder 
bellgrauer und gelbli¬ 
cher Kalkstein mit Pro- 


f, ? ’ Paia gora ' K ° «)•Dieser untere Berekalk 
zw ■ h"! d " rCh eÜ1 Zwisc| i«imittel von Thon 6'in 
ZWGi Ba " kc *■ B. an dem Berge Kotd 

TW hIT gC ‘ be ’ rÖthlicIle - l0ckere Sandsteine und 
»ne, m ihnen untergeordnete Lager von Eisenerzen 

verwandelt findet C S “ Th r“ 
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gehören offenbar auch noch dem unteren Bergkalke an, 
und nehmen den, der Kohle des Tula - Kalugaer Bas¬ 
sins entsprechenden Horizont, zwischen dem Productus 
{/«/as-Kalkstein und den Devonischen Schichten, ein. 

h. Lockerer, rother und gelber Sandstein. 

i. Sandsteine und rother und blauer Thon mit Resten von 
Holoptychius nobilissimus und Asterolepis ornatus 
Eichw.; also Devonischen Alters. 

Ich will hier nicht unerwähnt lassen, dass die Verstei¬ 
nerungen an dem Lepaia-Berge nicht von mir selber, sondern 
von Herrn Iwanow gesammelt und mir ohne begleitendes 
Schichtenprofil gesendet wurden. Ihre genauere Unter¬ 
suchung zeigt jedoch, dass sie in verschiedenen Gesteinen 
Vorkommen: 

Productus gigas, Prod. striatus , Ghaetetes radians in 
weissem oder hellgrauem, dichtem Kalkstein. 

Spirifer Mosquensis , Productus semireticulatus in hell¬ 
grauem Dolomite oder in einer porösen, weissen, aus zer¬ 
brochenen Muschelschalen bestehenden Brekzie' Man darf 
daher nach der Analogie der centralen Bergkalkformation in 
Tula und Kaluga annehmen, dass auch am Onega die Spirifer 
-äfiwg'Mewsis-Schicht über der Productus gigas- Ablagerung 
«egen werde. 

Zur Geschichte der Wytegraeisenerze sei noch Folgendes 
erwähnt: 

Im Jahre 1844 hatte der Wytegrasche Kaufmann Swi- 
räkow durch den Bauer Paschkow von der Existenz der 
Erze Kenntniss erhalten. Paschkow, derselbe dessen Namen 
w schon früher nannten, beschäftigte sich hier mit Kreide¬ 
bereitung. 

Nachdem Swiräkow dem Bergamte in Petrosawodsk 
Proben dieser Erze gebracht hatte, die man für Thoneisen- 

Beiträge z. Kenntn. d. Russ. Reiches. Zweite Folge. 3 
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stein mit einem Metallgehalte von 27°/ 0 erkannte, ward er 
beauftragt, eine grössere Menge zu beschaffen. Sie ward am 
Nosrutschei genommen, etwa 10,000 Pud, war aber schlecht 
sortirt und gab, da viel eisenschüssiger Thon und Sandstein 
dabei war, bei dem Probeschmelzen in Petrosawodsk nur 
15/o 18% Metall. Man begnügte sich damit, die ganze 

Menge allmählich in der Weise zu verwerthen, dass man einer 
aus Seeerzen zusammengesetzten Hochofenschicht von 16 Pud 
Gewicht 20 bis 40 Pfund dieses Erzes beimengte. Im Jahre 
1849 ward Herr Iwanow beauftragt, die von Swiräkow 
entdeckten Erzlager genauer zu untersuchen. 

1) Dies geschah zuerst an der Nosrega. mittelst tiefer 
Schürfe, Stollen und Bohrlöcher, die man 4 Werst weit längs 
des Flusses absenkte. 

Die mittlere Mächtigkeit dieses aus Brauneisenstein und 
Thoneisenstein bestehenden Lagers nimmt Iwanowzu 1 Fuss 
2 Zoll engl, an, und das Feld, auf dem er aufgeschlossen 
ward, ist mindestens 4 Quadratwerst gross. Nach den in Pe¬ 
trosawodsk angestellten Proben, enthält das Erz bis 38°/ 
Metall. /0 

2) Im Woronow Bor , in der oben erwähnten, östlich von 
Klönowa liegenden Niederung, schürfte Iwanow bis in eine 
Tiefe von 6 Fuss auf einem 10 Quadratwerst grossen Raum. 
Bei jener Tiefe war aber noch kein Ende des Erzes zu sehen. 
Es ist em Brauneisenstein und ein ihn umhüllender sandiger 
Brauneisenstein. Iwanow meint, die Menge des ersteren ver¬ 
halte sich zu dem unreinen Erze wie 1:2. Je nach der Be¬ 
schaffenheit dieses Gemenges gab das Erz bei den Versuchen 
20 bis 65% Metall. 

3) Die bei Jama angelegten Schürfe schlossen ein bis 1 Fuss 

p +1 0 • m ^ c ^S es Erzlager auf, das aus Brauneisenstein und 
iiotlieisenstein besteht und bis 45 % Metall gab. 
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Paschkow, dem nun aufgegeben wurde, aus dem Wo- 
ronow Bor 40,000 Pud Erz zu schaffen, stellte dieses Quan¬ 
tum zwar nach Petrosawodsk, aber das Erz war auch dieses 
Mal nicht sortirt und gab 32% bis 33% Metall. Dieser Ge¬ 
halt war nun zwar genügend, da man ja in der Alexanders¬ 
hütte viel ärmere Seeerze verschmilzt, allein der Kieselerde¬ 
gehalt des Erzes und die Anwesenheit von Thonerde in dem¬ 
selben machen es strengflüssig, wozu noch der Umstand 
kommt, dass der als Flussmittel verwendete Dolomit von 
Widana auch bis 20% Kieselerde enthält. Iwanow schlug 
daher auch ganz richtig vor, statt des Widanaer Flusses, die 
bis 10% Eisenoxyd enthaltenden Kalksteine von Klönowo, 
Tudosero und Sarsha zu gebrauchen. 

Man verschmolz in Petrosawodsk das Klönowoerz zu¬ 
sammen mit Seeerzen, und zwar wurde in jede Schicht von 
16 Pud 8 Pud des einen und des andern gegeben. Das er¬ 
schmolzene Gusseisen war von guter Beschaffenheit. 

Unerachtet dieser günstigen Erfolge und des offenbar 
grossen Yorraths dieser Erze in der betreffenden Gegend, be¬ 
dient man sich in Petrosawodsk bis heute der Seeerze, weil 
man durch die lange Gewohnheit mit ihnen umzugehen weiss. 
Da die Alexandershütte der Marine und den Festungen Ge¬ 
schütze zu liefern hat, so will man seiner Sache sicher sein 
und es nicht darauf ankommen lassen, dass die aus den 
neuen Erzen erzeugten Kanonen die vorgeschriebenen Proben 
etwa nicht aushielten. 


Devonisches bei Wytegra. 

Murchison (Geology of Russia, Part. I, pag. 48) 
und Blasius (Reise im Europ. Russland, 1. Tlieil erwähnen 

3* 
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der Devonischen Schichten im Olonezer Bezirk, namentlich 
am Onega, bei Andoma, Wytegorskoi, Rimowo, Nosrega.und 
bestimmten ihr Alter und das Alter der sie bedeckenden 
Bergkalkschichten. Eine eigentümliche Erscheinung an 
den Devonischen Sandsteinen, die auch Jerofejew in seiner 
erwähnten Notiz (Gornoj Journal, 1846, Heft 1, Fig. 2 
und 3) mittheilt, wird jedoch von keinem dieser Beobachter 

naher besprochen, und ich erlaube mir daher hier darüber 
zu berichten. 


Als ich 1857 die Umgebungen der Stadt Wytegra ge¬ 
nauer ansah, fand ich am linken Ufer des Wytegraflusses, 
eine Werst oberhalb der Stadt, eine 6 Fuss hohe, frische 
Entblössung mit der, Taf. 1, Fig. 1 und 2 dargestellten, son¬ 
derbaren Anordnung der einzelnen Gesteinslagen. 

Wie soll man sich überhaupt die Entstehung dieser con- 
centnschen Zeichnungen und nun gar ihren Durchgang durch 
die altermrenden, die Schichtungsebenen angebenden Thon- 
streifen a erklären? b ist ein hellgelber, lockerer, zerreib- 

< 3 f a ^ dStein ’ a ^unlieber Thon, c die gekrümmten 
Streifen, bestehen aus ebensolchem Sande wie b, nur sind sie 
e dunkler, ochergelb gefärbt und sehr scharf von b abge- 
grenzt. Sie scheinen späterer Entstehung als die horizontalen 


Auch in diesem Falle urtheile ich über das Alter dieser 
Schichten nach der lithologischen Aehnlichkeit mit andern, 
üeren Alter durch paläontologische Karaktere erkannt 
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Devonisches am Iwinaflusse. 

Als wir am 21. August 1857 zu Boote die Iwina hinab, 
von dem Dorfe dieses Namens nach Ostretschina fuhren, 
sahen wir an dem bis 14 Fuss hohen, steilen Ufer, unter 
dein Alluvialsande, am Wasser, feingeschichtete, rothe, grüne, 
gelbe Thone anstehen, die ich für devonische ansprechen 
möchte. 

Ebenso halte ich die oberhalb Ostretschina , unweit der 
Kirche, am Flüsschen gleiches Namens, zu Tage gehende 
Schicht e des nachstehenden Durchschnitts für devonisch. 

a. Dammerde. 

b. Bräunlicher Sand. 

c. Gelber, thoniger Sand. 

d. Grauer Blocklehm mit Gerollen. 

e. Brauner, sehr fetter Töpferthon. 

Auch am Swir erscheinen Schichten des Devonischen 
Systems. Bei dem Dorfe Pidma fliesst das Flüsschen gleiches 
Namens durch ein tief eingeschnittenes Thal in die Rechte 
des Swir. 

Am linken Ufer der Pidma, bei der durch sie getriebenen 
Mahlmühle ist folgendes Felsprofil zu sehen. 

«. Blocklehm.50 Fuss. 

b. Rother, fetter Thon. *' 4 bis 5 Zoll. 

c. Lockerer, feinkörniger, dünn¬ 

schiefriger, rother Sandstein mit 
weissen Glimmerschüppchen .. 20 » 

Wir fanden in b und c freilich keine organischen Reste, 
und wenn ich diese Schichten gleichfalls dem Devonischen 
beizähle, so geschieht diess auf Grundlage der lithologischen 
Kennzeichen. 
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Die Ufer des Swir, die bei seinem Austritte aus dem 
Onega nicht hoch sind, erheben sich weiter flussabwärts im¬ 
mer höher, gewinnen ein malerisches Ansehen und sind mit 
grossen, reichen Dörfern geziert. Ob der Kern dieser Höhen, 
die sich bei dem Dorfe Mätussowa , nach einer barometri¬ 
schen Messung, 140 Fuss über den Spiegel des Swir erheben, 
emen Kern von Devonischen Schichten haben, blieb unge¬ 
wiss, da ich bei einer Ersteigung derselben nur Diluvial¬ 
boden, namentlich Blocklehm, gesehen habe. 

Man konnte, wie an so vielen unserer grösseren Ströme, 
so auch an den hohen Böschungen des Swir, sehr deutlich 
zwei Terrassen unterscheiden, eine untere, niedrigere und 
eine höhere obere, deren Rand ins flache Oberland führt. 

Fig. 4. 



Beide sind bisweilen durch einen Längsgraben (« in Fi» 4 ) 
von emander getrennt. ' 

E re ^l e „ S nt e l rt n We n a “ Ch ^Deutlichste eine andere 

wähnt habeM ^ iCh “ Orten schon er¬ 

wähnt habe), namhch eine sehr regelmässige, ich möchte 

Fig. 5. 
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sagen sich rythmisch wiederholende Abtheilung der unteren 
Terrasse, in lange, sanft gerundete Hügel. Fig. 5 (von vorne 
gesehen). Diese Abtheilungen entstehen durch ambrasuren- 
artige, von der Terrasse geradlinig nach dem Flusse ge¬ 
richtete Erosionen. Fig. 6 stellt eine Seitenansicht dieser 
Hügel dar. 

Fig. 6. 



Am Swirstrome. 


Bei den Stromschnellen des Svvir, Medvvediza, Purka und 
Sigowez, und an mancher andern Stelle, ist der Swir kaum 
100 Schritte breit, und sein Bette förmlich besäet mit 
Wanderblöcken, Stein bei Stein. Sie bilden auch die Barren 
in den Stromschnellen. 

Unterhalb Podporoshje sind die Ufer schon niedriger, 
man sieht weniger Blöcke. Bis Washina und Mandriga er¬ 
scheinen noch an den Ufern rothe Devonische Sandsteine 
und Tlione. Flussabwärts von Pirkenizy sieht man nur noch 
Sand und Wanderblöcke. 


Scklussbemerkungen. 

Blicken wir auf das beschriebene Terrain zurück, so 
stellt sich unzweifelhaft heraus: 

1) Dass auf demselben, mit Ausschluss der diluvialen 
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und alluvialen Gebilde, keine jüngeren Sediraentairforma- 
tionen Vorkommen, als die des Bergkalks. 

2) Dass die Bergkalkformation hier, ebenso wie im 
Centrum Russlands (Nowgorod, Twer, Moskwa, Tula, Kaluga, 
san) in eine obere, kohlenlose, durch Spirifer Mosquensis, 
ProdMctus semireticulatus, Chaetetes radians charakterisirte 

« UDg ’ und ln eme untere, hauptsächlich aus Thon, 
Sandstem E^nefdagem bestehende zerfällt, in welcher 
Beste von St.gmar.en, Lepidodendren, Calamiten, schwache 

und p V g , ei U “ d KoraUei1 ' Lithostration und Lomdalia 
und Productus stnatus Vorkommen. 

steine Bevgkalkfonnation liegen bunte Sand- 

HdovtSh' °j 6 . m F ' scllresten > <he den Geschlechtern 
Bolopt^hm und Asterolepb angehören, nnd die ich geneigt 

Rnsstin* T S ° WOhl imitiere Devonformation 

recenM' IT D ° ,0miten und «“e" ™d ihrer 

Zit pTJ IT' WiC ™ Sfe ta LMaad > im Gouver- 

anch die t ” nd Nov8 ° rod und am Don kennen — als 
auch die untere, im nördlichen Livland verbreitete. 

schon in r mr Z “, dlesem noch <üo Thatsache, deren ich 

«eh Berichte «“»fc. *• «•». 

“S' ( Bergk “ hte » a ' a auc h das Devonische 
Süden genSe f! horizo,ltale > vielleicht schwach nach 
untertenfenien ^ d «» rdir onde Lage zn den sie 
haben und das V"n enförmig geboge uen Onegaquarziten 
teren D liegen^so k'a Bevonsc j dckten unm ittelbar auf den Ietz- 
6) Im Onl 7 T m W ' a " S de " Schluss dass: 

krystallinischef 0 ^ n Z ™ Chen dem Devonischen und den 
sind und d^ Q k «»e Silurschichten eingeschaltet 
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7) Die Onegaquarzite nicht für veränderte Devonische 
Sandsteine angesprochen werden können. 

8) Es haben sich mithin die am Ladogasee und in der 
Umgegend St. Petersburgs so mächtig entwickelten, unteren 
Silurschichten, vor Erreichung des Onega vollständig ausge¬ 
keilt. Oder sind die Onegaquarzite veränderte silurische 
Sandsteine? Aehnliche Fragen wird die Zukunft auch in 
Bezug auf die Dolomite, die Thonschiefer, die von Dolo¬ 
miten begleiteten Anthracitlager, zu beantworten haben. 
Sind letztere etwa veränderte Schichten der Steinkohlen¬ 
periode? eine Annahme die nicht ohne Weiteres verworfen 
werden kann. Das Onegagebiet bietet der Forschung noch 
ein grosses Feld dar, namentlich für die Genesis seiner 
krystallinischen Gesteine. Was bisher dafür geschehen ist, 
halte ich nicht für abgeschlossen. Es ist da noch viel Arbeit 
nöthig. 
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Gebiet des Onegaquarzits. 

In meinem vorläufigen Berichte habe ich das herrschende 
estein dieses Bezirks Kieselsandstein und Quarzsandstein 

~, a “ 7 WeS ‘ Ufer des 0ne « a am ^nieteten 
aufgesch'ossen und am genauesten untersucht ist, und aus¬ 
schliesslich dem westlichen und südlichen Flussgebiete des¬ 
selben angehort, und da es den Namen Quarzit mehr ver- 

Die Ostgrenze dieses Gebietes bildet das Westufer des 

Onega, von Petrosawodsk bis südlich von Wot - nie das 

am Ausflusse des Swir aus dem See liegt ^ ’ ** 

Die Südgrenze liegt am Fasse der oben besprochenen 
ängs einem, «Urskoi», genannten Höhenzuee bis 

a«cb die Sands,einetd Ä 
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dem Uksch-See, und an der Ssuna rechne, mehrere Mal be¬ 
treten. Die Gesteine desselben sind nur ausnahmsweise auf 
den Höhen, und hier immer sehr spärlich entblösst, viel 
besser dagegen am Westufer des Onega, am Onegakanal, 
am Swir und an dessen nördlichen Zuflüssen. 

Kamennoi bor. 

Beginnen wir mit der östlichen Grenze des Gebiets, am 
Onegasee. Die erste Exkursion im Olonezer Gebiet (21. Juni 
1856) 2 Werst hora 5 SO. von der Wohnung des Berg- 
liauptmanns belegenen Steinbruche am Kamennoi bor. Das 
Gestein, das hier früher zu Gestellsteinen gebrochen, aber 
wegen seiner Untauglichkeit bei dem Hochofenprocesse.auf¬ 
gegeben wurde, weil es Risse bekam und nicht feuerfest 
war — ist eine Quarzitbrekzie, über die wir bereits eine 
kleine Literatur besitzen. 

Im Jahre 1828 (Gornoi Journal, 1828, Heft 4, pag. 8) 
und 1830 (Gornoi Journal 1830, Heft 5, pag. 131) be¬ 
richtete Nikolai Butenew über diesen Steinbruch, den 
man damals nicht mehr benutzte, da der Gestellstein aus 
dem Bruche an der Puchta beschafft wurde. Er nennt das 
Gestein von Kamennoi bor «einen wahren Traumat- 
scliiefer» und spricht die Meinung aus, dass er mit den 
Sandsteinen der Puchta, der Brussin-Insel, Schokscha etc. 
zu ein und derselben Formation gehöre, unerachtet ihrer 
verschiedenen Beschaffenheit. 

Auch Engel mann (Gornoi Journal 1838, Heft 2, 
P3g- 21) fasst die Quarzgesteine des westlichen Onegaufers 
m eine Bildung zusammen un(l nennt sie Grauwakken- 
Sandstein, bemerkt jedoch, dass sie an manchen Orten in 
Quarzit übergehen, wo man darin keine einzelnen Quarz¬ 
körner in ihnen erkennen könne. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

PENN STATE 



— 44 — 


Komarow (Gornoi Journal 1842, Heft 2, pag. 211) 
erwähnt der Onegaquarzite auch nur kurz, nennt sie eben¬ 
falls Grauwakkensandsteine (pag. 213) und giebt das Fallen 
beiKamennoi bor mit 13° an, ohne zu sagen, nach welcher 
Himmelsgegend sie geneigt sind. Er erwähnt auch der drei 
Wälle, die einer über dem andern an dem Ufer hinauf und 
diesem parallel liegen, und aus scharfkantigen Blöcken dieser 
Brekzie bestehen, und meint sie wären, bei ehemals höherem 
Wasserstande des Onega, durch die Wirkung der Wellen 
auf das Ausgehende der Schichten, entstanden. Die Quarzit- 
brekzrn vonKamennoi bor ist nicht schiefrig, aber in Bänke 
von i bis 3 Fuss Dicke abgetheilt, die unter Winkeln von 
10 bis 15° nach S. und SSW. fallen. Bei seiner bedeuten- 
en Mächtigkeit und mehr oder weniger nach W. gerichte¬ 
tem Streichen, liess sich eine weite Verbreitung nach W. 

anne men; diese Vermuthung bestätigte sich später voll- 
ständig. 

Der Quarzit von Kamennoi bor ist feinkörnig. Man kann 

in ihm mit derLupe, besonders an verwitterten Oberflächen, 

znm Thpji T 6 !“ 6 ’ wasserbelle > zum Theil abgerundete, 
turn Thefl scharfkantige Qnarzkörner unterscheiden, die in 

deren dt° ® ga “ en > SIe verbindenden Quarzmasse liegen, 

zu sein scheint. Scharfkantige 

artLe 1 7” <**■ auch fenerstein- 

äuge hegen m dem Gestein unregelmässig verbreitet, von 

Zol, T Tt r &bSe Und darUnter ' bis z» 2, 3 und 4 

Stoen,L t keiUe Glim “ erb, «‘uhen in dem Ge¬ 

sprochen^ ieCke “ kon,le "’ Tonde > 1 U" Butenew und Komarow 

gl8nz™\ 0 *“ e fri d ^ SC “ Cl “ en i “ glatt, 

Schwarza,•»„ nf V D ‘ e vorbei ™*ende Farbe ist 
g • ft sieht man auf solchen dunkeln Schichten 
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eine rothgelbe, 3 bis 4 Linien dicke, scharf abschneidende 
Verwitterungskruste. In dieser bemerkt man unter der 
Lupe undurchsichtige, weisse, scharfkantige Körner, mit 
Glasglanz und Blätterdurchgängen. Man könnte sie für 
Orthoklas halten. 

Die gelbe Farbe dieser Krusten führt auf die Ver- 
muthung, dass die dunkle Hauptmasse des Gesteins von 
Eisenoxydul gefärbt ist, das durch den Einfluss atmosphä¬ 
rischen Wassers in Eisenoxydhydrat überging. 


Verbreitung des Quarzits südlich und west¬ 
lich von Petrosawodsk. 

Wenn man von Petrosawodsk den Weg nach Wosnes- 
senje einschlägt, so steigt man bei den Dörfern Selga und 
Derewänsky auf ansehnliche, mit Blocklehm und Blocksand 
überschüttete Höhen hinauf. Ich besuchte sie zuerst im 
Jahre 1856, <Jann 1857 und 1858, und überzeugte mich 
bald, dass ihr Kern aus Quarzitfelsen besteht. 

Das Dörfchen Selga liegt 9 Werst südlich von Petrosa¬ 
wodsk, in der Nähe der Poststrasse. Eine Werst nördlich 
von demselben, steht auf einer bewaldeten Höhe ein hell¬ 
grauer, rauh anzufühlender, und ein kompakterer, gelb¬ 
licher, mit rostrothen Flecken versehener Quarzit an. Der 
erste würde, weil er weder Eisenoxyd nochFeldspathkörner 
and auch keine Sprünge enthielt, einen guten Gestellstein 
abgeben. 

Auch 2% Werst südlich von Selga fanden wir anstehen¬ 
den Quarzit, in dicken Bänken, grau von Farbe und scharf¬ 
kantige Bruchstücke Hornsteins und Feldspathkörner um- 
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schliessend, ganz nach der Art des brekzienartigen Quarzits 
von Kamennoi bor. 

Zwischen Selga und Derewänshj war kein anstehendes 
Gestein zu bemerken, aber ehe man die zweite Station, Peda- 
selga, erreicht, geht der Quarzit wieder zu Tage, und soll, 
nach der Aussage der Dorfbewohner, in der Nachbarschaft 

überall m geringer Tiefe unter dem Düuvio zu erreichen 
sein. 


Dieser Umstand würde nun wieder beweisen, dass an 
vielen Orten die grosse Mächtigkeit des nordischen Diluvii 
doch nur eine scheinbare ist. Es steigt aus den Niederungen 
allmählich an Mächtigkeit abnehmend, auf die Höhen hinauf, 
den felsigen Untergrund derselben raaskirend. Von Peda- 
selga fuhrt em Fahrweg nach dem Dorfe Ladwa oder Lad- - 
mnskot Als wir denselben am 7. August 1856 einschlugen, 
gelangten wir nach einer Werst auf eine kleine, von einer 
Kapelle gekrönte Höhe und an deren anderem Fusse in ein 

wpÜ, V 0 « NW \ uach S0 - Reichendes Thal, an dessen 
Ta^flT S ® lte , em dunkeI g ra uer, harter Thonschiefer zu 

h^a Tnw u ^ 4 ° WS 50 h0ra 3 SW - und Reicht 
sti-Pifpn W * Qach S0 ’ wechselt mit weisslichen Quarzit- 

deutbPhpy ,w St ’ UUSSer deD Schic htungsebenen, eine 

dersPlh er , k UftUng nach zwei Dichtungen. Nach einer 
derselben spaltet er leicht in dünne Tafeln 

kann ^ T V ° n dlGSer StelIe in dem Thale na ch SO., so 

in einTaoT Th .°“ Schiefer ’ eine Mbe Werst vom Wege, 
20 Tuss hohen, senkrechten, Krutaia ffora se- 

rre e ab!r 1S b W e a t d ht deren TheÜ bilden ^lien. Der 

Säulen z^rklüftp^ n^ S . e * nem ’ basaltartig in senkrechte 
bartdH 0 f w( - d » Thonscbiefer »„mittel¬ 

artig ist „ml “! 3 N S ‘ ei “ SCheide 8 eme ngt, aphauit- 
8 d ei " e Nei « 2 “ r sc biefrigen Struktur zeigt, 
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und zwar sind die Ebenen dieser Zerklüftung den Schichten- 
ebenen des Schiefers parallel. 

Aber nur wenige Fuss aufwärts wird der Diorit krystal- 
linisch körnig, und seine Bestandtheile, Mbit und Horn¬ 
blende, treten deutlich auseinander. 

Diesen Diorit verfolgten wir auf dem Wege nachLadwa 
bis zu einer Entfernung von 3y a Werst. Er blieb immer 
krystallinisch körnig und wurde sogar an manchen Stellen 
sehr grobkörnig. Nachdem wir zur Kapelle zurückgekehrt 


Fig. 7. 



a Diorit auf Thonschiefer, b an der Krutqja Gora. 

waren, schlugen wir einen links von unserem Wege ab¬ 
gehenden Fussweg ein, der uns nach einer Strecke von 
2 l / a Werst an den Fuss einer, Shelesnaja gora genannten 
Höhe führte, an deren steilem, dichtbewaldetem von NNW. 
nach SSO. streichenden, etwa 2 Werst langem Abhange, 
ein ganz ähnlicher Diorit, wie der an der Krutaja gora, zu 


Digitized by Gougle 


Original fro-m 

PENN STATE 



48 


Tage geht. Er bildet aber nicht die Fortsetzung des eben 
genannten, sondern einen separaten Berg. 

Auf jenem Fusswege sahen wir einen Block, dessen eine 
Hälfte aus reinem Quarzit, die andere aus Quarzitbrekzie 
bestand, in welcher kleine und bis faustgrosse, scharfkantige 
Bruchstücke weissen Milchquarzes zu sehen waren. Das 
zeigt wohl deutlich, dass alle solche Brekzien in dieser 
Gegend und gewiss auch diejenigen, die wir nördlich von 
Petrosawodsk kennen lernen werden, dem Quarzit unterge¬ 
ordnet sind. 


.uer steinbruch Puchta oder Wantik 

Zu dem Steinbruche an der Puchta kann man von Pe- 
daselga aus auf zwei Wegen gelangen. Wir wählten den 
nördlichen. Am Onega angelangt, mussten wir ein Boot be¬ 
steigen, das uns am Ufer 10 Werst weit in SO.-Richtung 
brachte. Wir kamen an der Mündung des Puchtaflüsschens 
und der gleichnamigen Insel, und sodann an einer Land¬ 
spitze vorüber, an einen alten, halbzerfallenen, aus Balken 
er auten Molo, in dessen Nähe sich der nunmehr verlassene 
Steinbruch Wantik befindet. Er trägt seinen Namen von 
einem hier in den Onega mündenden Flüsschen. 

Der Onegaquarzit geht hier sowohl am Ufer, als auch in 
einiger Entfernung von diesem, zu Tage. Am Ufer bildet 
er 1 bis 2 Fuss hohe Klippen; er ist hellgrau und gelblich 
von arbe rothgestreift, feinkörnig, zerklüftet, an seinen 

19 ° g n- en . ko !° n Wellen und Eis zertrümmert. Er fällt mit 
v. ° ra * ^ SW. Senkrecht auf seinen 

Schichtungsebene 11 verlaufen bis 1 Zoll breite Klüfte; die 

! höra i 9 NW - Dach S0 -> a* anderen hora 12 bis 

reeeL", t Dah6r ^ *** Gestei ? an Stellen in 
gelmassige Parallelopipeden zerlegt. An einer Stelle war 
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, eine concentrisch schalige Struktur, wie an Graniten, zu 
sehen. 5 


Fig. 8. 



Steinbruch Wantik am Onegasee. 

An anderen bemerkte man wellenförmige Biegungen der 
Schichten und auf ihrer Oberfläche die schönsten sogenann¬ 
ten Wellenabdrücke, wie auf Triebsand: der unumstössliche 
Beweis, dass der Quarzit neptunischen Ursprungs ist. 

Da der Quarzit bei Pedaselja und am Wantik offenbar 
im Liegenden des oben erwähnten, von Diorit bedeckten 
Thonschiefers liegt, und beide dasselbe Fallen und Streichen 
haben, so kann man die Verhältnisse dieser Gegend durch 
folgendes Profil anschaulich machen. Fig. 9. 


Fig. 9. 



Schokscha. 

Am 8. August 1856 begaben wir uns nach dem grossen 
und wohlhabenden Dorfe Schokscha oder Schokschinskoi, in 

Beiträge z. Kenntn. d. Buss. Beiohes. Zweite Folge. 4 
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dessen Nähe sich die berühmten Steinbrüche befinden, die 
schon grosse Massen ihres schönen Gesteins nach St. Peters¬ 
burg geliefert haben. Der Weg von Pedaselga nach Schok- 
scha beträgt 24 Werst und steigt allmählich auf eine Höhe 
an, deren diluviale Decke ebenfalls auf einem Untergründe 
von Onegaquarzit und Thonschiefer ruht. Den letzteren 
sahen wir auf der fünften, den Quarzit auf der sechsten, 
und beide Gesteine zusammen auf der neunten Werst, und 
dann bis Schokscha noch mehrere Mal den Quarzit. 

Einige Werst vor Schokscha nimmt der diluviale Sand 
eine lebhafte rothe Färbung an, die darauf hinzudeuten 
scheint, dass er seinen Ursprung der Zerstörung des unter¬ 
egenden, ebenfalls schön rothgefarbten Quarzits verdankt. 

Um zu den Steinbrüchen zu gelangen, fährt man am 
rechtenUfer des Schokschaflüsschens hinab. Etwa eine halbe 
Werst vom Dorfe steht eine Wassermühle, in deren un¬ 
mittelbarer Nähe der Quarzit in dicken Bänken am Ufer 
hervortritt, bedeckt vom blockreichen Diluvio, das von dem 
ier mächtig abgelagerten rothen Sande überlagert ist. Der 

Tn e ? ,? S ^ Üssc ^ ens ist ganz von verschiedenartigsten 
Wanderblöcken überschüttet. 

An der Mündung desselben besteigt man ein Boot und 

mrh qw der 4 WerSt langen und 2 Werst Seiten, von NO. 
w . ' g6nc ^ teten Schokschabucht, nach den, etwa 2 

, T ?1 VOn i der Mundung entfernten Steinbrüchen. Die Ufer 

lichp m T C / nS beSteheD aus lockerem > rothem und gelb- 

sl r mt ™ len diag0nalen Reifen und ohne eine 
Spur von Geschieben oder Geröllen. 

Farte'dl“ dieSer0 o theFarbe kontrastirt auffallend dieweisse 
in denN r gen ^ *“ ** ^ Und ^neewasser 

Flüsschen^ Wdche das k <>he Sandufer des 

Aussehens von Ort zu Ort unterbrechen. 
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An einem der beiden Mündungsarme geht rother Quar¬ 
zit in niedrigen Uferklippen zu Tage. Er ist in zwei, senk¬ 
recht auf den Schichtungsebenen stehenden Richtungen zer¬ 
klüftet. Die Klüfte der einen Richtung wiederholen sich in 
Abständen von 1 bis 2 Fuss und sind hora 7 von NW. 
nach SO. gerichtet; die andern streichen hora 2 NO. nach 
SW. in ganz unregelmässigen Abständen. 

Das Gestein zerfällt in Folge dessen in sehr regelmässig 
gestaltete parallelopipede Blöcke. 

Drei Steinbrüche dringen in das felsige Nordufer der 

Bucht em: em grosser und zwei kleinere. (Siehe die Tafel 
2 Fig. 1.) 

Am Landungsplätze erhebt sich der Quarzit in 28 Fuss 
hohen steilen Klippen am Ufer, steigt aber landeinwärts 
noch höher an. Die Steinbrüche haben schöne, hohe, senk¬ 
rechte oder in Stufen abfallende Felswände entblösst, an 
enen man alle Eigenschaften des Gesteins studiren kann. 

Farbe und Korn. Vorherrschend ist Himbeeren- oder 
raunlichrothe Farbe; doch kommen auch Schichten vor, die 
heller oder dunkler gefärbt sind. 

Die rothen Schichten nehmen bei der Politur eine dunkle 
Blut- oder Kirschfarbe an. 

In der rothen, feinkörnigen Hauptmasse, unterscheidet 
hian mit der Lupe graue, wasserhelle, runde Quarzkörner. 

In manchen Schichten sind in die rothe Grundmasse 
rnnde und scharfkantige Bruchstücke weissen Quarzes, gel¬ 
ben Hornsteins und dunklen Lydits, bis zur Grösse einer 
oss, eingebacken. Wir haben also auch hier, wenn auch 
har ausnahmsweise, wieder eine ähnliche Quarzitbrekziewie 
a ® 1 Kamermoi bor und man darf wohl annehmen, dass die 
Quarzite von Schokscha, Brussinskoi und Kamennoi bor 
einem grossen Complexe angehören. 

4 * 
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Lagerung und Zerklüftung. 


Der Quarzit von Schokschu ist in Schichten verschiedener 
Dicke abgetheilt, von 6 Zoll bis 3 und 4 Fuss, auch kom¬ 
men, wiewohl seltener, Schichten von 5 bis 6 Fuss vor. Er 
ist auch hier senkrecht auf seinen Schichtungsebenen zer¬ 
klüftet. Wo die Klüfte am deutlichsten und Tiäufigsten auf' 
treten, wie in einem der kleineren Steinbrüche, verlaufen die 
einen hora 2 NO. — SW. in Abständen von 1 bis 3 und 4 
Fuss, die andern von W. noch 0., aber in 6 bis 7 Fuss 
Entfernung von einander. 

So kommt hier die Natur dem Handwerk sehr zu Hülfe, 
da man mit Anwendung von Keilen und Brechstangen, regel¬ 
mässig gebildete Blöcke und Platten von 1 bis 4 und 7 Fuss 
Dicke und 7 Fuss Länge loslösen kann. (Fig. 10.) * 

Fi «- io. Es kommt 

jedoch auch 
vor, dass man 
grössere 
Blöcke, wie sie 
bei dem Bau 
der Isaakska¬ 
thedrale und 
des Nicolai¬ 
denkmals in 
St. Petersburg, 
und bei der Er¬ 
sten in Paris 1 ) 
muss. 



richtung des Denkmals Napoleon’s des Ers 
verwendet worden sind, mit Pulver sprengen 


Ü“*“ 8 “ »'»W I- rotherOne 
zu Napoleon’s I des sehr ge8C ^nmaiis demselben das Piedei 
richten Der F ? des Rnsslands ’ »entmal zu 

Architekt Bnjatti überwachte in Schokscha die Brucharb 
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Bei meinem ersten Besuche der Brüche bemerkte ich 
bereits, ausser jener regelmässigen Zerklüftung, noch eine 
andere, ebenfalls geradlinige, aber nach sehr verschiedenen 
Richtungen verlaufende. Sie ist bei der Steinmetzarbeit sehr 
nachtheilig. 

Bei dem Behauen der zum Nicolaidenkmal bestimmten 
Quarzitblöcke, hatte man zu wiederholten Malen die 
schlimme Erfahrung gemacht, dass einige von ihnen, schein¬ 
bar ganz fehlerfreie, plötzlich und bisweilen sogar nahe vor 
vollendeter Arbeit, mitten von einander barsten. Dieser 
Umstand veranlasst« den damaligen Minister derWegekom- 
munikation und der öffentlichen Bauten, Generaladjutanten 
Tschewkin, mich mit einer genaueren Untersuchung des 
Schokschaquarzits, an dessen Lagerstätte, zu beauftragen. 
Ich besuchte in Folge dessen den Ort am 13. August 1858 
zum zweiten und am 20. Juni 1859 zum dritten Male, 
nachdem ich in der Werkstatt zu St. Petersburg die in 
Rede stehenden Blöcke genau untersucht hatte. 

In Petrosawodsk, wo man den Quarzit von Schokscha 
zu Gestellen in den Hochöfen gebraucht hatte, gaben mir 
die an diesen Oefen beschäftigten Arbeiter folgende Aus¬ 
kunft. 

An dem Sandsteine von Schokscha sind die Risse, wenn 
der Block frisch aus dem Steinbruche kommt, oft gar nicht 
zu sehen. Hat er aber einige Zeit an der Luft gelegen, so 
werden sie sichtbar. 

Man zeigte mir einen Block von 3 Fuss 6 Zoll Breite, 
ebensoviel Länge und 1 Fuss 6 Zoll Dicke, an dem keine 
Risse zu bemerken gewesen waren. Als man aber anfing 
ihn zu behauen, fiel er mitten auseinander. Die Risse ver¬ 
laufen sowohl in der Richtung der Schichtungsebenen, als 
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auch in verschiedenen andern. Man nennt sie hier Patina 
oder Paruschina. 

Es kommen im Schokschaquarzite auch ovale, hohle 
Raume vor, die man rahowiny (Muscheln) nennt. Ich sah 
em solches Loch an einem Blocke in Petrosawodsk. 

Bei meinem zweiten Besuche der Steinbrüche, hatte man 
so eben die für das Nicolaidenkmal bestimmten Blöcke ab¬ 
gelöst. Einer derselben, der 7 Fuss 5 Zoll lang, 4 Fuss 8 
Zoll hoch und 4 Fuss 8 Zoll dick war, war wegen seiner 
vielen Risse verworfen worden. (Siehe Taf. 2, Fig. 2.) 

Die gegen das lebhafte Roth des Gesteins, durch ihre 
ellgelbe Farbe abstechenden Streifen, die ihn nach zwei 
sehr bestimmten Richtungen netzförmig bedecken, entspre¬ 
chen eben so vielen Haarspalten. Die breitesten dieser Strei- 
en haben eine Breite von 5 bis 7'/ a Linien und die Haar- 

?J“f * U |* ae JedeS Mal > • irer ganzen Länge nach, in zwei 
gleiche Hälften. Diese Erscheinung kann man sich nur auf 

ie . f Se TT erklaren > dass da s atmosphärische Wasser, ver- 
möge der Haarröhrenwirkung in die feinen Spalten eindringt, 

“ 7 "«em Eisenoxyd gefärbten Stein dadurch 
rbt, dass es die färbende Substanz in Eisenoxydhydrat 
verwandelt. Diese Entfärbung geht nie über die Spalte hin¬ 
erreichen ^ eD fi St , Pl6tZlkh nlit derseII >en. Diese Klüfte 
oder einer“ * Breite ~ 

brnew 6 ! rüfUn8 ’ der mm ^ Blöcke in dem Stein- 

ttberLsTstadf’ '"tf« dari "’ man sie Nasser 

6 :rr„ r i ^ ^ ** 

itt t der n- r *?* da4ttrch wiedCT Mer geworden 

weil noch f rrr Cr m“* 6 “ e fefae ’ dmikler Mtrbte, 
feuchte Lime. Mau zeigte mir im grossen Stein- 
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9 brache einen fehlerfreien Block von 11 Fuss 8 Zoll Länge 
und 4 Fuss 4 Zoll Breite und Höhe. 

Der Wirkung des Frostes und der Nässe soll der Stein 
von Schokscha gut widerstehen, wie man mir gleichlautend 
in Pdrosaivodsk und Schokscha sagte. 

Bei diesem zweiten Besuche fand ich in dem grossen 
Bruche Stellen, wo die senkrechten Klüfte bis 32 Fuss von 
einander abstanden; an andern Stellen rücken sie bis auf eine 
Entfernung von 5 Zoll bis 2 Fuss zusammen. So namentlich 
auf einer durch die Kunst blosgelegten Felsplatte von 3 Fuss 
Dicke, die mit 25° hora 10% SO. fällt. Alle auf ihr befind¬ 
lichen Klüfte waren zu beiden Seiten von weisslichen Strei¬ 
fen begleitet. Die unter und über dieser liegenden Schichten 
zeigten entweder gar keine oder nur sehr wenige Klüfte. 

Je näher der Erdoberfläche, desto häufiger scheinen die 
Klüfte und desto deutlicher die Schichtungsklüfte zu sein. 
In grösserer Tiefe vom Tage bemerkt man letztere fast gar 
nicht mehr, und hier unterscheidet man die einzelnen Schich¬ 
ten an der verschiedenen Nuance der Farbe. 

Wo im Steinbruche eine dicke, etwas steilfallende Schicht 
durch Hinwegsprengen ihres unteren Theiles die Vorlage 
verliert, und damit eine Tendenz zum Abgleiten gewinnt, 
sollen sich in ihr sehr bald und nach allen Richtungen hin 
Risse bilden, die man aber nur bei dem Trockenwerden der 
vorher befeuchteten Fläche erkennt. 

Im Mittel aus mehreren Bestimmungen fand ich das 
Fallen der Schichten im Allgemeinen 10° bis 15° hora 1 SW., 
also fast ebenso wie an der Puchta und Petrosawodsk. 

Es kommen aber Beugungen vor, auf deren Scheitel die 
Schichten horizontal sind, und auf deren Böschung sie einen 
Fallwinkel von 35° erreichen. (Siehe Fig. 11.) 
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Wenn man von den Steinbrüchen am Ufer nach Süden 
geht, so senkt sich der Quarzit in dieser Richtung wie Fig. 
11 zeigt. Zuletzt sieht man ihn nur noch in losen Blöcken 

Fig. 11. 


o Diorit über b Quarzit bei Schokscha. 

aus dem Rasen hervorstossen, und bald darauf erscheint am 
Ufer ein niedriger, pralliger Fels von schwärzlichgrünem, 
feinkörnigem Diorit, der von senkrechten, von N. nach S. 
und von W. nach 0. verlaufenden Klüften durchsetzt ist. 
Man sieht ihn auch unter dem Wasser noch fortsetzen und 
hier m grossen, parallelopipeden Absonderungen. 

Nach den Erfahrungen, die ich bereits über das gegen- 
serttge Verhältniss der hiesigen Diorite und der Onega- 
quamte gemacht, musste ich auch in diesem Falle annehmen, 
der Quarzit in dem Profile Fig. 11 schiesse unter den Diorii 
ein und werde also von ihm überlagert. 

Gegen diese Annahme ging aber eine, gesprächsweise 
von euem früheren Beobachter, Professor Grewingk, ge¬ 
machte Aeusseruug, nach welcher der Diorit hier, den 
Quarzit, von unten aufsteigend, durchbräche. Dies veran- 
lasste mich den Ort im Juni 1859, inBegleitung des Berg- 

snchem“” ?e " S ™ d meines Sohnes nochmals zu unter- 

DiorttMör S r“ gen Terrain ’ anf welchem hier 

scheide zwischen’ 11114 koMten m kein 'r Stelle die Stein- 
cheide zwischen Quarzit und Diorit auffinden: sie ist mit 

^—ckenimdWaM bedeckt. Beide Gesteine liegen 

hier in ein und demselben Niveau neben einander Wenn 

über die bedeutende Neigung der Quarzitschichten be- 
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denkt, die sie noch in der Nähe des Nachbargesteins haben, 
so wird es in hohem Grade wahrscheinlich, dass sie den 
Diorit unterteufen. Dieser Annahme gegenüber liegt kein 
aus Lagerungsverhältnissen entnommener Beweis dafür vor, 
dass hier ein Durchbruch des Diorits stattfinde. 

Wir werden sehr bald noch mehrere Thatsachen zu 
Gunsten der von mir geäusserten Meinung kennen lernen. 


Die Umgebungen von Schokscha. 

Am 9. August 1856 besuchten meine Begleiter, die 
Herreu Iwanow und Obodowsky, die Bucht Kalli-Laclita. 
hie liegt am westlichen Ufer der Halbinsel, auf welcher sich 
die Scliokschasteinbrüche befinden. 

Zwei Werst nördlich von Schokscha sahen sie rotlien 
Quarzit anstehen; er setzte dann fast ohne Unterbrechung 
bis zur Bucht fort, und fällt mit 5° nach SW. und S. 

Am Südufer der von S. nach N. sich erstreckenden 
Kalli-Laclita , tritt in niederen Entblössungen ein hora 10 
NW. nach SO. streichender Diorit und zu beiden Seiten 
Quarzit auf. Am westlichen Ufer setzt der Diorit nach N. 
fort bis zu einem aus ihm bestehenden Vorgebirge, dem dann 
in einer Entfernung von 2 Werst die kleine, aber hoclige- 
"ölbte Jungferninsel (Dewitsclii ostrow ) vorliegt, die einen 
Kern von Diorit haben mag, obgleich man von ihr sagt, dass 
Je nur aus Sand und Wanderblöcken bestehe. In dem Diorit 
kommen Serpentinpartien vor und, wenige Linien dicke, 
Trümmer von Eisenglanz; er ist in regelmässige Bänke zer¬ 
klüftet und diese haben ein Fallen von 5° bis 10° nach W. 

^ östlich von dieser Diorit-Entblössung erscheint in einer 
Entfernung von nur 40 bis 60 Fuss Quarzit; dieser setzt 
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aiich das Ostufer der Kattibucht zusammen und hat dasselbe 
Streichen und Fallen, wie an den anderen Orten. 

Am 10. August 1856 machten wir eine Excursion nach 
dem etwa 8 Werst WNW. von Schokscha befindlichen 
kleinen See Gushosero. Nachdem wir anfangs 6 Werst auf 
der Poststrasse gefahren waren, ritten wir links ab nach W., 
auf einem sehr schlechten Wege, und erreichten bald den 
eine Werst langen See, an dessen Westufer sich’ eine steile, 
fast senkrechte und 150 Fuss hohe Felswand aus Diorit 
erhebt. Sie streicht von N.nach S. und soll etwa l 1 /, Werst 
lang sein. In ihrem untern Theile ist eine 7 bis 9 Fuss 
mächtige Thonschieferschicht entblösst, die mit mehreren 
unnen Schichten weissen Quarzits wechselt. Eine derselben, 
7 ® °^ erste ’ mehrere Zoll dicke, liegt unmittelbar unter 
dem Diont. So scharf ist die Scheide zwischen beiden Ge- 
s einen, dass man sie mit dem Rücken eines Messers be¬ 
decken kann. (Siehe Taf. 3, Fig. 1). 

Unter dieser Quarzitschicht folgt dann schwarzer, harter 
Thonschiefer , in welchem stellweise schwarze Glimmer- 
schuppchen liegen. Weiter nach unten ist er milder, ohne 
allen Schimmer und leichter spaltbar als der harte Schiefer. 
Die ganze Ablagerung, soweit sie durch die Natur aufge¬ 
schlossen war, zeigt sich deutlich geschichtet, aber sehr 
zerklüftet und daher kurzbrüchig; es mag diese Beschaffen¬ 
st die Folge des ungeheuren Druckes sein, den die auf 
ihm liegende Dioritmasse ausübt. Der Thonschiefer ist von 
einer weisslichen Verwitterungskruste überzogen, die grell 
gegen den dunkeln Diorit absticht. Offenbar wird er von 

srbnf n h r hen Schneller bena g*> als der Diorit, und 
kleinp P p- unter den Vorsprüngen des letzteren zu 

ein^chw^t w n ZUSammen ’ ^ FigUr3 **#■ Er scheint 

em schwaches Fallen nach W. oder SW. zu haben 
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In dem Quarzit kann man mit der Lupe hellgraue, 
wasserhelle Quarzkörnchen unterscheiden. 

Der Diorit bildet hohe, glatte Wände und ist basalt¬ 
artig in dicke vertikale Säulen zerklüftet, von denen viele 
gegliedert sind. Die Farbe ist grünlichschwarz. 

An der Steinscheide ist seine Hauptmasse ganz dicht 
gemengt, enthält Eisenkieskörner und zeigt eine Neigung 
zu schiefriger Struktur. Einige Fuss höher wird die Farbe 
schwärzlichgrau, und durch die Lupe unterscheidet man 
deutlich einen weissen und einen schwarzen Bestandtheil. 

Aus grösserer Höhe waren, wegen der Unzugänglich¬ 
keit der steilen Wände, keine Gesteinproben zu erhalten. 
An den herabgestürzten Blöcken treten die Bestandtheile 
nicht deutlicher aus einander als an den erreichbaren Stellen 
der Entblösungen. 

Als wir von dem Ghtshsee nach Schokscha zurückkehr¬ 
ten, sahen wir in der Nähe desselben viele scharfkantige 
Blöcke des rothen Quarzits umherliegen, und fanden ihn 
5 Werst vor Schokscha anstehend. Erwägt man, dass der 
Quarzit in den Steinbrüchen von Schokscha ein Fallen hora 
1 hat, und dass der Thonschiefer des Gushsee’s südwestlich 
von ihnen liegt, so scheint die Annahme gerechtfertigt, dass 
der erstere den letztem unterteuft. 

Scholtoserskoi. 

Am 10. August 1856 begaben wir uns von Schockscha 
nach dem Dorfe Scholtoserskoi oder Scholtosero. Auf der 
zweiten Werst trat der rothe Quarzit nochmals zu Tage, 
nnd der diluviale Boden zeigt noch immer die schöne rothe 
Farbe. Aber auf der fünften Werst hört diese Färbung plötz¬ 
lich auf und machte der gewöhnlichen grauen Platz, was 
sich kaum durch einen andern Umstand erklären lässt, als 
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dass auch der Quarzit in dieser Gegeud seine rothe Farbe 
mit der grauen, gelben und grünlichen vertauscht. 

Auf der 7. Werst erscheint der Quarzit wieder rechts 
vom Wege, zwar nicht in festen Bänken, aber in der Gestalt 
reihenweise liegender, scharfkantiger Blöcke, die gewiss 
nicht erratisch, sondern das zerfallene Ausgehende von 
Schichten sind. Und nur wenige Schritte weiter von dieser 
Stelle hinauf, treten niedrige Kuppen dunkelgrünen, fein¬ 
körnigen Diorits auf. Die Steinscheide ist jedoch mit Schutt 
und Vegetation bedeckt. Der Quarzit zeigt sich nun bis 
Scholtoserskoi an mehreren Stellen. 

Am 11. Aug. untersuchten meine Begleiter die Gegend 
NW. von Scholtosero. Auf der zweiten Werst, in der Nähe 
der Poststrasse, beobachteten sie einen dunkeigrauen, sehr 
feinkörnigen Diorit, in welchem die Bestandteile kaum zu 
unterscheiden waren. Er bildet eine rundliche, niedrige 
Kuppe, die hora 10 NW. — SO. streicht. 

Bei dem 4 Werst von Scholtosero entfernten Dorfe Ga- 
lowä , ist der Boden mit scharfkantigen Quarzitblöcken 
bedeckt und 1% Werst SW. von diesem Dorfe erscheint 
eine niedere Felskuppe aus grauem Diorit mittleren Kornes, 
m welchem krystallinische Körner von Albit und Horn¬ 
lende deutlich zu unterscheiden sind. Die Kuppe streicht 

q°™ DaC L S ‘ UDd SW ’’ YOn ihr tritt ein höh erer, hora 
. SO. streichender Dioritzug auf, der bei Schol- 
tosero vorüberzieht. Und in derselben Richtung, nach SO., 
st man von hier im Onegasee die Insel Brussänoi, bekannt 

Zt 0 TB BrÜChe V0D 0n Warzit, die schon 

ST 8Uter St. Petersburg 

10 wt°„! E K Cgl f ter beSUChteD “ demselben Tage auch die 
10 Werst breite und 5 Werst lange Bucht SchoU osero, 
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deren niedrige Ufer aus feinkörnigem, grauem Quarzit be¬ 
stehen. Am Vorgebirge Suchoi befindet sich hier ein alter 
Steinbruch; der Quarzit hat ein schwaches Fallen nach 
SW., ist in Platten von 3 und 4 Zoll bis 1 Fuss 6 Zoll 
Dicke getheilt. Wir sahen in Sckoltosero Tafeln desselben, 
die 2 Fuss 10 Zoll lang, 2 Fuss 8 Zoll breit und 1 Zoll 2 
Linien dick waren. 

Noch ein anderer Steinbruch, an der Nordostseite der 
nämlichen Bucht, wurde besucht; er liegt am Cap Tolstoi 
nawolok , und ist in einem Quarzit von der Beschaffenheit des 
vorhergehenden angelegt. Nur ist das Gestein hier nicht so 
dünn geschichtet, und man erkennt in ihm ganz deutlich 
runde Quarzkörner. Er erhebt sich treppenartig in mehreren 
Stufen zu einem ziemlich hohen Berge; die Höhe der ein¬ 
zelnen Stufen beträgt bis 3 Fuss 6 Zoll, ihre Länge 60 bis 
70 Fuss, und sie streichen hora 1 bis 2 NO. — SW. 

An beiden Ufern der Bucht bemerkt man auf der Ober¬ 
fläche des Quarzits, da, wo sie von den Wellen des Onega 
bespült wird, sehr regelmässig rund gestaltete, bis 3 Zoll 
breite und ebenso tiefe Löcher, die scharfe Ränder und 
raohe Wände haben. Man konnte schon vermuthen, dass 
diese sonderbaren Vertiefungen durch Wegspülen einer 
weniger harten Substanz entstehe, welche dieselben erfüllte. 
Und diese Erklärungsart fand ihre Bestätigung an dem 
Quarzit von Byboreskoi , in welchem ich rundliche, heller 
als der Quarzit gefärbte Flecken beobachtete, die zwar auch 
aus Quarzkörnchen bestanden, aber so mürbe waren, dass 
Man sie zwischen den Fingern zerreiben konnte. 

Erwägt man, dass der sämmtliche Onegaquarzit seine 
ueptunische Entstehung durch die schönsten Wellenabdrücke 
dokumentirt, und dass er also ein erhärteter Triebsand ist, 
so darf man annehmen, dass jene mürben Einschlüsse nichts 
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weiter sind, als Stellen, die von dem Erhärtungsprocesse 
nicht betroffen, daher ausgespart wurden. 

Am 13. August 1856 reisten wir von Scholtosero nach 
Wosnessewje, einem grossen Dorfe, am Ausflusse des Swir- 
stromes aus dem Onega. 

In der Nähe von Scholtosero traten niedrige Klippen eines 
sehr feinkörnigen, dunkelgrünen Aphanits 1 ) auf, und nach 

4 Werst Weges wieder grauer und röthlicher Quarzit (hei 
dem Dorfe Mosmäga). 

Nachdem wir etwa 10 Werst von Scholtosero zurück¬ 
gelegt hatten, wurde in südlicher Richtung ein langer, steil 
gegen den Onega abfallender Höhenzug sichtbar, den wir 3 
Werst vor dem Dorfe Ryborezkaia erreichten. Man nennt 
ihn Ryborezkaia Schtschelga. Weil diese Form sich noch 
öfter wiederholt und daher karakteristisch für die Gegend 
ist, bildete ich sie ab: Fig. 12. 


Fig. 12. 



Ryborezkaia Schtschelga. 


In wenigen Minuten erreichten wir, rechter Hand von 
der Postetrasse, eine senkrechte, wohl 200 Fass hohe, dem 

FeTswanT ’ h ° ra " *“ NW ' DacL S0 - gerichtete 

de Jur“ 16 W 'l“ m GmUee ' ljestchta »eh hier der nntere Theil 

und H e ”n° S Thonschiefer (sieWbare Mächtigkeit 6 Fass) 
und der obere aus Diorit. 

mit einf 1 ^ te ^ nsc ^ e ^ e so scharf, dass man sie 

— ^emer Nadel bedecken könnte; auch hier wechselt der 

insbesondere wenn^hr^üJbergang^n kö mer mi ‘ diesem Namen belegen, 
kennbaren Bestandteilen nacLuweisen ist!**“ ^ DiabaS er ' 


Digitized by 


Go gle 


Original fro-m 

PENN STATE 



63 — 


dunkle, sehr dünnblättrige Schiefer mit, eine Linie bis 
1 Zoll dickeh, Lagen weisslichen Quarzes ab. An der Stein¬ 
scheide sowohl, als auch in einiger Entfernung von ihr , 
kommen im Schiefer Partien vor, die ein Gemenge von fein¬ 
körnigem Quarze und schwarzem und weissem Glimmer 
darstellen. Ausserdem aber bemerkt man im Thonschiefer, 
an der Grenze mit dem Diorit, vertikale Adern Weissen 
Quarzes von 1 bis 2 Linien Dicke. Diese Erscheinung liesse 
sich vielleicht auf die Weise erklären, dass die Risse, welehe 
der Thonschiefer in der Nähe seines Ausgehenden bekam, 
allmählich durch infiltrirte, dem Thonschiefer selbst ent¬ 
nommene Kieselerde ausgefüllt wurden. 

Der Diorit ist an der Steinscheide sehr feinkörnig, fast 
dicht; man kann jedoch einen schwarzen und einen weissen 
Bestandtheil unterscheiden: er ist hier von horizontalen, 
der Auflagerungsfläche parallelen Klüften durchzogen, wo¬ 
durch er auch ein schiefriges Ansehen erhält. 

An dem Fusse der Felswand lagen Blöcke, die wahr¬ 
scheinlich aus grösserer Höhe herabgefallen waren. Diese 
zeigten ein weit gröberes Korn, und damit hängt wohl der 
Umstand zusammen, dass der Diorit dieser Felswand nicht 
in Säulen zerklüftet ist, sondern nach der Art des grob¬ 
körnigen Granits in grosse rektanguläre Quadern, eine Er¬ 
fahrung , die wir im Laufe dieses Berichts noch mehrmals 
machen werden. 

SO. von Ryborezkaia zieht sich wieder eine Felsenhöhe, 
ganz von der Beschaffenheit und Gestalt der so eben be¬ 
schriebenen, anscheinend von W. nach 0., bis in die Nähe 
des Onega, zu welchem sie in zwei Terrassen abfällt. Wir 
erreichten sie 3 Werst SO. von Ryborezkaia’, sie heisst 
Brugorezkaia Schischelga. (Fig. 13.) 

Iu beiden Terrassen besteht der untere, weniger mäch- 
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tige Theil aus rothem, dem von Schokscha ganz ähnlichen 
Quarzit, und der obere aus grauem Diorit mittlern Kornes, 

Fig. 13. 



der in grosse Quadern zerklüftet ist. Beim ersten Anblick 
schien hier ein Wechsel von Quarzit und Diorit stattzu¬ 
finden, aber die Erscheinung erwies sich bald als eine Ver¬ 
werfung. Ich fand die beiden Terrassen an einer Stelle durch 
einen breiten, mit scharfkantigen Diorit- und Quarzitblöcken 
erfüllten Spalt getrennt. An der oberen Terrasse ragt der 
Quarzit mehrere Fuss unter dem Diorit hervor; in der un¬ 
tern sind die Gesteine viel stärker zerklüftet, als in der 
obern. 

Zwischen diesem Vorgebirge und dem Onega befindet 
sich ein niedriger, dem Ufer paralleler Wall alluvialen Ur¬ 
sprungs; er besteht aus rothem, thonigem Sande und den 
verschiedensten Wanderblöcken, und verdankt seine Ent¬ 
stehung gewiss den Wellen des Sees und Eisschiebungen. 
Aber sein Gipfel wird von dem heutigen Onega nie mehr 
erreicht. Wieder ein Beweis eines ehemals höheren Wasser¬ 
standes. 

Der Diorit setzt von hier noch weiter nach Süden fort 
und erscheint dicht am Wege, bei dem Dorfe Kaskimtschei. 
Am Onega-Ufer tritt aber wieder rother Quarzit zu Tage, 
bedeckt von einer 40 Fuss hohen Ablagerung lockern 
Sandes. 
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Nachdem wir durch das Dorf Gimorezkaia bis in die 
Gegend von SchtschclczJcoi gekommen waren, stiegen wir auf 
einen dritten Zh'orifrücken, der auch gegen den Onega vor¬ 
springt. Sein steiler, dem See zugewendeter Abhang blieb 
uns 1% Werst zur Linken. Er besteht aus graugrünem, 
grobkörnigem Diorit , der in vielen rundlichen roches mou- 
tonnees zu Tage geht, und es liegen auf seinem Scheitel un¬ 
zählige Blöcke rothen Quarzits umher. Als wir von dieser 
Höhe auf deren südlichen Abhange bei dem Dorfe Schtsche- 
lezkoi in eine Ebene hinabgestiegen waren, sahen wir den 
rothen Onegaquarzit an mehreren Stellen zu Tage gehen; 
und wenn wir hier auch keine Auflagerung des Diorits auf 
ihm beobachten konnten, so unterliegt es wohl keinem 
Zweifel, dass der Quarzit, da er zu beiden Seiten des Diorit- 
plateau’s in der Tiefe erscheint, den Untergrund des letz¬ 
teren bildet. Dies bestätigte sich bei einem späteren Be¬ 
suche. Wir sahen den Diorit auf gelblich grauem Quarzit 
aufliegen. 

Der Weg stieg dann wieder allmählich an, auf jene 
nördlich von Wosnessenje befindliche Höhe. Sie besteht 
aus einem grobkörnigen Gemenge schwarzgrauer Hornblende 
und fleischrothen und gelben Orthoklases. Schwarzer Glim- 
nier und Eisenkies, und seltener Quarzkörner, sind fein in 
diesen Syenit eingesprengt. Diese Höhe fällt sanft gegen den 
Swir und Onega ab. 

Am 15. August reisten wir von Wosnessenje nach Wy- 
ty r a. Der Weg geht anfangs in der Nähe des Onegakanals 
hin. Als man ihn anlegte, traf man in einer Entfernung von 
5 Werst von dem Swir, unter dem Diluvio, auf anstehen¬ 
des Gestein. Als wir die grosse, bei dieser Gelegenheit auf¬ 
gehäufte Halde untersuchten, fanden wir in ihr Thonschiefer 
und Quarzit. Man darf also, nach der Analogie mit den 

Beiträge z. Kenntn. d. Rusb. Reiches. Zweite Folge. 5 
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oben erwähnten Verhältnissen, annehmen, dass auch hier 
der Quarzit mit dem Schiefer wechselt, mindern Unterschiede 
jedoch, dass der Quarzit hier das vorwaltende Gestein zu 
sein scheint. Er ist grau, grünlich und roth von Farbe, sehr 
fest, auf dem Bruche schillernd, wie gefrittet. Man unter¬ 
scheidet in ihm deutlich kleine Quarzkörner. Das Binde¬ 
mittel ist feinkörniger fetter Quarz. Drusen mit Quarz- 
krystallen kommen häufig vor. Die Schichtungsklüfte, die 
eine unregelmässige wellige Oberfläche haben, sind von 
dünnen Lagen feinschuppigen, grauen Kalkes, oder von 
Eisenrahmschüppchen erfüllt, daher fett anzufühlen und im 
letzteren Falle abfärbend. 

Der Quarzit ist auch hier von feinen Rissen durchzogen 
und zu beiden Seiten derselben entfärbt; der rothe ist grün¬ 
lich, der graue weisslich geworden. 

Der Thonschiefer ist braun, rothbraun, grünlich und 
dunkelgrau von Farbe; die Schichtungsklüfte schillernd, 
weil von Talk und Glimmerschüppchen bedeckt. Es kommen 
in ihm ganze Netze von bis 3 Linien breiten Rissen vor, die 
mit Faserquarz erfüllt sind. Auch bemerkt man flache, rund¬ 
liche Knoten und andere, aus Quarz bestehende Einschlüsse, 
die durch ihre Form an organische Körper erinnern, aber 
deren Struktur nicht besitzen. 

Auf einer Höhe, die wir nahe von diesem Orte über¬ 
schritten, steht der Quarzit in grossen, geschliffenen Fels¬ 
kuppen an. Durchschnitte waren aber nicht vorhanden. 

In der sumpfigen Niederung, die wir nun bis Oschta 
überschritten, hat sich eine ungeheure Menge braunen Torfes 
gebildet. Jenseits Megorskoi erhebt sich der Boden wieder; 
es ist ein hochhügeliges Diluvialterrain mit vielen Wander¬ 
blocken das, seiner Beschaffenheit nach, aus den Devo¬ 
nischen Schichten dieser Gegend entstanden sein mag. 
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Dass der Onegaquarzit am Swir hinab eine weite Ver¬ 
breitung hat, zeigte uns zuerst eine Fahrt, die wir am 27. 
August 1856, zu Boote bis zu den, 16 Werst von Wosnes- 
senje entfernten, am linken Ufer des Stromes liegenden 
Dorfe Iwanjkowo oder Iwanowskoie unternahmen. 

Zwei Werst flussabwärts von Wosnessenje, steht an 
einer, Kalischki genannten Stelle, der rothe Quarzit in dicken 
Bänken an, bedeckt von 40 Fuss hohen, steilen Klippen 
desselben, und ebenfalls in rektanguläre Massen abgetheilten 
Syenits, dessen ich oben bereits erwähnte. Da beide Punkte, 
an denen dieser Syenit beobachtet wurde, nahe von einan¬ 
der liegen, so darf man annehmen, dass sie ein und dem¬ 
selben Continuum angehören, und der Uferfels von Kalischki 
beweist, dass dieses ganze Syenitmassiv auf Onegaquarzit 
lagert. Es mag jedoch hier bemerkt werden, dass der 
Syenit bei Kalischki zum Theil feinkörnig und graugrün von 
Farbe ist. 

Nach der Aussage der Uferbewohner soll der Quarzit 
noch mehrere Werst weit auf dem Boden des Swir fortsetzen; 
das findet denn auch darin seine Bestätigung, dass wir an 
seinen Ufern bis Iwanjkowa eine unzählige Menge scharf¬ 
kantiger Blöcke des Gesteins antrafen, deren ursprüng¬ 
liche Stätte unmöglich fern sein kann. 

Nach einem Laufe von 10 Werst, wird der Swir, der 
an seinem Ausflusse die Breite der Newa in St. Petersburg 
hat, sehr schmal und reissend. Sein ganzes Bette ist hier 
nut Wanderblöcken und Geröllen beschüttet. Auch läuft 
an den Ufern, fast ohne Unterbrechung, eine 2 Fuss hohe 
Schwelle von Blöcken und Geröllen dicht über dem Wasser * 
hin, die wahrscheinlich vom Treibeise hinaufgeschoben 
wurden. 

Die auffallende Biegung, die der Swir auf dieser 16 
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Werst langen Strecke von NNW. durch NW. und W. und 
dann plötzlich nach S. macht, ist ihm wahrscheinlich durch 
die Konfiguration der Quarzitmassen vorgeschrieben, die 

ihn, obwohl vom Düuvio maskirt, begleiten dürften. 


veroreitung des Onegaquarzits am Swir hinab 
und nördlich vom Swir. 

Am 18. September 1857 trat ich nach einem zweiten 
Besuche der Umgegend von Wytegra, die Rückreise von hier 
nach St. Petersburg, am linkenüfer des Swir an. Zwischen 

5C . r a , Un< L der Statl0n Baranma, steigt der Weg auf die 
westhche Fortsetzung des nämlichen Plateaus an, das wir 
üher zwischen Wosnessenje und Oschta überschritten hatten, 
besteht, aber nur scheinbar, aus Diluvialmassen allein; 

f, arfkaDtigen Blöcke rothen Onegaquarzits be- 
^ sen auch hier dass der Untergrund der Höhe aus ihm 

nml L i w ^ ^ fandGn Wir a». * einer Entfer- 
StTtLT n ^ V0D der; Poststrasse, zwischen den 

kussa 11 TT 11114 Mksowa ’ “ de “> Flüsschen Wasch- 
T anstehen. Er hat weissliche. siegelrothe oder Him- 

lo2n T1 an Seiten Klüfte W ge- 

bis 5 Zoll TV t" regclmfasl S gebildeten Platten von lZoll 

faüen mit 20° hora^Na * SchichtC “ 

F “ damcnt der “ 
7 bis 8 Wo. t ' , Uri hegt am See gleichen Namens, 

* L , T ™ dem linto ^r des Swir. Ein Flüss- 
’ Sxatucia, fl Iesst aus dem See in den Swir, mündet in 
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ihn oberhalb des Dorfes Häkrutschei, ist aber nur 3 Werst 
flussaufwärts schiffbar. 

Der Weg bleibt nun bis über die Station Bordoioskaia 
hinaus auf dem Plateau; das Terrain ist sehr coupirt, bergig, 
mit malerischen Aussichten. Mit der Annäherung an La- 
deinoie Pole sinkt der Weg von dieser, aus Blocklehm und 
Sand zusammengesetzten Höhe hinab. Es tritt hier Sand 
ohne Gerolle und Blöcke auf. Erst wenn man den Ojatßuss 
überschritten hat, steigt man wieder auf ein hohes, aus 
Blocklehm bestehendes Plateau, von welchem der Weg dann 
an die Pascha hinab und bis Neu-Ladoga auf geröllelosem 
Flugsande hingeht. 

Dass der Dünensand bei Neu-Ladoga, am untern Laufe 
desWolchowflusses, aus der Zerstörung des an diesem Flusse 
mächtig entwickelten Ungulitensandsteins der Untersilur¬ 
formation hervorgegangen sei, habe ich an einem andern 
Orte nachzuweisen versucht. Derselben Entstehung ist auch 
gewiss der Flugsand, der bei Reval, von den Winden bis 
über den Rand des Glints getrieben, die nach Pernau füh¬ 
rende Landstrasse überschüttet hat. 

Am 18. August 1858 unternahm ich eine Fahrt von 
Petrosawodsk über Ladminskoi und Iwina an den Swir, um 
die Verbreitung des Onegaquarzits in dieser Richtung kennen 
ZQ ^ ernen ‘ Wir überschritten zunächst jene oben erwähnte 
flöhe, 3 Werst SW. von Pedaselga, auf welcher Thonschiefer 
und Quarzit von Diorit überlagert werden. 6 Werst SW. 
von diesem Dorfe beobachteten wir an dem Flüsschen Puchta 
denselben grauen, feinkörnigen Quarzit, den wir bei Peda- 
selga angetroffen hatten. Er setzte ohne Unterbrechung bis 
111 von Ladmnskoi (vulgo Ladwa) fort. Man sieht 

auf seiner Oberfläche besonders häufig die schönsten Wellen- 
abdrucke. Etwa 2 Werst von Ladwinskoi verschwindet so- 
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wohl der Quarzit als auch die Wanderblöcke. Der Boden 
senkt sich allmählich zum Thale der Iwina , das in lockern, 
geröllelosen Alluvialsand eingeschnitten ist. 

Aber 3 Werst SW. von Ladwinskoi an einem in die 
Iwina fallenden Flüsschen, und 5 Werst NW. von dem 
Dorfe geht wieder rother Quarzit zu Tage, und bei dem 
Dorfe Tarschopolj 1 ), 15 Werst WNW. von Ladwinskoi, be¬ 
obachtete Obodowsky noch viele scharfkantige Blöcke des¬ 
selben Gesteins. Herr Poläkow untersuchte die Gegend 
von Ladwinskoi bis in die Nähe des Gushsees, von dem oben 
schon die Rede war. Dreizehn Werst weit war kein Anste¬ 
hendes zu sehen, sondern nur scharfkantige Blöcke des 
rothen Quarzits. Dann aber trat bei dem Dorfe Rshanoie, 
am Flüsschen Petschanära Diorit auf, und 1% Werst weiter 
Granit-Syenit, ein Gemenge von fleischrothem Orthoklas, 
grauem Glimmer, Hornblende und Quarz. 

Der Berg Rshanaia gora besteht aus Granit-Syenit, ein 
krystallinisches Gemenge von Orthoklas, Hornblende, Glim¬ 
mer und Quarz. * 

Am 20. August 1858 untersuchte Obodowsky das Ter- 
ram zwischen dem Dorfe Ladwa und Gornoi Scholtoserskoi. 
Er sah zwar den Onegaquarzit nicht anstehen, aber scharf¬ 
kantige Blöcke desselben lagen in zahlloser Menge umher, 
und die Bewohner dieser Gegend sagten ihm, man breche 
lesen Stein an der Minduksa und Willüksa, die beide von 
sten her in die Muronüä fallen. Auch sah er in einem 
or e \iele Blöcke rothen, dem von Schokscha ganz ähnli¬ 
chen Quarzits, die diesen Brüchen entnommen waren«). 

Flttsscheu&LpsTÄmia! ^ ^ Na “ en Stepanowka Uüd lie g l 111 dem 

und l!ina. he ** ge0graphlsche Notlz ül >er das Flussgebiet der Wasbina 
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Als wir an demselben Tage uns von Ladwinskoi nach 
dem Dorfe Iwina begaben (die Entfernung beträgt 25 Werst) 
gelangten wir 10 Werst SO. von Ladwinskoi an eine Strom- 
schnelle der Iwina, an welcher zu beiden Seiten rother 
Quarzit zu Tage geht. Seine Schichtungsebenen zeigen die 
Wellenabdrücke mit ungewöhnlicher Schärfe, als wären sie 
eben erst entstanden, und in den Furchen liegt eine dünne 
Decke hellgefärbter, aber fest an den Quarzit gekitteter 
Sandkörner. 

Bei Iwina selbst tritt an erhöhten Stellen beider Ufer 
feingeschichteter, rother und gelber Thon und Sand auf, die 
man entweder für devonische oder für diluviale, aus Devo¬ 
nischen entstandene Schichten halten muss. Das gelbe, san¬ 
dige Alluvium des Flusses lehnt sich in abweichender Lage¬ 
rung an diese rothen Schichten an. 

21. August 1858. Yon andern Auflagerungen an der 
Mna und am Swir ist schon oben in der ersten Abtheilung 
die Rede gewesen. 

Sehr überraschend war es, 3 Werst SW. von Ostret- 
sclnna, unweit des Fusspfades, der von hier nach dem Dorfe 
Pidma führt, einen aus Diorit bestehenden Felsenhügel zu 
sehen. Er hat eine Länge von 1700 Fuss und streicht liora 
8 NW. —SO. 

Das Gestein hat eine deutlich ausgesprochene concen- 
trisch-schalige Struktur, nach Art der grobkörnigen Granite. 

Am 22. besuchten wir einen andern Diorit-Fels, der am 
linken Ufer des Swir in niedrigen Klippen zu Tage steht; 
er hegt in der Richtung hora 3'/ 2 SO. von dem zuerst er¬ 
wähnten, erhebt sich landeinwärts bis 30 Fuss Höhe, und 
senkt sich nach einer Erstreckung von 800 bis 900 Fuss 
in einen Waldsumpf. 
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Das Gestein ist senkrecht zerklüftet, von N. nach S. und 
hora 5% NO. — SW., dazu in sehr regelmässige horizontale, 
2 Fuss dicke Bänke abgetheilt, und zerfällt daher, wie 
Granit, in parallelopipede Blöcke. Nach SW. fällt der’Fels 
in steile Klippen ab. 

Es bestätigt sich somit, was Komarow zuerst nachwies, 
dass der Swir nicht die Südgrenze der kristallinischen Ge¬ 
steine dieses Gebietes bildet. Es ist aber, meines Wissens 
dieser Fels der südlichste Vorposten derselben. 

23. August. Wir fuhren zu Boote von Ostretschina 12 
Werst bis zu dem Dorfe Hakrutschei, und von hier noch 5 
erst flussaufwärts. Bei Hakrutschei wird der rothe Quarzit 
auch wohl in geringer Tiefe unter dem Boden anstehen, 
■d,.. 11 , au letzterem liegt eine grosse Menge scharfkantiger 
... ° C I die ® es Gesteius - Sie scheinen hier, wie an allen 
f u 1C i “ ^ r * en * n i c ht erratische Blöcke, sondern das zer- 
fallende Ausgehende an demselben Orte anstehender Schich- 


JUlluCllI 

tt*i * , . UC1 -wtunaung üer lwina nac 

Hakrutschei, erscheinen am linken Ufer des Flusses Schich 

ten ge ben und rothen, feingeschichteten Sandes, und unte 

l7f, TT’ 7 er Glimmer ent ^nder Sandstein, de, 

man für devonischen Alters betrachten könnte, 
o. Al l d T Selben Tage besucbten wir am linken Ufer de: 
auf ein! 1 T ln T UndUnS gGgenÜber ’ zwei alte Brunnen, di< 
stehenden F ^7°™’ ““ FuSSe dner aus Blocklehm be¬ 
gehen diP T aDgelegt siud ' und ei ue schwache Soolc 
Der eLe LTp ^ 95 ^ v “ baben «oll. 
14 Fuss in 7 ii TT 6 “ ganZ verschüttet . der andere 
gefüllt Es r VT ’ UDd biS an den Rand mit Was ser an- 

Vünft 6 s V le in der Nähe des ob - e - äbn - 

g . ünf Werst flussabwärts von hier landeten wir 
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am rechten Ufer des Stromes, um einen 1 Werst landein¬ 
wärts entfernten Steinbruch zu besuchen. Der rothe Onega- 
qnarzit, genau von der Beschaffenheit wie in Schokscha, 
ist hier schön entblösst und bricht in grossen Platten. Die 
Schichten fallen mit 12 bis 15 Grad hora 2 NO., und 
sollen noch mehrere Werst nach W. fortsetzen und zu Tage 
gehen. 

Bei der Fortsetzung dieser Fahrt, sahen wir am linken 
Stromufer ein 10 Fuss über den Wasserspiegel sich erhe¬ 
bendes Torfmoor, das oberhalb des Dorfes Plotnitschna be¬ 
ginnt und nun fast ohne Unterbrechung bis Pidma fortsetzt, 
einen breiten Ufersaum bildend. 


Quarzit südwestlich von Petrosawodsk bei Los- 
sossinnoie, Maschosero und an der Washina. 

Nach den in Petrosawodsk vorhandenen Nachrichten zu 
urtheilen, durfte man in S. und SW. von hier keine Quarzit¬ 
felsen erwarten. Man war vielmehr der Meinung, dass der 
ganze Boden, bis an den Swir, Dioritischen Gesteinen ange¬ 
höre, obgleich sie nur an einigen wenigen Orten zu Tage 
gehen. 

Es kam darauf an, dies zunächst in den Umgebungen 
von Petrosawodsk zu untersuchen. Ich begab mich am 29. 
August 1857 nach dem 17 Werst SW. von Petrosawodsk 
entfernten, nur aus vier Höfen bestehenden Dörfchen Los- 
sossinnote , an dem See gleichen Namens, aus dessen nörd¬ 
lichem Ende das Flüsschen Lossossinka nach Petrosawodsk 
entfliesst. 

Von den hohen, aus Blocklehm und Sand bestehendne 
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Hügeln und den Äsar, über welchen dieser Weg führt, so 
wie über einige, durch ihre Lage bemerkenswerthe Sümpfe, 
habe ich sowohl in meinem vorläufigen Berichte, als auch 
in den «Studien über die Wanderblöcke und die Diluvien 
Russlands» Erwähnung gethan. 

Der See hat niedrige, sandige Ufer. Zwei Werst west¬ 
lich vom Dorfe, am Bächlein Külmerutschei , steht der rothe 
Onegaquarzit in einer 7 Fuss hohen, senkrechten, zackigen 
Wand an. Eine grosse ebene Platte, die wir dazu von ihrem 
dicken Moosfilz reinigten, zeigte, dass er mit 5° hora 7 SO. 
fällt. Obodowsky entdeckte 1858 diesen Quarzit noch 2 
Werst weiter nach W., nämlich 4 Werst W. von Lossossin- 

noje, zwischen diesem Orte und dem verlassenen Dörfchen 
Harschowa Selga. 


öo. August. Den Rückweg nach Petrosawodsk nahmen 
wir über Maschosero; er beträgt 19 Werst. Etwa 5 Werst 
von Maschosero geht der rothe Quarzit, aber in Tausende 
von Blöcken zerfallen, zu Tage. Dieselbe Erscheinung wie¬ 
derholte sich auf dem halben Wege; hier aber hat das Ge¬ 
stein eine graugelbe Farbe. Endlich sahen wir auch grauen 
Qiiarz“ in einer Entfernung von 2% Werst vor Pdrosa- 
wodsk, kurz vor der Stelle, wo sich der Weg von Mascho- 

t? i° m *i em V ° n ^ r ° snessen j e kommenden vereinigt. Diese 
Felsentblossung hängt mit der von Kamennoi bor zu- 
sammen. 


Wir haben jetzt nur noch eines Vorkommens des Onega- 
quarats zu erwähnen; es ist zugleich das westlichste, mir 
betaute, und wurde am 16. Juli 1859 von meinem Sohne 

Um an d n q?,? 8 ’ V ° n dei Station Swätosero aus, besucht. 

Zr JT? ! Z “ gelange "’ fuhre “ 8ie z ^st - Boote 

2LS ^ (der heiUge See) nadl dem D »fe JF- 
J pristan, und ritten nun 20 Werst weit in südlicher 
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Richtung über den Bergzug Urskoi, von dem weiter unten 
die Rede sein wird, und stiegen auf dessen Südabhang bis 
an den oberen Lauf des in den Swir laufenden Washina- 
Flüsschens hinab. An beiden Ufern desselben steht rother 
Quarzit in 140 bis 150 Fuss hohen Klippen an; diese sind 
aber mit bemoosten scharfkantigen Blöcken desselben Ge¬ 
steins reichlich bedeckt. Der Quarzit hat ein Streichen hora 
9 NW—SO. 

Bei solcher Mächtigkeit kann man annehmen, dass das 
Gestein sich, vom Diluvio maskirt, noch weit nach W., S. 
und N. verbreitet. 


Geographisches über die Gegend westlich vom 

Onega. 

Der See Lossossinoie , dessen Gestalt und Grösse auf der 
Schubert’schen Karte unrichtig angegeben ist, soll 20 Fuss, 
und der 7 Werst SO. von ihm befindliche Maschsee (Mascho- 
sero) 12 bis 13 Fuss Tiefe haben. 

Beiden Seen entströmen Flüsschen, die Lossossinaia und 
Maschoserskaia retschka. Letztere vereinigt sich, nach einem 
Laufe von 7 Werst, mit der ersten und vereinigt fliessen sie 
dem Onega zu, nachdem ihre Wasserkraft die Mechanismen 
der Alexandershütte in Bewegung gesetzt hat. 

Beide Seen sind mittelst Schleusen zu Sparteichen ange¬ 
staut, und im Lossossinnoie see soll das Wasser im Frühling, 
beim Schmelzen des Schnees, um 10 Fuss über den gewöhn¬ 
lichen Stand steigen. 

In den Lossossiriosee fliesst von W. her das Flüsschen 
Iloksa. FiS fehlt auf der Schubert’schen Karte, und an die 
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Stelle des LaschJc sees dieser Karte, sind zwei kleine Seen zu 
setzen, der Schapsch und Tschog. Aus dem letztem fliesst ein 
Flüsschen in den Schapsch und aus diesem die in die heim 
mündende Schawscha. 

Da nun weder der Tschog noch sein Nachbarsee mit dem 
Lossossinosee durch ein Flüsschen verbunden sind, wie das 
auf der Schubert’schen Karte zu sehen ist, so besteht dieses 
eigentümliche Flussnetz, das zwei Mündungen, bei Petro- 
sawodsk und am Swir haben würde — in der Wirklichkeit 
nicht. Ebenso sehr muss man die Existenz der Wasserver- 
bmdung bezweifeln, welche dieselbe Karte mittelst der Pida 
und Musheia, zwischen der Iuina und Washina herstellt; 

eine Verbindung, die dieses Netz noch wunderbarer und 
grösser macht. 


r isenogsee soll so seicht sein, dass er im Winter bis 
aut den Boden gefriert. 

Auf dem Lossossinosee befinden sich 15 Inseln; alle sind 

niedrig und sandig, auf mehreren derselben stehen Getreide- 
ielder. 

Etwa eine halbe Werst W. von dem Dorfe Lossossinmie, 

‘ ", Wlr ln der Nilhe des westlichen üfers ein 25 bis 28 
Fnss langes nnd eben so breites, schwimmendes, aus einem 
Pteenfflz nnd Baumwurzeln bestehendes Inselchen, das 

bei „b *i •• ui' !Sm <laS Ende des Juni auttau< '-ht und im Herbst, 
£ abgekuhlter Temperatur der Luft und des Wassers, wie- 

klL» dl u f" *• Er- 

dLh l! f et ,’ <iÄSS ae in dem Filze enthaltene Luft 

und den FikT^n mithi " leichter wird 

Winter durch p i ^ tr ° gt ’ wahrend im Spätherbst und 
Wrnter, tdurch Erkältung, die entgegengesetzte Bewegung 
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Die Insel erhob sich 6 Zoll über dem Wasserspiegel, und 
man konnte zur Noth einige Schritte auf ihr gehen, ohne 
zu versinken. 

Auf dem Maschsee liegt die niedrige, sandige Insel 
lljmkoi mit einer alten, sehr heilig gehaltenen Kirche, nach 
welcher zum Eliastag sehr viele Menschen wallfahrten. 

Die ganze Gegend an diesen Seen ist öde und wild. In 
dem düstern Hochwalde hausen Bären, Elennthiere, Auer- 
hühner und Hasselhühner. Auf der Fahrt vonPetrosawodsk 
nach Lossossinnoie sahen wir an zwei Stellen frische Spuren 
von BäreD, und in der Nähe des Dorfes war der Hafer auf 
einem Felde von Bären ganz zertreten und zum - Theil auf¬ 
gefressen. Sie richten hier auch an Vieh und Pferden häufig 
Schaden an. Dennoch stellen ihnen die Bewohner nicht nach, 
zum Theil aus Furcht und zum Theil weil sie nicht mann¬ 
stark genug sind. 

Bisweilen gelingt es, Bären in grossen, aus Balken ge¬ 
zimmerten Fallen zu fangen, wie wir deren eine zwischen 
Lossossinnoie und MascJiosero sahen. 

Im Herbst, Winter und Frühling kommen Jäger aus 
Swätoserskoi und Pädschi Selga oder PäshewaSelga hierher, 
einem Dörfchen zwischen Maschoserskoi und Ladmnskoi. 
Sie sollen im Winter von 1856 auf 1857 nicht weniger als 
19 Elenne erlegt haben. Pädschi-Selga liegt in einer abso¬ 
luten Wildniss, und seine Bewohner gelten für die beherz¬ 
testen Nimrode der Gegend. Sogar die Frauen und Mädchen 
beschäftigen sich mit der Jagd, sie stellen dem Federwilde 
mit Schlingen nach. 

Ein anderes, durch seine kühne Jägerbevölkerung be¬ 
kanntes Dörfchen war Harschowa Selga, zwischen Lossossin¬ 
noie und Swätoserskoi. 
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Das Versteck war aber so gut, dass es bald auch von 
Deserteuren und Verbrechern aufgesucht wurde. Man war 
endlich gezwungen, den Ort aufzugeben und seine Bewohner 
in eine andere Gegend zu versetzen. 


Von der Vegetation mag man sich daraus einen Begriff 
machen, dass ich in der Nähe von Maschosero einen Stamm 
von Pinus abies sah, der 9 Fuss über der Wurzel abgesägt 
war, und bei 126 Jahresringen einen Durchmesser von 2 
Fuss 7 Zoll hatte. Und solche Bäume kommen nicht gar 

selten vor, wenn sie auch nicht zu den ganz gewöhnlichen 
gehören. • 


Der Bergzug ürskoi , von dem oben die Rede war, be¬ 
ginnt 13 Werst SW. von Petrosawodsk und erstreckt sich 
bis südlich von Swätosero. Es mag sein Scheitel, nach Augen- 
mass, 150 Fuss höher sein als das Dorf Swätosero, das auch 
schon bedeutend hoch über dem Onega liegt. 

Es ist dieser Bergzug derselbe, den man sieht, wenn man 
sich, von Ssunkoi kommend, der Station Schuja nähert. Das 
Dörfchen Harschowa Selga befand sich auf ihm, und liegt so 
och, dass man von demselben aus an heiteren Tagen nicht 
nur die Gegend von Petrosawodsk und Kontscheserskoi, son- 

sehenTll ^ ^ ^ Halbinsel Saonesh ^ 


CJUUi 


»ctauiuuniss aes Wortes Selga , uas wir in diesem 
Berichte noch ferner antreffen werden, sei hier erwähnt, 
ass es eine Höhe oder Höhenrücken bedeutet. In den 
finnischen Sprachen bedeutet Sdlga oder Selga, den Rücken 
mes Menschen oder eines Thieres. (Estnisch Sälg.) 
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Die Verbreitung des Onegaquarzits nördlich von Pe- 
trosawodsk und die Solomensche Brekzie (Solomens- 

koi kamen). 

Dass der Onegaquarzit sich über die Parallele von Pe- 
trosawodsk hinaus nach Norden erstreckt, beweisen einige 
Stellen, an denen er unter mancherlei verschiedenen Be¬ 
dingungen zu Tage geht, wie wir im nächsten Abschnitte 
zeigen werden. Hier sei nur der Ort erwähnt, wo er mit der 
Solomenschen Brekzie und dem Thonschiefer zusammen vor¬ 
kommt. 

Als wir am 2. Juli 1856 von Petrosawodsk über Za- 
rewitschi , dem malerisch gelegenen Landgute des Generals 
Butenew, nach Kontsclieserskoi und nach Koikara reisten, 
stieg unser Weg zuerst allmählich über diluvialen Block¬ 
sand bis zu dem Kirchdorfe Suloshgora auf, und senkte sich 
dann, nachdem er jenseits des 7 Werst von Petrosawodsk 
entfernten Dorfes einen hohen Äs überschritten, zu einer 
Niederung hinab, welche mehrere kleine, sumpfige Gerinne 
nach Ost und Südost zum Logmosee entsendet. 

Hier stossen aus dem Schwemmboden 2 bis 3 Fuss hohe 
roches moutonnees der Solomensker Brekzie hervor. Der 
Punkt liegt 8 Werst von Petrosawodsk. Man konnte sogleich 
erkennen, dass es ein Trümmergestein, eine Brekzie ist, deren 
Bindemittel nicht einfach ist; die dunkelgefärbten Bruch¬ 
stücke des eingeschlossenen Gesteins sind immer scharfkan¬ 
tig und zeigen keine Uebergänge in die bindende Masse. Wir 
werden weiter unter die genauere Analyse dieser Brekzie, 
durch den Professor an dem Kaiserlichen Berginstitute, Kar- 
pinsky, kennen lernen. 

Etwa auf der zehnten Werst von Petrosawodsk trat, 
links vom Wege, in niedern Felsplatten ein schwärzlich 
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grauer Thonschiefer auf, der nach zwei, senkrecht auf ein¬ 
ander stehenden Richtungen in dünne Tafeln spaltbar ist. 
In einer dieser Richtungen erschienen die Ablösungsflächen 
immer undulirt, in der Art wie bei dem sogenannten Wellen¬ 
kalke. In nächster Nähe tritt auch ein dickschiefriger, fein¬ 
körniger Diorit auf, in welchem man mit der Lupe einen 
dunkelgrünlich grauen und einen weisslichen Bestandtheil, 
und ausserdem weisse Glimmerschüppchen erkennt. 

Etwa eine Viertelwerst weiter von dieser Stelle, also 10 
Werst von Peirosawodsk, tritt rechts von der Fahrstrasse 
ein röthlich, weisslich und grau gestreifter Quarzit auf. Er 
hat einen schimmernden Bruch und enthält grosse Bruch¬ 
stücke von Lydit? und fällt mit 12 bis 15, hora 1 NO. Auf 
seiner Oberfläche ist dieser Quarzit mit den schönsten Wellen¬ 
abdrücken versehen, wie sie auf Triebsand zu erscheinen 
pflegen. Die Wellen verlaufen von NNW. nach SSO. und 
sind sehr regelmässig 1 Zoll von einander entfernt, während 
i re Hohe 5 Linien beträgt. An andern Stellen sind sie an 

der Basis 2 Zoll breit und stehen d;cht neben einander, ohne 
Intervallen. 


»in öctzieu unsern 


Q , . , „ ~ turnen uoer aie statu 

Schuja oder Schuiskoi,an dem breiten wasserreichen, schil 
baren Flusse Schuja fort. Die Wer sind flach, sandig, n 
den schönsten Wiesen bedeckt, die Petrosawodsk mit gute 
Heu versorgen. Nach einiger Zeit gelangten wir an d< 
schunden, felsigen, den Dkscbsee vomKontschsee trennend! 

Wtoa a UegeT ** WitSC “ 

Werft Wt'r lange ™ d “ mandlen St eH“ nur ' 
tritt i„ . ‘t Isthmus besteht ans Solomensker Brekzie. Si 
tntt m der Gestalt mässig hoher, abgerundeter, an den Al 
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htogen und am Fusse mit dürftiger Ackerkrume und mit 
Wald bedeckter Hügel auf. 

Auf der 23. Werst von Petrosawodsk, dicht am östlichen 
Ufer des Ukschsees , dem Dörfchen Kraskowa gegenüber, 
konnten wir an einer guten Felsentblössung die unmittelbare 
Auflagerung des Onegaquarzits auf dem Gestein von Solo- 
mensk sehen. Fig. 14. 


«. Quarzit, 
b. Kieselbrek- 


Fig. 14. 


auch braa^ ^ _ 

nenParallelstrei- Quarzit am Ukschsee. 

fcn, es ist ein feinkörniger, dickschiefriger Quarz mit splitt- 
nge “> sc, >'mnierndera Bruche. Selbst mit der Lupe erkennt 
man ' n ihm fast gar keine oder nur wenige Quarzkörner, 
auch keine fremden Beimengungen. 

Die Schicht a ist 2 Fuss dick und sehr zerklüftet. Unter 
«eiselben folgt eine eigenthümliche Kiesel-Brekzie b. Die 
auptmasse besteht zum Theil aus dunkelgrauem, feinhör¬ 
ig 6111 Quarze zum Theil aus Hornstein von derselben Farbe, 
er stellenweise in röthlichen Carneol übergeht. In dieser 
asse erkennt man schon mit blossem Auge wasserhelle 
narzkörner, auch kleine, scharfkantige Bruchstücke weissen 
und blassrothcn, undurchsichtigen Quarzes und Bruchstücke 
eines heller als die Hauptmasse gefärbten Hornsteins, und 
endlich auch dunkle Stücke, die ich für Lydit halte. Auch 

Beitrüge *. Kemitn. d. Ross. Reiches. Zweite Folge. q 
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diese Schicht ist 2 Fuss mächtig und fällt wie die sie be¬ 
deckende Schicht a unter 20° nach W. 


Unmittelbar unter b liegt die Solomensker Brekzie c, deren 
glatte Auflagerungsfläche dasselbe Fallen wie a und b hat. 

Eine Werst von Zarewitschi, in dessen Umgebung nur 
das Solomensker Gestein zu Tage geht, tritt es, links von 
dem nach Kontschererskoi führenden Wege, in senkrechten, 
bis 50 Fuss hohen Felswänden auf. 

Die Hügelzüge, denen diese Wände angehören, haben 
immer dieselbe langgezogene, abgerundete, man möchte sagen, 
wulstige Gestalt und das hier allgemein verbreitete Streichen 
von NW. nacq SO. 

An einer überhängenden Stelle einer solchen Felswand 
sah man eine Schicht jaspisartigen Thonschiefers a, wie ich 
ihn später bei der Insel Laivissari erwähnen werde. Er ist 
hier von dem Solomensker Gestein regelmässig bedeckt, beide 
fallen unter 55° nach SW. Etwa 30 Schritt von dieser Wand 
nach Ost, auf der andern Seite der hier befindlichen Fahr¬ 


ig. 


also im 
Liegende 
des Thor 
jf schiefen 
Qt geht 

Solomensker Brekzie bei Zarewitschi. ’ 6 n 

wieder Sc 

lomensker Brekzie b zu Tage. Man sieht also deutlich, das 
der Thonschiefer der Brekzie eingelagert ist. Fig. 15. 



Und andrerseits zeigte uns das Profil am Ukschsee den 

engen Zusammenhang zwischen der Brekzie und dem Onega- 
quarzit. 


Frühere Beobachter der Solomensker Brekzie waren ge- 
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dle “ U, i e fflr em «»Pöves, dem Diorit angehöriges 

a«ri 2 “d t’ w diCSe “ Vor " rtI ‘ eUe betrachtete 
auch ich dasselbe Anfangs. Allein schon bei einem ersten 

touche jener zwei Felsentblössungen im Jahre 1856 kamen 

Zweifel über die Richtigkeit dieser Anschauungsweise 

D -, K TT* 06 ’ a * S 1Cl * SOgar den ol °nezer Dioriten und 

< b®biagerungsyerhältnisse eruptiverGestemedurch- 
aus absprechen musste. 

auchdi Tr* '"‘““ölten Besnc be im Jahre 1859 schwand 

zieke' p'i'! ZW elWdar0ber > dassdie SolomenscheBrek- 
e kern Produkt platonischer Eruptionen, sondern ein sedi- 

“ d mit d *“ Onegaqnarzit, dem Thon- 

Gesteiust d ?“ D '° nten Z “ d “ em ™ d demse,ben grossen 

schniff mp « ae 8eb ° re ’ Wie wir das ™ dem folgenden Ab- 
schmtte zur Anschauung und zur Ueberzeugung zu bringen 


Die Solomensker Brekzie. 

trosfüT! IZ im Nmea ' SeCbs Werst “rtlich von Pc- 
• sk bildet der Onega eine, unter dem Namen Logmo- 

^ Mtannte Bucht, zu der eine schmale Durchfahrt zwi- 

Finnfc n S ' ?CU ° ferU ^brt- Solche Durchfahrten heissen im 
ist , C e “ und Kare lischen «Salmi» 1 ). Aus diesem Worte 
h . I . Corru P tion bei d en Bussen zuerst Salminsköi, Sa- 
Nam” 5 \ Un<1 scbliesslich Solomenshri entstanden, und dieser 
öhprf 6 aUf C1De im Logmosee Hebende kleine Felseninsel 
besteht^ W ° rden ’ die ganz aus der erwähnten Brekzie 

üb ^ beSDchte 01686 InseI i die ich in einer Abhandlung 
e Wande rblöcke und die Diluvialmassen Russlands 

P Sllme ' am Westufer Estlands, in der Wiek. 

6 * 
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im Tome XIV As 7 der Memoires de l’Acad. d. sc. de St.- 
Petersbourg, als ein gutes Beispiel einer nordischen röche 
moutonnee abgebildet und beschrieben habe, am 2 Juli 
1856. 

Nach Nord fällt diese Insel mit ihrer geschliffenen, glatten 
Oberfläche sehr allmählich zum Wasser ab, die Südseite ist 
höher und endigt in stufenartigen, niedrigen, steilen Absätzen, 
die durch das Ausgehende der einzelnen Gesteinslager gebil¬ 
det sind. Die nördliche Hälfte ist die Stossseite, das Südende 
die Leeseite dieser roches moutonnees. Das Gestein zeigt 
deutlich eine Abtheilung in dicke, regelmässige Lager, die 
em schwaches Fallen nach Nord haben, und in der Richtung 
von NO. nach SW. von grossen Spalten und in anderen 
Richtungen, hora 2 % bis 3%, von Klüften durchsetzt sind. 
Die Spalten erreichen 5 und mehr Fuss Breite, daher zer¬ 
fallt das Gestein am Ausgehenden in grosse, bisweilen kubisch 
gestaltete Blöcke, die sich allmählich ablösen. Man könnte 
sie oft für Wanderblöcke halten, wenn man bei näherer Un¬ 
tersuchung nicht sähe, dass sie noch an ihrer ursprünglichen 
Lagerstätte liegen. 

In einer Entfernung von 1000 Fuss von der auf der 
‘ ° omensker Insel befindlichen Kirche hat man die Brekzie 
ZU n-«^ ai1 ^ e ^ rocken * Auch hier geht sie in mehreren abge- 
sc lliffenen EundhöcJcern zu Tage, die alle die volle Wirkung 
einer, sich auf ihnen bewegenden Gletscherbedeckung schei- 
n erfahren zu haben. Alle diese Hügel sind für ihre Länge 

Cnnn nrtl.^_ 1 ° 
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Die Zusammensetzung der Sölomenster 
Brekzie. 

Von A. Karpinsky. 

Herr Karpinsky, Professor an dem Kaiserlichen Berg- 
'"f' Ute zu St - Petersburg, hat, auf meine Bitte, die Güte 
gehabt, die Solomensker Brekzie genauer zu untersuchen 
““ le,le lch dle Resultate dieser Arbeit, wie ich sie von 
Ihm erhalten, in wörtlicher Uebersetzung aus dem Kussi- 
sehen mit. 

«Die sogenannte Solomensker Brekzie bestellt aus dun- 
e gearbten Bruchstücken eines kryptokrystallinischen Ge- 
s ems, die durch ein Cement von dunkelgrüner Farbe ver- 

l m smd - In dieser Biudemasse stecken ausserdem noch 
aber weniger zahlreich, Bruchstücke von Quarz. 

Emen deutlich erkennbaren Bestandtheü des Cements 
“ et . nur em weisses > halbdurchsichtiges Mineral, das stel¬ 
enweise sogar in die Substanz der eingeschlossenen Bruch- 
s ucke des dunkelgefärbten Gesteins, in Form von rundlichen 
^raern emdringt. Dieses dunkle, scheinbar vollkommen 
. Cl e Gestein Iöst sich unter dem Mikroskope sehr oft in 
cmze ne Krystalle auf, unter denen am deutlichsten Feldspath 
, . r ennen -Ausser diesem kann mau auch kurze, säu- 
n C . ormi S e Augitkrystalle erkennen, mit kaum bemerkbarem 

^ Dle Vertikalzone dieser Krystalle zeigt ~P, ~P~ und 

r ... ^ re Enden aber bestehen, wie es scheint, nur aus 
achen der Hemipyramide.) 

Nicht selten bemerkt man in dem Gesteine auch ein 
01 itisches Mineral, das als Umwandelungsprodukt des 
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Augits erscheint. Diese Umwandelung ist bisweilen so weit 
vorgeschritten, dass das Gestein nur aus Plagioklas und 
Chlorit zu bestehen scheint. Diess konnte aber nur an sehr 
kleinen Bruchstücken beobachtet werden. 

Das Gestein erscheint auch nicht selten in verwittertem 
Zustande, und stellt dann unter dem Mikroskope ein trübes, 
hie und da durchscheinendes, durchsichtige Plagioklaskry- ' 
stalle umschliessendes Wesen dar. Diesem Verwitterungs- 

processe scheint zweifelsohne die 
Mandelsteinstruktur zuzuschreiben 
su sein, die man bisweilen an dem 
Gestein beobachten kann. Gewöhn- •:> 
lieh sind in einem, von der Haupt¬ 
masse der Brekzie umschlossenen 
Bruchstücke nicht mehr als eine 
oder zwei kleine Mandeln vorhan- j 
60 Mal vergrössert. den. Eine Ausnahme jedoch macht ii, 
ein von mir untersuchtes Bruch- ;> 
stück, das ganz von kugelrunden und elliptischen Ausschei- T, 
düngen erfüllt ist. (Siehe Fig. 16, in welcher die schraffirten 
Stellen den Chlorit, die nicht schraffirten den Quarz be- ^ 
zeichnen.) In der Regel bestehen diese Gemenge aus Quarz, 
in welchem unregelmässig vertheilte Flocken von Chlorit 
sich befinden, oder aus Quarz ohne alle Beimengung. Sehr ^ 
selten sind Mandeln, die nur aus Chlorit bestehen. j jj 

Aus allem oben Gesagten geht hervor, dass das krypto- 
krystallinische Gestein, dessen Bruchstücke sich in der So- 
lomensker Brekzie finden, dem normalen oder dem mandel- ^ 
steinartigen Diabas-Aphanit beizuzählen ist. I 

Ausser den soeben beschriebenen Bruchstücken und dem j. , 

Quarze, finden sich in der Brekzie auch noch Bruchstücke 
eines dunkelgrauen, scheinbar dichten Gesteins. Es ist aber J 
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unter vielen von mir untersuchten Proben der Brekzie nur 
ein Mal vorgekommen, und bildet daher vielleicht nur einen 
zufälligen, ausnahmsweisen Bestandteil des Gesteins. Unter 
dem Mikroskope löst es sich in prismatische, und zum Theil 
in nadelförmige Krystalle auf, die im Querschnitte eine 
sechseckige oder viereckige Gestalt haben. Fig. 16 und 17. 

Da diese Krystalle in den verschiedensten 
Richtungen liegen, so kann man, bei einer ge- Flg ' 17 ’ 



nügenden Anzahl von Präparaten, immer ein 
Individuum auffinden, dessen lange Axe eine 
senkrechte Stellung zu dem Dünschliffe ha¬ 
ben wird. In diesem Falle werden die den 
Querschnitt des Krystalls begrenzenden Linien 
nahezu unter denselben Winkeln aneinander- 
stossen, wie dies die Flächen des Krystalls 
thun. Fig. 17 stellt einen solchen Fall vor, wo die Stellung 
der Axe nahezu eine perpendikulaire zu den Flächen des 
Dünnschliffs ist. 

Wir sehen, dass die Winkel zwischen den Flächen des 
sechsseitigen Prismas gleich sind 128° 30' und 118°, und 
dass der Blätterdurchgang in diesem Minerale denjenigen 
Flächen parallel geht, die unter dem ersten der erwähnten 


Winkel zusammenstossen. 

Bedenken wir, dass der Winkel des Hornblende-Prismas 
124° 11' beträgt, und dass der den Flächen des Prismas 
parallele Blätterdurchgang der deutlichste ist, und dass der 
Winkel zwischen den Flächen des Prismas und dem Klyno- 
pinacoid = 117° 54' ist, und endlich dass die Vertikalzone 
an den Krystallen dieses Minerals gewöhnlich aus den Flä¬ 
chen des Klynopinacoids und denen des Hauptprismas be¬ 
steht — so dürfen wir annehmen, dass in krystallographi- 
scher Beziehung die Hornblende und das in den Einschlüssen 
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der Solomensker Brekzie beobachtete Mineral, identisch sind. 
Diese Annahme wird durch das Verhalten beider Minerale 
vor dem Löthrohre und bei deren Behandlung mit Säuren, 
und durch ihre Anzeichen von Dichroismus bestätigt. 

Ausser der Hornblende scheint in den Einschlüssen nocli 
ein Feldspathmineral vorhanden zu sein. 


Herr Karpinsky konnte jedoch unerachtet sorgfältiger 
mineralogischer Untersuchung keine Gewissheit über die 
Natur dieses Gemengtheils erhalten. Nur das konnte er mit 
Sicherheit erkennen, dass wenn dieses Mineral überhaupt 
hierher gehören sollte, jedenfalls nicht zu der Klasse der 
Klynoklastischen Feldspäthe zu zählen sein dürfte. 


Was nun das Bindemittel der Brekzie anbelangt, 


Fig. 18. 



dessen Masse, im Vergleich zu den 
Einschlüssen, eine sehr geringe. 

In Fig. 18 ist eines der mikro¬ 
skopischen Präparate abgebildet, das 
einer Stelle entnommen wurde, die 
nur aus der Substanz des Bindemit-. 
tels zu bestehen schien. Nach dem 
—--- Schleifen erwies sich jedoch, dass 

totSÄtT der grössere ™ der Masse wie - 

Steins, die weissen das Ce- 
ment. 

Die Zeichnung soll das 
quantitative V crhältniss des 
Cements und der in ihm 
enthaltenen Bruchstücke 
ausdrücken. 


3 Mal vergrössert. 

Die schraffirten Stellen 


derum aus Bruchstücken besteht, 
wie das auf der Zeichnung zu sehen 
ist. Das Cement besteht aus einem 
weissen oder farblosen Mineral, in 
welchem Flocken und einzelne Blätt¬ 
chen eines grünen, das Cement fär¬ 
benden, zerstreut sind. 

Der grösste von Karpinsky beobachtete Flocken ist in 
8 ,650 Mal vergrössert, abgebildet. Ausserdem be- 
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merkt man noch in dem Cement nadelförmige Krystalle, 
wahrscheinlich von Hornblende. 

Die grauen Flocken und Blättchen ist 
Karpinsky geneigt für Chlorit zu halten. In 
dünnen, zu mikroskopischen Untersuchungen 
bestimmten Präparaten, in denen stellen¬ 
weise dieses Mineral angehäuft war, ent¬ 
färbte sich dasselbe gänzlich durch die Be¬ 
handlung mit Salzsäure. Es löste sich in der¬ 
selben auf. 

Wenn Karpinsky ein Stück des Cements, in welchem 
das unbewaffnete Auge keine Einschlüsse bemerken konnte, 
mit Salzsäure behandelte, so verlor dasselbe 25,21 °/ # seiner 
Masse, wobei das dazu verwendete, zu Pulver zerstossene 
Mineral seine grünliche Farbe einbüsste. 

Ein Theil des farblosen Minerals gehört dem Quarze an, 
was unter Anderem auch durch sein Verhalten gegen das 
polarisirte Licht bewiesen wird. Ausser den Chloritblättchen 
sind in dem Quarze auch kleine Schwefelkieskrystalle ent¬ 
halten, und bisweilen Flüssigkeitseinschlüsse mit Bläschen. 

Ungleich schwerer ist es, die Natur eines andern farb¬ 
losen Wesens zu erkennen, das in kleinen Partikeln in dem 
trüben oder halbdurchscheinenden Minerale enthalten ist und 
allmählich in dasselbe übergeht, so dass man annehmen kann> 
dass das letztere ein Umwandlungsproduct des erstem ist. In 
^zersetzten Partieen zeigt dieses Mineral bisweilen Spuren 
oinei Zwillingsstreifung. Die polisynthetische Structur der 
willinge offenbart sich an diesen hellen Partieen auch bei 
mrer Untersuchung mittelst des polarisirten Lichtes. Das 
lineral gehört offenbar dem Plagioklas an; in den meisten 
allen hat es bereits eine Veränderung erfahren, wobei es in 
ein weisses, halbdurchsichtiges Wesen überging, das gewöhn- 


Fig. 19. 
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lieh nicht mehr aus einem Individuum besteht, sondern aus 
einem kryptokrystallinischen Aggregate, an dessen Zusam¬ 
mensetzung, ausser dem Feldspathmineral, nicht selten auch 
noch Quarzindividuen sich betheiligen. 

Her Karpinsky schloss daraus, dass das Bindemittel der 
Solomensker Brekzie hauptsächlich aus Quarz, aus Plagioklas, 
der meist schon im Stadium der Pseudomorphose oder Para- 
morphose sich befindet, und einem Chloritmineral bestehe. Die 
in demselben enthaltene Hornblendemenge ist jedenfalls sehr 
gering. Ferner beobachtet man noch in dem Bindemittel bis¬ 
weilen kleine Schwefelkieskrystalle, deren Form eine Com- 
bination des Würfels und Pentagonaldodekaeders ist. Auch 
andere kleine undurchsichtige Körper von vielseitiger, quad¬ 
ratischer oder unregelmässiger Gestalt , welche unter dem 
Mikroskope in dem Bindemittel erscheinen, gehören, nach 
Karpinsky s Dafürhalten, dem Schwefelkiese an. 

Endlich muss noch bemerkt werden, dass die einge¬ 
schlossenen Bruchstücke häufig nicht scharfkantig, sondern 
abgerundet sind, so dass man manche Varietäten des Gesteins 

von Solomensk ein Gonglomerat und nicht eine Brekzie zu 
nennen hat. 

In dem Museum des Berginstituts befindet sich unter dem 
Namen «Solomensker Brekzie» eine Gesteinsprobe, die durch¬ 
aus nicht die Structur eines Trümmergesteins hat. Sie be¬ 
steht aus alternirenden Aggregaten von Feldspath und von 
emem grünlich schwarzen Mineral. Im Querbruche zeigt 
ieses schiefrige Gestein die Structur des Augengneisses. 
Schliffflächen in der Richtung der Schieferung zeigen Ge¬ 
stalten, wie die in Fig. 20 abgebildeten, wo die weissen 
teilen das Feldspathmineral, die schwarzen ein Gemenge von 
orit und einer verhältnissmässig geringenen Menge von 
Hornblende andeuten. Unter dem Mikroskope erscheinen die 
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beiden letzten Minerale von 
einer undderselben, grünen 
Farbe, und vermengen sich, 
in der Gestalt ausseror¬ 
dentlich kleiner Individuen, 
so innig unter einander, dass 
sie nun sehr schwierig von 
einander zu unterscheiden 
sind. Viel leichter ist die Hornblende zu erkennen, wenn 
man aus dem, zu Pulver zerstossenen, dunkeln Theile des 
Gesteins, den Chlorit durch Auflösen in Chlorwasserstoff¬ 
säure entfernt hat. 

Das Feldspathmineral, das den Beginn einer Pseudo- 
morphose zeigt, bildet, eine versteckt körnige Anhäufung 
kleinster Individuen, unter denen sich auch Quarzkörnchen 
zu ,)e fi n den scheinen. Wahrscheinlich steht dieses Gestein, 
das man Chlorit-Diorit benennen kann, in naher Beziehung 
zu der Solomensker Brekzie; darauf deutet schon der Name, 
untei welchem es dem Museum eingeliefert wurde. Und man 
sieht sich hierbei veranlasst, auf die Aehnlichkeit aufmerk¬ 
sam zu machen, welche die mineralogische Zusammensetzung 
des Gesteins mit dem Cemente der Solomensker Brekzie hat. 
Zu den Bestandtheilen der letztern gehört übrigens auch 
Quaiz, der wahrscheinlich bei der Umwandlung der Brekzie 
sich gebildet hat. 

Im Olonezer Gebiete kommen auch noch andere, von 
dem Solomensker Conglomerate ganz verschiedene Trümmer¬ 
gesteine vor, welche in ihrem dunkelfarbigen Cemente ab¬ 
gerundete Bruchstücke von Quarz enthalten. Und dieses 
Cement ist ebenfalls ein Trümmergestein, denn es besteht 
aus sehr kleinen, abgerundeten Quarzbruchstücken, Fig. 21, 
die von einem grauen, amorphen, einfach strahlenbrechenden 


Fig. 20. 
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Fig. 21. 



300 Mal vergrössert. 


Wesen c zusammengehalten 
werden. Dieses Bindemittel 
enthält kleine Krystalle, 
u Blättchen und Körnchen, 
einzeln oder in Gruppen 1 ) 
gesammelt, und man be¬ 
merkt, dass diese Körper 
sogar in die Quarzkörner 
eindringen (wie man das 
z. B. auf der Fig. 22 sehen 


'Fig. 22. 


- w — I MM UV1AV/11 

kann), welche ebenfalls in Bläschen geringster Dimensionen 
eine Flüssigkeit enthalten. Diese Bläschen treten vereinzelt 

oder in Reihen auf. Die Natur 
dieser verschwindend kleinen 
Krystalle zu erkennen, ist freilich 
sehr schwer, allein mir scheint 
doch die Mehrzahl derselben zu 
der Hornblende zu gehören. Neh¬ 
men wir an, dass die Hornblende 
in der That einen Bestaudtheil 
dieses Gesteins bildet und zwar 
bi der Gestalt der gewöhnlichsten 
Combination (oo P [oo P oo], 
OP und -+- P), so erklären sich die unter dem Mikroskope 
erscheinenden Krystollgestaltcn (z. B. die in den Figuren 23, 
24,25 und 26 abgebildeten) leicht aus diesen Combiuationen. 

Nach der Faibe und Krystallform könnte man sich auch 
veranlasst sehen, sie dem Augit zuzutheilen, allein die für 

des PLniu-Tt® r . u P P e a 91 n d * n Fig. 21 mit a bezeichnet. An einigen Stellen 

len zusammen™ 8 w , e ™ e ^ en ’ dass sie aus den nämlichen kleinen Krystal- 

iD daS Biüdemittcl Auf«der Zeich- 

nung kann man das jedoch nur an den Rändern der Gruppen sehen («'). 



500 Mal vergrössert. 
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den letztem ungewöhnliche Nadelfonn und das 
verhältnissraässig seltene Zusammenvorkoramen 
des Quarzes und Augits, widersprechen einiger- 
massen einer solchen Deutung. 

Fig. 24. Fj ff oz 

Fig. 26. 


Fig. 23. 



c 




Fig. 27. 


Ausser diesen Bestandteilen enthält das Gestein eine 
»ermge Menge Chlorit oder ein demselben nahestehendes 
»hneral; darauf deutet der Umstand, dass Salzsäure bis 9»/ 
•MS dem Gestein auszieht. Es gelang übrigens Herrn Kar- 
^^.as Chloritminoral, wenn auch nicht mit genügender 
" 1C au ^ der Contaktfläche eines Quarzbruchstücks 

1 K S BindemitteIs > vvo es sich ausgeschieden hatte, un¬ 
mittelbar zu beobachten. Im Bindemittel war 

ausserdem noch ein anderes, amorphes, auf 
( as polarisirte Licht nicht wirkendes Gebilde 
* n beoba chten. Dasselbe ist in Fig. 27 dar- 
ftCstellt. Und so besteht das beschriebene 
miglomerat aus Bruchstücken von Quarz, 
kj C dlIr(dl se ^ r feinkörnigen Sandstein ver- 
1 et sind. Besonders bemerkenswerth ist 
as Cement dieses Sandsteins, der aus einem einartigen, amor- 
P ien Wesen besteht, das krystallisirte Elemente umschliesst. 
So weit die Untersuchungen des Herrn Karpinsky. 



150 Mal ver- 
grössert. 
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Ehe ich über die Verbreitung der Solomensker Brekzie 
berichte, will ich noch kurz der, von frühem Beobachtern 
derselben, geäusserten Meinungen über die Natur dieses Ge- 
steins erwähnen. Engelmann, ein junger, talentvoller Berg¬ 
ingenieur, der frühe vom Tode dahingenommen wurde, hat 
dieses Gestein sorgfältig untersucht, und seiner Beschreibung 
im 2. Hefte des Gornoi Journal für 1838 12 Seiten ge¬ 
widmet. 

Nachdem Engelmann des Ausspruches Oserezkowsky’s 
erwähnt, dass das Solomensker Gestein sich nicht zum An* 
fertigen von Bausteinen eigene, weil bei dem Behauen der 
Blöcke die Einschlüsse herausspringen und grosse Vertie¬ 
fungen hinterlassen, spricht er davon, wie man dasselbe früher 
zu den sogenannten «Trappen», auch wohl zu der «Grauwacke» 
gezählt habe, freilich ein Paar sehr vage Namen, unter die 
man eine Menge der verschiedensten Felsarten bringen kann. 
Engelmann selbst erklärt das Gestein für ein Heibungscon- 
glomerat , glaubt in dem Bindemittel einen dem Aphanit 
nahestehenden Diorit zu erkennen, in welchem ausser den 
Bestandtheilen dieses Gesteins auch bisweilen Augitkrystalle 
Vorkommen sollen. Engelmann sucht auch einen Uebergang 
des Solomensker Gesteins in Diorit, und damit die nahe 
Verwandtschaft zwischen beiden nachzuweisen. Auf der 
dritten Werst von Kontscheserskoi nach Schuja, sagt er, 
unterscheidet sich der hierauftretende Solomensker Stein nur 
durch seine Einschlüsse von dem Diorit. 

Wo das Bindemittel des Gesteins, schreibt er weiter, sich 
in seiner Zusammensetzung wesentlich vom Diorit unter¬ 
scheidet, mag dieser Umstand von lokalen Ursachen, z. B. 
von Verkieselung, herrühren. In solchem Falle erhält das 
indemittel alle Kennzeichen eines grünen Hornsteins, und 
giebt am Stahle Funken. Die Verkieselung muss, nach En- 
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gelmann’s Annahme, gleichzeitig mit der Bildung des Ge¬ 
steins, und nicht etwa später stattgefunden haben. 

Engelmann hielt den Diorit für ein eruptives Gestein 
und die Solomensker Brekzie, so zu sagen, für ein Nebenprodukt 
desselben. Wir werden aber später sehen, dass die Diorite 
esOlonezer Bergreviers, ihren Lagerungsverhältnissen nach, 
keinen eruptiven Karakter haben. 

Beiläufig will ich noch erwähnen, dass ich in meinem 
ragebuche von 1856und 1858 die Notiz finde, dass das Binde¬ 
mittel der Solomensker Brekzie nur Prasern (grüner Quarz) 
und die Einschlüsse Hornstein und Lydit zu sein schienen. 

. e Untersuchungen Karpinsky’s haben uns nun einerich- 
igere orstellung von der Zusammensetzung dieses Gesteins 
gegeben, dessen wir im nächsten Abschnitte noch oft wer- 
en zu erwähnen haben. Schliesslich noch die Bemerkung, 
dass Komarow in seinen, im 2. Hefte des Gornoi Journal 
r 84 2, abgedruckten Notizen zu einer geologischen Karte 
onezer Bezirks, das Solomensker Gestein ebenfalls Diorit- 
conglomerat nennt und sagt, es bestehe aus einer, dem Aphanit 
a c en Grundmasse, mit Einschlüssen von Felsit, mit Adern 
grünen Quarzes — und das Gestein enthalte bisweüen auch 
er von Augit und von einem an Olivin erinnernden 
eral, ebenso Kalkspath, seltener Schwefelkies, Feldspath 
puren von Kupfergrün. Komarow hielt diese Brekzie 
auch für ein plutonisches Gestein, und schrieb ihm einen 
um morphosirenden Einfluss auf die mit demselben in Be¬ 
rührung stehenden Sandsteine und Thonschiefer zu (pag. 
loco citato). 
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HI. 

Das Diorit- und Thonscliiefergebiet. 

Die Verwirrung, die früher in der Bestimmung und Be¬ 
nennung jener aus Augit, Hornblende, Albit, Orthoklas 
und andern Feldspathmineralien zusammengesetzten Gesteine 
herrschte, hat sich nun zwar mit der Einführung neuerer 
und besserer Untersuchungsmethoden sehr vermindert, und 
sind die Gesteine, die man früher mit dem allgemeinen Deck¬ 
mantel des vielumfasscnden Namens «Trapp» bedeckte, in 
sehr verschiedene Arten aufgelöst. Allein man ist dennoch 
nicht über alle Schwierigkeiten hinweggelangt. Sind in einem 
Gesteine dieser grossen Gruppe die Gemengtheile deutlich 
auseinandergehalten, so macht die Bestimmung keine be¬ 
sondere Mühe. Anders ist es bei den innig gemengten, dem 
Anscheine nach homogenen Gesteinen, in deren Bestimmung 
auch die chemische Analyse und das Mikroskop oft wenig 
entscheidet. 

Besteht eine Felsmasse, wie wir Beispiele davon sehen 
weiden, an einem Ende aus deutlich erkennbaren Körnern 
von Albit und Hornblende, an dem andern aus einem inni¬ 
gen Gemenge, in welchem die Bestandtheile mit blossem 
Auge nicht zu erkennen sind, und gehen diese extremen 
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Varietäten allmählich die eine in die andere über, so werden 
wir das erste dieser Gesteine Diorit, das zweite Dioritaphanit 
nennen. Besteht aber ein Gestein aus Augit und einem Feld- 
spathmineral und kommt es unter denselben Verhältnissen 
vor, wie oben erwähnt ward, so werden wir die entsprechen- 
den Namen Grünstem oder auch Diabas und Grünstein oder 
Masaphanit gebrauchen, indem wir jedes Mal voraus¬ 
setzen, dass das dichte, scheinbar gleichartige Gestein die¬ 
selbe mineralogische und chemische Zusammensetzung hat, 

wie dessen krystallinisch körnige Varietät, in welche es all¬ 
mählich übergeht. 


Exctirsion von Petrosawodsk nach Jalguba 
und Suissari. 

Am 26. Juni 1856 unternahm ich in Gesellschaft der 

ergofficiere Spiridowitsch und Obodowsky eine Fahrt 

“ach der Insel Solomen oder Salminskoi, Jalguba und 
Suissari. 

Der Weg führte 9 Werst weit bis zum Südende der 
ogmobucht, über einen sandigen, mit vielen Wanderblöcken 
esäeten Diluvialboden, aus welchem hie und da niedrige, 
geschliffene Kuppen der Solomensker Brekzie hervorstehen.’ 

Nachdem wir den oben bereits erwähnten Inselfelsen 
Motnenskoi untersucht hatten, begaben wir uns zu Bote 
nach dem am Ostufer der Logmobucht befindlichen Dörfchen 
etruschin Nawolok. Hier bestiegen wir Reitpferde und rit¬ 
ten 10 Werst in nordöstlicher Richtung über viele parallel 
von NW. nach SO. streichende, etwa 200 Fuss über dem 
nega erhabene, aus Solomensker Brekzie bestehende Hügel- 

ßsifräge z. Kenntn. d. Ruas. Reiches. Zweite Folge. n 
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zöge hin. Lose Blöcke dieses Gesteins machten den Weg 
sehr beschwerlich, der bisweilen über kleine "Wiesen und 
sumpfige Wasserläufe an das sandige Westufer der kleinen 
Jalgubabucht führte, über welche wir in einem Bote nach 
dem am Ostufer liegenden Dörfchen gleichen Namens hin¬ 
übersetzten. 

In der Frühe des 27. Juni fuhren wir zu Bote an dem 
Ostufer der Bucht nach Süd und landeten zuerst an der Süd¬ 
spitze der Jalgubahalbinsel, die aus einem Tiiovit-Aphanti 
besteht, der hier in niedrigen, zerklüfteten Klippen zu Tage 
geht. 

Auf dem Onega sieht man nach allen Richtungen hin 
niedrige, zum Theil ganz nackte, zum Theil bewaldete, 
felsige Inseln, die auf keiner Karte verzeichnet sind. Einige 
derselben bestehen aus zusammengehäuften Gesteinsblöcken, 
mit spärlichem Alluvialboden darauf. Die Tiefe des Wassers 
wechselte häufig, bisweilen betrug sie zwischen zwei be¬ 
nachbarten Inselchen nur 2 biss 5 Fuss, und man sah dann 
durch das krystallhelle Wasser hindurch den Boden mit 
scharfkantigen Gesteinsblöcken wie gepflastert. So auch in 
dei Jalgubabucht. Es sind sicherlich weniger Wanderblöcke 
als die zerfallenen Ausgehenden von Dioriten und von der 
SolomenskerBrekzie. Nur ausnahmsweise erblickte man auf 
dem Boden Sand ohne Blöcke. Auch scheinen sandige Ufer 
hier wie am nördlichen Theile des Onega, eine Ausnahme, 
und mit Schären verbrämte Felsenufer die Regel zu sein. 

Als wir nach Einschiffung der Südspitze an dem Ostufer 
der Halbinsel nach Nord fuhren, erreichten wir nach einer 
Werst Weges, ein kleines Inselchen, das durch eine schmale, 
Bolina hmawha genannte, Durchfahrt von der grossen 
Insel Suissari getrennt ist. Sie besteht aus einem feinkörni¬ 
gen Diorit, in dessen Hauptmasse 3 bis 4 Linien lange, 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

PENN STATE 




— 99 — 


I'i 


4 


schmale Krystalle von Albit (?) erscheinen. Das Inselchen 
ist gegen 420 Fuss lang, niedrig, aber seine felsigen Ufer 
sehr steil, sogar senkrecht an einigen Stellen. Das'Gestein 
ist sehr zerklöftet, glatt geschliffen und geschrammt in der 
Richtung hora 10 NW.-SO. und von N. nach S., und 
hora 2 NO. nach SW. Die Schrammen 2 Linien tief und V 
ZoU breit. Besonders schön geschliffen ist das Nordende des* 
Inselchens, und die Schlifffläche fällt sanft nach dem Wasser 
ab Es ist die Stossseite. Die südliche, Leeseite, ist ver¬ 
mal abgebrochen mit scharfen, nach dem See gerichteten 


Es folgte nun weiter nach Nord eine Keihe von mehre¬ 
ren solchen, aus Diorit 1 ) bestehenden Schären, von denen 
eine nach Nord in mehrere kleine Miniaturschären ausläuft 
die gleichsam ihren Schwanz bilden und alle genau auf der¬ 
selben Streichungslinie liegen. 


Fig. 28. 

-ggDTimtna- anmurcn 

Schären bei Suissari im Onegasee. 

Die Schäre heisst Kwartirnoi Ostrow. Kwartiry nennen 
er ie Leute einsame Hütten, am Ufer des Festlandes oder 
einer Insel, die zur Zeit des Fischfanges, oder bei stürmi- 
c em Wetter, von Vorüberfahrenden als Zufluchtsort oder 
»s achtlager aufgesucht werden. Es sind, was man in der 
c weiz Refuges nennt. Nach dem Kwartirnoi Ostrow folgte 
e nsel Sokolje (die Falkeninsel), dann ein nackter Fels, 
mwki Auf diesem fanden wir den Diorit etwas grobkör- 
m 0 er als an der Bolma kanawka. Die Grundmasse besteht 


1) Oder Diabas? 
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aus grünlichem Felsit, darin ein schwarzgrünes Mineral, das 
ich für Hornblende halte, und Krystalle eines Feldspathmi- 
nerals von einigen Linien Durchmesser. Kleine metallische 
Pünktchen von schwarzer Farbe sind wahrscheinlich Mag¬ 
neteisenstein, obwohl weder dieser noch die vorhin erwähnten 
Gesteine auf die Magnetnadel wirken. 

Wir landeten nochmals an der Nordostspitze der Insel 
Suissari&n dem Berge Halkawara. Er besteht aus Solomensker 
Brekzie und gewährt durch seine äussere Gestalt ein beson¬ 
deres Interesse. 

Eine höchstens 30 Schritte breite Bucht zieht sich von 
NW. nach SO. in die Insel hinein und ist nach Ost von dem 
Onega durch einen nur wenige Schritte breiten und 9 bis 
10 Fuss hohen, aber 850 Fuss langen, aus Solomensker 
Brekzie bestehenden Damm getrennt. Das Gestein ist sehr 
zerklüftet und der Damm an vielen Stellen in die Quere ge¬ 
borsten. (Siehe Fig. 5, Taf. 2.) 

Man erkennt deutlich, besonders in den obern Bänken 
des Gesteins, eine Zerklüftung nach drei, sich unter rechten 
Winkeln schneidenden Richtungen, in Folge deren sich 
grosse, kubisch und rektangulär geformte Blöcke ablösen, 
wie man es an grobkörnigen Graniten zu sehen gewohnt ist. 
Der Rücken dieses und eines westlich von ihm befindlichen, 
ganz ähnlichen Dammes, ist abgerundet, aber weder sieht 
man auf ihnen Schliffe noch Schrammen, da das Gestein an 
der Oberfläche immer etwas verwittert ist. Dicht neben dem 
ersten Damme ist der Onega tief, die Dämme steigen also 
steil aus der Tiefe herauf. 

Wir werden später noch manche ähnliche, schmale aber 
ang ausgezogene, von NW. nach SO. streichende Felsen- 
ämme zu betrachten, und am Schlüsse des Abschnittes auf 
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die Entstehung dieser sonderbaren Formen, die an die soge¬ 
nannten Dykes erinnern, zurückzukommen haben. 

Von Halkaioara fuhren wir nach zwei kleinen, 5 Werst 
von der Nordspitze Suissari’s, in NNW. Richtung, gelegenen 
Inseln hinüber, die Gross- und Klein-Laiwissari heissen (die 
Schiffsinseln), und landeten zuerst an der nähern Insel, Gross- 
Laiunssari. Wir sahen einen feinkörnigen, graugrünen Thon¬ 
schiefer, der im Grossen krummschalig und in Bänke von 
1 bis 2 Fuss Dicke abgetheilt ist. Die Bänke sind in Schich¬ 
ten von etwa 2 Zoll Dicke getheilt, und in diesen Schichten 
bemerkt man abwechselnde, hellere und dunklere Streifen 
von 1 bis 2 Linien Durchmesser (Fig. 29). Offenbar ein 


Fig. 29. 



Thonschiefer auf der Insel Laiwissari. 


metamorphischer Schiefer, da er so deutliche Spuren sedi- 
mentairer Entstehung zeigt. Das Gestein ist nach allen Rich¬ 
tungen tief zerklüftet. 
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Die nördliche Insel ist, wie ihre Schwester, niedrig und 
mit hohem Wald bestanden. An ihrer Nordspitze gehen 
horizontale oder schwachgeneigte Schichten eines harten, 
grauen, jaspisartigen Thonschiefers zu Tage; rö'thliche, pa¬ 
rallele Bänder durchziehen ihn und geben ihm Aehnlichkeit 
vom Bandjaspis. Vor dem Löthrohre schmelzen die Gesteine 
beider Inseln an den scharfen Kanten zu einem schwarzen 
Glase und geben am Stahle keine Funken, können daher 
nicht zum Jaspis gezählt werden. Die Oberfläche des harten 
Schiefers ist schön geschliffen und mit nordsüdlich verlau¬ 
fenden Schrammen bedeckt. 


Wo das Gestein von den Wellen bespült wird, wie an 
den niedrigen, aber steil in die Tiefe fallenden Ufern, tritt 
die Abtheilung in Schichten ungemein deutlich hervor, und 
auf stark bespülten Schichtungsebenen sieht man bisweüen 
ie schönsten Wellenabdrücke, wie auf Quarziten undSand- 
s einen. Die Wellen sind 3 bis 4 Linien hoch und y a bis 
1 Zoll breit und etwa 2 Zoll von einander entfernt. Die re¬ 
ge massige Zerklüftung nach zwei, fast senkrecht auf einan- 
er un auch senkrecht zu den Schichtungsebenen stehenden 
un b en ist sehr ausgesprochen. Wir konnten keine Spur 
von organischen Resten in diesen Schiefern finden. 

Am Ostufei von Suissari geht Solomensker Brekzie zu 

t,e ast niigends sieht man auf diesen Inseln einen Ufer- 

, am wenigsten einen aus Sand gebildeten, und nur 
sehr wenig Geschiebe. 

r ^ kehrten nach dem der Insel Suissari gegenüber am 
^es lande liegenden Dorfe gleichen Namens und, zur Nacht, 

21 k ^ ’ Und ^ der FrÜhe des 28 ' Juni ti t>er die in 

n v l 16 VOn P et)0saw °dsk liegenden Iwanow’schen Inseln 
lesem Orte zurück. Auf einer dieser Inseln, die die 
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Nikolajewsche oder Popowsche heisst, befindet sich eine der 
oben erwähnten Refugen. 

Inostranzew erwähnt bei Jalguba auch Variolit. (Siehe 
dessen Abhandlung in den 3anncKH der St. Petersb. Mine¬ 
ralogischen Gesellschaft 1874 pag. 7. 


Fahrt nach Kontscheserskoi und Koikara. 

Die alte Grube Nadeshda, die MartialqueUen, die 
Wasserfälle der Ssuna. — Tiwdia, der Sandalsee. 

Nachdem ich den 3. Juli in Zarewitschi bei dem General 
Butenew zugebracht hatte, reiste ich am 4. zu Bote auf 
dem Kontschsee nach der 16 Werst entfernten Kontscheser- 
schen Eisenhütte. Bei -t- 19° BAaumur war das Wetter still 
und heiter; etwa 4 Werst von Zarewitschi landeten wir auf 
einer 5 Fuss hohen, 12 Fuss breiten und gegen 40 Fuss 
langen, hora 10 NW. nach SO. streichenden, aus hartem, 
dem von Laiwissari ganz ähnlichen Thon schiefer bestehenden 
Insel. Auf dem glatt geschliffenen Nordende verliefen Schram¬ 
men von N. nach S. 

Der Kontschsee ist ganz bedeckt mit niedrigen Inseln der 
verschiedensten Grösse. Ihre Länge steigt von einigen weni¬ 
gen Schritten bis zur Ausdehnung von 7 Werst = 245,000 
Fass. Sie sind meist mit Wald, einige mit guten Wiesen 
bedeckt, auf denen wir denn auch fleissig Heu machen sahen. 
Auch recht wohl bestellte Getreidefelder sah man an den 
niedern Ufern des Sees in der Nähe der Dorfschaften, meist 
Sommerroggen, Gerste, etwas Flachs. Kartoffeln werden in 
der ganzen Gegend von Petrosawodsk sogar von russischen 
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Bauern gebaut, die an vielen Orten noch ein Vorurtheil 
gegen sie haben. 

Ich landete später noch auf einer andern, kaum 300 
Fuss langen und etwa 100 Fuss breiten, hora 9y a von NW. 
nach SO. streichenden Insel. Diese bestand aus feinkörnigem, 
nach allen Richtungen zerklüftetem Diorit , wodurch der¬ 
selbe an der Oberfläche ganz höckerig und wie aus einzelnen 
Blöcken zusammengesetzt erschien. Man sah aber deutlich, 
ass diese Blöcke alle noch auf ihrer ursprünglichen Lager- 
s atte lagen. Auch neben dieser Schäre war das Wasser tief; 
da es aber äusserst klar war, so konnte man in einiger 
ie e noch einen schmalen, die Schäre umgebenden Kranz 
von dunkelgefärbten, scharfkantigen Gesteinsblöcken er¬ 
kennen; wie Pflastersteine lagen sie dicht aneinandergedrängt 

un einige schienen noch mit einer Seite an dem Mutterfels 
zu hängen. 

h ‘ et dCr ranllei10berfM >e di^er Schäre, erkennt 

dasStr 1 b deutIich ’ hora 2 NO. nach SW., quer Ober 

dienf welÜ k” I Sdl&re gericbtetc Schrammen, und es ver- 
an de,- eseaders bemerkt zn werden, dass die Schrammen 

HäWe h n m“, ® ü dwestseite eines, in der nördlichen 

htatht erfelSenS ’ “ “ 

Linte in S n „t**""! f °! gen Skb bisweilen genau auf derselben 
anT d r ST « lelche “ ^bsWnden von einander und sehen 

nöl^ene n r"“ 8 ™ h ° Ch beladene ' ins Schlepptau ge- 
nommene Bote ans. Fig. 30. (Wegen der Persneteive er 
scheinen die Abstände ungleich.) Perspektive er- 

des Kl*" 1 ' befuhren wir zu Bote das nördliche Ufer 

££XZ W n Men “ ™em kleinen, *- 

biidet eine ziemlich'TolHsohrT“ V ° rgebirge ' Es 

9 solirte Kuppe mit gewölbter 
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Oberfläche und steilen nach Ost und West gerichteten Ab¬ 
hängen, und streicht hora 9% NW. nach SO. Genau in der 
Fortsetzung seiner Streichungslinie nach SO. liegen mehrere, 
wie auf eine Schnur gezogene Schären, offenbar einzeln 
auftauchende Kuppen eines und desselben Zuges. Also eine 
Wiederholung der oben bereits erwähnten Erscheinung. 



Das Bojarenkap besteht aus einem dunkelgrünen, fein¬ 
körnigen Diorit, in welchem die Hornblende bisweilen die 
Form des Strahlsteins annimmt. 

Auch in der unmittelbaren Nähe von Kontscheserskoi 
tritt gleich hinter den am nordöstlichen Ufer der Bucht be¬ 
findlichen Häusern ein Diorit zu Tage, in dessen feinkörni- 
gei Hauptmasse grünliche, nadelförmige Hornblendekrystalle 
sitzen. Das Gestein ist von vielen Quarzadern durchsetzt, 
giebt daher am Stahle Funken. 

Die einzelnen Partien dieser Felsen haben oben auf den 
Kuppen das mannigfachste Ansehen. Manche zeigen eine 
0 anz unregelmässige Zerklüftung, andere eine Neigung zu • 
kugeliger Absonderung, noch andere eine regelmässige Ab¬ 
theilung in Bänke von 1 bis 2 Fuss Dicke, und doch ist es 
'Miner ein und dasselbe Gestein. Obgleich man mich ver¬ 
sicherte, dieses Gestein gäbe beim Verschmelzen 8% Guss¬ 
eisen, so wirkt es dennoch nicht attraktorisch, es kann also 
fier Eisengehalt nicht von Magneteisen herrühren, sondern 
V0D dem Eisenoxydulgehalt der Hornblende. 
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Der Kontschsee liegt 28 Fuss tiefer als sein nördlicher 
Nachbar, der Pertsee , an dessen nördlichem Ende das Dorf 
Wikschiza steht. 

Beide Seen sind durch einen As, einen natürlichen, 
ungefähr 500 Fuss breiten Damm, auseinandergehalten, 
der aus diluvialem Blocksand besteht. Dieser Blocksand 
erstreckt sich nach NO, bis an die Ssuna, nach NW., W. 
und SW. mehrere Werst weit; so z. B. beobachteten wir 
die Fortsetzung desselben in NW. Richtung bis zu den 
Eisenquellen (Martialnyi Wody), die Peter -der Grosse 
bekanntlich zwei Mal gebraucht hat. Diese Entfernung be¬ 
trägt 8 Werst. 

Das Wasser des Pertsees treibt die Wasserräder der 
Kontscheserschen Schmelzhütte. Ein wildes Fluder führt die 
unnöthigen Wasser in den Kontschsee hinab. An der Stelle, 
wo das Haus des Hüttenverwalters stand, erhob sich der 
Damm um 2 Fuss über das Niveau des oberen Sees. Man 
sagte mir, hier habe in alter Zeit eine Verbindung zwischen 
beiden Seen existirt (also ein Wasserfall?), man habe sie 

aber verschüttet und weiter im Westen den Graben und das 
Fluder angelegt. 

Von dem Bojarenkap fuhren wir nach dem Dörfchen 

Wostotschnaia KontscJieserskaia (das östliche Kontschesers- 
kische). 

Auch hier steht Diorit an, in welchem Herr Butenew 
an einer Stelle flache, aus Quarz und Bitterspath bestehende 
bester fand, die Kupferkies, Kupfergrün, Eisenkies, Strahl- 
stem, Axinit und Asbest enthalten. Sie sind jedoch nicht 
bauwürdig. In der Gegend von Kontschesersk kommt häufig 
n weisser, fetter, mit etwas Sand gemengter Thon vor, 
er, selbst in trockenem Zustande, zwischen den Fingern 
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zerrieben werden kann, an denen ein fett anzufühlendes, 
fein zertheiltes Pulver kleben bleibt. 

Bei dem gegenüberliegenden Dorfe Sapadmia Kontsclie- 
serskaia erhebt sich ein steiler, ebenfalls aus Diorit zusam¬ 
mengesetzter Uferfels, der durch seine regelmässige, quer 
auf seinem Streichen stehende Zerklüftung auffällt. 


Der Rogoshaberg. 

Ura ihn zu besuchen, fuhren wir von Kontscheserskoi 
2/ 2 Weist in NW.-Richtung über diluvialen Boden, und 
gmgen dann einen 1% Werst langen Fussweg in SW.-Rich- 
tung, und standen nun vor den beiden senkrechten, nach 
Ost gerichteten Felswänden dieses Felsenzuges, von denen 
die nördlichere mindestens 100 Fuss hoch sein mag. Ich 
labe ® ie in meiQ en «Studien über die Wanderblöcke 
und die Diluvialmassen Russlands», im Tome XIV M 7 
der Memoires de l’Ac. Imp. d. sc. de St.-Petersbourg, Taf. 

) Fib* t abgebildet, um einen Begriff von der gewaltigen 
erstorung zu geben, welche die Atmosphärilien und der 
rost an den Felsmassen unseres Nordens vollführen. 

Hier mag die südlichere Wand ihren Platz finden. 


« 


Fig. 31. 



Der Berg Rogosha. 
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Sie zeigt deutlich die Zerklüftung in vertikale Säulen 
und die gewaltige Zerstörung. 

Das Gestein des Rogosha-Berges ist ebenfalls von Herrn 
Karpinsky einer genauem Analyse unterworfen worden, 
und erhielt ich von ihm darüber die folgende Mittheilung: 

«Das interessante Gestein von Rogosha ist das Produkt 
einer Umwandelung von Diabas oder Diorit, was schon 
der erste Anblick desselben lehrt. Unter dem Mikroskope 
bemerkt man in demselben, dass der Augit oder die Horn¬ 
blende und ein klinoklastischer Feldspath bereits eine Ver¬ 
änderung erfahren haben. Dieses letzte Mineral erkennt man 
besonders deutlich im polarisirten Lichte. Aber diese Mi¬ 
nerale bilden nur einen geringen Theil der ganzen, fast 
vollständig in Speckstein übergegangenen Gesteinsmasse. 
Diese hat eine hellgrüne Farbe und zeigt bei lOOfacher 
Vergrösserung eine unregelmässig faserige Structur; nahe¬ 
zu parallele Fasergarben liegen darin in allen möglichen 
Richtungen. 

Eine qualitative chemische Analyse zeigt, dass das Ge¬ 
stein aus Kieselerde, aus einer sehr geringen Menge von 
Thonerde und Eisenoxyden, aus einer geringen Menge Kalk¬ 
erde (4 bis 5°/ 0 ) und einer ansehnlichen Menge von Magne¬ 
sia besteht. Ausserdem enthält es auch noch Wasser. Beim 
Glühen verliert es bis 5,9%. Man darf daraus schliessen, 
dass das Gestein aus einem Hydrat von kieselsaurem Magnium 
besteht, und dass das Calcium in demselben entweder als 
isomorpher Vertreter des Magnium auftritt, oder demselben 
als Bestandtheil des wenigen noch vorhandenen Augits (oder 
Hornblende) oder des triklinischen Feldspaths angehört, von 
dem oben die Rede war. 

Vergleicht man hiermit die Beschreibung des sogenann- 
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ten Rensselaerit (von Emmons), der im Staate New-York 
und in Canada vorkommt, so findet man zwischen beiden 
Gesteinen eine grosse Aehnlichkeit.» 


Von hier begaben wir uns nach der bekannten Heil¬ 
quelle, die noch heute von Kranken, wenn auch nur spär¬ 
lich, besucht wird. Sie liegt am Fusse einer sandigen Höhe 
aus Diluvialschutt und ist mit einer Kapelle überbaut. 
7 Fuss unter der Diele dieser Kapelle fliesst das eisen¬ 
haltige Wasser aus einem sandigen Raseneisenstein hervor, 
der seme Entstehung möglicherweise dieser Quelle verdankt! 
ch erinnere hier an die bekannte Erscheinung bei dem 
Forstinstitute bei St. Petersburg, wo sich aus eisenhaltigen 
Quellen Eisenoxydhydrat so reichlich niederschlägt, dass 
er umgebende Sand von letzterem vollständig durchdrungen 
und in einen eisenschüssigen Sandstein verwandelt wird. 

Peter der Grosse liess sich an dieser Quelle ein höl¬ 
zernes Wohnhaus mit Nebengebäuden und eine hölzerne 
Kirche bauen und besuchte den Ort zwei Sommer, um die 
Quelle zur Heilung von Krankheit zu trinken. 

Von dem sogenannten Palast (Dworez) sahen wir 1856 
uur noch das steinerne Fundament und auf diesem drei 
Kränze vollkommen verrotteter Fichtenbalken. Das Haus 
steht auf einem ziemlich steilen, zu einem See abfallenden 
ergabhange. Die Kirche fanden wir noch ziemlich wohl er¬ 
halten, die hölzernen Mauern mit Brettern bekleidet. Neben 
die Wohnung des fungirenden Pfarrers, und ein Paar 
auerhäuser, in denen die wenigen, meist aus Petrosawodsk 
ge ommenen Patienten ein Obdach gefunden hatten. Beson- 
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dere Einrichtungen für Kranke giebt es hier nicht (Siehe 
Tafel 4). 


Die Wasserfälle Kiwatsch und Hirwas. 

Der schöne, von Dershawin besungene Wasserfall Ki¬ 
watsch, dessen sogar russische Lehrbücher der Geographie 
erwähnen, und der jährlich von manchem Reisenden besucht 
und bewundert wird, verdient allerdings unsere Aufmerk¬ 
samkeit. Befände er sich in der Schweiz oder in einer andern 
frequentirten Gegend Westeuropas, so würde er schon lange 
eine hundert Mal beschriebene und abgebildete, mit Gast¬ 
höfen, Touristen und Führern reich ausgestattete Berühmt¬ 
heit sein. Und ebenso seine, ebenfalls von der Ssuna, aber 
in deren obern Laufe gebildeten Brüder, der Porporog und 
der Hirwas , die ihm an Schönheit und Grossartigkeit nicht 
nur nicht nachstehen, sondern ihn sogar übertreffen. Aber 
sie rauschen alle drei in wilden, schwer zugänglichen, öden 
Wald- und Felsenwüsten, und werden meist nur ä vol 
d oiseau von den vorüberfliegenden, ernsten Bewohnern 
dieser Wüsten betrachtet, die ihren schwarzen Rabenfittig 
über ihnen schwingen. 

Ich habe nur eine einzige und dazu höchst ungenügende 
Abbildung des Kiwatsch, in Oserezkowsky’s Reisebe¬ 
schreibung am Ladoga und Onega, gesehen (St. Petersburg, 
1792, m russischer Sprache). Dieser Kupferstich ist nicht 
nur in der Zeichnung und Perspective ganz verfehlt, sondern 
er giebt auch die Formen der Scene so ungenau und untren 
wieder, dass man nur mit Mühe die einzelnen Felsen erken¬ 
nen oder vielmehr erratlien kann. 

Der berühmte Decorationsmaler Canopi, ein Italiener, 
der zur Zeit des Kaisers Alexanders des Ersten in St. 
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Petersburg für die Kaiserlichen Theater Coulissen und in 
den Kaiserlichen Lustschlössern gute Fresken malte, soll in 
Aquarell treue Ansichten des Khvatsch geliefert haben. Diese 
Zeichnungen sind jedoch, so viel mir bekannt, nie veröffent¬ 
licht worden, und werden wahrscheinlich in den Sammlungen 
der Kaiserlichen Eremitage altbewährt. 

Ich sah mich daher veranlasst, eine treue Zeichnung des 
Kiwatsch zu entwerfen und einem 1872 im Druck erschie¬ 
nenen, den Titel: Aus dem Tagebuche eines Reisenden 
führenden Büchleins beizulegen. Hier wiederhole ich die 
Ansicht des Kiwatsch : Taf. 5, Fig. 1 und 2. 

Um von Petrosawodsk zum Kiwatsch zu gelangen, muss 
man zuerst zu Lande nach dem 60 Werst entfernten Dorfe 
Woronowo an der Ssuna fahren. Hier besteigt man ein Bot 
and rudert noch 6 Werst stromaufwärts. Der Weg nach 
Woronowo geht über waldbedeckten, bisweilen sumpfigen 
Blocksand hin, aus welchem hie und da niedrige abge¬ 
schliffene Dioritkuppen hervorstossen. An einer derselben 
bemerkten wir in dem Gestein dunkelgrüne Partien eines 
dichtgefiigten Minerals, das sich leicht mit dem Messer 
ritzen hess, und das ich für Serpentin ansprechen musste. 

Bei Woronowo sind die Ufer der Ssuna niedrig, das 
linke mit einigen Wiesen bedeckt, zu denen die Kühe des 
Ortes ohne Anleitung eines Hirten, jeden Morgen hinüber¬ 
schwimmen. Abends kehren sie immer zu ein und derselben 
Zeit auf demselben Wege zu ihren Ställen zurück. 

Als wir von Woronowo stromaufwärts fuhren, erreich¬ 
ten wir bald eine Stromschnelle (russisch Porog oder Pere- 
bor) und neben ihr eine kleine'Insel, die durch einen lOFuss 
breiten Kanal von dem Ufer getrennt ist. Da diese Rapide 
zu re i sseQ d ist, um mit Rudern überwältigt werden zu kön- 
nen > 80 fährt; man in den Kanal ein, steigt aus und zieht das 
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Bot an einem Seile bis an das Nordende des Inselchens, 
und setzt die Fahrt dann fort. 

Mit der Annäherung an den Kiwatsch traten an beiden 
Ufern Felsen auf, immer bis an das Ufer dicht bewaldet. 
Auf der Wasserfläche schwamm eine dünne Schicht weissen 
Schaumes. Endlich erblicktqp wir den Fall, nachdem wir 
sein Rauschen schon lange vorher gehört hatten. Auf einer 
alten verrotteten Holztreppe und über halbvermoderte Stege 
stiegen wir auf einen am linken Ufer befindlichen Felsen¬ 
vorsprung, dessen Gipfel etwas niedriger als der obere Rand 
des Falles ist. Hier befand sich, als einziger und ausschliess¬ 
licher Comfort, eine alte, ebenfalls in Zersetzung begriffene 
Holzbank, deren Oberfläche nichts weniger als bequem war. 
Man übersieht von hier aus zwar den ganzen Fall, aber viel 
schöner nimmt er sich von unten aus, wo in der Nähe des 
rechten Ufers, am Fusse des Falles, bei einem Inselchen 
ruhige Wasser sind, die man vom linken Ufer aus zu Bote 
erreichen kann. 

Ich maass, aber freilich auf eine etwas unvollkommene 
Weise, die Höhe des Kiwatsch , und erhielt für den Haupt¬ 
sturz ungefähr 23 bis 24 Fuss englisch. Wenn man aber 
die beiden obern, niedrigen Absätze mit in Rechnung bringt, 
so mag die Gesammthöhe 28 Fuss betragen. 

Dei Kiwatsch besteht aus zwei gesonderten Theilen, die 
verschiedenen Karakter haben und verschiedenen landschaft¬ 
lichen Effekt hervorbringen. 

Der Absturz des Hauptfalles ist hora 1 von NO. nach 
W. gerichtet und besteht oben aus zwei niedrigen und 
einer untern, höheren Cascade (Siehe die Abbildung). Diese 
rei Cascaden bildeten, als wir den Ort zum ersten Male 
(1856) besuchten, und eine Ansicht von ihm zeichneten, 
eme geschlossene Wassermasse, aus welcher kein Fels her- 
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vorragte. Das rechte Ufer derselben wird von einer steil 
ablallenden Felswand gebildet, die in ihrer untern Hälfte, 
den Kanal verengend, vorspringt. Das linke Ufer ist ganz 
anders gebildet. Oben am Rande des Falles springt ein 
nackter, grotesker Fels weit vor. Das heraneilende Wasser 
theilt sich an demselben und fliesst rechts dem Hauptfalle zu, 
auf der linken Seite aber staut es sich in einem kleinen 
Becken an, und entweicht aus diesem durch vier tiefe Spal¬ 
ten, die den Uferfels in drei dicke, steile, zackige, male¬ 
rische Klippen zertheilen, zwischen denen das weissschäu¬ 
mende Wasser in gewaltigen Cascaden und über unzählige 
orspriinge hinwegstürzt, um sich unten in einem gemein¬ 
schaftlichen Kessel mit dem Wasser des Hauptfalles zu ver¬ 
einigen. 

Diese drei Pfeiler haben eine Längsrichtung hora 4 bis 
5 NO. nach SW. Ihre schwarze von dem Wasser glänzend 
erhaltene Oberfläche kontrastirt schön mit dem weissschäu¬ 
menden Wasser. 

Als ich den Kiwatsch 1858 zum dritten Male besuchte, 
war der Wasserstand der Ssuna sehr niedrig, und es ragten 
da auch aus dem Hauptfalle Felsen hervor, an denen meh¬ 
rere Balken beim Herabflössen gestrandet waren. Da nun 
die Richtung des obem Randes hora 1 NO. nach SW., das 
allgemeine Streichen der Felshöhen aber hora 9 bis 11 NW. 
Mach SO. ist, so kann man den Spalt, durch welchen das 

Wasser der Ssuna herabfällt, als einen diagonalen be¬ 
zeichnen. 

Bei dem im Jahre 1858 eingetretenen niedern Wasser¬ 
stande der Ssuna war mancher Uferfels, sowohl bei dem 
Falle selbst, als auch unterhalb desselben, entblösst, und 
man konnte nun auch liier beobachten, dass die sämmtlichen 
ystallinischen Gesteine dieser Gegend unmittelbar auf Thon- 

Beiträge z . Kenntn. d. Rnss. Reiches. Zweite Folge. g 
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schiefem ruhen, und zwar mit der Regelmässigkeit eines 
sedimentairen Gesteins. 

Das Gestein des Kiwatsch ist ein Gemenge von Horn¬ 
blende, Epidot und Granat. 

Es zeigt eine Zerklüftung nach drei, sich unter grossen 
Winkeln kreuzenden Richtungen und zerfallt daher an man¬ 
chen Stellen in grosse parallelopipede Blöcke. 

Als wir 1858 vom Kiwatsch die Ssuna hinabfuhren,be¬ 
obachteten wir 2 Werst vom Wasserfalle einen schwarzen, 
von dem Gesteine des Kiwatsch überlagerten Thonschiefer. 

Auch 5 Werst unterhalb des Falles trat Diorit auf und 
setzte nun bis in die Nähe von Ssunskoi fort; man konnte 
ihn an vielen Orten anstehen sehen. Die Ufer der Ssuna sind 
niedrig, mit Wald und schönen Wiesen bedeckt, die gute 
und reichliche Heuernten geben. 


Nachem wir in Koutscheserskoi einen Tag verweilt 
hatten, reisten wir am 9. Juli zu Bote über den Pertsee 
nach dem 16 Werst entfernten Dorfe Wikschiza. Obgleich 
wir mitten im Sommer waren und das Röaumur’sche Thermo¬ 
meter bisweilen h- 21° im Schatten gezeigt hatte, fiel es am 
Morgen des 9. Juli auf h- 7,5. Der Wind wehte aus Nordost, 

und ein feiner Regen vollendete diesen höchst unbehaglichen 
Zustand. 

Kontscheserskoi wird von dem Landvolke aus alter Ge¬ 
wohnheit noch heute Mednoi Sawod, die Kupferhütte, ge¬ 
nannt, weil daselbst im vorigen Jahrhundert die im Olonezer 
Reviere vorkommenden Kupfererze verschmolzen wurden. 

Unter andern Lokalitäten, deren weiter unten erwähnt 
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werden wird, lieferten damals auch die Uferfelsen des Pert- 
sees Kupfererze. 


Wir besuchten diese Gruben zum Theil auf der Fahrt 
nachWikschiza.zau, Theil am folgenden Tage nach unserer 
Anlrnnft. Sie liegen alle in geringer Entfernung von dem 
msthchen Ufer des Pertsees. Sie heissen: Senkirn Jama, 
Nadeslda (die Hoffnung) und Orel (der Adler). 

In Senkina Jama fanden wir mehrere 7 bis 14Fuss tiefe 
Schürfe und kleine offene Tagebaue in einem Diorit. Gänge 
waren in dem Gesteine nicht zu bemerken, aber viel Kupfer¬ 
grün und Kupferkies auf den Klüften. 

Em ähnliches Verhalten sahen wir auch bei einer an¬ 
dern alten, Nadeshda benannten Grube dieser, unter dem 
o ectivnamen Orel bekannten Gruppe. Anhaltendes Regen- 

rehmen 11 ^ 6 ^ Verhindert ’ sie genauer “ Augenschein zu 


Am 10. Juh Nachmittags erheiterte sich der Himmel 
un wir fuhren zu Bote in südlicher Richtung 2 Werst von 
WikscHsa und landeten am westlichen Ufer des Pertsees 
um auch hier alte, etwa eine halbe Werst vom Ufer befind¬ 
liche Baue zu besuchen. 

Wir fanden eine höhlenartige, mit Wasser angefüllte 
ertiefung, die Mündung eines, wie der Führer sagte, tiefen 
aues. In der Nähe ein ersoffener Schacht und eine ganze 
eihe ziemlich tiefer Schürfe. Ueberall recht ansehnliche 
alden, die auf ernstlichen Abbau deuten. Und immer waren 
dieselben Verhältnisse zu sehen, nämlich Kupfergrün auf 
den Klüften eines Diorits. 

Der in der Nähe dieser Gruben anstehende Diorit hat 
em grosskrystallinisches Gefüge. 

Ein Gestein von derselben Beschaffenheit beobachteten 
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wir an dem benachbarten Berge Orel, von welchem die Gru¬ 
ben ihren Namen erhalten haben. In seiner äusseren Gestal¬ 
tung erinnert dieser grobkörnige Diorit an Granit. Er ist 
nämlich in 10 bis 14 Fuss dicke Bänke zerklüftet, die von 
zwei, rechtwinklich zu einander und senkrecht auf den 
Bänken stehenden Zerklüftungen durchsetzt werden, und 
daher in parallelopipede Blöcke zerfallen. Der Orel fällt in 
mehreren Terrassen zum Fusse hinab; jede derselben ent¬ 
spricht einer der Bänke. Als wir, vom Gipfel des Berges 
hinabsteigend, an seinem Abhange Thonschiefer erscheinen 
sahen, Hessen wir mehrere Stellen durch Schürfe blosslegen 
und überzeugten uns bald, dass der Diorit auch hier auf 
diesem Gesteine aufliegt, dessen Schichten zum Theil hori¬ 
zontal, zum Theil schwach nach SO. nach dem Gipfel hin 
geneigt waren. An einer guten Felsentblössung konnte man 
sehen, dass der Diorit in den untern Partien dichtgemengt, 
also Aphanit ist. Der unmittelbar unter ihm liegende Thon¬ 
schiefer ist undeutiich schiefrig, grau von Farbe, hart. Diese 
1 / 2 Fuss mächtige Schicht geht nach unten in dunkelgrauen, 
kieseligen, am Stahle Funken gebenden, und dieser in mil¬ 
den, graphitreichen Schiefer über, der abfarbt und einen 
metallisch glänzenden Strich giebt. Man findet in.ihm Kör¬ 
ner von Graphit. Vergebens suchten wir in ihm nach orga¬ 
nischen Resten. Er scheint weder hier noch anderswo in 
diesem Gebiete welche zu enthalten, mit Ausnahme von mi¬ 
kroskopisch kleinen Partikeln, die Aehnlichkeit von Pflan¬ 
zenresten haben. Es wird von ihnen weiter unten die Rede 
sein. 

An demselben Tage, wo ich diese LokaHtät besuchte, 
e&a ® err Iwanow, auf meine Bitte, nach der Nord¬ 
westspitze des Pertsees, etwa 2 Werst NW. von Wikschim, 
um einige alte, % Werst vom Ufer befindliche Baue zu be- 
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suchen. Sie stehen sämmtlich in einem grobkörnigen, voll¬ 
kommen krystallinischen Diorit, in welchem grünlichgraue 
Hornblende vorwaltet und die Albitkrystalle Perlmuttterglanz 
haben. An einigen Stellen schwindet das Feldspathmineral 
ganz, und geht somit das Gestein in Amphibolit über.' Es 
bildet hier einen hora 3 NO. — SW. von Querspalten durch¬ 
setzten Hügelzug, und enthält Kupferkies und Kupfergrün. 

Man ist hier mit mehreren, unter hora 10 bis 11 ver¬ 
laufenden, aber auf verschiedenen Horizonten angelegten 
Stollen in das Gebirge eingedrungen. Die Mundlöcher dreier 
Stollen befinden sich in einer 35 Fuss tiefen, 28 Fuss lan¬ 
gen und 21 Fuss breiten Pinge. In einiger Entfernung und 
etwas höher hinauf befindet sich eine andere von geringeren 
Dimensionen. Alle diese Baue sind von Wasser angefüllt. 
Mittelst einer 35 Fuss langen Stange entdeckte man an einer 
Stelle einen geneigten Schacht. Ausser diesen Bauen befan¬ 
den sich hier noch unbedeutende Schürfe. Man sieht also, 
dass hier im vorigen Jahrhunderte ernstlicher Abbau auf 
Kupfer stattgefunden hat. 

Am 11. Juli reisten wir zu Lande nach dem Nordost¬ 
ende des Pälsees, an welchem das Dorf Pälosero oder Päl- 
oserskaia liegt. Auf dem 14 Werst betragenden Wege traten 
aus dem Diluvialboden von Zeit zu Zeit niedrige Diorit- 
kuppen hervor. Dass hier auch Thonschiefer anstehen, zeigte 
die schwarze Farbe der Ackerkrume an. Nachdem wir 7 
Werst zurückgelegt hatten, betraten wir einen, von Wander¬ 
blöcken (feinkörniger Granit , Gneiss, weisser Quarz) und 
von scharfkantigen Blöcken von Diorit und schwarzem, mil¬ 
dem Thonschiefer, übersäeten Boden. An einer Stelle fanden 
wir den anstehenden Thonschiefer entblösst, und es möchte 
wohl keinem Zweifel unterliegen, dass er auch hier die Un¬ 
terlage der Diorite bildet. 
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Nachdem wir im weitern Verlaufe unseres "Weges hie 
und da scharfkantige Blöcke eines weissen oder röthlichen 
Dolomits bemerkt hatten, wurden dieselben mit der Annähe¬ 
rung an Pälosero immer häufiger und endlich fanden wir 
ihn in der Nähe dieses Dorfes und an dem Orte selbst an¬ 
stehend. Er ist durchweg feinkörnig, roth oder bräunlich 
von Farbe, nicht selten mit grünen Streifen. Es wurden uns 
in Pälosero Proben von Dolomit von zwei Fundorten gezeigt; 
feinkörniger, weisser, mit feinen rothen Adern; man findet 
ihn in grossen Blöcken 2 Werst östlich vom Dorfe, bei der 
Landstelle Kiwwisümi. Eine Werst östlich vom Dorfe bricht 
ein röthlichbrauner, gestreifter Marmor (Dolomit). 


Als ich das Olonezer Revier untersuchte, waren die 
Bauern noch nicht emancipirt, und es gab daselbst 24,000 
sogenannte Kronsbauern, die mit gewissen Leistungen für 
die Petrosawodsker und Kontschesersker Hütten belastet 
waren. Sie förderten und transportirten die Seeerze, br ann ten 
Kohlen, brachen Kalkstein zum Beschicken der Hochöfen, 
führten das Gusseisen ausKontschesersk nach Petrosawodsk. 
Alles diess für eine verhältnissmässig sehr geringe Zahlung 

Im Ganzen sah man in ihren Dörfern Wohlstand. In jedem 
derselben fanden wir ausser den gewöhnlichen, schmuck¬ 
losen Blockhäusern, ein oder zwei und mehr Häuser, die 
grosser und mit einer gewissen Eleganz gebaut waren. Sie 
gehörten fasst ausschliesslich Bauern, die durch Handel und 
an e .durch die Uebernahme von Lieferungen oder Bau- 
^ e * ers ^ ur S) Kronstadt, Oranienbaum u. s. w. 
a en und in ihrer Heimath Geldaristokraten gewor- 
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den waren. Ihre Häuser erinnern durch ihre Bauart sehr 
auffallend an die hölzernen Wohnungen im Berner Ober¬ 
lande, und von der wirthlichen Aufnahme, die in ihnen dem 
Reisenden geschieht, ist an einem andern Orte die Rede ge¬ 
wesen 1 ). 


Am 12. Juli verliessen wir Pälosero und fuhren zu Bote 
eine Werst nach N. bis an die Mündung der Niwa, dann 
6 Werst an diesem, zwischen wiesenreichen Waldufern 
fliessenden Flüsschen aufwärts, bis zum Sundsee (Sundosero). 

Durch ein breites Felsenthor liefen wir endlich in eine 

am Südende des Sees befindliche, Nhvaguba genannte 
Bucht ein. 

Niedrige, aber sehr steil abfallende Dolomitfelsen sprin¬ 
gen in diesem Thor von beiden Seiten vor. Wir landeten an 
ihnen, um das Gestein genauer zu untersuchen. 

Es ist feinkörnig, weiss mit röthlichen und bräunlich 
gefärbten unregelmässigen Streifen. Man konnte noch ziem¬ 
lich deutliche Schichtung und ein Fallen 
nach Süd beobachten. Am Ufer liegt es 
in Tausenden scharfkantiger Blöcke um¬ 
her, aus denen anstehende Klippen des¬ 
selben Dolomits hervorragen, die bisweilen 
sehr groteske Gestalten annehmen, wie 
z - B. der hier in Fig. 32 abgebildete. 

Offenbar hängt eine solche* Gestalt mit 
der grösseren oder geringeren Fähigkeit 
der einzelnen Schichten zusammen, den zerstörenden An¬ 
griffen des Wassers zu widerstehen, denen diese Klippen 
einst ausgesetzt gewesen sind. Mit ihrer untern Fläche haf¬ 
teten sie noch fest am Mutterfels. 


Fig. 32. 



1) Siehe: «Aus dem Tagebache eines Beisenden. St. Petersburg, 1871.» 
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Dieser Dolomit zog sich weit nach SO. hin und hängt 
sehr wahrscheinlich mit dem Marmor von Tiwdia zusammen, 
auch ein Dolomit, den wir weiter unten genauer kennen 
lernen werden. 

Am Nordende des Sundsees fanden wir ihn an dem öst¬ 
lichen Ufer wieder, wo er prallige, 28 Fuss hohe Felsen 
bildet, die sich in zwei Absätzen erheben. Der untere, vor- 
springende, 14 Fuss hohe ist stark benagt und von Ver¬ 
tiefungen durchbohrt, deren Anordnung und Gestalt an 
Korallen, z. B. an Astraea, erinnert. 


Ob jene Spuren höheren Wasserstandes einer alten Ver¬ 
bindung des Baltischen und des Weissen Meeres, oder dem 
höhern Stande der jetzigen Süsswasserbecken angehören, 
kann vor der Hand noch nicht entschieden werden. Uner- 
achtet der wichtigen Untersuchungen der Herren Kessler, 
Lovön und Poläkow, welche in den süssen Gewässern des 
Skandinavischen Nordens Fischarten bestimmt haben, die 
mit denen des Baltischen Meeres identisch oder nahezu 
identisch sind — bleibt die Frage doch offen, wie diese Er¬ 
scheinung zu erklären ist. Ein ähnliches Räthsel bleibt für 
e Seehunde und die mit maritimen Formen ausgestatteten 
Krebse des Baikalsees, zu lösen. 


Ais wir am westlichen Ufer des Sees nach Nord hinauf- 
u ren, sahen wir wieder lange, niedrige Kuppen feinkörni¬ 
gen Dionts an das Ufer Vorbringen. Er bildet hier das 
herrschende Gestein. 

Die Ssum mündet in das nördliche Ende des Sundsees, 
nac dem sie in einem kurzen Bogen zuerst nach Ost, dann 
nach Sud, dann nach West und endlich wieder nach Süd 
urch eine grosse Anhäufung lockern gelben Quarzsandes 
geflossen lst . Das Dorf Ussuna , Fig. 33, liegt am höhern, 
steüen, einspringenden Ufer. Diesem gegenüber befindet sich 
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auf der Halbinsel a eine niedere Wiese, deren Untergrund 

ohne Zweifel ein festes, dem Wasser widerstehendes Gestein 
bildet. 

In älterer Zeit mündete der 
Fluss auch durch das jetzt ganz 
versandete, obsolete Bette b in 
den See. Er gabelte sich einst 
hier, bis der westliche Mündungs¬ 
arm, in Folge des von Herrn 
von Baer erläuterten Gesetzes 
der Flussthalbildung, so weit ver¬ 
tieft und nach Westen vorgerückt 



| $} Ussuna. 


Ussuna. 


war, dass er die ganze, im Frühling sehr bedeutende und 
mächtig strömende Wassermasse allein aufnehmen konnte, 
a starb der östliche Mündungsarm allmählich ab. 


Ussuna. 

Von Ussuna aus besuchten wir das 2 Werst von dem¬ 
selben m WSW.-Richtung, an dem westlichen Ufer des Sees 
legende Dörfchen Krasnaia Ketschka, u|d gingen von hier 
in der Nähe des Ufers über Flugsandboden nach einer Fels- 
entblössung hin, an der Eisenglanz vorkommt. 

Das Gestein bildet eine niedrige, von N. nach S. strei¬ 
kende Ku PPe; es ist in parallele, dicke, geneigte Bänke 
abgetheilt, und zerfällt an der Oberfläche in grosse, rekt- 
angulair gestaltete Blöcke. Sein Korn ist fein. Es besteht 
aus einem Diorit, dem Epidot und Quarz beigemengt ist. 
en Rhenen der Bänke parallel, und, wie mir schien, vor¬ 
zugsweise auf den Klüften zwischen je zwei benachbarten, 
ziehen sich, bis 1 Zoll dicke, Lagen weissen, krystallinischen 
Quarzes hin, der bisweilen eine stengliche Struktur und eine 
Beimengung von Eisenglanz hat. Auch liegt der Eisenglanz 
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als dünner Ueberzug auf dem Quarze. Das Gestein nimmt 
an der verwitterten Oberfläche eine weissliche Farbe an und 
ist dann mürbe. Unter dieser Verwitterungskruste ist es fest 
und von grüner Farbe. 

In derselben Weise wie dieser Quarz setzt in diesem Ge¬ 
stein auch Epidot auf. Er ist von den zierlichsten, 2 Linien 
bis 1 Zoll dicken, seiger oder steil zu den Schichtungsebenen 
fallenden Adern krystallinischen Eisenglanzes durchzogen. 
Sie schaaren sich oft zusammen und bilden dann nesterartige 
Erweiterungen. Mit dem Eisenglanze zusammen tritt hier 
auch Strahlstein und Quarz auf. Obgleich die Menge des 
Eisenglanzes an manchen Stellen sehr bedeutend ist, so ist 
sie an andern dagegen sehr gering, und das Vorkommen 
nicht bauwürdig. 


Koikara und Hirwas. 

Von üssma führt ein 10 Werst langer Weg, am linken 
Ufer der Ssuna aufwärts nach dem, an demselben Flusse 
stehenden Dorfe Koikara , in dessen Nähe Iwanow 1855 
einen Versuchsbau angelegt hatte. 

Wir fuhren 7 Werst auf einem ebenen, aus lockerm, 
mit dem schönsten Kiefernwalde bestandenen Sandboden, in 
welchem keine Wanderblöcke zu sehen waren. Dann über¬ 
schritten wir ein sumpfiges, in die Ssuna fliessendes Flüss¬ 
chen, das mit seinem tiefen Einschnitte in den Boden die 
Sandablagerung von anstehendem Gestein und Blocklehm 
scheidet. Ersteres konnten wir am besten an dem Hinoasfalle 
der Ssuna beobachten, wo es an beiden Ufern trefflich ent- 
blosst ist. Dieser Fall befindet sich ein Paar Werst flussab¬ 
wärts von dem Dorfe Koikara. 

Das folgende Kärtchen nahm ich mit der Bussole auf 
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der Fels a, an dessen Fuss eine grosse, scliwachgeneigte, 
aus Quarzit bestehende Felsplatte b zum Flusse vorspringt. 
An ihrer Spitze stehend kann man die ganze Scene über¬ 
schauen. Das rechte Ufer ist auch hoch, aber nicht so steil 
und an ihm befindet sich, am Fusse der Stromschnelle, eine 
Ausbuchtung w , in der ruhiges Wasser steht. Aus dieser 
Weitung tritt das Wasser in einen engen, einen Diabaszug a 
durchschneidenden Spalt S, und braust pfeilschnell über 
dessen geneigte Ebene dahin. So besteht der Hinvas aus 
zwei getrennten Rapiden, die, zusammen genommen, eine 
halbe Werst lang sein mögen. Die Ufer des Hirwas bestehen 
aus drei verschiedenen Gesteinen. 

Am Beginne der Stromschnelle geht am linken Ufer der 
oben bereits erwähnte Quarzit zu Tage, ganz ähnlich dem 
von Kamennoi Bor bei Petrosawodsk. Er bildet jene Platte 
b. In seinem Hangenden erscheint ein mit 20° bis 30° liora 
1 NO. fallender und liora 7 NW. — SO. streichender Talk- 



Chloritschiefer o, in 
welchem Eisenglanz¬ 
schüppchen zu bemer- 
sind. Einige seiner 
Schichten könnte man 
auch einen Talk und 
Chlorit enthaltenden 
Thonschiefer neunen. 

An einer Stelle sahen 
wir diesen Schiefer von 
einem in mehrseitige 
Säulen, basaltartig zer¬ 
klüfteten Diabas d, in 
der Weise .überlagert, 
dass die Säulen senk- 


Hirwas. 

Diabas auf Talkchloritschiefer. 
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“ recht auf der Neigungsfläche des Schiefers, also nach NO. 
rif ' geneigt stehen. 

“ Dieser Schiefer erscheint auch am rechten Ufer des 
Flusses an den Ufern der Bucht; am westlichen hat er das- 
■J seIbe Fallen und Streichen, wie am linken, am östlichen 
! üfer der Bucht ab er ist er nach SW. geneigt und in einiger 
Entfernung von demselben Diabas überlagert. Im obern 
Theile des Hirwas befindet sich eine kleine, glatt geschliffene 
l mit > von N. nach S. und andern, von NO. nach SW. 
gerichteten Schrammen bedeckte Insel, zu welcher vom 
rechten Ufer des Flusses ein Steg führte. Diesen benutzen 
die Holzflösser, wenn sie an der Insel gestrandete Balken 
flott machen wollen. Sie besteht aus Chlorit-Epidosit. 


Die Untersuchung der Gesteine des Hirwas, 

durch A. Karpinsky. 

1) Das auf dem Kärtchen mit d bezeichnete Gestein. 

«Als vorwaltender Bestandteil des Gesteins erscheint 
noklastischer Feldspath. Ausser diesem besteht es, fast zu 
gleichen Theilen, aus Augit und Magneteisen. Die Gegen¬ 
wart des letzteren macht es attractorisch. Der Augit hat 
6 G esta lt längerer oder kürzerer Prismen von grüner oder 
gtanlichgelber Farbe. Diese letztere bemerkt man am häu¬ 
ften an den, in dem Magneteisen eingeschlossenen Indi- 
71 uen, an denen man bisweilen auch Krystallflächen be- 
o achten kann. Dagegen sind die nicht in der Masse des 
agneteisens eingeschlossenen Individuen sehr unvollkommen 
entwickelt. Die in der Hornblende so deutlich auftretende 
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prismatische Spaltung, ist in dem von uns untersuchten 
Mineral garnicht zu bemerken. So wäre denn die unter¬ 
suchte Felsart zum Diabas zu stellen». 

2) Das Gestein der kleinen Insel im obern Theile der 
Stromschnelle. 

«Das Gestein ist ein Gemenge von Epidot, Quarz, Chlorit 
und Magneteisen. Die Gegenwart des letztem macht es 
attractorisch. Die qualitative chemische Analyse ergab darin 
Kieselerde, Thonerde, Eisenoxyd und Eisenoxydul, Kalkerde 
und Magnesia. Es enthält 2,16% Wasser (Verlust beim 
Glühen). Bei der Behandlung mit Salzsäure gehn 34,55% 
in die Auflösung über. Der in Säure lösbare Theil enthält 
eine geringe Menge Kieselerde, Thonerde, eine bedeutende 
Menge Eisenoxyd, Kalkerde nrad fast die ganze Menge 
Magnesia. 

Hier sind also in die Auflösung übergegangen: die Be¬ 
standteile des Chlorits, des Magneteisens und zum Theil 
auch die des Epidots, da dieser zum Theil lösbar ist. Nach 
dem Glühen des unlösbaren Rückstandes, löste sich der¬ 
selbe in Salzsäure vollständig auf und es gingen in die Auf¬ 
lösung über: Thonerde, Eisenoxyd, Kalkerde und eine geringe 
Menge Magnesia. 

Das Gestein ist identisch mit dem chlorithaltigen Epi- 
dosit der nördlich vom Olonezer Bergrevier vorkommt und 

von Herrn Inostronzew Chlorit - Epidosit ist benannt 
worden». 

Inostranzew (c. 1. pag. 254) fand am Hirwas eine 
andere Felsentblössung (Fig. 21 seines Werkes), welche von 
unten nach oben folgende Schichten zeigt: Unten, am Ufer, 
abgeglättetes Ausgehende eines Epidot-Chlorit-Diorits; auf 
tarn Quarzit und Conglomerat; diesen ist ein quarziger 
Chloritschiefer aufgelagert, der stark benagt ist, so dass in 
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ihm infolge dessen lange, niedrige Höhlen entstanden sind. 
*' üeber ihm Ia gert ein Quarzit, der in seinen obern Schichten 
Quarzbruchstücke enthält und deutliche Wellenabdrückezeigt 
te (ripple marks). Oben auf liegt Diorit, der an dem Contact 
den Karakter von Mandelstein annimmt. (Siehe die Details 
in dem genannten Werke.) 

i- 


Wir langten noch am 12. Juli in Koikara an und be¬ 
suchten 

am 13. Juli den vom Herrn Iwanow 1855 hier ange¬ 
legten Yersuchsbau. 

Es herrschen hier im Wesentlichen dieselben Gesteine, 
wie am Hirwasfalle, vor. Wir gingen zuerst in NO.-Rich- 
tnng von Koikara am westlichen Fusse und am Abhange 
eines von NO. nach SW. streichenden Diabashügels. In der 
Nähe von Koikara trat ein Chlorittalkschiefer auf, dessen 
Schichten ebenfalls von NO. nach SW. streichen; dann 
zeigte sich, % Werst von Koikara, ein hora 1,5 von NO. 
nach SW. streichender und NW. fallender Quarzit, in des¬ 
sen quarzigem Bindemittel man deutlich wasserhelle Quarz- 
köraer erkennen kann. Er schien dem Talkcbloritschiefer 
aufgelagert, und von dem benachbarten Diabas überlagert zu 
sein. Die Auflagerungsfläche war von Gesteinsschutt bedeckt 
nnd daher nicht zu sehen. 

Da nun am Hirwas der Quarzit unter dem Talkchlorit¬ 
schiefer und bei Koikara über demselben liegt, so darf man 
annehmen, dass beide Gesteine in Wechsellagerung 
sich befinden. 

Es gehört aber zu diesem Schiefer noch ein anderes, 
sehr eigenthümliches Trümmergestein, das ich bereits bei 
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Pälosero als Geschiebe bemerkt hatte und nun bei Koikara 
anstehend fand. Ich werde es weiter unten erwähnen. 

Nach einem Gange von 2 Werst NO. von Koikara, hatten 
wir den Schürf erreicht. 

Er ist genau im Streichen des hier entblössten Chlorit- 
Talkschiefers hora 1 NO. nach SW. angelegt. Die Schichten 
fallen seiger. Der Bau besteht aus einem 21 Fuss tiefen, in 
7 Absätzen hinabgehenden Schürf. 

Die Lagerstätte gehört zu den lagerförmigen und besteht 
aus dem erwähnten graugrünen Chlorittalkschiefer, der hier 
sehr copiös von Eisenglanzschüppchen durchdrungen ist, die 
mit ihren Flächen dem Streichen des Schiefers parallel he¬ 
gen. Der Eisenglanz bildet auch ganze Lagen oder Adern, 
von denen einige ein beinahe dichtes, andere ein krystalli- 
nisch blättriges Gefüge haben, und meist in der Nähe des 
Hangenden und Liegenden, seltener in der Mi tte des Lagers 
auftreten. Die Mächtigkeit dieser Adern ist verschieden, an 
der östlichen Seite des Lagers von drei Zoll bis 1 Fuss 3 
Zoll, an der westlichen bis 1 Fuss 9 Zoll. 

Das Erzlager ist auch von einer zahllosen Menge dünnen, 
meist in der Richtung des Streichens verlaufender Quarzaderu 
durchschwärmt, von denen die dickernen (bis 4 Zoll) Eisen¬ 
glimmer zu enthalten, die dünneren (oft nur 1 Linie) leer zu 
sein pflegen. 

In dem untern Theile des Baues setzt ein 3 Zoll dickes 
Quarztrum flach nach W. ah in das Nebengestein. 

Die krystallinisch blättrigen Eisenglanzadern zeigen ihre 
Gangnatur unter Anderen auch darin, dass sie gewöhnlich 
aus zwei gleichen Hälften bestehen, die in der Mitte des 
Ganges Zusammentreffen, und zwar ohne leere Räume oder 
rusen übrig zu lassen. Dass sie und die Quarztrümer, 
sammt dem in ihnen enthaltenen Eisenglanze, jüngerer Bil- 
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. duD S als der Schiefer sind, möchte wohl keinem Zweifel 
unterliegen. 

a.l«c: Nach N. ist der Erzhügel dicht bei dem Schürfe von 

einem Sumpfe begrenzt. Nach Süd hatte Hr. Iwanow es 
Clfe , noch an einigen benachbarten Punkten aufgeschlossen, aber 
chick schliesslich doch für nicht bauwürdig erklärt. 

!efk. Es kommt hier auch Magneteisenstein vor in einem etwa 
2 Werst NO. von Koikara befindlichen Dioritfels, der an 
teiri dem östlichen Fusse eines steilen, scharfen, von N. nach S. 
ierfe streichenden Dioritrückens auftritt. Es waren drei Nester* 
davon das grösste 1 Fuss im Durchmesser hatte. Sie lagen 
lei fr in einer Linie nahe bei einander. Ich liess sie alle drei 
Ader, keraussprengen und überzeugte mich so, dass sie ganz iso- 
rsti lirte Massen bilden, die nur unbedeutende Trümmer in das 
diefc Nebengestein senden. Es ist also auch dieses Vorkommen 
nicht bauwürdig. Im Diorit sowohl, als im Magneteisenstein, 
[eu- kommt stenglicher Strahlstein vor. 

•e Auf der ersten Hälfte des von Koikara zu dieser Stelle 
führenden Weges, fanden wir zuerst einen Talkschiefer und 
löE ™ die Brekzie anstehend, von der oben die Rede war. 
3*.’ inen erratischen Block dieses merkwürdigen Gesteins be- 
i« obachtete ich bei Koikara selbst, dicht am Ufer der Ssuna. 

er: Er misst 20 Fuss in die Länge, 13 Fuss in die Breite und 

etwas über 7 Fuss in die Dicke, und stellt eine ziemlich 
ik- ^ ro ^ e Bre kzie dar. Die Hauptmasse ist ein Quarzit, und die¬ 
ser umschliesst runde Körner und scharfkantige Bruchstücke 
i ; : von Quarz. 

iLf Am 14. Juli fuhren wir von Koikara zu Bote die Ssuna 
,j aufwärts. Die Ufer waren anfangs niedrig, dann aber trat 
i dicht am rechten Ufer ein hoher, NO. nach SW. streichen- 
er Zug dunkelgrünen, feinkörnigen Diorits auf, der Körner 
von Magneteisen umschliesst. 

Beiträge z. Kenntn. d. Russ. Reiches. Zweite Folge. 9 
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Auch am linken Ufer steht ein hoher Berg desselben 
Gesteins; eine ansehnliche Menge eingesprengten Magnet¬ 
eisensteins macht ihn attraktorisch. Der Diorit dieses 
letzteren Berges ist in dicke Bänke zerklüftet, die Kluft¬ 
flächen sehr eben. An der Ostseite fallen die Bänke steü 
nach Ost, an der Westseite nach West, so dass ein Quer¬ 
schnitt dieses Rückens die folgende Gestalt annehmen 
würde. 


Fig. 36. 







Oberhalb Koikara. 


wir nach Ussuna zurück 
und besuchten auf dem 
Wege dahin die, wenige 
Werst flussabwärts vom 
Hirwas befindliche Strom¬ 
schnelle Porporog. In ei¬ 
ner breiten, in zerklüftetem Diorit aufsetzenden Schlucht 
stürzt das Wasser in drei Absätzen zur Tiefe. In Ussuna an¬ 
gekommen, setzen wir bald unsere Fahrt auf dem Päljsee 
fort, um noch an demselben Tage das an ihm belegene Dorf 
Swätnawolok zu erreichen. Das Bot, das uns der reiche 
arele Truchpajew in Päljosero geliehen hatte, war zu 
ünde fünf Werst weit, bis an das Südufer des Sees, ge- 
sc leift worden, und erwartete uns hier. Um es zu erreichen, 
ren wir von Ussuna drei Werst auf dem Wege nach 
Koikara zurück, und bogen dann rechts nach NO. ab, immer 
auf ebenem Blocksandboden, bis an das Südufer. 

Unweit des Landungsplatzes, von dem wir abstiessen, 
lag aufdem gelben Flugsande eine 2 Zoll dicke, 1 Fuss 
6 Zoll breite und etwa 20 Fass lange Schicht schwarzen, 
hPt iT ! gl ^ nzenden Magneteisensandes. Durch die Lupe 

rnthp C1 1 - ^ j DDte man aucl1 grüne > rosenrothe, dunkel- 
, g anzende Körnchen, wie man sie in dem beim Ver- 
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waschen der Goldseifen erhaltenen schwarzen Schlich zu be¬ 
merken pflegt. 


Ich glaubte damals, es werde sich vielleicht verlohnen, 
liier nach Goldseifen zu suchen; jetzt, nachdem Erfahrungen 
über die Nutzlosigkeit solcher Bemühungen vorliegen, habe 
ich diese, wie manche andere Hoffnung für das Olonezer 
Revier, aufgegeben, und werde die Gründe dafür am Schlüsse 
des Berichts resümiren. 

Die nördliche Hälfte des Päljsees ist von hohen Bergen 
eingeschlossen und enthält einige recht grosse und viele klei¬ 
nere Inseln. Von den ersteren hat eine 6 "Werst Länge, und 
diese ist die einzige, welche Schubert’s Karte angiebt. Die 
andern fehlen, und man sieht daraus, wie unvollkommen die 


V0D Schubert benutzten Materialien waren. 

Swätnawolok, das ich im Juli 1858 ein zweites, aber 
dieses Mal vom Norden her kommend, besuchte, liegt am 
Westufer des Sees, auf dem Scheitel und am steilen Ostab- 
hange eines breiten, von N. nach S. streichenden, wohl 400 
Fuss über dem Niveau des Sees ansteigenden Höhenzuges, 
von dessen waldlosem, mit Kornfeldern bedecktem Scheitel 
man nach allen Richtungen einer weiten Fernsicht geniesst. 
Diese Höhe ist mit Blocksand überschüttet, und auf diesem 
hat sich an manchen Stellen eine für den Feldbau ergiebige 
Ackerkrume gebildet. Aber die ungeheure Menge der Wan¬ 
derblöcke erschwert nicht wenig den Feldbau. Die Blöcke 
müssen fortgeschafft werden. Man sammelt sie in pyramida¬ 
len, auf den Aeckern stehenden Hänfen, und dennoch geht 
die Pflugschaar lärmend durch die nachgebliebenen kleineren 
Blöcke und Gerolle. 

Den nahen Untergrund dieses Schüttbodens bildet zum 
geringsten Theil. ein feinkörniger Granit mit schwarzem 
Glimmer und fleischrothem Feldspath, den man, vom Nor- 
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den kommend, bis in die nächste Nähe von Swätnawolok 
beobachten kann. Die grosse Masse des Bergzuges besteht 
dagegen aus einer merkwürdigen Granitbrekzie, sehr ähn¬ 
lich derjenigen, die man in der Nachbarschaft von dem 
Dorfe Selezkoi beobachten kann. Meist eckige, seltener ab¬ 
gerundete, von 6 Linien bis 1 Fuss 6 Zoll lange Bruch¬ 
stücke eines weisslichen, feinkörnigen Granits mit weissem 
Feldspath, hellgrauem Quarz und, wie es scheint, ohne 
Glimmer — liegen eingebacken in einen sehr feinkörni¬ 
gen, grauen, aber viel schwarzen Glimmer enthaltenden, 
Granit. 

Da die Einschlüsse der Verwitterung besser zu wider¬ 
stehen scheinen als die bindende Masse, so starren sie hoch 
aus dieser hervor, und man bemerkt in ihnen bisweilen Bruch¬ 
stückchen eines schwarzen, sehr feinkörnigen, glänzenden 

Gesteins, in welchem man durch die Lupe schwarzen Glim¬ 
mer entdeckt. 

Inostranzew hat dieses Gestein (c. 1. pag. 237) Gneiss- 
Conglomerat benannt und ausführlich beschrieben. Die bei¬ 
gefügte Fig. 19 zeigt aber nicht die fluserige Structur des 
neisses, sondern trapezoidale Zerklüftung dieses Gesteins. 

Steigt man den Ostabhang hinab, so wird man diese Gra- 
mtbrekzie bis in die Nähe des Sees anstehen sehen. Nahe 
m fer aber erheben sich Diorithügel. Die Grenze zwischen 
ei en Gesteinen war jedoch vollständig durch Diluvium 
as irt. Inostranzew fand hier später zwischen dem Gneiss- 

ong omerat und dem Diorit eine Schicht Quarzconglomerat 
und Quarzitschiefer auf. 

Ich hatte im Herannahen nach Swätnawolok und von dem 

tt.? 5 es Ber £ es > * n nördlicher Richtung, einen konischen 
Hügel bemerkt, den wir sofort besuchten. 

Nachdem wir von dem Dorfe nach NO. in eine zwischen 
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« dem Festlande und einer langen, von N. nach Süd gerichteten 
l Halbinsel a befindlichen Bucht gesteuert, und in dieser etwa 

f 2 ¥erst bioaufgefahren waren, gelangten wir in eine von 0. 

Dacl1 gerichtete, kaum 28 Fuss 
breite und etwa 300 bis 400 Fus lange 
Durchfahrt in einen kleinen, schmalen, 
versteckten, von hohen Felsen malerisch 
umschlossenen, % Werst = 1750 Fuss 
langen See, der Schitta latnba heisst. 

An seinem östlichen Ufer hinauffahrend 
gelangten wir bald an den Schitta wara, 
eine schöne, gegen 200 Fuss hohe, 
fast senkrechte, nackte, einige Hundert 
Schritte lange Felswand, die aus fein¬ 
körnigem, dunkelgrünem Diabas be¬ 
steht, der sehr regelmässig nach drei Richtungen zerklüftet 

nn daher geneigt ist, in grosse rektangulär gestaltete Blöcke 
zu zerfallen. 

Auch säulenförmige Zerklüftung war an einigen Stellen 
zu sehen. Grosse aus der Wand hervortretende Zacken und 
- ltane diohten jeden Augenblick herabzustürzen, und am 
usse der Wand lagen solche losgelöste Massen in riesen¬ 
hafter Weise aufgethürmt. 

Herr Karpinsky hält das Gestein für identisch mit 
em Diabas am .ömmswasserfalle. Der einzige Unterschied 
esteht darin, dass der Diabas von Schitta kleinere Indivi- 
uaen von Augit enthält. 

Der Fels hat die Gestalt eines scharfen, von N. nach S. 
gerichteten, nach S. allmälig abfallenden Kammes. An der 
teile, wo er durch den Spalt unterbrochen ist, besteht er 
uus einem grosskrystallinischen Gemenge von Hornblende 
und Augit und zeigt nach Art der grobkörnigen Granite, 


Fig. 87. 
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eine kubische Zerklüftung. In Folge dessen sahen wir den 
südlichen, niedrigen Theil des Kammes mit grossen, kubisch 
gestalteten, vom Mutterfels bereits losgetrennten Blöcken 
bedeckt, unter denen einer durch seine ausserordentliche 
Grösse auffiel. 

Bas Kärtchen Fig. 37 zeigt deutlich wie auch hier die 
Richtung der Ufer, der Halbinsel und der kleinen Schitta- 
bucht, ein und dasselbe, nahezu nordsüdliche Streichen 
haben, das für den ganzen Diorit-Thonschieferbezirk der 
Olonezer Gegend so karakteristisch ist. 

Au der Südspitze der Halbinsel steht eine kleine Ka¬ 
pelle a zur Erinnerung daran, dass hier einst die beiden 
frommen Stifter des Solowezker Klosters, im Weissen Meere, 

auf ihrer mühevollen Wanderung nach Norden, übernachtet 
haben. 


Das Wasser des Päljsees hat eine hellgrüne, schöne 
Seladonfai be,^ und ist so ausnehmend durchsichtig, dass man 
bei 14 bis 21 Fuss Tiefe, noch jeden Stein auf dem Grunde 
deutlich sehen kann. 


Wir massen mit einem Senkblei die Tiefe des See’s 
zwischen Swätnawolok und dem Westufer der Halbinsel, und 
fanden sie zu 35 Sashen = 245 Fuss. Man sagte uns, dass 
eamte des Kaufmanns Gromow, der auf dem Onega ein 
ugsirdampfbot unterhält, in derselben Gegend, im Päljsee, 
eine Tiefe von 80 Sashen = 560 Fuss gefunden haben sollen. 

lese Angabe scheint zu hoch zu sein; solche Tiefen kommen 
Kaum im Onega vor. 


JLAXJI 


; uueime üer Halbinsel besuchten wir nocn zw 
e up ergruben, die Sivätnaivolöhschen genannt. Es war« 
bedemende Halden da. Das Gestein ist ein, von dünn« 
Kalkspathgängen in ostwestlicher Richtnng durchzogen, 
’ der Kupferkies und Kupfergrün enthält. An d« 
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Wänden der Baue waren Nester von Kupferkies zu sehen, 
aus dem das atmosphärische Wasser Kupfergrünüberzüge 
gebildet hatte. Endlich untersuchten wir noch eine, der Süd¬ 
spitze gegenüberliegende kleine Insel Buki-saari, auf der 
angeblich Magneteisenstein Vorkommen soll; wir fanden auf 
ihr jedoch nur Wanderblöcke. 


Von Swätnawolok nach Tiwdia. 

Am 17. Juli fuhren wir von Swätmwolok, bei drückend¬ 
er Hitze, zu Bote nach dem 20 Werst entfernten Tiwdia. 
Zuerst gelangten wir aus dem Päljsee durch das sehr ge- 
wadene, zwischen sumpfigen Wiesen und Wald fliessende 
Neiva- oder Äaflüsschen, in den Kriwosee, an dessen süd¬ 
lichem Ende der Marmorbruch und die Marmorschleiferei 
m Twdia liegt, die soviel Baumaterial und Ornamente 
uac St. Petersburg geliefert hat. Aus dem Kriwosee führt 
em Flüsschen in den kleinen Gishsee und aus diesem das 
lüsschen Tiwdinka in .den Sandalsee. 

An den Ufern der Niwa sahen wir ganze Bänke von 
^oorerde und Sumpfpflanzen angehäuft, die das, durch den 
p ensen damm bei Tiwdia hoch aufgestaute Wasser, im 
rti linge 1856, nach einem ungewöhnlich schneereichen 
luter, bei seinem plötzlichen, durch das Heben der Schleu- 
ve ranlassten Sinken, zurückgelassen hatte. Zu diesen 
aufwerken gesellten sich in dieser wilden Naturscene noch 

ausende von abgestorbenen aber umgestürzten, majestäti¬ 
schen Bäumen. 

Im südlichen Theile des Kriwosees, etwa drei Werst 
uor lieh von Tiwdia , geht an einem klonen felsigen Yorge- 
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birge ein weisser Dolomit zu Tage, dessen kleine Höhlungen _ 
mit Braunspathkrystallen bekleidet sind. 

Bohrlöcher und abgesprengte Stücke verriethen, dass 
man diesen Marmor untersucht hatte. Wir suchten auch hier 
vergebens in ihm nach organischen Resten. An einigen ;/ 

Stellen sah man in ihm Formen, die an Korallen, namentlich j 

an Lithostrotion und Cyathophyllum erinnern, aber eine 
organische Struktur war nicht zu entdecken. 

Nach einer im Laboratorio zu Petrosawodsk angestellten v , 
Analyse besteht dieser Quarz-Dolomit aus: 


Kieselerde.47,1°/ 

Kohlensäuren Kalk. 32 , 2 » 

Köhlens. Magnesia. 18 , 1 » 


Auf einem kleinen, etwa 1 Werst nördlich von Tiwdia 
befindlichen Inselchen geht ein hellgrünlich graues, an einigen 
teilen rotbgefärbtes, dichtes Gestein splittrigen Bruches zu 
Tage, in welchem Pentagonaldodekaäder von Eisenkies und 
Nester von Quarz zerstreutliegen. Am Stahle giebt es Funken 
und esbraust nicht mitSäuren. An den von Wasser und feuchter 
t angegriffenen Stellen bemerkt man, dass es ursprüng- 
lch ein sehr dünnschiefriges Gefüge gehabt haben müsse, 
as, wie durch Zusammensintern, verloren gegangen ist. 
u frischen Bruchflächen ist keine Spur dieses Gefüges zu 
en und man erkennt die verschiedenen Lagen nur noch 
an der verschiedenen Farbe derselben. 

Durch Zerklüftung nach drei Richtungen zerfällt auch 
dieses Gestein in parallelopipede Blöcke. An seiner Ober- 
c e at sich eine 4 bis 5 Linien dicke, ochergelbe Ver- 
erungskruste gebildet, die darauf hindeutet, dass es von 
enoxjdul gefärbt ist, das sich in Eisenoxydhydrat ver- 
an eite. Professor C. Schmidt in Dorpat hat durch die 
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Analyse erkannt, dass dieses eigentümliche Gestein ein 
dolomitischer Thonschiefer ist, dem er den Namen Kriwo- 
serit gegeben hat. 

Es besteht aus 19,3% Dolomit, 67,5% Orthoklas und 
8,7% Hornblende. (Siehe weiter unten Professor Schmidt’s 
Abhandlung über einige Olonezer Gesteine.) 

Durch die Lupe betrachtet, erinnerte die verwitterte 
Oberfläche an einigen Stellen an die lamellöse Struktur der 
Stromatopora concentrica. Das Gestein füllt an manchen 
Stellen mit 10° hora 1 SW., an andern eben so flach 
nach SO. 


Tiwdia. 

Am rechten Ufer des den Kriwosee mit dem Gishsee ver¬ 
bindenden Flüsschens und am westlichen Ufer des letztem 
erhebt sich eine zerklüftete, senkrechte, hora 10 NW. nach 
SO. streichende 1500 Fuss lange, in ihrer Mitte 84 Fuss 
hohe Dolomitwand, die nach N. und S. allmählich abfällt. 
Diess ist die berühmte Belaia Gora , der Hauptsteinbruch 
von Tiwdia. 

Der Dolomit ist feinkörnig, weiss mit rothen und rosen- 
rothen Adern und Flecken. Weiss und Roth mischen sich 
in verschiedenen Höhen und Gegenden der Wand, auf das 
allermannigfachste durcheinander. Ganz weisser Dolomit 
scheint hier garnicht oder nur in ganz kleinen Partieen vor¬ 
gekommen zu sein. 

Am oberen Rande der Wand konnte man an einigen, 
vom Wasser benagten Stellen die, auf frischen Bruchflächen 
ganz unsichtbare, ursprüngliche, feine Schichtung des Ge¬ 
steins beobachten. Die einzelnen Lagen sind sehr alterirt, 
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als hätte der ganze Niederschlag, im weichen Zustande, 
einen Seitendruck erfahren, der diese Falten erzeugte. 

Unten, am Fusse der Wand geht ein grauer Quarzit zu 
Tage, der nur eine Spur von Kalk enthält, und daher mit 
Säuren sehr schwach aufbraust. 

Als wir von dem obern Rande der Wand nach W. gingen, 
senkte sich das Terrain bedeutend, der Dolomit trat nur 
noch hie und da unter dem Rasen hervor. Und als wir % 
Weist zuiückgelegt hatten, sahen wir,in einem zum Auf¬ 
suchen von Dolomit angelegten Schürfe, wieder denselben 
grauen Quarzit, wie am Ostfusse der Belaia gora. 

Professor Carl Schmidt hat den Dolomit von Tiwdia, 
wegen seines grossen Quarzgehaltes (47,5 °/ 0 ) «Quarzdolomit» 
genannt. Dieser Umstand erklärt es, dass er oft am Stahle 
Funken giebt. Auch schien es mir, als nehme sein Quarz- 
gehalt nach der Tiefe zu, und als finde auf diese Weise ein 
a lmahliger Uebergang in den Quarzit statt, der hie und da, 

äuren behandelt, auf braust, wie oben bereits erwähnt 
wurde. 


Auf meine Bitte untersuchte Herr Iwanow die Um¬ 
gegend und theilte Folgendes mit: 

Nach W. hin fallt die Belaia gora in Absätzen ab, und 
ei dem Sumpfe Blishmia Lamba, etwa 1 Werst W. vom 
bteinbrnche, verschwindet der Quarzdolomit, und am West- 
u er er Lamba tritt ein, nach Professor Schmidt’s Unter- 
suc ung aus 53,5% Hornblende und 44,0% Anorthit be¬ 
stehender, grosskrystallinischer Diorit auf. 

Da der Sumpf bei einer Eichtung von N. nach S. eine 
Lange von 500 Fuss und eine Breite von 300 hat, so muss 

d r tT Z ? Che " dm «■"**>» «nd dem Diorit auf 
Wand l ei p trec ^ e Dieser Dioritzug streicht der 

er Belaia gora fast parallel, hora 8 bis 9 NW. nach 
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SO,, und ist von einem, gegen 700 Fuss breiten 
Querspalt durchschnitten. 

Eine Werst SO. von der Blishnaia Lamba, 
und zwar in der Streichungslinie des Dioritzuges, 
erhebt sich ein ziemlich hoher Berg desselben 
Gesteins. 

Iu dem Thale, das diese beiden Diorithöhen 
von der Belaia gora trennt, bemerkte Iwanow 

viel scharfkantige Blöcke von Dolomit und Kriwo¬ 
serit. 

Eine Werst östlich von dem Tiwdiaschen 
Steinbruche tritt ein niedriger, aber auch aus 
rothem Quarzdolomit bestehender Berg auf, dessen 
steiler Westabhang der Belaia gora gegenüber 
liegt und hora 1 NO. nach SW. streicht. Nach 
0. fällt diese Höhe flach ab, und der Dolomit gj 
geht noch eine Werst weit nach 0. zu Tage, ver- g 
schwindet aber dann in einer sumpfigen Niederung. 

Mail könnte also ein westöstliches Profil dieser 
Oertlichkeit so darstellen: Fig. 38. 

Es fragt sich nun, in welchem Verhältnisse 
diese Gesteine zu einander stehen? 

Offenbar unterteufen der Quarzit und der 
Kriwoserit ( b ) beide den Quarzdolomit c; den 
Quarzit sieht man wirklich unter letzterem her¬ 
vortreten, und der Kriwoserit kommt mindestens 
in einem tiefem Niveau und ganz in der Nähe vor. 

Da nun in dem Steinbruche nicht zu sehen ist, 
dass der Kriwoserit zwischen dem Dolomit und 
dem Quarzit eingelagert wäre, so darf man daraus 
folgern, dass der Krnooserit hier das tiefste, un¬ 
terste Glied bilde. 
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Aber welcher Sedimentairperiode gehören diese Gesteine 
an? Eine Frage, die für den Augenblick nicht zu entscheiden 
ist, da in keinem der drei Gesteine organische Reste gefun¬ 
den sind. 

Die Dolomite , Quarzite »und Kriwoserite nicht nur dieser 
Lokalität, sondern des ganzen Olonezer Gebiets, scheinen 
lange Streifen zwischen Dioriten und Diabasen zu bilden 

und wie diese, mehr oder weniger, von N. nach S. zu ver¬ 
laufen. 

Die vielen scharfkantigen Dolomitblöcke auf dem Raume 
d des Profils Fig. 38, sprechen dafür, dass auch auf diesem 
Raume der Dolomit einst anstehend war, und dass er hier, 
durch erosive Wirkung, zerstört wurde. Ich möchte kaum 
ezweifeln, dass er unter diesen Trümmern in geringer Tiefe 
aufgesehürft werden könnte. 

Die Steinbruchsarbeit in Tiwdia geschieht auf eine sehr 
einfache, aber nicht gerade tadellose Art. Statt die Arbeit 
in der Weise zu führen, dass man die blosgelegte Dolomit¬ 
wand treppenförmig abbaute, und mehr oder weniger regel¬ 
massig gestaltete Blöcke ablöste, sprengt man am Fasse 
erselben, mit Pulver, grosse Höhlen aus. Da der Dolomit 
von vielen senkrechten Klüften durchsetzt ist, so lösen sich 
nun die unterhöhlten Pfeiler in Folge des eigenen Gewichts 
» n stürzen nieder, wobei sie in Tausende von unregel¬ 
mässig gestalteten Blöcken und Splittern zerfallen. Das so 

Uchentr e t k ™ rd """ SOrtirt ’ « e P r « ft 1 die 
Anf T c Verarbeitet > der Rest über die Halde gestürzt. 

„ ? ’f' e \ 2 lst em Tüeil der grossen Wand der Belaia 

gora abgebildet 1 ). 
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Das Marmorgewerbe ist übrigens in Tiwdia so ziemlich 
m Verfall gerathen. Nachdem die Belaia gora, im vorigen 
und in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, bedeutende 
Massen seines Gesteins nach St. Petersburg geliefert hatte 
wo dasselbe zu Prachtbauten (Brücken und Säulen in Zars- 
koje Selo, Ornamente in der Isaakskathedrale u. s w) ver¬ 
wendet wurde, minderten sich die Bestellungen von Jahr zu 
a r, was zum Theil dem Umstande zuzuschreiben ist, dass 
er lwdiadolomit an der Luft leicht verwittert. Die Ar¬ 
beiter waren zuletzt auf das Anfertigen unbedeutender Ge¬ 
genstände, Teller, Dosen, Papierpressen, reducirt, und das 
ganze Gewerbe, das von vorneherein keine Lebenskraft ge¬ 
habt hatte, sondern künstlich hervorgerufen war - li e *t 
jetzt fast vollständig danieder. 


Im Juli 1858 besuchte ich Tiwdia, vom Norden kom¬ 
mend, nochmals und breitete meine Untersuchungen auf die 
Umgegend aus. 

Als wir am 20. Juli 1858 die Tiwdinka hinab fuhren 
sahen wir au ihrem rechten Ufer, dem Gottesacker gegen- 
« er, dunkelgrauen Krhcoserit zu Tage gehen. Auch hier, 
au em Inselchen des Kriwosero, hat er eine ochergelbe 
verwitterungsrinde, enthält ebenfalls Eisenkieskrystalle, und 
seine Schichten fallen sehr flach hora 2 NO. 

Am Ende des Dorfes Tiwdia, das südlich vom Stein- 
ruc e liegt, steht in einer isolirten Klippe ein feinkörniger, 
unkelgrüner Diorit an. Die kleine Kuppe ist sehr ausge- 
^eic net durch ihre ebene, glatte, mit 18° hora 2 SW 
ahende Südwestseite. Die Nordostseite ist fast senkrecht 
an zackig, weil sie den Querbruch der geneigten Schicht 
zeigt. Ich habe diese Klippe in meiner Abhandlung über die 
an erblöcke und Diluvialmassen Russlands, Taf. 9, Fig. 46, 
a s em Beispiel davon abgebildet, dass solche glatte Flächen 
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nicht selten und so auch in diesem Falle, nicht durch 
Gletscherreibung entstanden, sondern ursprüngliche sind. 

Dieser Diorit zieht sich in guten Felsentblössungen am 
rechten Ufer der Tiwdinka fort. 

SW. von dem Dorfe 
Tiwdia steht ebenfalls ein 
dunkelgrüner, grobkörni¬ 
ger Diorit, am felsigen Süd¬ 
ufer eines kleinen See’s zu 
Tage. Fig. 39. 

Ein eifriger Vulkanist 
könnte in die Versuchung 
gerathen, liier einen Krater 
zu sehen. Beide Ufer sind 
steil. Von ihrem Bande fällt der Diorit nach aussen mit 
glatten Schliffflüchen a und b ab. c ist eine Schlucht mit 
steilen Felswänden, die sehr wohl die Rolle eines Baranco 
übernehmen könnte, d und c sind zwei roches moutonnöes 
aus demselben Gestein. 

Lishmosero. 

Der Quarzdolomit tritt in grossen Massen auch NO. von 
Tiwdia , auf den Inseln und am NOufer des Lishmosee’s auf. 
Als wir uns am 31. Juli 1858 von Tiwdia dorthin begaben, 
sahen wii, / 4 Werst östlich von Tiwdia einen von NO. nach 
SW. streichenden, aus dichtem, grauem Kriwoserit beste¬ 
henden Hügelzug, in dessen Gestein Blätter und dünne 
Adein giünen Chlorits enthalten sind, wie wir das später 
auch an dem Kiiwoserit von Schaidotna beobachten konnten. 

2 Veist östlich von Tiwdia gelangten wir an einen 
hohen, aus grobkörnigem Diorit bestehenden Hügel. Er 
bildet eine abgerundete Kuppe mit rauher Oberfläche. 
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Auf der 3. Werst erschien abermals Kriwoserit mit 
Chlorit, aber hier ist er grau von Farbe, dünnschiefrig und 
weicher als bei Tiwdia. Er streicht hora 4 NO. nach SW. 
und fällt mit 20° SO. Seine Schichten sind sehr gewunden. 

Am Westufer des Lislmosees angelangt, fuhren w r ir zu 
Bote eine Werst nach dem, auf einer Insel gelegenen Dorfe 
Lishmoserskoi hinüber. Diese Insel fällt nach N. in steilen, 
35 bis 42 Fuss hohen Klippen ab, die wie der ganze Unter¬ 
grund der Insel, aus einem rothen Normaldolomit bestehen, 
dessen Zusammensetzung wir in Professor Schmidt’s Ab¬ 
handlung finden. Es scheint hier, nach den Halden zu ur- 
theilen, fast ebensoviel Steinbruchsarbeit geschehen zu sein, 
wie in Tiwdia. Ah beiden Orten bilden die Halden einen 
langen, breiten, das Verschiffen der Blöcke begünstigenden 
Ufersaum. 

Wir fuhren von hier zu Bote zu einem dritten, 10 Werst 
N. von IAshmoserskoi , am Nordende des See’s befindlichen 
Steinbruch. Auf dem Wege dahin landeten wir 2 Werst NO. 
von Lishmoserskoi, am westlichen Ufer der Lishnw insei, bei 
der Stelle Kondjo Nawolok, und sahen hier denselben Dolomit 
anstehen und ebenso in dem Steinbruche Gashewskaia lomka , 
am Nordende des See’s unweit der Ausmündung des Schai- 
doniaflüsschens. 


Die Seeen Sandal und Nig und die Bucht 
Kondopoga. 

Im Jahre 1856 besuchte ich den grössten aller Olonezer 
Seeen, den 40 Werst langen Sandal , nur flüchtig, kehrte 
jedoch 1858 zu ihm zurück und verweilte dann länger an 
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seinen Ufern und auf seinen Inseln. Man kann den Sandal 
als die nördliche Fortsetzung der Kondopogabucht des Onega 
betrachten. Zwischen beiden liegt noch, als vermittelndes 
Glied, der kleine Nigsee. 

In der nördlichen Hälfte des See’s liegen sehr zahl¬ 
reiche Schären, die grösste derselben ist die weiter unten 
beschriebene Insel Lytschnoi. Südlich von ihr werden die 
Inseln immer seltener. Das Ostufer ist hoch und felsig und 
man sieht an ihm viele parallele, von NW. nach SO. strei¬ 
chende Bergzüge, die, nach ihren Contouren zu urtheilen, 
aus Diorit bestehen dürften. 

Das Westufer ist flacher. Etwa 10 Werst von dem süd¬ 
lichen Ende des Sandal landeten wir "1856, auf der aus 
Blocksand bestehenden Insel Poperetschnoi , die ich in dem 
XIV. Bande JVs 7, VII. Serie der mem. de l’Acad. d. sc. de 
St. Pötersbourg, beschrieben und abgebildet habe, und 
kamen später an der Insel Nig oder Nigo vorbei, auf der 
das Dorf gleichen Namens liegt. Dann fuhren wir in einen 
525 Fuss langen Kanal ein, den man in weichen Boden ge¬ 
graben hat um den Sandal mit dem Nigsee zu verbinden. 

So wurde es möglich die bei Tiwdia gebrochenen und 
nach St. Petersburg bestimmten Dolomitblöcke, von ihrer 
ursprünglichen Lagerstätte, zu Wasser bis an das Südende 
des Nig, und von hier 3 Werst weit zu Lande bis an die 
Kondopogabucht zu transportiren, wo man sie wiederum auf 
Schiffe laden konnte. 

2% Werst NO. von dem am Südende des Nig befindli¬ 
chen Landungsplätze, besuchten wir zwei auf Thonschiefer 
stehende Steinbrüche. Sie sind in einem, sich merklich über 
dem Boden erhebenden Hügel angelegt. Der Thonschiefer 
ist schwarz oder schwarzgrau von Farbe, deutlich geschichtet, 
nie t feinschiefrig, wie milde Thonschiefer zu sein pflegen. 
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An den, durch Steinbruchsarbeit biosgelegten Wänden sieht 
man zwei andere Spaltungsrichtungen, von denen eine, be¬ 
sonders deutliche, die Schieferungsebene rechtwinklich oder 
unter einem Winkel von 78° bis 80° schneidet, daher denn 
auch hier eine höchst regelmässige rektanguläre und pa- 
rallelopipede Zerklüftung, die es möglich macht, sehr exakt 
gebildete, vierkantige Stangen von iy 2 bis 2 Zoll Quer¬ 
schnitt, und 1 bis 2 Fuss Länge, abzulösen. Das sind nun 
ganz solche Stangen, wie jene aus der Baikalgegend in das 
Museum des Kaiserlichen Berginstituts gelangten, die von 
ihrem Entdecker für Basalt gehalten und als solche in einer 
Druckschrift über die Geologie der Baikalufer beschrieben 
wurden. Die Lage der Schichten ist horizontal; die obern 
sind zerklüftet und brüchig, die untern fester, und aus 
diesen stammen die vielen Tischplatten, Fensterbretter und 
andere Dinge her, die diese Steinbrüche geliefert haben. 

Von dem obenerwähnten Landungsplätze gingen wir zu 
Fusse nach Kondoposchskoi, oder, wie es vulgo genannt wird: 
Kondopoga , ein Dorf an der Onegabucht gleiches Namens. 
Beiläufig sei erwähnt, dass sich in diesem Dorfe eine jener 
alten, hölzernen, durch ihre originelle Bauart ausgezeich¬ 
neten Kirchen befindet, die in Eussland leider im Verschwin¬ 
den sind. Der ganze niedere Isthums zwischen dem Nigsee 
and der Kondopogabucht, besteht aus Blocksand, aus welchem 
hie und da anstehender Diorit hervortaucht. 


Die Kondopogabucht. 

Am Morgen des 21. Juli fuhren wir zu Bote anfangs 2 
Werst NW. von dem Dorfe hinauf zu einem, dicht am Ufer 

Beiträge z. Kenntn. d. Boss. Reiches. Zweite Folge. 10 
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stehenden, hohen, Gidi »der GMschtschdga, Im der beifol 

ta t“ 16 7 K ° ndOPOga - "“ d ^buchTgea^: 

Pi, k t*’ *ü deS5ei1 osfficier , fest senkrechter, circa 150 
Fast hoher hora 11 NW. nach SO. streichenden Felswand 

7 h “ Richtu “« e " «ritJttftet ist.’ 
Po A U u ß gosha und allen ähnlichen Bergen dieser 

SS tr'7 7 derFelswand grosse Blöcke 

S“ t 7 aU%eUlÜrmt Di <^ ^iswand ge- 

der Wand n S S61te der ^ e ' Den Oidibucht, verläuft, 
nd parallel, eine niedrige Halbinsel und vor ihr ein 

b tralI nSelCh T; WeDn ^ ^ beif °lgende Karte Fig. 40 
„«tr lloT 7" nS VOr alle “ - fast vollkom¬ 
men dttT 7 f ’ al ' er Halbinsel “ ”“ d der lie¬ 
ferten Set a ” f; a “ ch mchrere der beuach- 

NW nach So“ “l, 8 “““ dleselbe Riclltu ”8 Fora 10 bis 11 

dass fae 1^1,7 7° ' e ” CS aUCh hier wieder betone -, 

Hegend verwände ist * * * SCb “ 

lohet! DaCkte ’ 42 FUS,S Iao « e ' 7 F-ss breite und 3 Fass 
fefe, ans grauen, Diorit bestehende Schäre, auf der wir 

7 <M ' buAt landeten, so wie die kleine Insel 
/T ^ S0lcber »«*«. schmaler, 
festehen I ‘ ^ binterei “ a “derliegender Schären, 
ihre langen A ““ ”“ mlichen Gesteüle . -d strecken 
Bass !7 t““ lmmer in ei “ “ d derselben Richtung. 

Cnn.de h!Ltt T“ 8 7° ürsac l>e zum 

am Schlüsse!i' ““ beZWelfel ‘ ünd werde ich a-f dieselbe 
wiederholt 77 Abtbeilun e -»rückkommen. Hier sei nur 

allnviaiet 7? ,7 ^ Sehären ei “ c " üfer8aum aus 

alle steil j„7f 7“ S ° nStigem Detrit " s hat > und da8s ™ 
in tiefes Wasser abfallen. 

° D Kondo ma begaben wir uns zu Lande nach dem, 
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an der Mündung des Ssunaflusses, liegenden Dorfe Ssuna 
oder Ssunskaia. 

An der Nordspitze der Kondopogabucht, die man um¬ 
fahren muss, trat aus dem Blocksande ein langer, schmaler, 
äusserst scharfer, kaum 3 Fuss hoher, von N. nach S. strei¬ 
chender Dioritgrat hervor, eine wahre Schäre in dem Di¬ 
luvialboden. Am Fusse des Gidiberges vorüber ging nun der 
Weg nach Ssuna , über schön bewaldeten Blocksand bis 
Ssuna, was, wie auch Kondopoga, der Collectivname für 
mehrere einzelne, aber zu ein und derselben Gruppe ge¬ 
hörende Gehöfte oder kleine Dorfschaften ist. 

Reiche Holzhändler, wie die Herren Gromow und Be- 
lajew, erwarben, für einzuzahlendes Stammgeld, die Er¬ 
laubnis, die an der Ssuna stehenden Kronsforste zu lichten. 
Die gefällten, schönen, bis 20 und 30 Fuss langen Fichten¬ 
stämme , werden auf der Ssuna nach der Mündung geflösst, 
und hier in der schmalen Bucht c, in Flösse gebunden, die 
ein Dampf bot von 60 Pferdekraft nach der Sägemühle 
Lishma (ebenfalls am Onega) bugsirt. Von hier wird das in 
Bohlen und Bretter zersägte Holz, auf Schiffen, überden 
Onega nach Wosnessenje und weiter bis St. Petersburg ge¬ 
bracht, von wo ein Theil in das Ausland gelangt. Ein leb¬ 
hafter, einträglicher Handel, der die Wälder mit grosser 
Schnelligkeit verschwinden macht. 

Yon Ssuna aus besuchten wir zunächst die lange, schmale, 
nordöstlich von dem Dorfe befindliche, felsige Halbinsel, auf 
welcher der See Konia lamba liegt. Die beiden schmalen, 
das westliche Ufer bespülenden Buchten, liegen genau auf 
derselben Streichungslinie und sind durch einen niedrigen 
Sumpf von einander getrennt. Auf 6 Werst Länge hat die 
Halbinsel nur 1 Werst Breite und streicht hora 11 NW. 
nach SO. An dem felsigen Westufer der südlichen Bucht 
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geht ein feinkörniger, grauer Diorit, in einer 30 Fuss hohen, 
senkrechten Felswand, zu Tage. Er ist so zerklüftet, dass 
man ein Haufwerk loser Blöcke zu sehen glaubt, aber die 
nähere Untersuchung zeigt, dass die Blöcke alle zu einander 
gehören. 

Auf der halben Höhe der Wand befindet sich der Ein¬ 
gang zu einer, von solchen Blöcken umschlossenen Höhle. 

Dasselbe Gestein fanden wir auch, der Höhle gegenüber, 
am östlichen Ufer der Bucht, etwa 100 Schritte vom Ufer. 
Es bildet hier eine 147 Fuss lange, 56 Fuss hohe, unter 
einem Winkel von 30° nach W. geneigte und hora 11 NW. 
nach SO. streichende, so ebene Platte, dass die Ssunaer sie 
als Rutschberg benutzen, indem sie sich auf einen, aus Baum¬ 
zweigen improvisirten Schlitten setzen. 

Und doch ist diese Platte keine Schlifffläche, sondern 
eine ursprüngliche Ablösungsfläche des Gesteins, auf der 
man keine Spur von Schrammen zu entdecken vermag. Also 
die Wiederholung jener bei Tiwdia erwähnten Erscheinung, 
die wir auch noch an anderen Orten kennen lernen werden. 

Inostranzew beobachtete an dem Porossee der Ssuna 
Gneiss. 

Am 22. Juli begaben wir uns von Ssunskoi nach dem 
24'/ 2 Werst davon entfernten, an der Mündung der Schuia 
in den Onega liegenden Dorfe Schuja oder Schuiskaia. 

Ueber den Blocksand dieser Gegend habe ich in meiner 
Abhandlung über die Wanderblöcke Russlands berichtet. 

Auf der 14. Werst von Ssuna nach Schuia kann man 
links vom Wege, am Rande eines Morastes aus dem Block¬ 
sande einen 100 Schritte langen, 7 Fuss hohen und an der 
Basis 14 Fuss breiten hora 10 bis 11 NW. nach SO. strei¬ 
chenden Felsenkamm aus Thonschiefer, und am Anfänge 
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der 15. Werst, rechts vom Wege, eine der schönsten roches 
moutonnäes dieser Gegenden sehen. Diese Schäre ist 45,5 
Fuss lang, oben auf dem flachen Kamme 14 Fuss breit, 12 
Fuss hoch, und so regelmässig gestaltet und so glatt abge¬ 
schliffen, dass man glauben könnte, ein Kunstwerk vor sich 
zu haben. Es war keine Kluft, keine Kante, keine rauhe 
Stelle zu sehen, an der man mit dem Hammer hätte eine 
Probe abschlagen können. 

Eine Felsentblössung, die wir auf der 17. Werst dieses 
Weges, rechter Hand von demselben, antrafen, besteht aus 
olomensker Brekzie, in welche eine Schicht schwarzen 
Thonschiefers eingelagert ist. Die Brekzie und der ihr 

untergeordnete Schiefer streichen hora 1 NO. nach SW. und 
fallen nach W. 

Es traten dann noch mehrere hohe Felsbuckel der 
re zie auf, dann aber bemerkt man bis Schuia kein an- 

endes Gestein, sondern nur lockere Diluvialmassen. 


Der Sandalsee. 

Eine der lehrreichsten Gegenden für das Studium des 

iorit-Thonschiefer-Bezirks, ist unstreitig das östliche Ufer 

es andalsees und die in dem See liegende Insel Lytschnoi. 

war im August 1858, als ich, vom Norden herkommend, 

m z y e ^ en Mal an den Sandal gelangte und seine Ufer 
nun näher untersuchte. 

Zunächst begaben wir uns an das felsige, hohe Ostufer 
es ees, nach dem Dorfe Jerschi. Es liegt am Fusse einer 
hohen senkrecht nach dem See abfallenden Wand, auf 
einem hügeligen, aus dünnschiefrigem Thonschiefer lit. e 
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Fig. 41, dessen Schichten mit 35° hora 4 NO. einfallen. 
Auf ihm liegt der undeutlich geschichtete, grüne Schiefer 
b und d, in welchen er übergeht. Und dieser grüne Schiefer 
schien mir in den ihn überlagernden Diorit c überzugehen, 
der den ganzen Gebirgszug bildet, auf dem die Orte JRigo- 
selga und Herjamäggi liegen (a). 

Fig. 41. 


a 



e Thonschiefer, b d grüner Schiefer, c Diorit, a Rigoselga. 
Rigoselga. 


Wir stiegen die Höhe hinauf, an dem kleinen See bei 
Bigoselga vorbei nach Herjamäggi ,, und fanden hier am Fusse 
einer nach W. abfallenden Felswand, einen feinkörnigen, 

dunkelgrünen, runde Tropfen weissen Quarzes umschliessen- 
den Diorit. 

Herr Poläkow war unterdessen von Jershi nach dem 
10 Werst in SO-Richtung davon entfernten Dorfe Kolgora 
geritten und theilte mir folgende Beobachtungen mit: 

1% Werst von Jerschi, auf der Höhe bei Moskowo oder 
ajägino Selga, trat ein chloritischer Dioritschiefer auf; 
grobschiefrig, lauchgrün von Farbe; dann am See Koikon- 
lamba, 3 Werst von Jershi, Diorit, und eine Viertelwerst 
weiter, stenglicher Quarzfels mit Chloritlagen. Am Ende 
def 6. Werst von Jerschi zeigte sich, am Ufer der Posnaia 
9 u ba, einer Bucht des Onega, bräunlicher Thonschiefer; er 
bildet den ganzen Ufersaum von Jerschi bis zum Nigsee. 
Poläkow sah ihn auf der fünften und achten Werst, und 
auch bei Kolgora , auf dem Berge Kochta gora, wo er eine 
grüne Farbe hat und jaspisartig ist. 
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Das hohe Ostufer des Sandal zeigt also im Allgemeinen 
genau dieselben geologischen Verhältnisse, wie wir sie schon 
an mehreren Orten kennen lernten. An der Basis treten 
verschiedenartige Thonschiefer auf und diese sind von grünen 
krystallinischen Schiefern und von Dioriten bedeckt. 


Die insei Lytscnnoi. 

Aehnliches zeigte auch die Felseninsel Lytschnoi, welche 
ich mit dem Kompasse aufnahm und genauer untersuchte, 
da sie ein wahres Muster für das Studium der hiesigen geo¬ 
logischen Verhältnisse ist. Fig. 42. 

Die Insel liegt 2 Werst westlich von Jerschi und 5 
erst südlich von Tiwdia. Sie hat eine rhombische Gestalt, 
die spitzen Winkel sind nach Nord und Süd gerichtet. 

as vorherrschende Gestein ist Diorit a. In verschie- 
, . Änderungen bildet er die Ufer der Insel und er- 

e sich m deren Felskuppen zu ansehnlicher Höhe. In der 
i e er Insel zieht sich eine breite, hochgewölbte Zone 
von Thonschiefer c, von NW. nach SO. hin, auf deren 
p e e ’rche K steht. Am Nordostufer endlich tritt 
noc eine Partie grünen Schiefers b auf, der den Thon- 
schiefer überlagert. 

Man sieht, dass es dieselben Verhältnisse wie am Ost¬ 
er es Sandal sind. Die Unterlage büdet der Thonschiefer. 

wir von grünem kristallinischem Schiefer und dieser 
von Diorit überlagert. 

Mdet zwei eigenthümlich gestaltete, sehr 
, '“ he ’ schmale Halbinseln, von denen eine am Ostufer 

Jede ve" 1 " / e " dere am Westufer nach Süd ansläuft. 

" ne “ begrenzt eine schöne Bucht, von denen die 
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nördliche durch ihr landschaftliches Ansehn besonders aus¬ 
gezeichnet ist. 
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Der Thonschiefer ist durchweg mit gutem fruchtbarem 
Ackerboden bedeckt, aber auch auf den krystallinischen 
Gesteinen sieht man hie und da fleissig bearbeitete Diluvial¬ 
decken. Oft ist ein solches Feld nicht grösser wie ein ge¬ 
räumiges Zimmer. Durch den Wechsel von Felskuppen, 
kleinen Gehölzen und Aeckern auf so geringem Raume, 
macht die Insel einen behaglichen Ein druck. 

Auf der Höhe des Hügels Pitkanjemi treten die Bestand¬ 
teile des Diorits deutlich auseinander, man erkennt mittelst 
der Lupe Albit und Hornblende. Noch deutlicher, auch für 
das unbewaffnete Auge, treten sie in dem grobkörnigen Ge¬ 
menge auf, das man bei dem Hauptdorfe, SW. von der 
Kirche, beobachten kann. Es bildet hier eine schöne, nach 
N. mit einer Böschung von 25° bis 70° abfallende röche 
moutonnee, auf welcher die Schrammen eine Richtung hora 
11 NW. nach SO. haben. 

Eine sehr karakteristische Leeseite bildet der steüe Ab¬ 
sturz bei y. Dieser Diorit setzt den ganzen Höhenzug 

bis zum Cap Düwe-njemi zusammen, wo er noch grobkör¬ 
niger wird. 

Bei der Spitze m , die auch Pitkanjemi heisst, ist der 
Diorit feinkörnig und dunkelgrün von Farbe, und von As- 
bestadem durchzogen. 

In ihm setzt ein schmaler, flachfallender, aus grünem 
Faserquarz, Bitterspath und Asbest bestehender Gang auf, 
an dessen Oberfläche, da wo sie von den Wellen des See’s 
espült wird, man hervorstehende, aus Chlorit und Asbest 
bestehende Knollen bemerkt. 

An der Südspitze der Insel sahen wir denselben Diorit 

von Adern fleischrothen Orthoklases und weissen Quarzes 
durchzogen. 

Die benachbarten Inseln: Lambas, Murd und mehrere 
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Heinere Scharen an der Westseite von hgtsehui, bestehen 
ebenfalls ans Diorit. Das Cap Düwenjem habe ich in der 
Abhandlung aber die Wanderblöcke Russlands, als ein Bei- 
spie von glatten, spiegelnden Gesteinsflächen angeführt die 
keme Gletscherschliffe, sondern Abiösnngsflächen krystal- 
umsch-schiefriger Gesteine sind. 


Die Halbinsel Saoneshje. 

1857. Der Sommer dieses Jahres war zu einer Unter¬ 
suchung jener grossen, vom Nordufer des Onega nach Stt- 
en gestreckten Halbinsel bestimmt, die man hier Saoneshje 
nennt. Sie ist durchweg felsig, waldbedeckt, von Tausenden 
von Seen bedeckt, und am Ufer von Buchten durchschitten, 
e, mit geringen Ausnahmen immer wieder in der Richtung 
aer Dduvialschrammen von NW. nach SO. verlaufen. 

Bis auf die Gipfel der höchsten Dioritzüge steigen diese 
merkwürdigen Seen auf, und sind nicht selten durch Ge- 
irgsbache mit einander verbunden, die in schäumenden 
Aaskaden dem Onega Zuströmen, eine ungeheure, aber 

DUr ie und da auf den Rädern von Säge- und Mahl¬ 
mühlen verwerthete Wasserkraft darbietend. 

Die malerische Halbinsel ist von den schöngebildeten 
achkommen jener freisinnigen Bürger der alten Nowgo- 
er Republik bewohnt, die einst hierher verwiesen wurden, 
u wohlhabendes, kräftiges, unternehmendes Geschlecht. 
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Rownosee bei Kondopoga. 

Ich verliess PetrosawodsJc , wo ich in den letzten Tagen 
des Juni angelangt war, am 5. Juli 1857 und begann meine 
Untersuchungen an dem, 1% Werst östlich von Kondapoga 
sich erhebenden Berge Jurka , der zwischen einem Sumpfe 
und dem kleinen See Rownoie liegt und eine Werst lang, 
100 bis 120 Fuss breit, 30 bis 50 Fuss über dem See er¬ 
haben ist. Er besteht aus porphyrartigem Diorit, ist an 
der ganzen Oberfläche geschliffen und trägt auf seinem Rücken 
erratische Granitblöcke (Kärtchen Fig. 40). 

Als wir später, von Kondopoga , am östlichen Ufer der 
Bucht, nach Kultnuhsa fuhren, kamen wir an vielen, von 
NW. nach SO. streichenden, aus Diorit bestehenden Schären 
vorüber; eine Gruppe derselben, die 5 Werst von Kondo¬ 
poga entfernt ist, nannten unsere Führer Schischki, und wir 
beobachteten auf einer der Inseln ein porphyrartiges Ge¬ 
stein. Die Grundmasse ist sehr feinkörnig und grünlich grau 
von Farbe und wahrscheinlich ein Gemenge von Hornblende 

und Albit, in welchem sich Albitkrystalle einzeln ausge¬ 
schieden haben. 

Aehnliche Schären (roches moutonnees) sahen wir auch 

10 Werst von Kondopoga ; ich erwähne namentlich eine 

lange, schmale, aus drei Inseln bestehende Gruppe, bekannt 

unter dem Namen Bolschije ostrowa (die grossen Inseln). 

Auf Schubert s Specialkarte von Russland ist diese Gruppe 

unrichtig in eine einzige lange Insel zusammengefasst, es 

sei denn die Trennung durch später erhöhten Wasserstand 
bewirkt. 

^ u ^ tnt ^ csa ist 20 Werst von Kondopoga entfernt, und 
iegt am westlichen Ufer der Halbinsel Tschaw-Nawoloh. 
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Wir landeten, etwa 16 bis 17 Werst von Kondopoga sowohl 
an einigen Stellen des Festlandes, als auch auf mehreren 
Inseln und trafen nun hier überall Thonschiefer an. Ebenso 
auch in der Nähe von Kulmuksa und südlich von demselben. 
Er ist meist schwarzgrau von Farbe, feinschiefrig, milde, 
streicht hora 9 bis 10 NW. nach SO. Südlich von Kulmuksa 
sahen wir ihn steil nach NO. einfallen. Seine Oberfläche 
erschien glatt abgeschliffen, und an einer, nördlich von 
Kulmuksa (3 bis 4 Werst) befindlichen Stelle befinden sich 
auf derselben cylindrisChe, 1 bis 1% Zoll tiefe und 1 bis 2 
Zoll breite, Löcher. 

Wenn man die geologische Karte des Olonezer Reviers 
betrachtet, so wird man sich leicht davon überzeugen, dass 
aer Sandalsee, sowohl geographisch als geologisch, mit der 
Kondopogabucht zusammen gehört. Beide liegen auf dersel¬ 
ben Streichungslinie, beide haben genau dieselbe geologische 
eschaffenheit. Und wenn wir weiter nach Osten in die 
Saoneshje eindringen, werden wir immer wieder dieselben, 
monotonen geologischen Verhältnisse antreffen, die wir schon 
früher in diesem Bezirke kennen lernten. 

Am 7. Juli 1857 reisten wir zu Bote weiter, umfuhren 

Südspitze der TscÄawhalbinsel, und landeten zuerst an 
aer Südostseite bei einem elenden, kleinen Blockhause; eine 

^fuge zur Aufnahme von Reisenden, die vom Sturm be¬ 
drängt werden. 

An den Ufern der Halbinsel war hier kein Felsrücken 
mehr zu sehen, alles flach, niedrig, mit schönem Fichten¬ 
wald bedeckt. Der Ufersaum besteht aus Geröllen dunkelge- 
arbter Gesteine, ohne Spur von Sand. 

Das erste anstehende Gestein, ein grauer, dichter, harter, 
jaspisartiger, bräunlich und röthlich gestreifter Thonschiefer, 
der bei NW. —SO. Streichen mit 20° nach SSW. fällt, 
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sahen wir am Kässnawolok, unweit zweier hier befindlichen 
Mahlmühlen. 

Auf der TscAawhalbinsel entspringen mehrere Bäche. 
Zwei derselben, Torp und Tersch fliessen nach W., der dritte 
nach 0. Es sind Mühlen an ihnen erbaut. 


Gorskaia. 

Die Halbinsel Gorskaia , auf welcher das Dorf gleiches 
Namens, an dem Ostufer der TscWhalbinsel liegt, ist 6 
V/erst lang, aber sehr schmal. Bei dem Dorfe selbst beträgt 
ihre Breite nur 200 bis 300 Schritte. Auch ihre Längen- 
axe ist von NW. nach SO. gerichtet, und es geht grobkör¬ 
niger Diorit auf ihr zu Tage, in welchem, unweit der Kirche, 
ein 1% Zoll mächtiger Gang fetten grauen Quarzes aufsetzt. 
Man hat auf diesem Gange im vorigen Jahrhundert mittelst 
einiger Schürfe nach Erzen erfolglos gesucht. 

Oestlich von Gorskaia liegen zwei Inseln: Konewez , 3 
erst, und östlich von ihr Ilem , etwa 5 Werst lang, beide 
von NW. nach SO. streichend. 

Konewez , die wir zuerst besuchten, besteht aus dem 
nämlichen Gestein wie die Gorsfawahalbinsel. 

Auf Ilem sahen wir mehrere alte Kupfergruben. Die 

ÜÜ! oq f, mCht Wdt VOn der Süd spitze der Insel. Es ist 
und h- as en "~ 161 Fuss langer, 12 Fuss 10 Zoll breiter, 
is zum Wasser, das seinen Boden bedeckt, 7 Fuss 
oher, m einen feinkörnigen Diorit getriebener Stollen. 

erfüllt^ V0D Nestern und Adern von Kalkspath 

KuDforJ 1 " Iniprägnationen von Kupferkies und 

auftnT., ^ ^ St0lleDS wa ™ ** “ 

auf den Halden standen grosse Birken und Fichten. 
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An der Westküste der Insel hinauffahrend, kamen wir 
zu dem Dörfchen Tschebolokscha, und besuchten eine V 
Werst NO. davon auf dem Rücken eines 60 Fuss hohen 
Diontruckens befindliche Pinge. Der Hügel ist VA Werst 
laug, an der Basis 500 Fuss breit und streicht hora 10V, 

. nach SO. Seine Abhänge haben von 45° bis 50° Nei¬ 
gung. 

Die nördlichere von diesen Pingen hat eine Länge von 
16 Sashen (Lachter) ist gegen 7 Fuss breit und von oben 
is zur Oberfläche des den Boden bedeckenden Wassers 35 
uss tief. Sie ist in der Richtung von hora 5 NO. nach SW. 
aso quer auf dem Streichen des Gebirgsrückens, in dessen 
os hcher Hälfte geführt, und endigt oben auf dem Rücken 
ohne die Westhälfte zu erreichen. 

Der Diorit ist hier, wie in einer zweiten, benachbarten 
«nge, von 23 Sashen Länge, 28 Fuss Tiefe und 7 Fuss 
reite, von Nestern und dünnen Adern von Kalkspath, 
erspath, Chlorit, fettem Quarz und Strahlstein durch¬ 
zogen, und enthält Kupferkies, Kupfergrün und Kupfer- 
giaserz. 

Um die Umgebung von Gorskoi kennen zu lernen, war 
er Lieutenant Obodowsky einige Werst in der Richtung 
nach Kondopoga geritten. Zwei Werst WSW. von Gorskaia 
and er in einem niedrigen Bergrücken einen dunkeln 
Quarzit, ganz ähnlich dem bei Kamennoi Bor , in der Nähe 
V0D Petr <>sawodsk, vorkommenden. Drei Werst von Gorskaia 
ein zweiter Hügelzug, der aus Aphanit (inniggemengter 
iorit) besteht. 4 ! / 2 Werst von Gorskaia dunkelgrauer, 
t oniger Sandstein, riecht nach Thon. Die Quarzkörnchen 
a e weiss und wasserhell, das Bindemittel schwarz: daher 
graue Farbe. 

Dieser Hügelzug ist höher als die beiden vorhergehen- 
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den und sehr scharf gewölbt und stark zerklüftet. 5% Werst 
von Gorskaia dunkelgrauer Thonschiefer der hora 10 von 
NW. nach SO. streicht. Dieser Hügel heisst Sini Kamen 
(der blaue Stein). 

Am 9. Juli fuhren wir von Gorskaia über den Onega 
hinüber nach dem Dorfe Wögoruksa oder Bolschoi dwor. 
An den Spitzen der Inseln Konewez und Ilem vorüber ge¬ 
langten wir an eine aus 6 Schären bestehende Gruppe, die 
Katkossi heisst. Sie liegen hintereinander auf einer und der¬ 
selben hora 9 bis 10 NW. nach SO. streichenden Linie, 
offenbar die Gipfel eines unterseeischen Felsengrates. */ 4 
Werst NO. von dieser Schärenlinie fand ich den Onega 
140 Fuss tief. 

Am Ostufer der öors&aia-Halbinsel bildet der Diorit 
wilde, zerklüftete, zu Haufwerken zerfallene Felsen. Die 
Spitze dieser Halbinsel heisst Ssär-Nawolok, und vor der¬ 
selben liegt wieder eine ebenfalls Ssär genannte Schären¬ 
gruppe. Sie ist auch unter dem Namen der Solomensker 
Inseln (Solomenskije ostrowa) bekannt, auf einer derselben 
befindet sich eine refuge. 

Auf dem halben Wege von Gorka nach Wögoruksa ergab 
die Lothung eine Tiefe des Onega von 28 3 Fuss 6 Zoll. 

Wögrouksa liegt an einer Bucht des Onegasee’s, in 
welche man durch ein enges Felsenthor gelangt, das einen 
8 bis 9 Werst langen, bis 120 Fuss hohen, hora 9 bis 10 

von NW. nach SO. streichenden Dioritrücken in zwei un¬ 
gleiche Theile theilt. 

Dieser Bergrücken hat steile Abhänge nach 0. und W. 
Der Böschungswinkel beträgt 45° bis 90°, und das dunkel- 
grünlichgraue, feinkörnige Gestein enthält ausser seinen 
gewöhnlichen'Bestandteilen, auch Chloritkörner und giebt 
eim Anhauchen einen starken Thongeruch von sich (Chlorit- 
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Diont). Es ist sehr zerklüftet, an der Oberfläche ganz in 
grosse, scharfkantige Blöcke zerfallen, und scheint eine 
grössere Neigung zum Verwittern zu haben, als andere be¬ 
nachbarte Felsen, auf denen sich Schliffflächen und Schram¬ 
men bestens konservirt hatten. 


Von Strecke zn Strecke ist der Rücken von 14 bis 42 
Foss braten Querspalten durchsetzt, die Ton scharfkantigen 
IScken desseiben Gesteins angefüllt sind. Deber zwei dieser 
Sattel fuhren wilde Fusspfade nach Wogoruksa. 

ThJ'lf m hi6r t CiDe SklZZe dfeSeS Ber e rW ““, wie ein 
Ttel desselben sich von WDgomksa darstellt, weU sie die 

eihenschären des Onega gut erklärt. Fig. 43. Man denke 


Fig. 43. 



Wögoruksa. 


sich den Wasserspiegel des Onega bis zn der Höhe der 
e ^ ob “’ ™ d erhalt eine Reihe von 4, genau 
., “ “ nd <lerscIbe 'i Linie stehenden Schären, wie man 
solche Reihen zu Hunderten auf dem Onega und andern 
öeen dieses Landes sehen kann. 


. * h Werst östlich von diesem Bergrücken, dessen 

öraüche Fortsetzung wir später kennen lernen werden, er- 
e sich ein 300 Fuss hohes Gebirgsplateau mit steilem, 
, err ^en nach W. abfallendem Abhange. Da es alle 
ern Hohen dieser Gegend überragt, so sieht man es aus 
grosser Ferne und es dient den Schiffern als Wahrzeichen. 

den ^ bestie ^ en es von dem Dorfe Mambereg aus. Bis auf 
na b vr ^ nau ^ besteht es aus horizontalen oder schwach 
C J! 0, falIenden Schichten eines harten, klingenden 

Beitrage z. Kennte. d. Rnss. Beiohes. Zweite Folge. 11 
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grauen oder grünlich, schwärzlich, gelblich und röthlich 
gestreiften Thonschiefers, ganz ähnlich dem am Nigosee er¬ 
wähnten. 

Wie am westlichen Ufer des Onega, so ist auch hier der 
Thonschiefer in ganzen, grossen Felsenpartieen von den 
steilen Felswänden herabgeglitten, wobei diese Partieen ihre 
horizontale Lage behielten, so dass man sie für Anstehendes 
halten könnte. Bei so grosser Mächtigkeit und horizontaler 
Lage darf man annehmen, dass dieses Gestein sich über die 
ganze Halbinsel erstrecken werde, wobei es jedoch an vielen 
Orten von Diorit überlagert und völlig maskirt wird. 

Von Rambereg , das 1 Werst N. von Wögoruksa liegt, 
fuhren wir sodann bis nach dem 4 Werst davon entfernten 
Dörfchen Ustreka , und fanden hier denselben Schiefer. Er 
ist hier geschliffen und geschrammt und man bemerkt auf 
seiner Oberfläche auch hier senkrechte, ovale oder kreis¬ 
runde cylindrische, 1 Zoll tiefe und 1 bis 2 Zoll breite Ver¬ 
tiefungen, die an Risenkessel erinnern. Nördlich von dieser 
Stelle bemerkt man in dem Schiefer glänzende, schwärz¬ 
liche und bräunliche Blättchen, die man für Glimmer halten 
muss. Ein Bächlein stürzt in Cascaden über die Felsplatten 
hin und treibt das Rad einer kleinen Mahlmühle. 

Zur Zeit Peters des Grossen, so erzählte man uns, 
habe ein Schwede, Namens Buttmann, hier Sumpferze 
verschmolzen. Wir sahen in der Nähe des Dörfchens die 
Reste eines Dammes, mittelst dessen man das Flüsschen 
zum Hüttenteiche aufgestaut hatte. Es lagen grosse Haufen 
einer sehr schweren, von Eisenocher überzogenen und viele 
Kohlenstücke enthaltenden Schlacke da, die von einem sehr 
unvollkommenen Schmelzprocesse zeugt. Ein als Gestellstein 
enutzter, gefritteter und in mehrseitige Säulen zerfallener 
Quarzit, mit Gängen grüner, glasiger Schlacke, lag ebenfalls 
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m Stücken umher. Von Gebäuden war nichts mehr zu sehen. 

Warum diese Hütte aufgelassen wurde, konnten wir nicht 
erfahren. 

In der nördlichen Hälfte der langen, schmalen Lambas- 
bucht erhebt sich der Thonschiefer, sehr malerisch in 
senkrechten, oft recht hohen Wänden, die ohne Ufersium 
ms Wasser tauchen. An einer dieser Wände ist er von einem 
Kugeldiont überlagert. Die Kugeln haben einen Durch¬ 
messer von 2 bis 4 und6Fuss. Die Zwischenräume zwischen 
denselben sind zum Theil von demselben Diorit, zum Theil 
von einem grobkörnigen Gemenge von hellgrauem und 
weissem Quarz und fleischrothem Feldspathmineral erfüllt. 
Der Diorit zeigt auf Kluftflächen eine Beimengung von 
Chlorit und riecht beim Hauchen nach Thon. Der Quarz 
und Feldspath bilden auch für sich allein dünne Gänge in 

dem Diorit, und den Quarzgängen pflegt Strahlstein beige¬ 
mengt zu sein. 

An stärker angewitterten Wändep sieht das Gestein wie 
eine Anhäufung von Wanderblöcken aus. In meiner Ab¬ 
handlung über die Wanderblöcke Russlands habe ich eine 
solche Stelle Taf. 3, Fig. 86 abgebildet. 

Als wir an das westliche Ufer der Lambasbucht hin¬ 
überfuhren, sahen wir an demselben einen hohen, langen, 
sehr steilen und schmalen, aus einem innigen Gemenge von 
Hornblende und Albit bestehenden Bergrücken, der bis an 
das Südende dieser Landzunge fortsetzt und als die nörd¬ 
liche Fortsetzung des Ufergebirges von Wögoruksa betrach¬ 
tet werden kann. Das Gestein zeigt an einigen Stellen auch 
hügelige Absonderung, aber nur an einem Orte trat unter 
demselben der Thonschiefer hervor. Viele kleine Schären der 
Lambasbucht bestehen aus Diorit. 

Man sieht nun auch hier, dass der Diorit, den man für 

ii* 
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ein eruptives Gestein zu halten geneigt ist, sich ganz und 
gar wie ein sedimentaires verhält. Er liegt gleichförmig 
auf dem Thonschiefer gelagert, hat diesen in nichts verän¬ 
dert und vergebens sucht man nach Spalten im Thonschiefer, 
aus denen er im geschmolzenen Zustande hätte an die Ober¬ 
fläche steigen und sich auf dieser, einer Lava gleich, er- 
giessen können. 

Am 11. Juli fuhren wir um die Landzunge von Wögo- 
ruksa herum zu der kleinen Schäre Pelliko , eine sehr ka- 
rakteristische, aus feinkörnigem Diorit bestehende röche 
moutonnöe von 300 Schritt Länge und 40 Fuss Höhe, mit 
einem Streichen hora 10 NW. nach SO. Die Nordspitze ist 
der höchste Theil, nach SO. fallt die Schäre ällmäligab; 
die Nordspitze und der mittlere Theil glatt geschliffen, aber 
die Schrammen in Folge von Verwitterung nicht mehr deut¬ 
lich. Die Südostspitze fällt in Terrassen ab, itfit rauher, un- 
polirter Oberfläche, eine deutliche Leeseite, und ist von 
unzähligen, scharfkantigen Blöcken bedeckt, die sich von 
dem Mutterfels bereits abgelöst haben. Dann folgt eine 
lange, schmale Bank aus abgerollten Blöcken von Granit, 
Diorit, Quarzit. 

Zwei grosse Querspalten durchsetzen die Schäre. 

Auf dem Wege nach Pelliko sahen wir am Ostufer der 
Halbinsel Diorit, mit kugeliger, und an andern Stellen, mit 
säulenförmiger Absonderung. Wo die Absonderung in Ku¬ 
geln vorherrschte, war die Oberfläche der Hügel zerfallen, 
so dass man die übereinandergehäuften grossen Bomben 
leicht hätte für Wanderblöcke nehmen können. 

Am 12. Juli reisten wir zu Wasser zunächst nach der 
Insel Lölikow. 

Das Westufer der Halbinsel, an welchem wir hinfuhren, 
ist von vielen Schären begleitet. Zu den grösseren gehört 
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f IwlMak oder Mäh, dam, folgten die kleineren Kusom 
An, Festlande sahen wir den Diorit von Wögoruksa fort-' 
setzem Weiter hin erschien die lange Imel (Dolgi ostrow) 
südlich von du- eine Gruppe kleiner Schären, die Barl 
heissen. Sie bestehen sämmtlich ans Diorit; am Pestlande 
war hier kein anstehendes Gestein zu sehen. 

, AJS J 1 f 1 jed0Ch VOn den beiden > in ^eser Gegend befind¬ 
lichen Mühlen, nach dem 3 Werst vom Ufer entfernten 

K T e ^° mZy gÜ,gen> stie S der waldbedeckte Diluvial¬ 
oden allmäh g an, und eine Werst vom Ufer trafen wir 
eine Brekzie an, die der Solomenschen sehr ähnlich ist 
Mit der Lupe unterscheidet man Zusammensetzungsstücke 
emes grünen, glänzenden und eines dunkelgrauen, glanzlosen 
erals. In dieser Hauptmasse stecken einige Linien grosse 

kantige Bruchstücke eines schwarzen, an Lydit er¬ 
innernden Wesens. 


In einem dicht vor dem Dorfe liegenden Thale sahen 
ir sodann feinkörnigen, hellgrauen Quarzit in niedrigen 
Anppen zu Tage gehen. In den kleinen Höhlungen desselben 
sieht man Quarzkrystalle. 

Sowohl die kleinen Mämeinseln (Myschji ostrowa) nörd- 
fi C V ° n Löltk °w, als auch die in seiner Nachbarschaft be- 
midhchen, bestehen zumeist aus Blocksand und sind niedrig; 
nor auf einer der ersteren sahen wir das Gestein von Lypo- 

*izy anstehen; es enthielt aber hier keine Bruchstücke an¬ 
derer Felsarten. 

Das Dorf Lölikowa liegt nicht auf der Insel gleiches 
Samens, sondern auf einer % Werst östlich von ihr bele¬ 
hnen, ebenfalls aus Blocksand bestehenden, und von Korn- 
e ern und Gemüsegärten bedeckten. Sie heisst zum Unter¬ 
schiede von der zuerst erwähnten, Ssewernaia Lölikowa (das 
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nördliche) genannten — die südliche Insel üshnaia oder 
Jushnaia. 

Auf der südlichen, 8 Werst breiten Insel, geht dunkel¬ 
grüner, feinkörniger Diorit zu Tage; von dem Gipfel dieses 
Hügels sah man in der Richtung hora 11 NW. die Berge 
von Wögoruksa , gerade nach N. das Dorf Lipomzy. 

Am 13. Juli fuhren wir zu Bote nach dem Dorfe Seno¬ 
gubskoi hinüber, oder Aluferewskoi , wie es noch auf der 
Schubert’sehen Karte genannt ist. Es liegt am Westufer der 
Insel Klimezkoi. Der ganze Raum zwischen dieser Insel und 
Lölikow besteht aus niedrigen Dioritschären, deren glatte 
Schliffflächen sehr reichlich mit Wanderblöcken überschüttet 
sind. 

Auch das Dorf Senogubskoi Pogost steht auf einem sol¬ 
chen Diorithügel, dessen ich in der Abhandlung über die 
Wanderblöcke Russlands näher erwähnt habe. 

Als wir am 14. Juli 1857 von Senogubskoi am West¬ 
ufer von Klimezkoi nach dem Kloster gleiches Namens fuhren, 
überzeugten wir uns, dass die grosse, auf der Schubert’schen 
Karte zwischen Lölücoiv und Klimezkoi angegebene, namen¬ 
lose Insel, gar nicht existirt, und dass das mindestens 10 
Werst lange südliche Lölikow , auf der Karte zu kurz ange¬ 
geben ist. 

Auch einer andern geographischen Unrichtigkeit dieser 
Karte habe ich bereits in meinem vorläufigen Bericht er¬ 
wähnt, sie giebt nämlich die Lage der Insel Klimezkoi um 
10 Werst zu weit nach Süden an. Dieser, wie mancher an¬ 
dere, nicht unbedeutende Fehler in der Position der Orte, 
sind auf der neuen, in der Einleitung erwähnten Karte, be¬ 
richtigt, und diese Berichtigungen in die neue, vom Kaiser- 
1C en Generalstabe im Maasstabe von 10 Werst im Zoll, 
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publicirte Karte des Europäischen Russlands aufgenommen. 
(Siehe das Vorwort.) 

Auf dem Wege zum Kloster landeten wir an mehreren 
Stellen des westlichen Ufers der Insel Klimezkoi und auf 
einigen Schären, und fanden überal Diorit zu Tage gehn. 
Etwa V 2 Werst vom Ufer liegt die Medweshja Gora (Bären¬ 
koppe), ein, eine Werst langer, steiler, bewaldeter Felsen¬ 
grat, dessen westlicher Abhang von scharfkantigen Blöcken 
eines grünlichgrauen, sehr feinkörnigen, fast aphanitartigen 
Diorits bedeckt ist. Der Ostabhang ist steiler als der west¬ 
liche, an manchen Stellen fast senkrecht. 

Obgleich die benachbarten Uferschären überall ge¬ 
schrammte Schliffflächen zeigten, so konnten wir auf der 
Bärenkoppe weder Schliffe noch Schrammen bemerken. Sie 
mögen unter den Gebirgstrümmern sich befinden oder durch 
Verwitterung verwischt sein. 

Da die spärlich bewohnte Insel einer fast absoluten Stille 
und Ruhe geniesst, so ist sie ein Aufenthalt für Rennthiere. 
Wir sahen mehrere dieser Thiere sorglos am Ufer hin¬ 
schreiten. 

Ein heftiger Sturm aus SSO. erregte den Onega so, 
dass unsere rüstigen Ruderer uns nur mit der grössten An¬ 
strengung bis Klimezkoi bringen konnten. Wir landeten in 
der kleinen, geschützten, von einem niedrigen, aus gelbem 
Quarzsande bestehendeh Ufersaume umgebenen Bucht. Nach¬ 
dem wir bei den frommen Vätern übernachtet hatten, setz¬ 
ten wir am 

15. Juli 1857 unsere Rundfahrt um Klimezkoi fort. 
Einer röche moutonnee, auf einer der vor der Südspitze 
liegenden Schären, habe ich in der Abhandlung. über die 
Wanderblöcke Russlands erwähnt und dieselbe Taf. 7, Fig. 
43 abgebildet. 
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Unweit der Südspitze erscheint ein niedriges, nach dem 
See vorspringendes Felsenriff, dann aber sahen wir nur 
niedriges, aus Blocksand bestehendes Ufer und viele kleine 
Inseln aus demselben Material gebildet. 

Das Dorf Wojew Nawolok liegt auf einer schmalen, nach 
SO. vorspringenden, ebenfalls aus Blocklehm und Blocksand 
bestehenden Landzunge, die möglicherweise einen felsigen, 
ihre Gestalt bestimmenden, Untergrund hat. 

Olenji ostrowa (die Rennthierinseln). 

An dem nördlichen ebenfalls niedrigen Ufer von Klimez- 
koi liegen zwei Kalksteininseln, welche die ganze Gegend 
mit Mörtel versorgen, der auf ihnen gebrannt wird. 

Wir besuchten die südliche dieser Inseln, die von Eli- 
mezkot nur durch eine ganz schmale Durchfahrt getrennt 
ist. Ihr gegenüber zieht sich auf Klimezkoi, in der Nähe 
des Ostufers, ein niedriger, Män-gora genannter, Bergzug 
hin, der aus feinkörnigem grünlichgrauem Diorit besteht. 
Durch die Lupe erkennt man in einer dunkelgrünen, dichten 

Grundmasse, einzelne glänzende Krystalle eines Feldspath- 
minerals. 

Die übrigens sehr niedrige, nur in ihrer von NW. nach 
SO. verlaufenden Längenaxe etwas erhöhte, % Werst breite 
Insel, besteht aus fleischrothem, körnigem Dolomit. Er geht 
an den östlichen Ufern an mehreren Stellen zu Tage und 
wird hier gebrochen. Dass auch dieser Dolomit, wie der von 
Tiwdia und Widana, reich an Quarz ist, bemerkt man an 
en zahreichen Nestern, Adern und Drusen dieses Minerals, 
ie in ihm Vorkommen. Hie und da treten in dem Dolomit 
ellergefärbte, ja röthlichweisse Partieen euf. Er ist sehr 
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zerklüftet, Versteinerungen konnten wir in ihm nicht ent¬ 
decken. 

An der nördlichen Rennthierinsel vorüberfahrend, ge¬ 
langten wir bald in den, zwischen der Nordspitze von Kli- 
mezM und dem Festlande befindlichen, wie man uns sagte 
aus 177 niedrigen, kleinen Schären bestehenden Archipel, 
von denen die Insel Kish die ansehnlichste ist. 

Unser Standquartier nahmen wir in dem stattlichen 
Hause des Bauern Glebow, auf einer, zwischen Klimezkoi 
und der Südspitze von Kish gelegenen Insel. 

Nachdem wir an allen bisher berührten Orten den Na¬ 
delwald und die Birke hatten vorwalten gesehen, fiel es 
nicht wenig äuf, in diesem Archipel schöne Laubholzbe¬ 
stände zu .finden, Erlen, Espen, Birken und schöne Rüstern. 
Von der letzteren sahen wir bis 28 Fuss hohe, über der 
Wurzel 2 Fuss dicke Stämme. Auch sahen und hörten wir 
wieder Singvögeljim Walde, die man in den felsigen Waldein¬ 
öden des Olonezer Landes fast gar nicht antrifft. 


Die Inseln Kish und Wolkostrow. 

Kish hat eine Länge von beinahe 5 Werst und ist ver- 
hältnissmässig sehr schmal. Fig. 44. 

In der Längenaxe verläuft ein niedriger Grat, auf dessen 
höchster, etwa 50 Fuss über dem Onega erhabenen Stelle, 
die Kapelle c auf einem kleinen Plateau steht. Man hat hier 
eine freie Fernsicht nach allen Seiten, mit Ausnahme von 
W. und SW, weil hier das Festland mit seinen Höhenzügen 
vorliegt. Ich benutzte diesen, wie später auch manche andere 
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erhabene Punkte zu Peilungen, die mir die Möglichkeit 
gaben, die Karte zu berichtigen. 

In der Richtung hora 10 NW. 
des Freiberger Kompasses sah 
man am Horizonte das Thonschie¬ 
ferplateau bei Wögoruksa. 

Gerade nach N. ein hohes, 
steil nach W. abfallendes Plateau, 
auf dem das Dorf Purga liegt, 
von dem weiter unten die Rede 
sein wird. Dieses Dorf liegt NO. 
von Welikogubskoi. 

In NW.-Richtung sieht man 
die Bucht Welikaia Guba und an 
deren Ende das Dorf gleiches 
Namens. In NNO. dasSOuferder 
Saoneshje und mehrere Dörfer an 
demselben, und darüber hinaus 

den Onegasee und dessen Ufer 
zwischen Pudosh und Powenez. 

In OSO.-Richtung erscheint, ganz in der Nähe, das nörd¬ 
liche Ende von Klimezkoi , und der Berg Män-gora in der 
Richtung hora 9 SO. 

Hora 12 1 / 2 SW. die Medweshja Gora auf Klimezkoi , 
hora 8 bis 9 NW., in einer Entfernung von 4 bis 5 Werst, 
auf dei U^po^c^-Halbinsel einen niedern Bergzug, dessen 
Namen man uns in Kish nicht zu nennen wusste. 

Gerade nach S. erschien, in der Entfernung von 7 bis 8 
Werst, das Dorf Senogubskoi. 

Die ganze, baumlose, mit Korn und Flachsfeldern be- 
’te Insel scheint ausserordentlich fruchtbar zu sein, und 
lese Eigenschaft hauptsächlich dem Umstande zu verdan- 


Fig. 44. 
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to, dass sie ganz mit fetter, schwarzer Gartenerde bedeckt 

f sah<m hier »“ d bei Wojeu, NamUk , auch blühen- 
en Buchweizen. Nie sollen hier, so sagte man „ns, im 
Sommer Nachtfröste eintreten, die in andern Gegenden des 
Olonezer Landes häufig die Ernten beeinträchtigen 

Die schwarze Erde ist aber hier, wie an allen ähnlichen 
Orten dieses Landes, das Produkt einer mechanischen Zer- 
stonmg eines, wahrscheinlich in geringer Tiefe unter dem 
Schüttboden anstehenden Thonschiefers. Die Beweise für 
diese Annahme werden wir an ein Paar Punkten der Sco- 
finden, und wollen hier nur noch erwähnen, dass die 
Schwarzerde von Kish abgerollte Wanderblöcke von Granit 
Quarzit, Diorit etc. umschliesst, die aber einen Durch¬ 
messer von 4 bis 5 Fuss kaum überschreiten. Eben diese 
Gesteine kommen hier massenhaft als kleine Gerölle vor 
unter denen jedoch schwarzer Thonschiefer bei weitem vor 
en an ern vorwaltet. Alle diese Felstrümmer liegen dicht 
aneinandergedrängt und besonders dicht auf dem vorhin er- 
W nten klemen Plateau, was man hier, wie an allen ähn- 
“! n 0rten > dem durch die atmosphärischen Wasser voll¬ 
sten Aufbereitungsprocesse unserer DiluviaJmassen zu- 
scnreiben bann. 


Wolkostrow, 

b auf dem Kärtchen 44. 

Diese, durch das Vorkommen von Amethyst und Eisen- 
ese brystallen bekannte und schon öfter von Sachkennern 
besuchte und beschriebene Insel liegt N. von Kish und ihre 
J ange Axe streicht ebenfalls von NW. nach SO. 

SW. von der, auf der Insel befindlichen Kapelle, erheben 

s m niedrige Hügel. Diese bestehen aus einem festen, zähen, 
a er sehr zerklüfteten grünlichgrauen Diorit-Aphanit mit 
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kleinen, nur durch die Lupe erkennbaren Schwefelkies¬ 
pünktchen. Das Ausgehende ist in scharfkantige Blöcke 
zerfallen. 

Die Insel ist mit Geschieben und Geröllen krystallini- 
scher Gesteine bedeckt, die, wie auf Kish, in schwarzer oder 
bräunlich gefärbter Erde stecken. 

Zwischen den Geröllen findet man auch jetzt noch, nach¬ 
dem die Insel abgesucht ist, nicht selten Stücke von Braun¬ 
eisenstein mit kleinen Nestern und Drusen von Bergkrystall, 
und Stücke eines eisenschüssigen Quarzits mi t Amethyst¬ 
drusen, die man hier früher massenhaft gesammelt hat. 

Ich fand auch ein Gerolle schwarzen Amphibolits, in 
welchem sich ein, aus Quarz und Kalkspath bestehender 
Gang befindet, und sind diese symmetrisch in ihm vertheilt, 
so zwar, dass der Kalkspath an beiden Seiten der Kluft und 
der Quarz in der Mitte sich befindet. Der kleine hohle, un- 
ausgefüllte Baum in der Axe des Ganges, ist an seinen Seiten 
mit zierlichen Quarzkrystallen bekleidet. 

Auf dem Salbande ist der Amphibolit weich, schwarz, 
abfärbend wie Graphit. 

Von Wolkostrow aus fuhren wir an das benachbarte 
Festland nach dem Dörfchen Podjelnik (Beresowzy der Schu- 
bert’schen Karte) und vorfolgten von hieraus drei Werst 
weit einen nach Lipowez führenden Reitweg. 

Schon am Fusse der Kräshiberge erschien schwärzlich- 
grüner Aphanit, und ebenso auf der Wasserscheide. Nur 
bemerkte man hier in dem Aphanit Hornblendekrystalle. 
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Welikaia Guba. 

! 7 ’ JuH fuhren wir zu Bote nach dem Dorfe We- 
™ a ' das am nör dlichen Ende der Bucht gleiches 
Namens liegt. Nachdem wir an den vielen Insel/vorbei 

einem 5^’ geIandet waren > gingen wir auf 

, ch dem Dorfe Kondobereshskoi führenden Fusswege 
hm, über blockreichen Diluvialboden. 

In einiger Entfernung vom Ufer nahm der Blocklehm 
ine sc warze Farbe an, und da auch hier sehr viele Thon- 

d! 6er rachstücke zu sehen waren, so kann man auch in 

die Tr ^ SChWarZG Bodenförbun g der Zersetzung 
nieses Gesterns ableiten. 

Wd&aia Guba liegt 10 Werst NO. von Wögoruksa. 

2 w. d ° WSky T ° n erStercm aas “ äe * Rötung nach 
, 2 ren ■ fand er 8 Werst von Welikaia Guba, 

T’ ThonscWefer “«»losst, der nach Süden 
formten achten. Da dieser Pnnkt von ihm früher von 

opr a aus erreicht worden war, so kann man mit 
a nnehmen, dass der ganze Raum zwischen den 
i en örfern von Thonschiefer eingenommen ist. 


Jandomoserskoi. 

Dieses Dorf liegt auf einer von SO. nach NW. gerich¬ 
teten Halbinsel, welche von dem Südufer des gleichnamigen 
ees> we it in denselben vorspringt. 

Auf dem Wege von Welikaia Guba nach diesem See 
en wir einen Diorit mittleren Kornes, in niedrigen Fels- 
u Ppen anstehen, die eine schalige Absonderung zeigten, 
asselbe Gestein fand ich auch 1% Werst N. von Jandomo- 
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serskoi. Die obere Schale des kleinen Domhügels ist liier in 
rektangulaire Blöcke zerfallen, nach Art der grobkörnigen 
Granite. Auch bei dem Dorfe Jessenki trat es auf, und ist 
hier geschliffen und geschrammt. 

Tipenizy. 

Von diesem Orte habe ich in der ersten Abhandlung 
über die Wanderblöcke Russlands gesprochen. Er gehört 
mit Kish und Welikaia Guba zu dem Territorium mit schwarz 
gefärbtem, fettem Boden, der auch hier viel Bruchstücke 
schwarzen Thonschiefers enthält. So auch bei Kusaranda, 
das 30 Werst nördlich von Tipenizy , am Ostufer der Sao- 
neshje-Halbinsel liegt, und das wir am 21. Juli besuchten. 

Am schönsten kann man hier den schwarzen, mit Thon¬ 
schieferstücken überfüllten Boden, auf der hochgewölbten 
Landzunge sehen, die sich in der Richtung von hora 8% 
NW. nach SO. von der Kirche bis an den See zieht. Das 
Thonschiefergerölle ist hier massenhaft abgelagert, den 
Untergrund aber bildet anstehender Diorit. 

Schon auf der Fahrt von Tipenizy nach Kusaranda hatten 
wir etwa 10 Werst S. von letztem, dicht am Onegaufer, 
einen graugrünen, feinkörnigen Diorit in einem steilen, nie¬ 
drigen Felsen beobachtet, der von NW. nach SO. streicht. 
Wir fanden dasselbe Gestein auf einigen kleinen, flachen, 
in der Nähe des Ufers liegenden Inseln, auch in niedrigen 
Riffen am Onegaufer und endlich auch westlich von Kusa¬ 
randa in einem Hügelzuge wieder. Es bildet also hier das 
herrschende Gestein. 

Leider war es unmöglich das Lagerungsverhältniss dieses 
Diorits zu einem feinkörnigen weissen, stellweise rosenroth 
gefärbten Dolomit zu bestimmen, der einige Hundert Schritte 
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::-;°” d r H e Ä ‘ r "“- in welchem wir mser Stand¬ 
quartier hatten, ansteht. Er bildete hier ganz flache Tom 

Basen enthlflsste Platten, und gleicht dem Dolomit von 

hatte^Ohodo ‘ Ch o die V 7 ebmSea Kumrm ^ “»tersnchte, 

Wd^r T l'r " einC Bi “ e ’ das Terrai “ eschen 
Ol . ... , a und Kusarania durchgenommen, um so einen 
Querschnitt der Halbinsel zu erhalten. 

mit 6uia biS Tericlmm ritt er aber einen, 

mit Wanderblöcken bedeckten Sumpf, dann aber stieg er 

nach dem Sudende des Komosees auf Blocksand an. 

F„« le !" Sand bedeckt einen grauen, nicht sehr fetten, 6 
beitet“^ Th ° n ’ der ZU ?Uten Ziegelsteinen verar- 

«nd Schornsteine” gebra “ Cht dieSeIb<! ” Z " m Ba " der 0efen 

m.J Wer f von Kosmoserskoi ging Thonschiefer zu 
ag , unmittelbar von sehr feinkörnigem Diorit bedeckt. 

Werst so - von Kosmoserskoi, auf dem Wege von hier 

drei n . e “ D ° rfe Welika ™ Niwa , berührte Obodowsky 
n ^ ontk “ ppen > die untereinander parallel hora 10 bis. 

net™ * naC , h S0 ’ streichen und durch Sümpfe von einander 
uut sind, in denen Bohnenerz vorkommt. 

hi dem Diorit des zweiten dieser Hügel setzen kleine 
ge weissen, Kupfergrün enthaltenden Quarzes auf 

und «T p itte HÖgel iSt Über 1 Werst = 35 00 Fuss lang, 

^ uss hoch, gewölbt und mit steilen Abhängen, an 

nen mehrere Gänge von Quarz, Kalkspath und Bitterspath 

enthn?' Brk ^ n Waren ‘ Die KaIks P ath g‘™ge, bis 4 Zoll breit, 
alten Kupfergrün und Quarz. Die Quarzadern haben 
uchweisse oder rosenrothe Farbe. 

Am Fusse dieses Hügels wird der Diorit immer fein- 
rfl iger und 4 Werst von Kosmoserskoi und % Werst von 
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den Dörfern Purga und Komlewa , tritt unter dem Diorit 
wiederum Thonschiefer hervor. Der Thonschiefer fällt hier 
hora 1 bis 2 mit 20° nach NO. und streicht hora 7 NW. 
nach SO. Er ist in Platten zerfallen, die am Fusse des 
Zuges und auf allen benachbarten Feldern umher liegen. 
(Möglicherweise stammt alles Thonschiefergerölle bei Tipe- 
niey, Jandomoserskoi und Kish aus dieser Gegend her. H.) 

Auch SW. von Welikaia Niwa, in der Entfernung einer 
Werst, tritt ein von NW. nach SO. gerichteter Diorithügel, 
und 1% Werst vom Dorfe ein anderer Dioritzug auf, der 
eine Länge von 30 Werst haben soll und von SO. nach 
NW. nach Foimogubskoi streicht. Er heisst Matti-gora. 
Seine Abhänge sind steil, an manchen Stellen sogar senk¬ 
recht und dabei sehr zerklüftet. 

An solchen Stellen liegen ganze Haufen von herabge¬ 
fallenen Dioritblöcken (also ganz wie am Ragosha). Die Ab¬ 
hänge und der Scheitel sind von Wanderblöcken bedeckt, 
z. B. Granit. In dem Diorit bemerkte Obodowsky Nester 
von Quarz und kleine, aus stenglichem Quarz und Chlorit 
bestehende Gänge, in welche Kupferkies und Kupfergrün 
eingesprengt ist. Nach unten wird das Gestein feinkörniger 
und grenzt an den ihn unterteufenden schwärzen, harten 
Thonschiefer. Das Fallen des Thonschiefers konnte nicht 
bestimmt werden. 

Der Zug besteht aus mehreren Gliedern, die durch 
Querthäler von einander getrennt sind. Jedes Glied hat 
seinen lokalen Namen. So z. B. heisst ein solches, 1 Werst 
vom Dorfe Jakor-Ledina befindliches Glied: Jakor bor. Hier 
sah Obodowsky eine senkrechte Felsenwand, deren Höhe 
er auf 200 Fuss schätzte. 

Auf dem Rückwege von Jakor-Ledina nach Welikaia 
wa, bei dem See Schidrosero, 1 Werst N. von dem Dorfe 
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fend Obodowsky den Thonschieferanch anstehend. 
Er hat ein Fallen von 20“ NO., dunkelgrane Farbe nnd ist 
«e Fortsetzung des bei dem Mattigcra beobachteten 

chenf fÜT’ am n ^ ^ g,e “gen FlQss- 

liens, dann zwischen diesem Orte und TF^rosero tritt 

^btormger LicrU zu Tage; er enthält bisweilen K^p“ 

te Wejterhm sah Obodowsky viele scharfkantige Kon- 

JidrnL ° C a ™ d 8 r ' Ferst von Palte S a , jenseits des Dorfes 

"ZI 3 ?” UDd eben <*■«» auch in 

und K^n K ™ ara nda, zwischen den Höfen Belaia gora 
schkma. Bei Julmaky enthält er auch Kupferkies. 


Tolwnja. 

Mh^T »/< 6 ^ Ul V ^ 57 reisten ^ zu Wasser von Kmaranda 
ft/eifv'“ ° der T ° lwinsM > wied « r ein Collectivname 
haben soll GrUPP<! Dörfern ’ die ge * en 2000 Einwohner 

pJl k °“” te micl1 auf ^er Fahrt, durch wiederholte 
Schuber TOde f um ™” der Unrichtigkeit sowohl der 
wodsk im M a s aach der hands cliriftlichen, in Petro- 

Karte überzel“ 6 V °“ $ *"* “ a " gefertigten 

a uf ?° ^ es sich z * B - die Breite der Powenezer Bucht 
OrtP L chubert’schen Karte zu gross und die Lage einiger 
die / Sch> Die Berichtigungen sind mit vielen andern in 

Kar^T’ V ° m Kaiserli chen Generalstabe herausgegebene 
ereits aufgenommen worden. 

ge z. Kenntn. d. Basa. Eeiches. Zweite Folge. 
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Die Ufer des Onega und der vielen kleinen Inseln, an 
denen wir vorüberfukren, sind flach und mit Wanderblöcken 
bedeckt. 

Von dem 20 Werst von Kusaranda entfernten Dorfe 
Abalkowschtschina aus, bestiegen wir den 1 Werst vom Onega- 
ufer liegenden, von NW. nach SO. streichenden und aus 
schwärzlichem, feinkörnigem Diorit bestehenden Korbaberg, 
dessen terrassenförmige, steile Abhänge sehr zerklüftet sind. 
Schon auf der halben Höhe bemerkten wir geschrammte 
Schliffflächen und eigenthümliche Geröllablagerungen, die 
ich in der ersten Abhandlung über die Wanderblöcke, näher 
besprochen habe. 

Vom Gipfel eröffnete sich eine Fernsicht nach allen 
Richtungen, die ich nur mit der berühmten bei KroUeven 
am Tyriefiord in Norwegen vergleichen kann. Nach Ost, 
Südost und Nordost der Onega mit seinen Buchten und In¬ 
seln. Nach Westen ein offenes, hochhügeliges Land mit 
zahlreichen Dörfern, grünen Wiesen und Wäldchen und 
reifenden Getreidefeldern, am Horizonte das Gebirge von 
Foimoguba. Der Korbaberg fällt allmälig nach NW. ab und 
ist hier von Sanddünen bedeckt. 


Der Berg Klingora , um den herum man in die Bucht 
von Tolumja fährt, besteht aus Blocksand. 

Das Haus des Bezirkshauptes Saeharjin, in welchem wir 
abgestiegen waren, steht auf einem geschrammten röche 
moutonnee aus feinkörnigem Amphibolit. Dasselbe Gestein 
fanden wir auch auf den Inseln Karowskije , östlich von 
unserm Standquartier. 

Eine benachbarte, Schtscheljostroiv genannte Insel, be¬ 
steht aus hartem, schwarzem, undeutlich geschichteten, von 
Quarzadern und Anthracitschnüren durchzogenen Thon¬ 
schiefer; es ist eine, hora 9 NW. —SO. gerichtete 20 Fuss 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

PENN STATE 



179 — 


ein,;: 

jl'jftü 


.IDE- 


W 


u- 

£l v 


We röche moutonnöe. Südöstlich von dieser Insel, an, 
Fes lande setzt der Thonschiefer landeinwärts fort, und 
wird östlich von hier, von der Fortsetzung des Dioritzuges 

Kwl ; **"“»■ A ” ch «■ Vesten treten Diorithügel auf 
“ d,S8 te alte Vertältniss sich auch hier in monotonster 
We E e wiederholt, nämlich Diorit, Diabas und Amphibolit. 
massive auf einem Untergründe von Thonschiefer. 

Den Thonschiefer trafen wir auch auf einer kleinen 
Stefano genannten, zwischen Tolmya und Paljoslrow 
Wndhchen Insel an. Er ist zum Theil hart wie Lydit, znm 
Theil weich und milde, und von Adern stenglichen Quarzes 

dnrchzogen, der seinerseits, denFasern parallel, vonChlorit- 

blattchen durchweht ist. Auch dieses Eiland ist an seiner 
berfläche geschliffen und geschrammt. Die Thonschiefer- 
scnichten haben hierein westliches Fallen. 

Die Insel Paljo (Paljostrow) auf der das Kloster gleiches 
amens liegt, ist eine zusammenhängende röche moutonnöe 
aus grobkörnigem, grünlichgrauem Diorit. • 

Wenn man SW. von Tolwwja den obenerwähnten Diorit 
öerschntten hat, gelangt man auf dem Wege nach Wyrosero 
öaM an emen aus Thonschiefer bestehenden Bergrücken, der 

i We ” t . lan « ist und mit dem steilen Absturze des Berges 
aryshniza endigt. An diesem Punkt ist das Gestein un- 
eU . C ^schichtet, sehr hart, dem Lydit sich nähernd, und 
seiner Oberfläche zu ganz kleinen Stücken zerbröckelt, 
ja sogar zu schwarzem Staub zerfallen. An andern Stellen 
war er feinschiefrig und brach in dünnen, klingenden Platten, 
w* e achschiefer. An dieser Varietät war keine solche Zer- 
s rung zu sehn, wie an der harten. 

Man erkennt hier leicht, dass die schwarze Färbung des 
umus wie des Diluvium, in dieser ganzen Gegend der 

neshje ’ von d er Verrottung dieses harten Thonschiefers 

12 * 
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herrühren mag. Und der Verrottungsprocess vollzieht sich 
wahrscheinlich auf dieselbe Weise, wie an dem ein wenig 
härteren rothen Onegaquarzit. 

Am Fusse der Baryshniza ist die Niederung mit grauem 
Thon angefüllt, aus welchem Ziegelsteine bereitet werden. 
Der dazu benutzte Ofen war an eine Wand harten Thon¬ 
schiefers angelehnt und letzterer an derselben durch die 
Wiraung der Hitze sehr verändert; er war bräunlich und 
röthlich grau geworden und nach Art des stenglichen Ba¬ 
saltes, in mehrseitige, bis 1 Zoll dicke Säulen zerborsten. 

Südlich von diesem Berge tritt wieder Diorit auf. Dies 
ist der einzige Fall, wo ich die Wirkung hoher Temperatur 
auf den Thonschiefer gesehen habe; aber diese Hitze hat 
der Mensch an ihn gebracht. Nie sieht man Aehnliches am 
Thonschiefer, wo er mit Dioriten im Contact ist. f 

Wir beobachteten dasselbe Gestein auch an der Nord¬ 
spitze der, die Tolwujabucht in zwei Theile theilenden, Halb¬ 
insel. Er tritt hier in zwei Hügeln auf, zwischen denen, 
jedoch in tieferem Niveau, schwarzer, harter Thonschiefer 
auftritt, zwar nicht anstehend, aber in zahllosen, scharf¬ 
kantigen Blöcken, die über sein Anstehen in der Tiefe keinen 
Zweifel lassen. 

Auf einer von Obodowsky ausgeführten Excursion von 
Tolwuja nach Wyrosero, sah er den Thonschiefer bis zu dem 
4 / 2 Werst NW. von Wyrosero befindlichen Dörfchen Go- 
nischki fortsetzen. Dann zeigte sich bis Wyrosero Diorit. 

Der Thonschiefer dieser ganzen Gegend enthält bis- 
weilen dünne Schwefelkieslagen; an andern Stellen ist er so 

W61C un< ^ dass er als Zeichnen schiefer gebraucht 

werden könnte. 

Von Tolwuja begaben wir uns zunächst am 28. Mi 
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nach einem der Mittelpunkte des, im vorigen Jahrhunderte 
hier betriebenen Bergbaues, nach Faimoguba. 

Wir fuhren zuerst von Totmya 7 Werst, zu Bote bis 
m ine kleine, 2 Werst vom Nordende des Padmosee’s L 

m ntto, ‘ T0 “ Uer nacb dem D»rfe Kipmskaia 

B ° deU dieSer Gcgeild besteht aus 
, _ 0ck ehm- . AIiem 3 Werst östlich von dem Dorfe 

n™. ® SC “ m/üa,a SOischelga, fand Obodowsky den¬ 
selben Äont wie bei Tolmya anstehend. 

Jen GeWrgsfl0sscb<m fflesst aus dem Padmo in 

mJZf^ m 1 aia J uhrei ‘ wir "" Bote “ das »««M» 

von £ Fast“ I’ T ™ d «en 

mer zu Fasse nach dem 2 Werst entfernten Dörfchen 

Omhmkau, am Ostufer des fUw. 

grbnhchm ^ le ? ten StreCkc erscbien " degerum dunkel- 

S Bd O ’ T n“ ger DiWit ’ dem ™ » 
«hOhmlichen SST“,““ ^ Gestein — «gen- 
tmur auf ,1 tf* S ’ a “ dem ma “ dle re S elmä ssige Schich- 
fnss dicke aS n eUt lchste teobaciiten kann. Es sind bis 3 

*tten 1 Ü* 4 mCh SV ’ fal ' ende BäDke “i‘ sehr 

ta rl, n- Ucht " ngSfläChen - Die nacb N0 - «<™nde- 
"ehend t '' lnkb S auf den Schiclitungsebenen stehenden Aus- 

SC, ° der Bänke > bild en scharfe, kurze, von NW. nach 
«-laufende Grate. 

“<t<ntba 0neS,>ma bdlrcn wir 5 Werst zu Bote nach Fm- 
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Foimaguba und seine Umgebungen. 

Diese Gegend eignet sich gut dazu die terrassenförmige 
Oberfläcliengestalt zu beobachten. ' ’ 

Der am westlichen Ufer befindliche Kowschsee, mit dem l 
Hofe gleiches Namens, ( Kowshosero ) liegt circa 30 Fuss S 
höher als der Spiegel des Putko , und sein östliches Ufer 
bildet ein kontinuirlicher, niedriger, aber nach beiden Seiten : 
fast senkrecht abfallender Grat grünlichgrauen Diorits, der, I 
dem Putko parallel, von NW. nach SO. streicht. 

Um das Südende dieses See’s herum stiegen wir über 
mehrere Terrassen auf einen steilen Bergzug hinauf, dessen 
Scheitel sich gegen 500 Fuss über dem Spiegel des Puiko & 

erheben mag, und von vielen Seen bedeckt ist. Zwei von h 

ihnen, den Kondosee und Chmelsee, besuchten wir. 

Zwischen dem Kowschsee und dem Ghmel , aber bereits 
auf dem Scheitel des Höhenzuges, befindet sich die alte 
Kupfergrube: 4 

d 

Mednaia Jama. ' 

Am Fusse einer, gegen 70 Fuss hohen, senkrechten jV 

Dioritwand, bezeichnete eine Wassersammlung den Ausgang 
des alten Schachtes. Das abgesenkte Loth stiess bei 91 Fuss ijj 
Tiefe auf den Grund. 7 Fuss über dem Spiegel dieser Wasser- ^ 

fläche steht unter dem Diorit ein schwärzlicher, harter, sehr 
zerklüfteter, und auf den Kluftflächen mit Kupfergrün an- 4 
geflogener Thonschiefer an. Wo derselbe an den Diorit 4 « 

grenzt, ist er dunkelgrün und mit Chlorit und etwas Glim- 
mer gemengt. ^ 

An den Seen Koncl und Chmel beobachteten wir ge- 4 ] 
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schliffene Dioritfelsen; ein Beweis, dass auch dieser ganze 

[, Bergzug der Wirkung des Gletschereises ausgesetzt ge¬ 
wesen ist. ö 

to Wenn man an dem, mehrere Mühlräder treibenden Ge- 
birgsflüsschen hinauf geht, das aus dem Ghmelsee durch den 
mifc Kmsh nach dem Putko fliesst, so gelangt man nach einer 

HR Werst Weges, an eine steile, mindestens 100 Fuss hohe, 

# malerische, aus grobkörnigem Diorite bestehende und über 
fe eine Werst lange Felswand, an deren, von Gesteinstrümmern 

üi- bedeckten Fusse sich die alte Uspenskische Kupfergrube be¬ 
befindet. 

r R Der sichtbare Rest dieses Baues war eine Halde und 
fc em 18 Fuss tiefer Schürf oder Schacht, fast bis an den 

fr Rand mit Wasser angefüllt und mit Resten ehmaliger 

; ; Zimmerung. 

Bis 14 Fuss über dem Wasserspiegel erhebt sich ein 
schwarzer, harter Thonschiefer, auf dessen vielen Kluft- 
. wänden man, ganz wie in Mednaia Jama , Anflüge von 

Kupfergrün bemerkt. Diesen Schiefer bedeckt unmittelbar 
der Diorit. 

In diesen Schiefer ist nun, neben dem Schachte, ein 
Stollen getrieben worden, der wohl eben so wenig wie der 
s: Schacht, ein bauwürdiges Erzvorkommen wird aufgeschlossen 

haben, denn Graf AlexanderHarrschhat diesen, sowie auch 
; den Bau der Mednaia Jama, todtgesprochen (Siehe dessen 
Bericht im Anhänge) und mit Recht, denn das Erz ist arm, 
der Wasserandrang durch das klüftige Gebirge offenbar sehr 
stark, und ein Wasserstollen müsste durch zähes Gebirge 
mindestens bis zum Putkosee getrieben werden, was viel zu 
kostspielig wäre. 

Drei Werst östlich von Foimaguba liegt das Dorf Täwsia, 
und 1 Werst NW. von ihm ein alter, Botwinskaia oder 


fc. 
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Bytinanskaia Jama 1 ). Herr Obodo wsky fand hier einen 
21 Fuss langen, 5 Fuss breiten, gegen 20 Fuss tiefen, 
zwischen hora 5 und 6 gerichteten Schürf, in einem, von 
Schwefelkies fein imprägnirten Diorit, in welchem er auch 
Kalkspath und Bitterspath bemerkte. 

Später hat der Bergofficier Bogoslowsky neben diesem 

Schürfe einen zweiten geschlagen, aber nur taubes Gestein 
gefunden. 

Vier Werst NW. von Botivinskaia Jama liegt ein an¬ 
derer Yersuchsbau aus dem vorigen Jahrhundert, Netnez- 
kaiaJama (die deutsche Grube) genannt. Nach Obodowsky’s 
Mittheilung ist er oval gestaltet, 49 Fuss lang, 28 Fuss 
breit und ebenso tief, und in einem feinkörnigen, von Eisen¬ 
kies und Kupferkies imprägnirten Amphibolit angelegt. In 
ihm Gänge von einem Gemenge von Faserquarz, Chlorit, 
Amianth, Bitterspath und Kalkspath. 

Bei Foimaguba selbst steht dicht am Ufer des Putkosee’s 
Thonschiefer an. Er ist an einigen Stellen milde, an andern 
art und klingend, immer schwarz von Farbe, von Eisenkies 
und mikioskopisch kleinen, glänzenden, büschelförmig 
gruppirten Strahlsteinnadeln durchdrungen. Der letztere 
mstand deutet auf einen genetischen Zusammenhang zwi- 
sc en dem Thonschiefer und dem Actinolitschiefer dieser 
egend hin, den wir bald näher kennen lernen werden. 

Als wir 1859, vom Ostufer des Onega kommend, Tol- 
nochmals berührten, und von hierüber 
rpj 1 aia ^ wa nach Kosmoserskoi ritten, sahen wir zwischen 

vuja und dem Padmosee, ebenfalls Thonschiefer anstehn. 


von weichemim vÜ^ wahrscliein * ic ^ von jenem Dänen, Butenant, 
muthlich von ihm angllegt.’ *** 4 ^ R<3de Und ist die Grube 


’ii 
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Ebenso 2 Werst SW. von Welikaia Nim. Hier streicht er 
hora 9 NW nach SO. und feilt unter einem Winkel von 

51 nach SW., unter den hier anstehenden, eine steile 
Klippe bildenden Diorit. 


Von einem, mehrere Werst langen Äs, der auf der 
rec ten Seite des Pa%«-Flüsschens sich hinzieht, habe ich 
m meiner Abhandlung über die Wanderblöcke gesprochen, 
und will hier nur wiederholen, dass die, in einiger Entfer¬ 
nung vom linken Ufer sich hinziehenden, mit steilen Wän- 
en abfallenden und Jakor-Bor genannten Diorithöhen, den 
östlichen Rand des hohen Felsplateaus bilden, das am süd¬ 
lichen Ende der Swätuchabucht eben so abrupt endigt. 

Das Pu%aflüsschen entspringt 2 bis 3 Werst südlich 
von dem Dorfe Welikaia Niwa , aus dem See Werchneosero 
und fliesst in den Putkosee . 


31. Juli 1857. 

Schungskoi Pogost oder Schunga. Kashma an der 
Swätuchabucht. 


, ., DaS . D f cllste Ziel unserer Reise war das grosse, handel¬ 
treibende Kirchdorf Schunga. Wir machten auch diese Fahrt 
« hote auf dem Putkosee und zwar folgte Herr Obodowskv 
m ^tufer, ich dem westlichen. 

Etwa iy 2 Werst von Foimaguba erhebt sich am west- 
c en Ufer des Putko eine steile, hohe Felswand und an 
F - öc r eiD SChmaIer üfersaum aus herab^estürzten 


n dieser, Sokolichi genannten Wand, befindet sich ein 
mi , er aU I fgeIassener Bau, auf dessen Halden wir fetten Quarz 
lont, aber an diesen Stücken keine Spur von Erzen 
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An der Felswand war zu sehn, dass dieser Quarz grosse 
Nester und Adern im Diorit bildet. Aus dem nämlichen 
schwarzgrauen und dunkelgrünen, feinkörnigen Diorit, be¬ 
steht eine andere benachbarte, Woronja Scktschelga , ge¬ 
nannte Felswand, und ein, 4 Werst S. von Schunga befind¬ 
licher, malerischer Fels, bekannt unter dem Namen Gorodok, 
von welchem noch weiter unten die Rede sein wird. 

Ueberall am Putkosee bleiben die Verhältnisse immer 
dieselben. Am Ufer erscheint unten Thonschiefer und über 
ihm Diorit verschiedenen Kornes. So fand Obodowsky am 
Ostufer, bei dem Dörfchen Painizy harten, dünnschiefrigen 
schwarzen Thon schiefer und in der Nähe Diorit. Und bei 
Schdbolina , am Westufer, sah ich schwarzen, nicht sehr 
harten Thonschiefer, der mit 31° hora 10 SO. einschiesst 
und hora 4 NO. nach SW. streicht. 

Auch hier enthält er stellenweise sehr viel Eisenkies¬ 
würfel. In der Nähe von Schdbolina kann man, dicht am 
Ufer,einen steilabfallenden, aus feinkörnigem Diorit bestehen¬ 
den Fels sehn, und an seinem Fusse ganze Haufwerke überein¬ 
andergestürzter, von der Wand abgelöster Blöcke, von denen 
manche durch ihre sonderbare Gestalt und die ausserordent¬ 
liche Schärfe ihrer Kanten auffallen. 

Von Schdbolina aus nimmt sich der Gorodok malerisch 
aus; er erinnert an den Königstein der Sächsischen Schweiz. 
In einiger Entfernung 
von ihm, rechts, erblickt 
man eine noch höhere 
gerundete Kuppe, den 
Tschuldk , der so hoch 
sein soll, dass man von 
seinem Gipfel Powenez. 


Fig. 45. 



Berg Gorodok. Tschulak. 
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Tolrnja und 177 Dörfer sehen kann. Fig. 45. Es ist der 
Brocken dieser Gegend. 

In Schunga musste ich, wegen eines Unwohlseins, acht 
Tage verweilen. Während dieser Zeit machte Obodowsky 
eine Fahrt nach Powenez und berührte auf derselben die 
Orte Aslieb-nawolok, die Insel Por , Lumbuscha, Matwejewa 
Gora, Perguba, die Woronoivsche Grube , Sigowa und Zülopol. 

Da wir diese Orte später nochmals zusammen besuchten, 
so werde ich der an ihnen gemachten Beobachtungen später 
erwähnen. 

Schwnga liegt auf einer langen, schmalen Insel des Putko- 
sees , der v <>n der Äshebbucht des Onega, durch einen felsigen 
Isthmus getrennt ist. Die Insel ist eine aus dunkelgrünem 
Chlorit -Diorit 1 ) mittlern Kornes bestehende röche mou- 
tonnee, die von ihrer erhöhten Mitte nach N. und S. ab- 
föllt. Ueberall geschrammte Felsschliffe. 

Westlich von dem Dorfe, jenseits der zum Westufer des 
Putko führenden Brücke, bildet ein von weissen Quarzadern 
durchzogener sehr harter Thonschiefer, einen kleinen Hü- 
gelzug, der, wie auch der Fels von Schunga, in steilen 
Klippen nach N. abfällt. 

Oestlich von dem Orte, auf dem Wege zu der Bucht 
Meb, fanden wir denselben Diorit wie bei Schunga selbst. 

46. Der Fels fällt auch hier steil nach N. ab, in eigen¬ 
tümlichen abgerundeten Gestalten, die mir keine ursprüng¬ 
liche, sondern durch atmosphärische Ursachen bedingt zu 
sein schienen. Die Oberfläche der Buckel ist rauh und es 
losen sich von ihr, wahrscheinlich in Folge der bedeutenden 
Amphtüden der Sommer- und Wintertemperatur, dünne, 


P 22 ^ InOStranzew hat tlas Gestein als Chlorit-Diorit bestimmt (c. 1. 
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krumme Schalen los, wie das auch mit gewissen Graniten 
geschieht. Wo unsere Bauern die Mittel nicht haben, hin¬ 
derliche Granitblöcke mit Bohren und Sprengen zu zer¬ 
stören, legen sie Feuer auf ihrer Oberfläche an. Die erhitzte 
Schicht trennt sich in Folge der Ausdehnung von der kalt¬ 
gebliebenen Masse ab. 


Fig. 46. 



An der AsAeA-Bucht schifften wir uns ein und umfuhren 
zuerst die 5 niedrigen JsÄeA-Inseln und dann, an der Spitze 
er andzunge vorüber, welche dieSwätucha von der Asheb- 
uc t scheidet. Die Ausläufer dieser Landzunge haben ver- 
sc ledene Namen. Der erste heisst Kud-nawölök , ein zweiter 
ar nawolok mit der kleinen Bucht War-guba , in der wir 
an eten um eine an ihrem Ufer hervortretende, niedrige 

v^ US Sc ^ warzem ) hartem, undeutlich geschichteten 
<uisc lefer zu besuchen. In der Nähe derselben sahen wir 
C . _ unkelgrünen Diorit mittlern Kornes, mit Eisenkies 

Wand me*' 14 FuSS hohe ’ dem See ^kehrte. 

Am Ufer liegt sehr viel Thonschiefergerölle, und unter 
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ihnen bemerkten wir einige mit zierlichen Adern von Faser¬ 
quarz. Unter den Wanderblöcken fiel ein 6 Fass langerund 
ebenso breiter, scharfkantiger Block feinkörnigen, röthlichen 
Dolomite, und ein Block grauen Strahlsteinschiefers (Acti- 
nohtschiefer) auf. Beide dürften aus naher Nachbarschaft 


Wir langten am 7. Äug. 1857 in dem Dorfe Kashma 
an und fuhren am 

8. Äug, zu Bote die Swätucha hinauf nach Kosmoserskoi. 
Auch hier theilten wir die Arbeit, indem Obodowsky am 
es er der Bucht, und ich an deren Ostufer den Weg 


Die Swätucha- Bucht des Onegasees ist bei Kashma und 
bis an ihre Mündung, circa 2 Werst breit. Bei Kashma 

öJ^ BÜ L S Z S1Ch iD Gine westliche ’ 10 w erst, und eine 
, G / 0 Werst ^ge. Die erste nennt man die Schun- 
mhe (Schungskaia Guba), die östliche ist die eigentliche 
Swatucha. Beide sind durch eine 10 Werst lange und kaum 
erst breite Landzunge von einander geschieden, und 
haben eine Richtung hora 10 NW. nach SO. 

Ara Ostufer der Swätucha erheben sich Felsen aus fein- 
oraigem, grünlichgrauem Diorit. 4 Werst von Kaslima 
j* ,. man 11111 sehr deutlich in drei parallelen Zügen, hora 
bis 11 streichen, und zwar steigen diese Züge terrassen- 
lormig übereinander herauf. 


An dem westlichen Abhange des untersten Zuges be- 
f 6r man eigentümliche, parallel verlaufende Wülste oder 
anghöcker, die durch Zerklüftung und Zerfallen des Ge- 
eras entstehen. Es ist nämlich dieser Diorit, nach Art des 

ze kl S< ft ie ^ erS Zlemllcl1 re g elm ässig nach drei Richtungen 
er ü et.. Denkt man sich nun einen Felsabhang dieses 
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Gesteins, so werden die Parallelopipeden a , a, a, in der 
Fig. 47. (Ansicht von oben) durch die Wirkung der Atmos- 


Fig. 47. 



phärilien sich allmählich vom Mutterfels ablösen, und ver¬ 
tiefte, durch Langhöcker von einander getrennte Vertie¬ 
fungen hinterlassen, wie ich sie in Fig. 48. nach der Natur, 
am Ostufer der Sivätucha, bei Kashma abgebildet habe. 


Fig. 48. 



Dieser Diorit setzt am Ostufer fort und bildet mitunter 
iecht steile, abgerundete Felsen, oft ohne allen Ufersaum. 
Emen dieser geschliffenen und geschrammten Felsen habe 
ich in der ersten Abhandlung über die Diluvialgebilde Russ¬ 
lands beschrieben, und die auf ihm liegenden Wanderblöcke 
abgebildet Taf. 3, Fig. 8a. 

Das Ostufer stieg allmälich an, und es mehrten sich die 
Inseln in seiner Nähe. Wir erreichten nämlich das Scheide¬ 
gebirge zwischen den Seen Putko und Swätuclia , dasselbe, 
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dessen Fortsetzung wir von Foimaguha 
aus, bis zum Chmelsee,erstiegen hatten, 
und das vom südlichen Ende des Putko 
noch weiter nach Süden zieht, wo es zu 
jener niedern Sumpfgegend herabsinkt, 
die Obodowsky zwischen dem Kosmo- 
see UIld Wyrsce überschritten liatte. 

Etwa 4 Werst nördlich vom Süd¬ 
ende der Swätucha , erreichen diese 
Höhen ihren Culminationspunkt. Ein 
grobkörniger, grünlichgrauer Diorit 
bildet hier steile, fast senkrechte Ufer¬ 
felsen mit grandiosen Blockanhäufun¬ 
gen an deren Fusse. Diese Felswände 
mögen 250Fuss hoch sein. Oben breitet 
sich ein Plateau aus. Weiter landein¬ 
wärts erscheinen noch mehrere solche, 
steilabfallende Plateaus, eines über dem 
andern, und auf jedem derselben liegen 
Seen. Ein idealer Durchschnitt dieses 
Gebirges würde sich wie in Fig. 49 
ausnehmen. 

An dem Südende der Swätucha 
sinken diese Berge ab. Wir gingen von 
hier zu Fusse, über eine gewölbte, aus 
Diorit bestehende, mit schwarzer Erde 
und Wanderblöcken bedeckte Höhe, 
nach dem Dorfe Kosmosershoi , am 
Kosmosee. 

Auf der Fahrt hatten wir in der 
Swätucha , an verschiedenen Stellen ge- 
lothet und folgende Tiefen gefunden: 
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Am Eingänge der Swätucha aus dem Onegasee 21F. 

10 Werst südl. von Kashma » » » 24 » 6 Zoll, 

20 » » » » » » » 35 » 

Diese Messungen geschahen immer ungefähr auf der 
Mitte zwischen Ost- und Westufer. Obodowsky sah auf 
seiner Fahrt am Westufer der Sivätucha nur feinkörnigen, 
schwärzlichgrünen Diorit. Die Kuppen streichen immer 
hora 10 bis 11 NW. — SO., und sind an manchen Stellen 
geschliffen und geschrammt. 

Am 9. August 1857 fuhren wir von Kosmosershoi zu 
Bote, bei heftigstem und kaltem Nordwinde den Kosmosee 
hinab. Er ist 23 Werst lang, eben so breit wie die Swätucha 

und sein Spiegel etwa 14 Fuss über dem der Swätucha er¬ 
haben. 

An einer Stelle, die davon ihren Namen erhalten hat, 
nämlich bei dem Dörfchen Uski , ist der See nur circa l j , 
Werst = 875 Fuss breit. 

Es wurde auf der Fahrt an mehreren Stellen gelothet 
und immer eine Tiefe von 28 Fuss gefunden. Die Tiefe nahm 
jedoch nach dem nördlichen Ende ab und beträgt hier nur 
noch 9 Fuss und 4 Zoll. 

Im südlichen Theile des Sees sind die Ufer niedrig und 
mit Gesteinsblöcken bedeckt. 

Etwa 3 Werst von dem Dorfe Kosmosero und 1% Werst 
von dem westlichen Ufer des Sees, bestiegen wir den aus 
feinkörnigem Diorit bestehenden, 200 Fuss über dem See¬ 
spiegel sich erhebenden Berg Lewgora, von dessen Gipfel 
man eine weite Aussicht geniesst. 

Gegen die Mitte des Sees steigen die Ufer etwas an und 
man sieht, besonders am westlichen, bisweilen recht hohe, 
gewölbte roches moutonnees von Diorit, und steile, niedrige 
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Klippen. Dasselbe Gestein setzt auch die Inseln des Sees 
zusammen. An einem steilen niedrigen Uferfels des westli- 
c en Ufers, dem Dorfe Kostina gegenüber, nimmt der Diorit 
eme grobkörnige Structur an und ist hier von Faserquarz¬ 
gangen durchzogen. Aus dem Nordende des Kosmosees 
lesst ein Bach nach Kashma, dessen gestautes Wasser eine 
Mahlmühle treibt. 

Einen am Nordende des Sees befindlichen Äs habe ich 
c. 1 . beschrieben. 


. Dejanowa gora. 

Die hübsche Berggruppe Dejanowa gora hatten wir schon 
Schmga aus, und von mancher andern Höhe gesehen. 
Ihre südlichsten Ausläufer befinden sich nicht weit von 
ashma, am westlichen Ufer des Fiords von Keftenizy, an 
dessen südlichem Ende das Dörfchen Jessina liegt. 

Am 10. August 1857 besuchten wir Dejanowa gora von 
Kashma aus. 

Bis Jessina gingen wir zu Fusse. Die schmale Land- 
ziDge, die den Fiord Keftenizy von dem Onega trennt, be- 
s e t aus Diorit und ist reichlich mit guter Ackererde und 
anderblöcken bedeckt. Von Jessina fuhren wir zu Bote 
nach dem, 3 Werst entfernten, Dorfe Keftenizy , und von 
wer an das westliche Ufer der Bucht nach dem, 1 Werst 
entfernten Dörfchen Muroi guba. Dieses Ufer ist höher als 
das östliche und besteht aus Dioritkuppen. 

Von Muroi guba fuhren wir zu Bote 3 Werst am Ufer 
landeten auf einem Ufer aus weissem Quarzsande und 

gwgen nun 5 Werst in NW.-Eichtung nach dem Dorfe De- 
]OMowa gora. 

Beiträge z. Kenatn. d. Rasa. Reiches. Zweite Folge. 23 
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Nachdem wir etwa 1 Werst allmälich auf trockenem 
Sandboden aufgestiegen waren, ging schwarzer, harter Thon¬ 
schiefer zu Tage, dessen Schichten unter Winkeln von 6° 
bis 7° nach WSW. fallen. Nach der vierten Werst stiegen 
wir steil auf feinkörnigem Diorit, bis auf den Scheiteider 
Höhe zum Dorfe Dejanowa gora auf. 

Eine halbe Werst SW. vom Dorfe erhebt sich eineiso- 
lirte, gewölbte Kuppe aus deutlich gemengtem Diorit mitt- 
lern Kornes: weisser Albit, grüne, schillernde Hornblende. 

Vom Gipfel hat man eine sehr weite Aussicht; man sieht 
folgende Orte: Powenez , Käppeselga , Uniey , den Pigmosee, 
und eine Berggruppe J unoi gora , zwischen diesem See und ** 
der Bucht von Unizy. Nach SO. das Kloster Paljostrow 
und das Dorf Schunga und Keftenizy. Nach NO. fällt der 

Dejanowa-Berg in der Nähe des Dorfes, plötzlich zu einem 
niederen, waldbedeckten Hügellande ab. 


Zillopolj, 

Fig. 50. i 

Am 12. August 1857 machten wir von Kaslima aus 
eine Excursion nach Zillopolj. Zuerst fuhren wir zu Bote 
nach 0., zu dem Dörfchen Fomina hinüber, und setzten 
unaern Weg von hier 3 Werst in SO.-Richtung zu Fusse 
fort. Er führte uns zunächst zu einem steilen, aus grobkör¬ 
nigem Diorit bestehenden Abhange, an dessen Fusse schwar¬ 
zer, harter Thonschiefer hervortritt. Beide Gesteine setzen - 
bis Zillopolj fort. Eine halbe Werst vor dem Dorfe konnte ' 
man auf einer Schlifffläche des Schiefers sehr deutlich beo- 
bachten, dass er unter einem Winkel von 2 2° hora 4 SW. fällt : i 

und hora 10 SO. nach NW. streicht. Er ist überdiess in der ,:j 

Richtung hora 10 bis 11 senkrecht so stark zerklüftet, dass 
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* man diese Zerklüftung leicht mit der Schieferung ver- 

wechseln kann - An einigen Stellen fällt die Zerklüftung 
nnter Winkeln von 20° nach NO. U 


Fig. 50. 



Zillopolj. 


_ Zillopolj selbst steht auf einem gewölbten Thonschiefer- 
11Uge *’ und V* Werst WNW. davon hat man einst den Zeichen- 
sc lefer gegraben, dessen schon Graf Harrsch in seinen 
berichten erwähnte. 

Obodowsky hatte diesen Ort am 6. August von Sckunga 
aus esuckt und mir folgendes mitgetheilt: 

4 Werst NO. von Zillopolj befindet sich eine offene, aus 
mehreren, bis 6 Fuss tiefen Schürfen bestehende Grube, in 
welcher man folgende Schichten in absteigender Ordnung 
beobachten kann: 

!• Diluvialthon mit Blöcken (Glacialschickt). 

13* 
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2. Zerbröckelter, schwarzer Thonschiefer mit gelben, von 
zersetztem Schwefelkies herrührenden, Anflügen. 

3. Schwarzer, stark abfärbenderThonschiefer. Erscheint 
übrigens keine selbstständige Schicht, sondern Nester 
in einem härteren Schiefer zu bilden. 

NW. von 'dieser Grube geht in einem Hügel Schalstein 
zu Tage. (Braust mit Säuren.) 

% Werst NW. von Zillopolj liegt eine andere Grube, 
aus 6 Abtheilungen oder Schürfen von 2 bis 6 Fuss Tiefe. 
Hier kann man die folgende Schichtenreihe beobachten: 

1. Diluvium. 

2. Eine eigenthümliche, 7 Zoll dicke Brekzie, bestehend 
aus grossen, scharfkantigen Bruchstücken harten, 
schwarzen Thonschiefers und ebensolchen Stücken von 
Zeichenschiefer, aus wenigen Quarzkörnern und 
weissen Gesteinsstücken, die zersetzter Feldspath sein 
könnten. Diese Fragmente sind durch eisenschüssige 
Kieselmasse zu einer Brekzie verkittet, die eine neuere 
Bildung sein dürfte. An den Bruchstücken des harten 
Schiefers kommen oft glänzende Schliffe, sogenannte 
Harnische vor. 

3. Unmittelbar unter diesem Gestein folgt der Zeichen¬ 
schiefer. 

Diesen Zeichenschiefer liess ich im chemischen Labo- 
ratorio zu Petrosawodsk analysiren, wobei sich folgende Be- 
standtheile in ihm ergaben: 

Si °s. 53,5 

Al 2 O a und Spuren von Fe 0.. 3,1 

Ca 0 . 0,4 

C --. 38,6 

H 0 und flüchtige Subst. 4,4 

100,0 
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Glüht ohne Flamme, zerspringt beim Glühen nicht. 
Heizkraft 2630. 

Eine Viertelwerst 0. von diesen Gruben streicht ein 
niedriger Hügelzug dunkelgrünen, quarzreichen Chlorit¬ 
schiefers. 

Soweit die Beobachtungen Obodowsky’s. 

Südlich von Zillopolj liegt der kleine Zittsee. An seinem 
südlichen und westlichen Ufer erhebt sich der Diorit zu 
höheren Kuppen, von denen wir die beiden höchsten be¬ 
suchten. 

Die westliche a besteht aus einem grobkörnigen, grauen 
Ampbibolit, in welchem Gänge und Nester stenglichen 
Quarzes mit Chlorit, Asbest, Kalkspath und Kupferkies 
aufsetzen. 

Die östliche Kuppe, 6, besteht aus einem feinkörnigen, 
hellgrauen Diorit. 

Diese Hügel fallen steil nach NW. und 0. ab und zwi¬ 
schen ihnen führt ein Pass nach Süd. Am Fusse der Hügel 
tritt unter dem Diorit der Thonschiefer zu Tage und streicht 
in den Pass hinein, ist aber weiter nach oben durch Di¬ 
luvium maskirt. 

Den in der Gegend von Zillopolj , bei dem Dörfchen 
Fomina befindlichen, grossen Wanderblock aus Actinolit- 
schiefer, habe ich schon früher in der oft erwähnten Schrift 
abgebildet und beschrieben. 


Von Kashma nach Ladmosero. 

Am 13. August 1857 reisten wir von Kashma nach 
ladmosero. 
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y 2 Werst W. vom Nordende des Kosmosees erhebt sich 
der Hügelzug Tabor , aus feinkörnigem Diorit bestehend, dem 
einzelne Glimmerblättchen beigemengt sind. 

Am westlichen Fusse des Tabor liegt der Wangosee, an 
dessen Ufer ein glattgeschliffener, feinkörniger Diorit zu 
Tage geht. Wir fuhren von hier zu Bote an das Nordende 
des Sees, zu der kleinen Bucht Warnisch guba , an welcher 
das Dörfchen gleiches Namens liegt. 

Die Landzunge, welche diese Bucht von der benach¬ 
barten trennt, besteht aus glattgeschliffenen und geschramm¬ 
ten Diorithügeln; der Bauerhof Warnisch guba liegt am 
Westufer der Bucht auf schwarzem, hartem Thonschiefer, 
der hora 11 SO. — NW. streicht. Von hier an steigt der 
Weg allmählich auf Thonschiefer an, dessen Schichten unter 
Winkeln von 15° hora 4 SW. fallen. 

An dem kleinen See Turastow sind die hohen Thon¬ 
schieferhügel glattgeschliffen und in der Richtung hora 7 
bis 9 NW. nach SO. geschrammt. 

Weiterhin tritt feinkörniger Diorit in steilen, niedrigen 
Klippen, und an deren Fusse wieder Thonschiefer auf. Am 
deutlichsten sieht man diese Gesteine am Ostufer des Lad- 
mosees entblösst, wo der Thonschiefer hohe, von Diorit oder 
Aphanit gekrönte, malerische Abstürze bildet. 

Ein solcher befindet sich an einer kleinen Bucht des 
Sees, in der Nähe der, zum Dorfe Ladmo führenden Fähre. 
Fig. 51. a, c, b steile Klippen von Diorit und Thonschiefer. 

Die untere, grössere Hälfte dieser Wände besteht aus 
grauem und grünlichem Thonschiefer der ziemlich flach 
hora 4 SW. fallt. Unmittelbar auf ihm liegt feinkörniger 
Diorit, der in einer, zur Fallebene des Thonschiefers senk¬ 
rechten Richtung säulenförmig zerklüftet ist. Eine solche 
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Zerklüftung ist jedoch auch an dem Thonschiefer zu be 
merken, wo derselbe härter ist. 


GUBA 


/4DM03ERSKUJ " 


Eine schmale Landzunge theilt das nördliche Ende des 
Ladmosees in zwei Buchten. Die östliche, an der das Dori 

Ladmoserskoi liegt, heisst Merje guba, die westliche Pus- 
tynnaia guba. 

Am 14. August 1857 besuchte ich das Ostufer der 
Meije guba, an welchem sich die hohen, malerischen Klip¬ 
pen a. b und c erheben. Fig. 52. 

Mit der oben bereits beschriebenen Klippe a bilden sie 
Cm zusammenhängendes Ganzes, ein Felsplateau, das sich 
a lmälich nach SW. von b nach e senkt. Der obere Theil 
er steilen Wände fällt senkrecht ab u nd besteht ans fein- 
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körnigem Diorit. Die untere Hälfte, aus Thonschiefer, hat 
eine Böschung von 40° bis 45° und ist mit Blöcken bedeckt. 

Fig. 52. 



Der Diorit ist auch hier bei a und b senkrecht zerklüf¬ 
tet und zeigt zugleich, dem Basalte ähnlich, eine Anlage zu 
kugeliger Absonderung, die am deutlichsten an der untern, 
unmittelbar auf dem Thonschiefer aufliegenden Fläche des 
Diorits hervoxtritt. 

Von den grossen Säulen, die sich von diesen Diorit- 
wanden ablösen, habe ich in den Studien über Wanderblöcke 
gesprochen und sie abgebildet. 

Der Thonschiefer hat eine schwarzgraue Farbe, ist 
dünnschiefrig und fallt an der Klippe a unter einem Winkel 
von 20° hora 2 SW. 

Zwischen dem Diorit und dem Schiefer liegt auch hier 
eine mit Chlorit gemengte Schicht eines feinkörnigen Diorit- 
schiefers, in welchem flache Nester von Stengelquarz mit 
Chlorit Vorkommen. 

Bei der Stelle f tritt der Diorit wieder an das Ufer 
heran und hier gelangten wir durch eine schmale Durch- 
ahrt in das insei- und klippenreiche Nordende der Merja 
gwa, an deren östlichem Ufer, etwa 2 Werst von Ladmo- 
serskoi, am steilen Abhange eines Dioritrückens, an eine 
a te Erzgrube, deren Graf Harr sch in seinem Berichte vom 
ol. Juli 1787 erwähnt. 

dem feinkörnigen, grünlichgrauen Diorit, setzt ein 
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Gang weissen, fetten Quarzes auf, der unter einem Winkel 
von 25° kora 2 NO. fällt. Oben, am Ausgange des alten, 
ganz verfallenen Schachtes beträgt seine Mächtigkeit 2 

Fuss 8 Zoll, aber SO. von dem Schachte nur noch 14 1 / 
Zoll. 2 

Während ich das Ostufer des Ladmosees untersuchte, 
hatte Obodowsky eine Fahrt am Westufer gemacht und 
folgende Verhältnisse beobachtet. 

Zwei Werst S. von Ladmoserskoi steht am Westufer 

grauer Thonschiefer an, der hora 10 bis 11 NW._SO. 

streicht; auch weiter südlich, an der Lednaia-Bncht und 
auf den Inseln, auf dem Toriki nawolok, erscheint er wieder. 
An der Nordspitze der letztgenannten, schmalen Landzunge, 
ist der Thonschiefer von grobkörnigem Diorit überlagert. 
Hier überschritt Obodowsky die Landzunge und beobach- 
ete am Ostufer der Tonkaia- Bucht einen 70 Fuss hohen, 
senkrecht abfallenden Uferfels, SokolucJm, der aus feinkör¬ 
nigem Diorit besteht. 

. Zinses Gestein setzte bis an das Südende der Landzunge, 

bis zur Tschornaia-Rucht und von hier bis zum Dorfe Tscher- 
kassy fort. 

Eine Werst von Tscherkassy, auf dem Wege von hier 
nach dem Dörfchen Gräsnaia Selga, erscheint wieder Thon¬ 
schiefer und setzt am Ostufer des Sees fort, kleine, nach 
gerichtete Vorgebirge bildend. Er ist schwarz und 
grau gestreift, hart, dünnschiefrig und an der Oberfläche 
nut schönen, wohlerhaltenen Gletscherschliffen versehen. 

An der Stelle, wo man, von Warnisch kommend, nach 
Ladmoserskoi über den See fährt, trat dann wieder fein¬ 
körniger Diorit auf. 

Es hat also auch diese ganze Gegend dieselbe einfache 
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Zusammensetzung wie die ganze übrige Saoneshje-Halbinsel: 
eine Unterlage azoer Thonschieferschichten, überlagert von 
Dioriten. 


\on Ladmosero nach Unizy. 

Am 15. August. Wir gingen von Ladmoserskoi , das auf 
Dioiit steht, auf der obenerwähnten Landzunge nach dem 
Pigmosee, an welchem das Dorf Pigmosero liegt, und sahen 
diesem gegenüber, am Ostufer des Sees, an einem Gottes¬ 
acker, wieder schwarzen Thonschiefer auftreten. 

Von hier fuhren wir zu Bote 4 Werst bis zum Bache 
XJmsa, der dem Westufer des Sees entströmt, und bei dem 
Dorfe TJnizy in die Bucht gleiches Namens mündet. Hier 
treibt sein Wasser das Rad einer, dem Kaufmann Beläjew 
gehörenden Sägemühle. 

16. August. Wir besuchten die 2 Werst von Unizy $ 
entfernte Insel Lepitew, auf der das Dorf Melogubskoi liegt, u 

nicht zu verw echseln mit Melaia giiba , weiter südlich am 
Ostufer der Bucht. 

Die 2 Veist lange Lepitew -Insel besteht aus innigge- ^ 
mengtem, aphanitischem und aus grobkörnigem Diorit, iu 
we c em man bräunlichen Feldspath von dunkelgrüner Horn- 
en e untei scheiden kann. Dieses letztere Gestein kann 
man südlich von Melogubskoi , an einem senkrecht abfallenden -gj 
Uterfelsen beobachten, dessen von NW. nach SO. gerichtete % 

. + ai \r f 6SC ^^^ en un( ^ horizontalen Schrammen bedeckt . 
is . eben der Lepitewinsel liegt die Insel Rai. r f 

. /f ^ iren von hier wieder an das Ostufer hinüber und ^ 
en ’ nac ^ ®hiem Wege von 9 Werst die niedrige, 
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aus Sand und Geröllen bestehende Insel Bardowa und das 
Dörfchen gleiches Namens. 

Der Berg Jawoi gora erscheint gerade im Osten von 
Bardowa. 

Die benachbarte, ebenfalls aus Sand und Gerolle be¬ 
stehende Insel Kakorina mit dem Dorfe gleiches Namens, 
steigt 14 Fuss über den Wasserspiegel an. Der Sand ist 
hier von fruchtbarem Ackerboden bedeckt. Dieselbe Be¬ 
schaffenheit hat auch das Ostufer der Bucht und die 7 Werst 
südlich von Kakorina befindliche Insel Kutko. 

Wir landeten ihr gegenüber am Ostufer auf einem nie¬ 
drigen Aphanitfelsen und gingen eine Werst landeinwärts 
ohne anstehendes Gestein zu finden. Der Kutkoinsel gegen¬ 
über liegt unweit des Ostufers, auf dem, 2 Werst breiten 
Isthmus zwischen der Unizy -Bucht und dem Ladmosee, der 
Berg Petschei gora 

Da am Westufer des Ladmo , und an der Stelle wo wir 
Kutko gegenüber gelandet waren, Diorit ansteht, so lässt 
sich mit Wahrscheinlichkeit annehmen, dass der Petschei- 
berg aus demselben Gestein bestehen werde. 

Es war spät und stürmisch geworden. Wir hätten das 
Dorf Tschetschulina unmöglich vor Einbruch der Nacht er¬ 
reichen können und steuerten von Kutko nach der Insel 
Kolg hinüber, die 1 Werst vom Westufer der Unizybucht 
liegt. Sie ist hoch, felsig und gehört zu einem ganzen Archipel 
von Felseninseln und Riffen, die hier ein wahres Labyrinth 
bilden. 

17. August. Das Dorf Kolgostrow liegt am westlichen 
Ufer der Insel auf einem kleinen, aus grauem Glaciallehm 
mit Wanderblöcken bestehenden Äs. Ueber dem Lehm lagert 
gute, dunkelbraune Ackererde. 
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In der Nähe des Dorfes erhebt sich ein hoher, maleri¬ 
scher Dioritfels, an dessen steilem Abhange, und auf desseu 
Gipfel ich, deutlicher als je zuvor, eine concentrisch scha- 
lige Absonderung im Grossen, ähnlich dem Granit, und eine 
Absonderung in concentrisch schalige Kugeln, und iiber- 
diess noch eine Zerklüftung in vertikale Säulen beobachten 
konnte. Der Diorit dieses Berges ist feinkörnig, und von 
Farbe grünlichgrau. Durch die Lupe betrachtet, unter¬ 
scheidet man in ihm einen bräunlichen Feldspath und dun¬ 
kelgrüne Hornblende. 

Die dem Granit ähnliche schalige Absonderung im 
Grossen, stellt sich an der untern Terrasse des steilen, dem 
Dorfe zugekehrten Abhanges ein. Fig. 53. 


Fig. 53. 



Kolgostrow. 


Die Absonderung in concentrisch schalige Kugeln er¬ 
scheint am deutlichsten auf dem Scheitel einer zweiten, 
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höheren Terrasse, auf einem horizontalen Gletscherschliffe. 
Viele Kugeln sind durch den Schliff, wie Zwiebeln, mitten 
durchgeschmtten, so dass man jede Schale in ihrem ganzen 
Verlaufe verfolgen kann. Fig. 54, 


Fig. 54. 



Eine der grösseren dieser Kugeln hatte einen langen 
Durchmesser von 3 Fass 6 Zoll und einen kürzeren von 2 
Fuss 7 Zoll 6 Linien. 

Die kleineren Kugeln massen 9 Zoll bis 12 und 18 Zoll 
uu grösseren Durchmesser. In dem, die Zwischenräume zwi- 
sc en den Kugeln ausfullenden, ganz ähnlichen Gestein 
bemerkt man oft schiefriges Gefüge. 
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Wir untersuchten auch einige am Westufer von Kolg 
liegende Inseln. Sie bestehen alle aus Dioriten verschie¬ 
denen Kornes. Einige von ihnen haben zwar die in der Eis¬ 
periode erhaltene Gestalt der roches moutonnees bewahrt, 
sind aber an der ganzen Oberfläche zu Blöcken zerfallen, 
von denen viele eine kugelige Gestalt haben. 

Wie angehäuftes Geschiebe sehn solche Inseln aus, sind 
es jedoch nicht, denn man erkennt leicht die Zusammenge¬ 
hörigkeit der Blöcke und sieht wie diese losen Haufwerke 
allmählich in das untenliegende feste Gestein übergehn. 

An der Insel Golyi, 1 Werst N. von dem Dorfe Kolgostrow , 
bemerkt man ein kleines scharfes Riff, das ONO. streicht. 
Es besteht aus einem hellgrünlichgrauen Aphanit, in welchem 
man jedoch mit der Lupe noch krystallinische Structur und 
zwei verschiedene Bestandtheile erkennen kann. 

Wir fuhren von Kolgostrow nach derLisÄwea-Landzunge 
hinüber und gingen quer über sie hin nach deren Westufer 
bis an die Stelle, wo man nach Lishemskoi hinübersetzt. 
Die Halbinsel ist hier drei Werst breit und besteht aus 
grünlich und bräunlichgrauem, feinkörnigem Diorit. Wir 
sahen ihn vier Mal in niedern Hügeln zu Tage gehn. Am 
Westufer der Halbinsel ist er mit Gletscherschliffen und mit 
hora 9 bis 10 streichenden Schrammen bedeckt. 

Am 18. August fuhren wir von Kolgostrow am Westufer 
der Unizabucht an Dioritfelsen hin und lenkten 3 Werst N. 
von dem Dorfe Peykima nach SO., und landeten etwa 4 
Werst N. von dem Dorfe TschetscJiulina , das W. von Lam- 
basrutschei auf der die Unizabucht von der Wögoruksabucht 
trennenden Landzunge liegt. 

Das Ufer ist hier hoch und besteht durchweg aus fein¬ 
körnigem Diorit. Etwa 200 Schritt vom Ufer erhebt sich 
von S. und N. allmählich ansteigend, ein 130 Fuss hoher, 
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senkrechter Fels, an dessen Fusse ein Haufwerk von Fels¬ 
blöcken, von derselben Höhe wie die Wand , sich bis an die 
Bucht erstreckt. Der Rand der Felswand mag 250 bis 260 
Fuss über dem Wasserspiegel liegen, und man kann auf 
einem Fusspfade bequem zu ihr hinaufgelangen. 

Als wii zu Bote am Ostufer weiter fuhren, kamen wir 
an einer langen Reihe steiler, oft senkrecht sich aus dem 
Wasser erhebenden, bis 140 Fuss hohen Felswänden vor¬ 
über , von deren oberem Rande sich eine horizontale Ebene 
nach 0. zu erstrecken pflegt, und in einiger Entfernung von 
einer ebensolchen, höheren Wand begrenzt ist. Grosse, 
malerische Felsenterrassen. 

An einer dieser Wände fanden wir mit dem Lothe eine 
Tiefe von 56 Fuss. 

Die schönen geschrammten Gletscherschliffe dieser Fels¬ 
wände habe ich in meiner Schrift über die Wanderblöcke, 
den Geologen empfohlen. Sie ziehen sich, mit geringer Un¬ 
terbrechung, bis in die Gegend von Kutkosero, wo das Ufer 
allmählich niedriger und endlich ganz flach wird, und es liegen 
ihnen viele hohe und niedere, grosse und kleine Schären 
vor. Unter diesen verdienen die Sokolje Ostrowa (die Falken¬ 
inseln) wegen ihrer Höhe und Grösse erwähnt zu werden. 

Wir gelangten noch an demselben Tage nach Unizy 
zurück und reisten 

am 19. August nach der Poststation Käppeselga. Im 
Dorfe Uniey steht in niedern Hügeln ein grobkörniger, mit 
Epidotkörnern gemengter Diorit an. 

Das Nordende der Bucht, in welche der aus dem See 
gleiches Namens entspringende Unizabach mündet, ist nie¬ 
drig und sumpfig. Unter einer Torfschiclit liegt hier ein 
grauer, feingeschichteter Ziegelthon, ganz ähnlich dem von 
Kusaranda. (Newathon?) 
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1 Werst W'. vom Unizabache erhebt sich der, hora 11 
von NW.—SO. streichende, aus grauem, sehr feinkörnigem 
Diorit bestehende Bergzug, Swinüschja Schischelga, (Schwei¬ 
nefelsen). Er fällt nach 0. mit einer senkrechten Wand ab. 
Auf dem Gipfel ist das Gestein hellgrünlichgrau und grob¬ 
körnig. 

Auf dem Wege nach Käppeselga gehen diese Gesteine 
an mehreren Stellen in steilen Klippen zu Tage. 

Käppeselga ist ein Collectivname für mehrere nahebei- 
sammenliegende Dörfchen. Dasjenige in welchem wir abge¬ 
stiegen waren, heisst Gora. Oestlich von demselben erhebt 
sich eine Reihe steiler Berggipfel, von denen der nördlichste 
Butschünaia gora genannt wird, und ebenfalls aus Diorit 
besteht. Da man von seinem Gipfel eine weite Aussicht kat> 
man sieht Swäinawolök , die Insel I/ytschnoi und das Dorf 
Jerschi am Sandalsee , die Seen Lishmo und Sckaidoma , nach 
0. das Ufer des Onega und die Dejanowberge , so benutzte 
ich ihn zur Orientirung mittelst Kompasspeilungen. 

Ein zweiter Berg, Gob , an dem kleinen See gleiches 
Namens (Gobosero), besteht aus demselben Gestein und 
fällt mit einer senkrechten Wand nach N. ab. Unmittelbar 
unter dem Diorit lagert auch hier wieder grauer, harter 
Thonschiefer der unter einem Winkel von 25° nach 0. Mt. 
Er wechselt mit schwarzgrauen, sehr dünnschiefrigen, Schich¬ 
ten, die zu Blättern von */ 4 Linie Dicke zerfallen. Durch die 
Zersetzung des in den Thonschiefer eingesprengten Schwe¬ 
felkieses sind die Schichtungsklüfte oft von Eisenoxydhydrat 
rostbraun gefärbt. Diesen Thonschiefer und einen schwarzen 
Dolomit der nördlich von Käppeselga vorkommt, hatte die 
ehmalige Verwaltung der Schleiferei zu Tiivdia hier unter¬ 
suchen lassen. Da man aber die Schürfe schon lange wieder 
au gegeben hat, so lässt sich annehmen, dass das Gestein 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

PENN STATE 




— 209 


nicht zur Verarbeitung geeignet 
Nähe von der Poststation fanden 
entblösst. 


gewesen sein wird. In der 
wir einen weissen Quarzit 


»as kleine, nach W. tief und steil abfallende Diorit- 

^ekn r W n he “ “ egt iStmit g " ter . b ™»ter 

™ le “ Gerollf ® gemengter Ackererde bedeckt 

e Werst nördlich vou Käppeselga liegt das Dorf Schoi- 
Diorit , T e “ Wege dabm sab Obodowsky an vierStellen 
ein Öra ^ v™' ** ** Nähe deS Dorfes «W* ** 

lettl 4 TOn , naCl1 S °- 8erichteter HOge '. der ■» 

besteht 5 m ’ ' 3 len Klc htungcn zerklüfteten Kriwoserit 

•ClYf, SChÖne ^nkieskrystalle und grosse, 
etazende, dunkelgrüne Chloritblätter eingewachsen sind 


Perguba, Woronow Bor, Nertnawolok, 
Nergubskoi. 


JT 22 ' August 1857 reisten wir von Käppeselga nach 
ZZ a - A * der 5 - Werst von Käppeselga erhebt sich, 
6 \v V ° n dC1 Strasse ’ ein lloher Diorithügel und auf der 
schiefeT CiU 10Che raoutonn6e vou ßiorit und Chlorit- 


Dann folgte bis zur 13. Werst diluvialer Sand mit 
^n Blöcken und Geröllen. An einigen Stellen erschien er 
n jLlsenocher durchzogen und geschichtet. 

t Au ^ der Werst erschien eine niedrige röche mou- 
onnee aus grauem, seidenglänzenden Actinolit, der stellen¬ 
de von beigemengtem Epidot pistaziengrün gefärbt ist 
" ausserd em auch Granatkörner enthält. 

z. Kenutu. d. Kuaa. Reichea. Zweite Folge. i a 
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Auf der 18. Werst steht, unweit einer Brücke, ein fein¬ 
körniger, lauchgrüner und grauer Diorit an, der viel Epi¬ 
dotkörner enthält. 

Auf der 24. Werst, an einem steilen Berge, auf dem 
man zu einer Schlucht hinabfährt, geht wieder Chlorit¬ 
schiefer zu Tage. Dann aber war bis Perguba kein anstehen¬ 
des Gestein mehr zu sehen. 

Am Nachmittage desselben Tages besuchten wir noch 
die alte Kupfergrube Waronowskoi, die Graf Harr sch mit 
allen andern Gruben dieser Gegend todtgesprochen hat. Sie 
liegt 3V 2 Werst WNW. von Perguba , auf dem Scheitel eines 
ansehnlichen Bergzuges, zu dem man zum Theil auf der 
Poststrasse, zum Theil auf einem Nebenwege gelangt. Das 
erste anstehende Gestein trafen wir V. Werst 0. von der 

i 4 

Grube; ein Chlorit-Diorit von graugrüner Farbe mit einge¬ 
mengtem Strahlstein, und mit grobschieferigem Gefüge. 

In der Grube steht ein weisser und hellgrauer und 
röthlich gefärbter, fester Quarzit zu Tage, in Schichten von 
1 bis 3 Fuss Dicke ahgetheilt, die unter Winkeln von 12 
bis 20° hora 5 NO. oder auch gerade nach 0. fallen. Dieser 
Quarzit, in welchem man kleine runde Quarzkörner sehr 
deutlich erkennt, ist reich von Kupferkies, Kupferglanz, 
Kupfergrün und Kupferblau imprägnirt; der Kupferkies 
waltet aber vor. Man bemerkt auch graugrüne Talkblättchen 
und dünne Lagen schiefrigen Talks und Chlorits im Quarzit, 
in denen Anflüge von Kupfergrün Vorkommen. In diesem 
Schürfe war die unterste Schicht die erzreichste. 

Bei der Stelle f setzt in dem Quarzite eine Kluft auf 
die hora 9 SO. — NW. streicht und mit 80° hora 3 nach 
SW. fällt. Sie ist mit einem lockeren Gemenge von Quarz, 
Chlorit und Glimmerschüppchen ausgefüllt, das reich von 
Kupfergiün und erdiger Kupferlasur durchdrungen ist. 
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Da dasVerhältniss des Quarzits zu den Naclibargesteiuen 
nicht deutlich zu erkennen war, so beschloss ich im nächsten 
Jahre hier künstliche Entblössungen machen zu lassen, und 
die Grube dann nochmals zu besuchen. Diess geschah durch 
Herrn Poläkow im Juni 1858, und am 

19. Juli 1858 begab ich mich nach Woronowskoi und 
nahm die Grube und deren nächste Umgebung mit dem 
Kompasse auf. 

Fig. 54. 



Woronowskoi-Bor. 


a, eine mit Wasser gefüllte Pinge, von N.—S. 220 Fuss 
lang und von W.—0. 91 Fuss breit. 

14* 
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b, Reste der Zimmerung eines 70 Fuss tiefen und 21 
Fuss breiten Schachtes. 

c, 14 Fuss tiefer, 35 Fuss langer Schürf; geht wahr¬ 
scheinlich bis 6, da der Raum d zwischen ihnen mit 
Steinen verstürzt ist. 

K Ein Graben, der vielleicht zum Abzug des Wassers 
diente. 

I, Alte Schürfe; o, Reste alter hölzerner Grubengebäude. 

w , Ein Schürf 35 Fuss lang, 10 Fuss breit, 21 Fuss tief. 

Im Liegenden des Erzlagers war am Westabhange des 
Bergrückens ein Graben, quer auf dem Streichen der 
Schichten, bis auf das anstehende Gestein geschlagen wor¬ 
den. In ihm sah man in absteigender Ordnung folgende 
Schichten: 


f, Der erzführende Quarzit, fällt 20° hora 5 NO. 

*’ ^ in Geme “S e von Epidot, Hornblende, Chlorit und 
limrnei, feinkörnig, schiefrig mit vielen schönen Ei- 
senkieskrystallen, bildet den Scheitel des Bergrückens. 
h, Grauei Quarzit, stellenweise durch Chloritschüppchen 
grünlich gefärbt; fällt mit 23° hora 7 SO. 

9 ' JJ™ Uer Q uarzit ohne Kupfererze, riecht nach Thon, 
ä t hora 7 SO. Enthält viele grosse, wasserhelle 
Vjuarzkörner. 


^ n einem Schürfe, den Poläkow nördlich von demGra- 
atte schlagen lassen, konnte man sehen, dass der 

p . * er se ^ r scharf, ohne allen Uebergang, an einem 
ipidotgestein absetzt, einem körnigen Gemenge von Epidot, 
Hornblende und Albit?. 

,1 r s ^ en aus allem hier Beobachteten hervorzugehn, 
man hier dies Erzlager mit offenen, in der Streichungs- 
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Iw angelegten Tagebauen abgebaut und den Schacht wahr- 

sc emhch nur abgeteuft hat, um das Liegende des Lagers 

•ufeuschhessen. Da ist man denn auf das taube Gestein < 

gekommen, das Harrsch in seinem Berichte «Trapp» 
neDnt. Fl 


on allen alten Kupfergruben, di« ich im Olonezer 
Rewre gesehen, dürfte die Woronmer, wegen der Menge 

, de “ Q " arzit eingesprengten Erzes, die einzige beach- 
tenswerthe sein. Ihre Erze wurden im vorigen Jahrhundert 
"1 Kontschesmkoi verhüttet. Es wäre zu wünschen, dass 

man die Bauwürdigkeit dieser Lagerstätte aufs neue unter- 
suchte. 

23. August 1857 fuhren wir zu Bote nach NO. zur 
ergubabucht- hinaus, um das niedere, aus Diluviallehm be- 
!>e ende Ussow- Vorgebirge herum, an der Medweshjabucht 
vorüber, zu dem Vorgebirge Nertnawolok , dessen Fels aus 
einem feinkörnigen Gemenge von Hornblende, Epidot, brau- 
m Granat und einem Feldspathmineral besteht. 

Das Gestein zeigt sehr deutlich eine äusserst regel¬ 
mässige, krummschalige Absonderung, ganz ähnlich dem 
mnt von Kolgostrow. Die Bänke haben hier eine Steigung 
von 15 bis 20° nach Ost. Eine andere, auch sehr regel- 
raa&nge, senkrechte Zerklüftung ist hora 1 NO. gerichtet 
UDd f nkrecht stehende, 1 Zoll dicke, Chlorit und Asbest 
en altende Quarzgänge, durchsetzen das Gestein in der 
wchtiuig hora 2 NO.—SW. 

Der ganze Fels ist schön geschliffen und mit vielen 
etscherschrammen bedeckt, die eine Richtung hora 10 
ois 11 haben. 


St" i ° okere> geschliffene Schale zerstört oder ganze 
Oh rfl" ailS keraus g e ^ a ll en sind, bemerkt man auf der 
äche der nächstfolgenden Schale niemals Schrammen, 
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wie Herr von Buch rlas an Graniten und Gneissen, z.B. an 
der Geimsel wollte bemerkt haben. 

Wir fuhren an der Nerguba vorüber zu dem Vorgebirge 
Krestnawolök , ebenfalls ein schöngeschliffener Fels aus 
Epidot-Diorit, ganz ähnlich dem Gestein des Nertv orge- 
birges. Weisser Quarz bildet flache Nester und Adern in 
ihm, und es ist auch sehr regelmässig nach zwei Richtungen 
zerklüftet. Die senkrechten Klüfte sind hora l’/ 2 SW. —NO., 
die andern mit 65° geneigten, hora 8 SO.—NW. gerichtet. 
Das Gestein ist in Folge dessen in parallelopipede Blöcke 
zerborsten. 

Südlich von Krestnaivolok , an einer, Kostimpristan, 
genannten Stelle, geht dasselbe Gestein wieder zu Tage und 
seine 2 bis 4 Fuss dicken Bänke fallen unter einem Winkel 
von 20° hora 2 l / 2 NO. Adern von Asbest und von weissem 
und rotliem, stenglichem Quarz mit Chlorit setzen häufig 
darin auf. 


Fig. 55. 



g Pergubabucht, h Perguba, n Vorgeb. Ussow, 
b Vorgeb. Nertnawolok, c Vorgeb. Krestna- 
wolok, / Grube Nergubskoi. 


breit und 42 Fuss hoch. Die Wände 


Unweit des 
Südendes der 
Nerbucht (Siehe 
das Kärtchen 
Fig. 55) liegt die 
alte verlassene 
Kupfergrube 
Nergubskoi f. Sie 
ist in den Berg 
hinein, in der 
Richtung hora 8 
SO.—NW. ge¬ 
führt, 115 Fuss 
lang, 18 Fuss 
sind senkrecht, der 
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Boden 7 Fuss hoch mit Wasser bedeckt. Das Gestein ist 
ein Gemenge von Quarz, Epidot und Chlorit. 

An der westlichen Wand dieses Stollens sieht man eine 
Schicht Chloritschiefer, die mit einer Neigung von 70° nach 
0. fällt. Auch im Hangenden ist das Erzlager von Chlorit¬ 
schiefer begrenzt. 

Von dieser Grube stiegen wir % Werst in SW.-^Richtung 
zu einem auf einem 9 Zoll mächtigen, saiger stehenden und 
hora 7’/ 2 SO. — NW. streichenden Quarzgange angelegten 
Schürf auf. 

Dieser. Gang setzt in einem geschichteten, mit 20° bis 
30 hora 8 NW. fallenden Epidosit auf und ist an den Sal¬ 
bändern von Eisenglanz begleitet. In der Nähe und südlich 
von diesem Gange, befindet sich in demselben Gestein ein 
ähnlicher 14 Zoll mächtiger Quarzgang, der ebenfalls zu 
beiden Seiten von 2 bis 3 Zoll dicken Eisenglanzbändern 
begleitet wird. Diese bilden jedoch kein kontinuirliches 
Salband, sondern treten vom Rande bis in die Mitte des 
Ganges ab. 

In geringer Entfernung von hier folgte ein dritter IO 1 /, 
Zoll mächtiger, hora 7*/ 2 streichender und hora 1 steil 

fallender Gang, dessen Eisenglanzbänder 1 bis 3 Zoll dick 
sind. 

Als wir auf dem Kamme der Halbinsel weiter gingen, 
sahen wir immer denselben Epidosit anstehn. Seine regel¬ 
mässigen Bänke fallen flach nach W.; ihre Köpfe bilden 
steile nach 0. gerichtete Klippen. 

Endlich trat noch ein vierter Quarzgang auf, südlich 
vom 3.; er steht saiger und streicht hora 7. An einer Stelle 
schien er mit 80° nach NO. zu fallen. Er ist 20 Zoll mäch¬ 
tig, der Eisenglanz begleitet ihn an beiden Seiten und er¬ 
scheint auch in der Mitte des Ganges. Ein anderer,' 12 Zoll 
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mächtiger Quarzgang schart sich von 0. her dem Haupt¬ 
gange an und ist ebenfalls von Eisenglanz begleitet. 

Auf diesem Gange befindet sich ein alter, offener Bau 
von 84 Fuss Länge, 14 Fuss Tiefe und 6 bis 8 Fuss Breite. 

Ueber diese und einige andere Versuchsbaue in dersel- 
en Gegend haben Harrsch, Renovanz, Engelmann 

f° Urnal 1838 ^ 2 ) und Bogoslowsky 1856 hand¬ 
schriftlich berichtet. 

Alle diese Arbeiten sind offenbar in der Hoffnung aus- 
geührt worden, auch edlere Metalle als Eisen zu finden. 

a man sich aber getäuscht sah, wurden diese Lagerstätten 
sammtlich todtgesprochen. 


ivappeselga und Lishma. 

w-.. 7 August 1857 reisten wir von Perguba nac 

LiZT ZUrÖCk UDd b6gaben UnS am 24 * von hier nac 

füh rt rf d w ZWeiten Werst von Käppeselga nach Lishm 

zuffes dT ^ Über <be sü(BicIie Fortsetzung jenes Berg 

auf ,-h k ^ V ° n Käppesel O a aas besucht hatten und bleib 

niffem .^ erst * ®* ese Höhe besteht aus grobkör 

in vprsph^ 0 ^ \ ^ St gesc ^^ en und geschrammt und setz 
m verschiedenen Varietäten weiter fort. 

niffpr a ^ er Werst tritt ein hellgrauer, feinkör 

nicht uth *?' d6SSen Bestandt beile durch die Lupi 
mcht mehr zu erkennen sind. 

der 8 ® er £ zu g folgt dem Wege im Osten unt 

rs pfosten steht an seinem südlichen Ende. 
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Als w die 9. Werst erreicht hatten, gingen wir zu 

o&z'zzz zrsrx. 

Südufer rb* « ooc , S °‘ W ahen lhu au ch am 

5 SO. feilt. W ° * r ““ ter eÜ * em Winkel von 5 “ h « ra 

Ans 'eben diesem Schiefer besteht die vom Südufer des 
Sees vorspnngende Halbinsel, auf welcher das Dorf hi 

Ctzir g T 6S ; te “**» d * » 

Thonschiefer stad“ V °" ^«^verkommenden 

v J°° dem 0stufer der Halbinsel fuhren wir zu Bote an 

Weg Vwied Se6S h “Ü ber ’ “ de “’ “ iU:h ™ Zy foilre ” de » 

artiger ^ sdl ^«P«> e r feinkörniger, aphanit- 

bildend de , . ra ’ elne ” 2 * em hch hohen Bergrücken 
W« ia m, ;T 35 F " SS "°' ,en ' eeohrechten, etwa 2 

faden iv n , “ aCh N °- abftUt - Dasselbe 

den In«, aUf einer ’ östlicil von d <* Halbinsel liegen- 

m r c"f <ier 11 ' Wmt von Xäppesetga nach Lohma sahen 

südlich g ^ UC " “ nd « r “ lllich gefärbten Thonschiefer mit 
*bem Fallen zu Tage gehn; er setzt bis zur 17. Wem 

bedeckt * d " rChweg von «'etscherschliffcn und Schrammen 

ateil^^fl ^ Dd p der 18 ' WerSt senkt sich der We g ziemlich 
den F “ SSe der Höhe erscheint grobkörniger Diorit, 

der hie “n“ beSten ““ eiDer Steile “ Wand ’ a " dem Ostufer 
“er beginnenden Tschorgabucht, beobachten kann 

über Ul^ 68 81,18 ““ a ” WeStufa ' der Bl,d| t bis Lohma 

bende DioritSn a " S Äh 
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25. August 1857. Das Dorf und die Sägemühle Lishma 
oder Lishemskoi liegt an der Mündung des aus dem Lishmo- 
see entspringenden und durch den Kedrosee fliessenden 
Lishma- Baches. 

Die Halbinsel, welche die Lishmabucht a von der 
Tschorga b trennt, heisst Tschornoi nawolok und besteht aus 
Diorit. Durch einen schmalen, in der Axe der Halbinsel 
verlaufenden See, ist sie in zwei Hälften getlieilt und die 
östliche derselben nochmals durch eine, dem See parallel 
verlaufende Bucht eingeschnitten. Fig. 56. Das Wasser iu 

diesem See soll mit dem des 
Onega einerlei Niveau ha¬ 
ben und mit ihm steigen und 
fallen; diese Erscheinung 
erklärt sich durch die, den 
Diorit der Halbinsel durch¬ 
setzenden Klüfte. 

Im Jahre 1858 besuchte 
ich Lishma nochmals, um 
die Umgegend genauer ken¬ 
nen zu lernen. 

Am 7. Juli 1858 fuhr 
ich zu Bote die Lishmabucht 
hinab. An ihrem Westufer 
ziehen sich viele Inseln und Halbinseln hin, von denen auf 
der Schubertschen Karte nur zwei, aber auch diese ohne 
Namen, angegeben sind, nämlich Dolgi ostrow (die lange 
Insel) und die südlich von ihr, dem Dorfe Watnawolok oder 
Pustosch gegenüberliegende Insel Tuli (karelisch die Feuer¬ 
insel). 

2% Werst SSO. von Lishma landete ich, an der Nord¬ 
spitze der kleinen aus dunkelgrünem Diorit bestehenden 
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hseln Lukin und Trawnoi. Beide tragen geschrammte Schliff¬ 
flächen. 

Die 3 Werst lange Insel Dolgi , an deren Ostufer wir 
hinfuhren, besteht ebenfalls aus Diorit, und dasselbe Gestein 
fanden wir am Watnawolok und auf der Tuli-Insel. Wir 

fuhren am Westufer von Dolgi und Lukinskoi oder Lukin 
nach Nord. 

Von dem auf der letzteren Insel liegenden Dörfchen 
Lukina, führte eine Brücke auf das benachbarte Festland, 
auf welchem ich ebenfalls Diorit anstehen sah. Der jaspis¬ 
artige Thonschiefer am Westufer der obern Lishmabucht 
tritt also bei Lukin nicht mehr bis an das Ufer vor. 

8. Juli 1858. Am Westufer der Lishmabucht erhebt 
sich unweit des Dorfes ein hoher, nackter Thonschieferberg. 
Man kann in ihm zwei verschiedene Lager unterscheiden. 
Das untere, weniger mächtige, zeigt einen Wechsel von 
hellgrünen, weisslichen, grauen und rothbraunen, sehr dünnen 
Schichten, an Bandjaspis erinnernd. Dieses Lager fällt unter 
22 hora 3 bis 4 SW. Auf ihm liegt das obere, die Haupt¬ 
masse des Berges bildende, eine Thonschieferbrekzie. 

Das Gestein ist undeutlich geschichtet, grünlich und 
bräunlich von Farbe. Die braunen Schichten sind so kieselig 
und hart, dass sie am Stahle Funken geben; die grünlichen 
und grauen sind weicher. Nester rotlien, körnigen Quarzes 
sind ziemlich häufig in diesem Gestein, aber viel häufiger 
scharfkantige, seltener rundliche Einschlüsse eines weiss¬ 
lichen und hellgrünen Jaspis von Nussgrösse bis 2 Fuss im 
Durchmesser. Um solche grössere Blöcke herum windet 
sich der sie umhüllende Thonschiefer wie Glimmerschiefer 
um Granatkrystalle. 

Wir gingen von hier über die Poststrasse hinüber, und 
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sahen hier im Hangenden der Brekzie denselben Thonschiefei 
wie im Liegenden. Er fällt hier unter 15° nach SW. 

Eine Werst nördlich von hier, westlich von der nach 
Käppeselga führenden Strasse, trafen wir auf einem Berg¬ 
zuge dunkelgrünen, grobkörnigen Diorit an. 

3 Werst NW. hora 8 von Lishma auf der Uski Bor ge¬ 
nannten Landstelle, hatte im Herbst 1857, der Bauer 
Potap Polikarpow, zwischen den Wurzeln einer um¬ 
gestürzten Fichte, einige Stücke guten Kupfererzes ge¬ 
funden. 

Am 9. Juli 1858 besuchte ich diesen Ort und fand vier 
grossere und mehrere kleine, aus Kupfergrün und Kupfer¬ 
glaserz bestehende Gerolle. Das grösste derselben hatte fast 
zwei Fuss im Durchmesser und ein Gewicht von 160 Pfund 
und es haftete an ihm weisser, körniger Quarz mit weissem 
Talke. Dieser Block war rund abgerollt, wie die vielen mit 
i m zusammen im Boden liegenden erratischen Blöcke von 
Granit, Quarzit, Diorit u. a. m. 

In dem, ganz in der Nähe anstehenden Diorit war keine 
pui von Kupfererz zu entdecken, und die ursprüngliche 
Lagerstätte dieser Erzblöcke ist offenbar im Norden, viel- 
eic t in den Eizlagern von Woronow Bor zu suchen, wo 
wir ganz ähnliche Stücke von Kupfergrün und Kupferglas¬ 
erz gefunden hatten. 

Herr Obodowsky hatte unterdessen eine Excursion 
von Lishma über das 15 Werst SW. davon telegene Dorf 
a oi gory an das Ostufer des Sandalsees gemacht. 

, n "l h ° he Bergröcken Tschurgora , den er 2*/„ Werst 

ic von Lishma überstieg, besteht aus rothgrauem, 
von rothen und weissen Quarzadern durchsetztem Thon- 

SC r cn DieSe Höhe hat eine Richtun g hora 8 bis 9 NW. 

•, der höchste Punkt derselben heisst Schomschura 
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Ei! fhnlr h f h , eÜäUß8 85 biS 90 FuSS ’ Senkrecht ab - 

hf , ei J e enfalls aus Thonschiefer grünlicher Farbe 

bestehender Bergrücken zieht sich in derselben Richtung 

kZZ A h nde ! es * edrosees hiD ■ Auch &***£ 

" 1 Z " mCh Th0Q UM SCheÜlt Vlel 

Nachdem Obodowsky noch drei solche Höhenzüge die 

fees U Gest° nSChie l er n beStehn ’ äbersc,lritten hatte ? fand er 
anstehp G a V° ^ dem Dtfrfe T(Uoi oder Tawai-gory 
Diorit Am . 0stufer des Sandalsees trat aber feinkörniger 

^r: l ir 1,ora9Nw - so - s “" B ^ 

ü fern 2 ‘ 4 Werst NW - ™> Taloi-gory Ue- 

Ucher”h eeS s 2™ lamba ’ trat ' VIC(il ' r grüner und bräuu- 
“ ' , S 9 NW - ~ S0 - streichender Thonschiefer, 

Berge 1Ch o“ 11611 ’ Stei ‘ “ aCb dem See »Mailenden 

„A ' Dleser Schiefer langt ohne Zweifel mit den 

lud Und Tal0i beobacbteta > lammen,’ 

MgaialJ,^' erSd " C “ aUCh *“ WeSt,iCben üfer des 

Mänsplsi A ^ gust 1857 reisten wir von Lishma über 
dga und Kondopoga nach Ssunskoi. 

Wprro^ b f Llshma aQ stehende Thonschiefer setzt auf dem 

Dorfe TI i ämdgü 8 ^ Wdt fort ’ wo er bei 

em selga eme röche moutonnee bildet. Sehr häutig 

^ , maQ aU f diesem Thonschiefer die schönsten Wellenab- 
e, em Beweis für seine sedimentaire Entstehung. 

habe T aUf di6Sem Wege ’ am Tscha P s ™ befindlichen As, 
i„ j 111 meblen Studien über die Wanderblöcke Russ- 
lands beschrieben. 

ein A f ^ 6 ‘ WerSt VOn Mänsel 9 a na cb Kondopoga , steht 
wärzlicher, feinkörniger Diort an; am Anfänge der 
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8. Werst grünlichgrauer Diorit mit gelben Verwitterungs¬ 
krusten. 

Auf der 14. Werst fahrt man einen langen Berg aus 
chlorithaltigern, quarzreichen Thonschiefer hinab. 

Bessowez. 

Das Dorf und die Sägemühle Bessowez liegt 14 Werst 
NW. von Petrosawodsk , an dem Schujaflusse. Ich besuchte 
diesen Ort am 2. Juli 1858. Ein dunkelgrau, grünlich und 
röthlich gefärbter, viele Glimmerblättchen enthaltender 
Thonschiefer fällt hier flach liora 8 bis 9V a BO. und bildet 
7 bis 10 Fuss hohe Uferklippen. Man kann annehmen, dass 
er mit den Thonschiefermassen zusammenhängt, die zwischen 
Bessowez und Suloshgora , in einer am Wege befindlichen 
Niederung, und auf dem Wege von Pstrosawodsk nach 
• Schuisky , zu Tage treten. 


Anhang zum Kapitel HI. 

Ueber Epidosit. 

Von A. Karpinsky. 

Die mikroskopische Analyse dieses Gesteins zeigte, dass 
es hauptsächlich aus einer verhältnissmässig geringeren 
Menge von Quarz und aus einem gelblichgrünen Minerale 
besteht, dessen Bestimmung, nach äussern Kennzeichen, 
schwierig war. Die chemische Analyse dieses Gesteins zeigte 
folgende Zusammensetzung desselben: 
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Kieselerde . 

9n 

Sauerstoffgehalt. 

24,00 
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Smirpn 
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Das specifische Gewicht des Gesteins = 3,34. 

Da dasselbe ausser dem Quarze nur noch ein Mineral 
enthält, so leuchtet es ein, dass zu dem Bestände des letz¬ 
tem alle, in dem Gesteine vorhandenen Basen gehören 
müssen. Die Menge des in den Basen des BO 1 ) enthaltenen 
Sauerstoffes, verhält sich zu der Menge des Sauerstoffes in 
den Basen R a O s des Gesteins (folglich auch in dem zu be¬ 
stimmenden Minerale) wie 1 :1,807. Dieses, dem von 1:2 
nahestehende Yerhältniss kommt nur bei wenigen Mineralien 
vor, z. B. bei dem Mejonit, einigen Skapoliten, Axinit, 
Saussurit, Epidot und einigen andern. Es ist nun nicht 
schwer aus dieser kleinen Reihe dasjenige Mineral heraus¬ 
zufinden, das zum Bestände unseres Gesteins gehört. Es 
kann dasselbe weder dem Mejonit, noch dem Skapolit ange- 
kören, weil das specifische Gewicht dieser geringer ist (2,73 
bei Mejonit und 2,63 bis 2,79 bei Skapolit) und weil das 
m dem Gestein vorkommende Mineral ein 3,34 überschrei- 


1) Zu diesen rechnen wir auch K 2 0 und Na 2 0. 
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tendes Gewicht haben muss, da ihm noch der specifisch 
leichtere Quarz beigemengt ist. Aber ausser der Eigen¬ 
schwere spricht auch noch der Umstand gegen das Vorhan¬ 
densein des Mejonit und Skapolit in dem Gestein, der be¬ 
deutende Gehalt an Eisenoxyden in demselben. 

Auch zum Axinite kann man das Mineral nicht stellen, 
weil dieser bekanntlich Borsäure enthält. 

Gegen den Saussurit, ebenso auch gegen den Axinit 
spricht die gelblichgrüne Farbe des im Gesteine enthaltenen 
Minerals, und noch wesentlicher unterscheidet sich dasselbe 
durch seine Spaltbarkeit nach zwei Richtungen, wogegen 
man in Saussuriten (in welchen sich der Sauerstoffgehalt von 

R 0 . R 2 0 3 verhält wie 1: 2) Blätterdurchgänge nicht zu 
bemerken sind 1 ). 

Ebenso kann man beweisen, dass auch mehrere andere, 
in ihrer chemischen Zusammensetzung ähnliche Mineralien, 
in dem ei wähnten Gestein nicht vorhanden sein können. 
Die einzige Ausnahme hiervon macht jedoch der Epidot und 
Alles was in dem Gesteine gegen die Anwesenheit der oben¬ 
erwähnten Mineralien spricht, unterstützt damit die An¬ 
nahme, dass der eine seiner Gemengtheile Epidot sei. Das 
Mineral hat pistaziengrüne Farbe, seine länglichen Krystalle 
zeigen mehr oder weniger deutlich eine, der langen Axe 
paiallele Spaltbaikeit nach zwei Richtungen, und endlich 
muss sein specifisches Gewicht mehr als 3,34 betragen. 

e < ^ iese Kennzeichen kommen dem Epidote zu. Ueberdiess 
ommen alle durch die Analyse erkannten Basen sehr häufig 

v Un( * na ^ ezu in den nämlichen quantitatien 

ä tuissen vor. So zweifle ich denn nicht daran, dass die 


haben in , Dekauntlicl * Saussurito mit Blätterdurchgängei 

M " ,n ' hnn Bils ™ andere SauemortVorhältuisse. 


II, 
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untersuchte Felsart aus Quarz und Epidot besteht. Da im 
Epidot der Sauerstoffgehalt der Basen sich zu dem Sauer¬ 
stoffgehalte der Kieselsäure wie 1 : 1 verhält, so lässt sich 

Fn-a , eS f erdegeIlaIt des in <Iem Gesteine eingeschlossenen 
Pi o s eicht berechnen; der Ueberschuss an Kieselerde 
muss in dem Gesteine als Quarz auftreten. So kommen wir 

besteht 211 d<,m EeSU “ ate ’ dass der «“‘ersuchte Epidosit 


Aus 90,71 % Epidot und 
9,68 » Quarz. 

”>00,39 %. 

Ausser diesen wesentlichen zwei Bestandtheilen des Ge- 
sems, zeigte die mineralogische Untersuchung noch die 

Pi!f n J ait V ° U Beimengun g en > namentlich Kupferglanz und 
s Minerals, das wahrscheinlich Hornblende ist.» 

ai ei ^ U ke >nerkt Herr Karpinsky noch, dass dieseMit- 
^ edung bereits im Jahre 1870 oder 1871 gemacht wurde, 

der r Zeit ’ W ° dne mikroslf opische Untersuchung einiger 
o en genannten Mineralien, wenig oder noch gar nicht 
gemacht worden war. 


Beiträge z. Kenntn. d. Ruaa. Reiches. Zweite Folge. 
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Chemisch-geologischer Beitrag zu Gr. von Hel- 
mersen’s Olonicis 

von Dr. Carl Schmidt, 

Prof, der Chemie zu Dorpat. 

^ 28* Vom Rabotschi-Nawolok. Quarz-Dolomit 1*4 
Werst von der Belaja Gora bei Tiwdia. 

a) Kern. Hellröthlicher Quarzdolomit. Grosskrystallinisch, 
mit Chlorwasserstoffsäure erwärmt starke Kohlensäure-Ent¬ 
wicklung, Rückstand farbloser Quarzgrant. 

b) Verwitterungsrinde hellgrau, kleinkrystallinisch, 0,8 
bis 1,3 Millimeter dick, undurchscheinend. Mit keisser 
Salzsäure schwächer brausend wie der Kern a. 

Der unlösliche Quarzgrus - Rückstand beider bildet 

scharfkantige , polyedrische, nicht abgeschliffene, aber eben 

so wenig Krystallform oder Spaltungsflächen des Quarzes 

zeigende farblose Bruchstücke von 0,08 bis 0,2 Mm. Durchm. 

Spec. Gew. eines grossem Fundstückes mit Rinde (ca. 

5°/ 0 Rinde 95°/ 0 Kern) nach dem Auskochen bei 19,2°C.= 
90,4707 

33 » grm. = 2,7383. 
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ß) Kern: 


a) Phosphate und Carbonate. 

r bMen mit °’ 176 Ca 0 : ».325 3 Ca 0, P 0 5 
8?,?®®* * » 11,216 CaO : 20,029 Ca 0, C 0. 

‘ 1 C0 » * ” 7,937Mg0 : 16,668 Mg. 0, C O a 

Pie Carbonate gruppiren sich zu 

l!?’ CO, !=/ 36 ’ 511 ^ormaldolomit Ca C" -t- Mg C" 
16,668 MgO.COj \ 0,187Kalkspath(CaO.CO. Uebersch.} 

ß) Quarz und Silicate. 


ko 

NaO 


PejO, 

AljO* 

SG,* 

äq 


Durch Chlorwasser 
stoffsäure 

[ahgaspaltenerlnicht geapal- 
Theil. tener Backst. 


0,127 

0,020 

0,014 

0,081 

0,162 

0,709 

0‘112 

1,226 



0,028 

0,003 

0,020 

0,055 

61,564 

[ ,61,660 


0,155 

0,023 

0,014 

0,101 

0,217 

62,263 

0,112 

62,886 


Sauerstoffgeilalt 
durch Chlorwasser¬ 
stoffsäure 


abgespaltenarl 
Theil. 


nicht gespal¬ 
tener Rückst, 


0,0216 

0,0050 

0,0056 

0,0243 

0,0756 

0,3756 


0,0047 

0,0006 

0,0060 

0,0257 

32,6115 


15 * 


Summa. 


0,0263 

0,0056 

0,0066 

0,0803 

0,1013 

32,9871 
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Bei Behandlung des mit Chlorwasserstoffsäure ausgezo- | 
genen Gesteinpulvers a ) mit Fluorwasserstoffsäure und Schwe- . 
felsäure hinterblieben 39,195°/ 0 reiner Quarz ungelöst. 
Nimmt man nach dem Orthoklas - Typus die Kieselsäure 
doppelt so hoch als die Summe der Basen, so erhält man 
61,9% Quarz, von dem 22,7% durch Fluorsäure gelöst 
worden, 39,2% unlöslich zurückblieben. Demnach gliedern 
sich 100 Theile unzersetzten Quarzdolomits Jß 28 minera- !•; 


logisch in: 

Spec. Gew. Yolum. 

Normaldolomit. 36,5 2,87 12,72 

Kalkspath. 0,2 2,72 0,07 | 

A P atit . 0,3 3,19 0,10 | 

0rthoklas . 1,1 2,55 0,43 

Q uarz . 61,9 2,65 23,36 


100,0 36,68 

Das berechnete Spec Gew. = ^ = 2,712 ist niedriger iJ 
als das direkt bestimmte = 2,738, villeicht in Folge 
etwas grössern Dolomitgehalts der helleren Schichten. 

&) Verwitterungsrinde. | 

a) Phosphate und Carbonate. 5 

0,030 P0 5 bilden mit 0,035 CaO : 0,065 3 CaO, P0 5 1 1 

7,768 C0 2 » >, 9,887 CaO : 17,655 CaO, C0 2 

7,188 C0 2 » » 6,535 MgO: 13,723 MgO, C0 3 

Die Carbonate gruppiren sich in f 

16,337 CaO,COJ 30,060 Normaldolomit Ca'C"-i-MgC" 
13,723MgO,CO ä ) t 1,318 Kalkspath (Ca0,C0 2 Ueberscli.) I 
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ß) Quarz und Silicate. 

•e undScit __ 


rz mifefe 

Kiestfe 

^ erhält l: 

säure & 

ich Sk NaO 

Mm. 

alo 3 

Siö 2 3 

r 3 ^ 

ü:. 

Durch Chlorwasser¬ 
stoffsäure 

ftbgespaltenor [nicht gespal- 
Theil. Itencr Rückst. 

Summa. 

Sauerstoffgel] 
Durch Chlorwasser¬ 
stoffsäure 

abgespaltonerj nicht gespal- 
Theil. jtener Rückst. 

talt. 

Summa. 

0,106 

0,013 

0,127 

0,149 

0,697 

0,705 

0,178 

1,975 

0,031 

0,007 

0,033 

0,146 

66,315 

66,532 

0,137 

0,020 

0,127 

0.182 

0^843 

67,020 

0,178 

68,507 

0,0180 

0,0032 

0,0508 

0,0447 

0,3254 

0,3735 

0,0053 

0,0018 

0,0099 

0,0682 

35,1333 

0,0233 

0,0050 

0,0508 

0,0546 

0,3936 

35,5068 

_ \ 


ü Bei Behandlung des mit Chlorwasserstoffsäure erschöpf- 
! en 6esteins a mit Fluorwasserstoffsäure und Schwefelsäure 
terblieben 38,877% reiner wasserheller Quarz. Unter 
ii !, leicher Voraussetzung, wie bei a, dass die Kieselsäure im 
Feldspath-Antheile doppelt so hoch, als die Summe der 

asen ’ erhält man 64,7% Quarz, von dem 25,8% durch 
^aorsäure gelöst worden, 38,9% ungelöst rein hinter- 


Die Verwitterungsrinde b gliedert sich demnach mine 
ralogisch in: 


l.f- 

Ml 

Normaldolomit 
Kalkspath . . 

Apatit.... 

. . . . 30,1 
.... 1,3 

0 1 

Spec. Gew. 

2,87 

2,72 

O 1 CI 

Volum. 

10,49 

0,48 

\ - ■ 

Orthoklas. . . 

Quarz... 

• • • • Vji 

.. . . 3,8 

• ... 64,7 

0,1 V 

2,55 

2,65 

U,(Jo 

1,49 

24,41 


100,0 36,90 

Ber. Spec. Gew. = 2,710. 

Beim Verwitterungsprocesse sind, auf gleichen Quarz 
Pus Silicat-Gehalt bezogen, durch kohlensaures Wasser 
aasgelaugt worden: 
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Von je 100 Theilen 
im Kern a vorhandener 


CaO, C0 2 8,21 Th. 

MgO, C0 2 8,21 » 

3 Ca0,P0 5 8,31 » 
demnach der Dolomit als Ganzes in nahezu gleichem Pro¬ 
cent-Verhältnisse mit dem Phosphat-Antheile. Es enthielten 
nämlich: 



a) Kern, 

b) Verwitte¬ 
rungsrinde. 

Differenz. 

CaO, C0 2 
MgO, CO, 

3 CaO PO s 

20,029 

16,668 

0,325 

18,385 

15,300 

0,298 

—1,644 

-1,368 

—0,027 


Der Verwitterungsgrad des Feldspath-Antheils erhellt 
aus dem Sauerstoff-Verhältnisse der Sesquioxyde zu den 
Alkalien: 


u) jvern oauer-l A1,0„1 IKO I 
stoffvon \Fe^HNaOr°’ 1316:0 ’ 0319= 4,13 = 1 
ft) Verwitterungs-Rinde-=0,4482:0,0283=15,84 :1 

Demnach sind von 100 Theilen ursprünglich vorhan¬ 
dener Alkalien in der Verwitterungsrinde ft 


vorhanden.26,0°/ 

verschwunden (ausgewaschen). 74’o% 


** 29. Von einer 1% Werst N. der Belaja Gora im 
Kriwosero liegenden Insel. „Dolomitischer Thon¬ 
schiefer“. 

a) Kern hellgrau, ins Grünliche, kleinkrystallinisch, hie 
und da spärlich vertheilt 0,2 bis 0,4 Cubikmillimeter grosse 
Pyrit - Würfel und Pentagondodekaeder wohlausgebildet, 
glänzend, scharfkantig eingesprengt. In der 

ft) rostfarbenen Verwitterungsrinde mit braunem, glän¬ 
zenden Brauneisenstein-Ueberzuge. 

In heisser Chlorwasserstoffsäure nur theilweise unter 
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Kohlensäure-Entwickelung und Hinterlassung farblosen Feld- 
spathes in festen, zusammenhängenden Stücken löslich. Bei 
Weissglühhitze zu bouteillengrünem Glase schmelzend; vor 
der Schmelzung grossblasige Schlacke. 



a) Hellgrauer Kern. 

b) Rostfarbene Rinde. 


In C1H und NaO 


In C1H und NaO 





Summa. 



Summa. 


lösl.Theil. 

unlösl.Th. 


lösl. | 

unlösl. 


Wasser 

0,237 

_ _ 

0,237 

0,267 


0,267 

CO, 

10,691 

—^ 

10,691 

3,521 

— 

3,521 

so 3 

0,006 

— 

0,006 

0,154 

— 

0,154 

p Os 

0,344 

— 

0,344 

0,202 

— 

0,202 

CaO 

8,174 

— 

8,174 

3,781 

— 

3,781 

MgO 

4,900 

0,858 

5,758 

2,640 

1,069 1 

3,709 

FeO 

2,276 

0,396 

2,672 

0,116 

0,081 

0,197 

Fe 2 0, 

0,198 

0,381 

0,579 

3,932 

0,925 

4,857 

MnO 

0,017 

0,012 

0,029 

— 

— 

— 

Mn,0j 

— 

— 

— 

0,018 

0,009 

0,027 

AJjOj 

1,695 

11,289 

12,984 

2,200 

12,983 

15,183 

KO 

0,586 

3,476 

4,062 

0,820 

3,777 

4,597 

NaO 

0,144 

3,130 

3,274 

0,594 

3,678 

4,272 

Si0 2 

2,528 

48,651 

51,179 

3,309 

55,490 

58,799 

TiO, 

— 

0,068 

0,068 

— 

0,073 

0,073 

FeS 2 

— 

0,038 

0,038 

— 

— 

— 


31,796 

68,299 

100,095 

21,554 

78,085 

99,639 


Spec. Gew. bei 20,1° C. eines 
Fnndstückes mit ca. 5% Rinde nach 

8 9462 

dem Auskochen.= 3,4109 S rru - = 2,6228 

, dasselbe nach dem Ausziehen von 
Hü Dolomit, Fe 2 0 8 etc. durch heisse 
verdünnte Chlorwasserstoffsäure bis 

o 0449 

i; zur Entfärbung.= 0 / 789 O S rm - = 2,5918 

•' Mineralogische Gruppirung. 

fl) Kern: 

a) Carbonate, Sulfate und Phosphate 
* 6,344 P0 5 bilden mit 0,407 CaO : 0,751 3 CaO, P0 5 

0,006 S0 8 » » 0,004 CaO : 0,010 CaO, S0 8 

t 6y099 C0 2 » » 7,763 CaO : 13,862 CaO, C0 2 

4,592 C0 2 » » 4,175 MgO: 8,767 MgO, C0 2 
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Die Carbouate gruppiren sich zu 

10,437 CaO, C0 2 \ fl 9,204 Normaldolomit Ca'C", MgC" 
8,767Mg0,C0 2 J 1 3,425 Kalkspath (CaO, C0 2 Uebersch.) 

ß) Durch Chlorwasserstoffsäure gespaltener Silicat-Antheil. 


KO. 

. 0,586 

Sauerstoff. 

0,099 

NaO. 

. 0,144 

0,037 

MgO. 

. 0,709 

0,284 

PeÖ. 

. 2,276 

0,506 

Fe a O s . 

. 0,198 

0,059 

MnO. 

.... 0,017 

0,004 

A1 3 0 3 . 

.... 1,695 

0,791 

Si0 2 . 

.... 2,528 

1,339 

aq. 

.... 0,219 

0,195 


1 ) ^ U1C ^ Chlorwasserstoffsäure nicht gespaltener Silicat- 
Rückstand plus Titaneisen und Pyrit. 


KO. 

. 3,476 

Sauerstoff. 

0,590 

NaO. 


0,806 

MgO. 

. 0,858 

0,343 

FeO.... 

. 0,396 

0,088 

Fe 2 0 3 . 


0,114 

MnO. 


0,002 

ai 3 o 3 . 

.11,289 

5,271 

Si0 2 . 


25,775 

TiO,. 

. 0,068 

0,026 

FeS s . 

. 0,038 


Die Rubriken ß und y haben nur relative Geltung so- 
, ^ ne annä hernde Uebersicht des Spaltungsprocesses 

ei mwirkung heisser Chlorwasserstoffsäure geben. Weder 
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Neutralsilicate der Monoxyde (Augitgruppe) noch Thonerde- 
Alkali-Silicate der Feldspathgruppe (Orthoklas) widerstehen 
der Einwirkung heisser Chlorwasserstoffsäure vollständig. 
Beide Silicat-Gruppen werden dadurch in schwerlöslichere 
saurere und leichtlöslichere basischere Silicate gespalten. 
Magnesia, Eisenoxydul, Manganoxydul mit ihrem Kiesel¬ 
säureäquivalent zu Hornblende, Titansäure mit Eisenoxydul 
zu Titaneisen, Alkalien, Thonerde, Eisenoxyd und den Kie¬ 
selsäure-Rest zu Feldspath verbindend, erhält man: 



Feldspath. 

Sauerstoff. 

KO. 

. . 4,062 

0,6891 

NaO . .. 

. . 3,274 

0,8431 

A1 3 0 8 .. . 

. .12,984 

6,0621 

Fe 2 0 3 . . . 

. . 0,579 

0,174/ 

SiO,.... 

. .46,619 

24,698 


67,518 

32,466 


1,532 

6,236 


Titaneisen. Sauerstoff. 


TiO a . 0,068 0,026 

FeO. 0,058 0,013 

0,126 0,039 


Hornblende. 

MgO. 1,567 0,627 

FeO. 2,614 0,581 

Si0 2 . 4,560 2,416 

8,741 3,624 


Das unzersetzte Gestein 29a gliedert sich demnach 
mineralogisch annähernd in 
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Normaldolomit 

Kalkspath 

Apatit. 

Gyps. 

Hornblende... 
Titaneisen 

Eisenkies. 

Orthoklas. 

Wasser. 


19,3 

Spec. Gew. 
2,87 

Volum. 

6,72 

3,3 

2,72 

1,21 

0,8 

0,01 

3,191 

2,32/ 

0,25 

8,7 

3,24 

2,68 

0.1 

4,73 

X),02 

0,04 

5,10 

0,01 

67,5 

2,55 

26,47 

0,2 

1 

0,20 


99,95 37,56 


berechnetes spec. Gew. = _ 9 ’ 95 — 2 661. 

37,56 5 

Das direkt bestimmte spec. Gew. ist etwas niedriger 
(2,623), da zur Analyse sorgfältig unter der Lupe ausge¬ 
suchte linsengrosse Stücke des dichtern Kerns, zur Dich¬ 
tigkeitsbestimmung ein mit leichterer Verwitterungs¬ 
rinde bedecktes grösseres Fundstück gewählt wurden. Durch 
Ausziehen des schwereren Dolomits, Kalkspaths, Apatits 
und theilweise der Hornblende mittelst heisser Salzsäure, 
hinterblieb fast reiner Orthoklas, dessen spec. Gew. = 2,55, 
daher mit dem des unlöslichen Gesteins-Rückstandes=2,592 
nahezu übereinstimmt. Der normale Sauerstoffgehalt der 
Feldspath-Alkalien beträgt 2,079; er ist im vorliegenden 
Falle durch begonnene Kaolinisirung auf % der ursprüng¬ 
lichen Menge reducirt worden. 

ty Rostfarbene Verwitterungsrinde des Kriwosero- 
Gesteins JV® 29. 


0,202 P0 5 
0,154 SO a 
2,610 C0 2 
0,911 C0 2 


a) Phosphate, Sulfat, Carbonate. 

bilden mit 0,239 CaO : 0,441 3 CaO, P0 5 

» » 0,220 CaO : 0,374 CaO, S0„ 

» » 3,322 CaO : 5,932 CaO, CO a 

* » 0,828 MgO: 1,739 MgO, CO, 


T? 

1 

$ 
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Die Carbonate gruppiren sich zu 

2,070 CaO, COajS,809 Normaldolomit Ca'C"-HMgC" 
l,739MgO,COj 13,862 Kalkspath(CaO,C0 2 üeberschuss). 

ß) Durch Chlorwasserstoffsäure gespaltener Silicat-Antheil. 


KO.. 
NaO ., 
MgO., 
FeO.. 

FeaOa. 

Mn 2 0 8 
A1 2 0 8 . 
Si0 2 .. 
aq ... 


Sauerstoff. 

0,820 0,139 

0,594 0,153 

1,812 0,725 

0,116 0,025 

3,932 1,180 

0,018 0,005 

2,200 1,027 

3,309 1,106 

0,267 5,237 


Y) Durch Chlorwasserstoffsäure nicht gespaltener Silicat- 
Rückstand -+- Titaneisen. 


Sauerstoff. 

K0 . 3,777 0,641 

Na0 . 3,678 0,948 

M gO. 1,069 0,428 

Fe 0. 0,081 0,018 

Fe 2 0 8 . 0,92 5 0,277 

M n 2 0 8 . 0,009 0,003 

A1 2 0 8 .12,983 6,062 

n*A 


bl(J 2.55,490 29,398 

Ti °s. 0,073 0,028 

Die Verwitterungsrinde b ist aus dem Kern a durch 
Kohlensäure-Auslaugung des grössten Theils der kohlen¬ 
sauren alkalischen Erden und der Hälfte des Kalkphosphats, 
dagegen Oxydation des Eisen- und Mangan-Oxyduls zu Ses- 
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quioxyden, entstanden. Durch gleichzeitige Oxydation der 
eingesprengten Pyritkrystalle zu Eisensesquioxydsulfat und 
Wechselzersetzung des letztem mit kohlensaurem Kalk ent¬ 
standen Gyps und Eisenoxyd, deren Menge dementsprechend 
gesteigert erscheint. Bei der Auslaugung durch kohlen¬ 
saures Wasser wurde zunächst der Kalkspath-Üeberschuss, 
dann der Normaldolomit und Apatit gelöst und weiterge¬ 
führt. Man übersieht diesen Auslaugungs- und Oxydations- 
process am klarsten durch Reduktion der Sesquioxyde auf 
die ursprünglichen Monoxyde des Kerns a und Berechnung 
auf gleichen Thonerde-Gehalt. Es enthalten so reducirt: 



a) Kern. 

b) Verwitte¬ 
rungsrinde. 

Differenz. 

a <i 

CO, 

so 3 

PO ä 

CaO 

MgO 

FeO 

MnO 

ai 2 o s 

KO 

NaO 

SiO, 

Tio; 

0,237 

10,691 

0,006 

0,344 

8,174 

5,7ö8 

3,193 

0,029 

12,984 

4,062 

3,274 

51,179 

0,068 

99,999 

0,228 

3,011 

0,132 

0,173 

3,233 

3,172 

3,906 

0,021 

12,984 

3,931 

3,653 

50,282 

0,062 

84,788 

—0,009 
—7,680 
-*-0,126 
—0,171 
—4,941 
—2,586 
-*-0,713 
—0,008 

—0,131 
-*-0,379 
—0,897 
—0,006 


Die ausgelaugten 2,586 MgO büden mit 
3,079 CaO und 
4,702 C0 2 


10,367 Normaldolomit, der gelöste 
Kalkrest =; 1,862 CaO) 

-+- 1,463 C0 2 | = **>^5 Kalkspath, eine demur- 

sprünglichen Kalkspathtiberschusse des Kerns a(— 3 , 343 % 
au, C0 2 ) fast genau gleichkommende Menge. 
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Die Bestimmung der 2 Oxydationsstufen des Eisens 
geschah durch V 2 stiindiges Erwärmen von 0,1 grm. feinsten 
Pulvers mit einem Gemenge von ca 
5 Cc. concentrirter Salzsäure \ 

5 » . Flusssäure/ in eiliem * rcssen Platintie - 

gel, durch dessen Deckel mittelst eines federkieldicken Pla¬ 
tinrohrs ein Kohlensäurestrom geleitet wurde, auf 80°—90° 
C., Erkaltenlassen im Kohlensäurestrom, Verdünnen mit 
dem lOfachen Volum Wasser und Titriren mittelst Ueber- 
mangansäure in bekannter Weise. 

Diese Bestimmungsmethode ist viel bequemer, als das 

Aufschliessen mit Borax, giebt scharfe Resultate und eignet 

sich vorzüglich zur Analyse von Schlacken, Basalten, Me- 

laphyren uud sonstigen künstlichen sowie natürlichen Eisen- 

oxydul-oxyd-Silicaten. In Ermangelung eines grossem Pla- 

tintiegels, spült man den Tiegelinhalt mit ca. 100 Cc. Wasser 

rasch in eine grosse Platinschaale, die in Schnee oder kaltem 

Wasser steht, um die Reduktion von Uebermangansäure 

durch C1H zu vermeiden. In den meisten Fällen erfolgt die 

Aufschliessung bereits durch eiu Gemenge von 

2 Vol. conc. Schwefelsäure 1 , „ . 

, .. /in demselben Platinapparate und 

1 » » Flusssaure f 

langsamem Kohlensäurestrom, doch ist die Gyps-Ausschei¬ 
dung bei kalkreichen Silicaten der Art durch Stossen, bei 
etwas stärkerm Erwärmen über der kleinen Weingeistlampe, 
unbequem. 


M 30. Quarzit-Dolomit von der Belaja Gora bei 

Tiwdia. 

Hellroth, grosskrystallinisch, mit hellem Adern, leicht 
zerreiblich, Pulver liellfleischroth. Mit kalter Chlorwasser- 
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stoffsäure schwache, mit heisser starke Kohlensäure-Ent¬ 
wickelung. Weissgeglüht heller, gelbröthlich, nicht schmel¬ 
zend. In Chlorwasserstoffsäure unlöslicher Rückstand, hell- 
röthliches Gemenge von viel Quarz mit etwas rothem Ortho¬ 
klas als Ganzes zusammenbleibend. Durch starkes Schütteln 
mit Wasser abgespülte Fragmente von 0,2 — 0,3 Mm. 
Durchm., scharfkantig, nicht geschliffen. 

Spec. Gew. eines Fundstückes bei 18,8° C. nach halb¬ 
stündigem Kochen = grm. = 2,7535. 



In C1H und NaO 
löslich. | unlöslich. 

Summa. 

Wasser 

0,102 


0,102 

C0 2 

24,295 

_ 

24,295 

p° 2 

0,024 

_ 

0,024 

CaO 

15,494 

_ 

15^494 

MgO 

11,087 

_ 

11,087 

Fe 2 0 3 

0,239 

0,034 

0,273 

AljOj 

0,063 

0,048 

0,111 

KO 

0,056 

o;on 

0,073 

NaO 

0,012 

0,011 

0,023 

Si0 2 

1,091 

52,463 

47,621 

47,631 

48,612 

100,094 


Mineralogische Gruppiruny. 

a) Phosphate und Carbonate. 

0,024 P0 5 bilden mit 0,028 CaO : 0,052 3 CaO, P0 5 
12,152 C0 2 » „ 15,466 CaO : 27,618 CaO, C0 2 

12,143 C0 2 » >, 11,039 MgO: 23,182 MgO, C0 2 

Die Carbonate gruppiren sich zu 
27,598 CaO, CO a ( (50,780 Normaldolomit Ca C" -h Mg'C'' 
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ore-Ent- 
sdunel- 
ad, M- 
lörtkh 
cMteli 
,3 Me 

:h Mb- 


ß) Quarz und Silicate. 



Durch C1H und NaO 


1 Sauerstoffgehalt 




Summa. 

I Durch C1H uud NaC 



gelöst 

ungelöst. 

i 

gelöst. 

ungelöst. 

Summa. 

KO 

NaO 

MgO 

Fe.O, 

A10 

Sid 2 

aq 

0,056 

0,012 

0,048 

0,239 

0,063 

1,091 

0,102 

1,611 

0,017 

0,011 

0,034 

0,048 

47,521 

47,631 

0,073 

0,023 

0,048 

0,273 

0,111 

48,612 

0,102 

49,242 

0,0095 

0,0030 

0,0192 

0,0717 

0,0294 

0,5780 

0,0029 

0,0028 

0,0102 

0,0224 

25,1768 

0,0124 

0,0058 

0,0192 

0,0819 

0,0518 

25,7548 


Behandelt man das feine Gesteinspnlver mit heisser 
thlorwasserstoffsäure und verdünnter Natronlösung (ä 5°/ 
NaO), den unlöslichen Silicatrückstand mit Flusssäure und 
Schwefelsäure, so hinterbleiben 31,228% unlöslicher farb¬ 
loser Quarz. Nach Abzug der Silicat-Kieselsäure =11°/ 
Si0 2 bleiben 47,5% Quarz, von dem 16,3% durch Fluss¬ 
wasserstoffsäure gelöst werden. Die in C1H und NaO lösli- 
cen 1,091% Si0 2 neben der grossen Energie, mit der ein 
Iheil Eisenoxyds selbst bei mehrstündigem Kochen des 
Pulvers mit concentrirter Salzsäure vom unlöslichen Rück¬ 
stände gebunden wird, deuten auf die Anwesenheit eines 
sehr Eisenoxydreichen Orthoklases hin, der durch Säuren 
zwar leichter als Eisenoxydarmer Thonerde-Orthoklas, den¬ 
noch aber nicht vollständig gespalten wird. Daneben ist 
freies Eiesenoxyd und etwas amorphe, in verdünnter Natron¬ 
auge lösliche, Kiselsäure vorhanden, wahrscheinlich neben 
^neni leicht spaltbaren hydratischen Eisenoxydsilikate als 
Oxydations- und Spaltungsprodukt benachbarter Hornblende. 

Das vorliegende Gestein der Belaja-Gora ist als sehr 
charakteristisches Beispiel eines Normal - Quarz - Dolomils 
zu betrachten, im Ganzen enthaltend: 
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Spec. Gew. 

Volum. 

Normaldolomit. 

50,8 

2,87 

17,70 

Quarz. 

47,5 

2,65 

17,92 

Apatit. 

Orthoklas und hydratisches 

0,05 

3,19 

0,02 

Eisenoxydsilicat. 

1,65 

2,55 

0,65 


100,00 36,29 


Das berechnete spec. Gew. = = 2,756 stimmt 

mit dem direkt gefundenen = 2,753 überein. Eine Yerwit- 
terungsrinde ist nicht vorhanden, das Fundstück zeigt all¬ 
seitig frische Bruchflächen. 


ibfe 32. Diorit, 1 Werst westlich von der Belaja Gora 
an einem kleinen See, Blihsnaja. 

a) Kern dunkelgrau ins Grüne, grosskrystallinisch, hart, 
mit heisser Chlorwasserstoffsäure keine Kohlensäure-Ent¬ 
wicklung. Spec. Gew. eines Fundstückes bei 18° C. — 

4,3201 

grm. = 2,9923. 

V) Verwitterungsrinde 0,4 bis 0,6 Millimeter dick, hell- 
graubraun, gleichfalls kohlensäurefrei. 

Durch ein Gemenge gleicher Volumen concentrirter 
hlorwasserstoffsäure und Fluorwasserstoffsäure wird das 
Pulver von a und b vollständig klar gelöst. Unter Durch¬ 
leitung von Kohlensäure im bedeckten grossen Platintiegel 
vierden beide Oxydationsstufen des Eisens leicht durch 
Uebermangansäure direkt bestimmbar erhalten, wie in Vs 29. 
Der Kern a enthält überwiegend Oxydul, die Rinde beide 
Oxydationsstufen in ungefähr gleicher Menge. 
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Sauerstoffgehalt 


b) Verwit 
terungs- 
Rinde. 



Verwitterungsprocess 


Wuier 

MgO 

FeO 

FejO, 

A10 

KO 3 

NaO 

TiO, 

SiO, 


1,852 

0,090 

6,393 

13,690 

9,117 

3,167 

15,095 

0,825 

2,046 

0,213 

47,634 

1 - 00,122 


2,309 
0,068 
4,126 
11,395 
1 6,607 

i 6,388 
I 18,541 
0,760 
| 2,053 

I 0,208 
, 47,346 
99,801 


0,051 

1,826 

5,476 

2,026 

0,950 

7,048 

0,140 

0,527 

0,083 

25,237 


— 

1,880 

1 -+-0,028 

[ - _ 

0,038 

0,055 

! —0,035 

38,9 

1,179 

3,359 

—3,034 

47,5 

4,558 

9,277 

—4,413 

32.2 

1,468 

5,379 

—3,738 

) 

1,916 

5,201 

-*-2,034 

j 15,9 

8,657 

15,095 

_ 


0,129 

0,619 

—0,206 1 

1 25,0 

0,529 

1,671 

—0,375 1 

18,3 

0,081 

0,169 

—0,044 j 

20.7 

! 25,084 

38,548 

—9,086 ! 

19,1 

f 

j 

81,253 

— | 



Als Ausgangspunkt der mineralogischen Gliederung 
dient der Magnesia- und Eisenoxydul-Gehalt des Kerns a. 
Als Neutralsilicate vom Hornblende - Typus beanspruchen 
und bilden 


0,213 TiO ä -+- 0,187 FeO = 0,400 Titaneisen, 

28,164 SiO h- FeO^_ 50,784 Hornblende 

2 13,690 MgOJ (Minimalgehalt). 

ferner 


0,090 P0 5 - 4 - 0,106 CaO = 0,196 3 CaO, P0 5 

dem Sauerstoffverhältnisse der Mon oxyde zu Sesquioxyden 
: 3 entsprechend, beanspruchen zur Feldspathbildung 


1 5,095 AloO s = 7,048 0 : 


0,825 KO ) 

2,046 NaO J = 2,349 0 
5,887 CaO J 


Der disponible Kieselsäure-Rest beträgt 19,470 SiO, 
— 10,163 0, dem Anorthit - Typus entsprechend, der 
17,737 Si0 2 = 9,397 0 erfordert, während Labrador 

Beiträge z. Kenntn. d. Russ. Reiches. Zweite Folge. Iß 
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26,605 Si0 2 = 14,095 0 oder gar Oligoklas 39,907 Si0 3 
— 21, 143 0 beanspruchen würden. 

Der Minimal- Gehalt an Anorthit beträgt im vorliegen¬ 


den Diorit jV 32—41, 590% = { 
Der zu gruppirende Rest 


17,737 Si0 2 
15,095 A1 2 0 8 
5,887 CaO 
2,046 NaO 
0,825 KO. 


0,400 CaO = 0,114 0 
3,167Fe 2 0 8 = 0,950 0 
1,733 Si0 2 = 0,766 0 


gliedert sich in < 1 


0,400 CaO = 0,114 0 
,140 Fe 3 0 8 = 0,342 0 


[0,860 S i0 3 = 0,456 0 

= 2,400 CaO, Fe 2 0 8 , 2 SiO s = Anorthit-Rest 

und einen uberbasischen Rest == { 2,027 Fe -° s = 0,608 0 

[0,873 Si0 2 = 0,310 0, 

dessen Constitution die Anwesenheit saurerer Feldspathe 
ausschliesst, sowie auf eine begonnene Zersetzung unter Aus¬ 
waschung von Kieselsäure und Oxydation von Eisenoxydul 
zu Sesquioxyd deutet. 

Vorliegender Diorit Jß 32 besteht demnach an¬ 
nähernd aus: 


Hornblende. . 
Anorthit. .. 

&d. n 

Spec. Gew. 

3,24 

9 73 

Volum, 

16,51 

Iß 10 

Titaneisen. .. 

... 01 

ä, # O 

Ä 73 * 

1 0, 

' 0 Oft 

Apatit. 

0 9 

*t ? / Ö 

3,19 

1 

0,07 

1,90 

Wasser . .. 

1 0 




100,0 


34,68 
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9,90?g _ , 

Das berechnete spec. Gew. = = 2,884 bleibt 

wfe “ er dem gefundenen (= 2,992), weil die Dichtigkeit 

- 3,24 den Hornblenden mit 8-9% FeO zukommt, die 
vorliegende aber, 17,58% FeO enthaltend, das spec. Gew 

- 3,39 besitzen müsste. Substituirt man letzteres, so er¬ 
hält man die berechnete Dichtigkeit = “» = 2> 946, der 
direkt bestimmten näherkommend. 

Die vonHrn. J.Lemberg untersuchten DioriteHochlands 
(Archiv für die Naturkunde Liv«, Est- und Kurlands IV 

P : 198 ~ 199 ’ 1867 ) * 1, 2, 3, 4, 8, 9, 10 sind bei glei¬ 
chem Thonerde-Gehalte viel reicher an Kalk, ärmer an 
Magnesia und Alkalien; ebenso der von Hm. A. Kuhl- 
erg !. c. IV. Taf. Jls 48 untersuchte Diorit von Storgard 


« r 

SflsP 

IIIH 

<f# 

rJ&- 


Wasser 

CaO 

MgO 

FeO 

Fe 2 0 3 

UO 

KO 3 

NaO 


J\&32 

1 Djorite der Insel Hochland (Lemberg). 

3 U 

Belaja- 

Gora. 

Sauna- 

Külla 

1 Weddeljärwi 

1 Sauna* 
Killla 

I Koholahe See 

Selga- 

palak 

cj 3 
g>§> 

s u 

*3 © 

Q. 

cn 


1 . 

2 . 

1 3. 

4. 

8 . 

9. 

10 . 

48. 

1,85 

6,39 

13,69 

9,12 

3,17 

15,09 

0,82 

2,05 

47,85 

1,27 

12.35 
8,58 
7,65 
0,65 

16.35 
0,42 
1,20 

49,80 

0,44 

13,31 

8,50 

7,34 

18,13 

1,39 

48,83 

0,62 

12,59 

7,80 

9,97 

16,81 

1,24 

48,78 

0,69 

12,86 

8,70 

9,81 

16,61 

1,16 

48,36 

1,56 

10,38 

9,09 

6,92 

4,18 

17,76 

1,69 

46,43 

2,67 

9,40 

18,78 

7,06 

3,80 

12,98 

0,44 

43,01 

1,70 

14,89 

13,27 

6,44 

__ 

14,77 

0,38 

0,69 

45,48 

0,71 

14,01 

2,14 

11,93 

9,85 

17,32 

1,37 

0,88 

41,11 


11 


Sauerstoffgehalt. 


CaO 

MgO 

FeO 

Fe 2 0 3 

A1 2 0 3 

KO 

NaO 

Ti" a. Si" 


1,827 
5,476 
2,026 
0,950 
7,048 
0,140 
0,527 
25,3191 


3,529 

3,432 

1,700 

0,195 

7,634 

0,071 

0,309 

26,384 


3,803 

3,400 

1,631 

8,465 

0,358 

25,870 


3,597 

3,120 

2,216 

7,849 

0,319 

26,844 


3,674 

3,480 

2,180 

7,756 

0,299 
25,621, 


2,966 

3,636 

1,538 

1,254 

8,293 

0,435 
24,598 I 


! 2,686 
7,512 
1,669 
1,140 
6,061 

0,113 

22,787 


4,254 

5,308 

1,431 

6,896 

0,064 

0,178 

24,095 


4,003 
I 0,856 
2,651 
2,955 
8,087 
0,233 
0,227 
21,780 


16 * 


L 
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Alle sind Anorthit-Hornblenden. Dagegen sind die meisten 
Diorite der Insel Pargas bei Abo, saurere OligoMas-Horn¬ 
blenden cf. A. Kuhlberg 1. c. IY, Tab. JVx 32, 35, 36, 39, 
40, 41, 42, 43, 44, 45, 46, 47, von den verschiedensten 
Stellen der Insel Alilon, der Hauptinsel der Inselgruppe 
Pargas. 


ibfe 334. Aus dem Marmorbruche auf dem Lishmo- 
See, in der Nähe von Tiwdia. Dolomit. 


Hellrosa grosskrystallinischer Dolomit, Pulver weiss, 
fast vollständig in heisser Chlorwasserstoffsäure unter star¬ 
ker Kohlensäure-Entwickelung löslich. Der unlösliche Rück¬ 
stand hellröthlich, Gemenge von farblosem Quarz mit fleisch¬ 
farbnem Orthoklas. Weissgeglüht weiss, nicht schmelzend. ^ 
Spec. Gew. eines kleinen Fundstückes nach halbstündi¬ 
gem Kochen, bei 20° C. = grm. = 2,8693. 


In C1H und NaO 
löslich. I unlöslich. 


Wasser 

CO, 

P0 5 

CaO 

MgO 

Fe 2 0 3 

A1,0 3 

KO 

NaO 

SiO, 


0,293 

45,621 

0,106 

29,077 

20,844 

0,079 

0,184 

0,020 

0,009 

0,300 

96,533 


0,055 

0,291 

0,029 

0,020 

3,013 

3,408 


0,293 

45,621 

0,106 

29,077 

20.S44 

0,134 

0,475 

0,049 

0,029 

3,313 

99,941 


Mineralogische Gruppirung. 


a ) Phosphate und Carbonate. 


0,106 P0 5 bilden mit 


22,748 CO, 
22,873 CO, 


» 


» 


0,125 CaO : 0,231 3 CaO, P0 5 
28,952 CaO : 51,700 CaO, CO, 
20,794 MgO: 43,667 MgO, CO, 


i'i 


s 

!! 

l! 


ti 

D 


» 


» 


h 
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liete: 

fas-Äfr 

liefe 

seljrtp:- 


r K" 
lerar- 
dB 
te 

iete 


Die Carbonate gruppiren sich zu 


51,700 CaO, C0 2 
43,428 Mg0,C0 2 


Ul 


95,128 Normaldolomit Ca'C" -+- Mg'C" 
0,239 Magnesit (kohlensaure Mag¬ 
nesia Ueberschuss). 

ß) Quarz und Silicate. 


Iu C1H und NaO 


Sauerstoffgehalt 



Summa. 

In C1H und NaO 


lösl. 

unlösl. 


lösl. 

unlösl. 

Summa. 


KO 

VT rt 

0,020 

0,029 

0,049 

0,0034 

NaO 

MgO 

a 

0,009 

0,050 

0,020 

0,029 

0,050 

0,0022 

0,0200 

re 2 0 3 

A 1 A 

0,079 

0,055 

0,134 

0,0237 

AljOn 

SioV 

0,184 

0,300 

0,291 

3,013 

0,475 

3,313 

0,0859 

0,1589 

aq 

0,293 

— 

0,293 



0,935 

3,408 

4,343 

— 


0,0049 

0,0050 

0,0165 

0,1359 

1,5963 


0,0083 

0,0072 

0,0200 

0,0402 

0,2218 

1,7552 


Nimmt man die Kieselsäure der Silicate, dem Orthoklas 
entsprechend, doppelt so hoch.als die Summe der Basen 
— 1,5% Si0 2 , so bleiben 1,9% Quarz und die mineralogi- 

oaIi/v m* i _ 


Apatit. 


Wasser. 


ergiebt 

annähernd: 



Spec. Gew. 

Volum. 

. 95,1 

2,87 

33,14 

.' 0,2 

3,01 

0,07 

. 0,3 

3,19 

0,10 

• 2,2 

2,55 

0,86 

. 1,9 

2,65 

0,72 

. 0,3 

1 

0,30 

100,0 


35,19 


Das berechnete spec. Gew. = „-^ = 2,842 ist etwas 

Ziemer, als das gefundene (= 2,869); vielleicht durch An¬ 
wesenheit des schwereren Oligoklases (sp. Gew. 2,66) neben 
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grösserm Quarzgehalte (sp. Gew. = 2,65). Die Annahme 
von Oligoklas statt Orthoklas ergäbe die Dichtigkeit = — 
— 2,844, eine sehr unbedeutende Differenz. 

Der sogenannte « Marmor » vom Lishmo-See JVs 334 ist 
demnach fast reiner grosskrystallinisclier Normaldolomit: 
das Sauerstoffverhältniss von Sesquioxyden zu Alkalien = 
0,2620 : 0,0155 = 16,90 : 1. 


Wh 418. Dolomit von Palma. 

Fleischroth, grosskrystallinisch, von hellem Adern durch¬ 
setzt. Weissgeglüht weiss, nicht schmelzend. 

Spec. Gew. bei 20,1° G. nach halbstündigem Auskochen, 
“ Luft = = 2,8658. 



Mineralogische Qruppirung. 
a) Phosphate und Carbonate. 

0,017 P0 5 bilden mit 0,020 CaO : 0,037 3 CaO, P0 5 
23,668 C0 2 ,, ,, 30,124 CaO : 53,792 CaO, CO„ 

23,635 C0 2 » » 21,486 MgO: 45,121 MgO, C0 2 
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Die Carbonate gruppiren sich in 

53,715 CaO,C0 2 
45,121 MgO,CO a 

J / 

Der Sütcatrest ist sehr unbedeutend, verdankt seine 
neischrothe Farbe wie der ihm sehr ähnliche Dolomit vom 
Lishmo-See, rothem Orthoklas oder Oligoklas, enthält da¬ 
neben aber keinen farblosen Quarz, wie die mikroskopi¬ 
sche Analyse, übereinstimmend mit der chemischen, er¬ 
weist. 




98,836 Normaldolomit Ca'C"-+-MgC" 
0,077 Kalkspath (kohlens. Kalk Ue- 
berschussl. 


ß) Silicate. 


KO 

NaO 

MgO 

Pe 2 0, 

ALO, 

Sidj 

aq 


In C1H und NaO 


1 Sauerstoffgehalt 



Summa. 

In C1H und NaO 


lös]. 

1 

unlösl. 

i 


lösl. 

unlösl. 

Summa. 


0,015 

0,011 

0,026 

0,049 

0,163 

0,181 

O’lOl 

0,546 


0,013 

0,008 

0,044 

0,242 

0,396 

0,703 


0,028 

0,019 

0,026 

0,093 

0,405 

0,677 

0,101 

1,249 


0,0025 

0,0028 

0,0104 

0,0147 

0,0761 

0,0959 


0,0022 

0,0020 

0,0132 

0,1130 

0,2098 


0,0047 

0,0048 

0,0104 

0,0279 

0,1891 

0,3057 


Das Verhältniss der Kieselsäure zu den Basen des Silicat« 
ntheils erreicht das des Orthoklases nicht; der Rückstand 
ist, analog dem des Lishmo-See’s M 334, bereits im Kaoli- 

nisirungsprocesse begriffen. Das ganze Gestein besteht an- 
nähernd aus: 
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Normaldolomit. 

98,8 

Spec. Gew. 
2,87 

Volum. 

34,43 

Kalkspath und Apatit (0,04) 

0,1 

2,91 

0,03 

Fleischrother Feldspath (Oli- 




goklas (?) im Kaolinisi- 




rungsprocesse). 

1,0 

2,66 

0,38 

Wasser. 

0,1 

1 

0,10 


100,0 34,94 

Das berechnete spec. Gew. = = 2,862 stimmt 

mit dem direkt bestimmten = 2,866 befriedigend überein. 


418. Quarzit von Pälma, am Ostufer des 
OnegarSees. 

Hellgrau in s Röthliche, kleinkrystallinisch, leicht zer- 
reiblich, weissgeglüht unverändert, Pulver weiss. Mit Soda 
lare farblose Löthrohrperle, mit heisser Chlorwasserstoff¬ 
säure keine Kohlensäure-Entwicklung, Stücke nicht zer- 
allend, scheinbar völlig unverändert. Dünne Splitter bei 
is 50-facher Vergrösserung als Conglomerate scharf¬ 
kantiger polyedrischer Quarz - Bruchstücke von 0,1 bis 0,6 
imeter Durchm. erscheinend, mit hie und da einge- 
s reuten fleischrothen scharfkantigen Fragmenten eines halb- 
urchscheinenden, durch Glühen bräunlichroth werdenden 
merals (Orthoklas oder OligoMas ) von 0,3 bis 0,4 Mm. 
urchm. und scharfkantigen, viel kleinern und spärlichem 
gänzenden Splittern von 0,01 bis 0,1 Mm.Durchm. (Horn- 
enae), die geglüht unverändert bleiben. 

Spec. Gew. eines Handstückes nach %stündigem Kochen 
bei 20° C — 15 >6032 

U “W4 erm. = 2,6431. 
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In 100 Theileu 


Wasser. 

0 993 


8 Si0 3 . . 

• ••• 

QQ 1 Aft 


Fe 2 0,. 

• • . • V %/ j 1 

0 OftQ 


A1 3 0 8 . 

•••• VjUOi/ 

0 49 3 


KO und NaO. 

Spuren CaO und MgO. . 

» • • • 

0 - 117 



100 


demnach mineralogisch gruppirt ein 

Gemenge von annähernd 

wasserhellem Quarz. 98,5 

röthlichem Orthoklas. ... 1,2 

schwarzer Hornblende... 0,1 
Wasser. q o 

Spec. Gew. 

2,65 

2,55 

3,24 

1 

Volum. 

37,17 

0,47 

0,03 

0,20 

100 


37,87 


Die berechnete Dichtigkeit = jl|= 2 , 6 hl stimmt mit 

der direkt gefundenen überein. 

Dieser Quarzit liefert ein vortreffliches Material zu Hoh- 
ofenbauten. Er ist identisch mit den Quarzit-Geröllen, aus 
enen in der Umgegend Swansea's durch einfaches Zer 
malmen zwischen starken stumpfrippigen Gussstahlwalzen 
(«crackers») zu scharfkantigen Fragmenten von Haselnuss- 
bis Erbsen-Grösse und Zusammendrücken mittelst kräftiger 
ebelpressen in Gusseisenformen zu Formsteinen bestimmter 
Dimensionen, ohne weiteres Bindemittel, die feuerfesten 
ewölbsteine der Zink- und Kupfer-, Destillations-, Röst¬ 
end Gas-Flammöfen, angefertigt werden. Die Morriston 
ink works des Herrn Yivian a. sons, auf denen ein aus¬ 
gezeichneter Freiberger Hütten-Ingenieur, Herr Daeline, 
die Fabrikation und allgemeine Verwendung dieser «Dina»- 
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Steine seit einem Jahrzehnt eingeführt hat, erhalten einen 
dem Pälmaer identischen Quarzit als Gerolle des die Hütten¬ 
werke durchströmenden Baches vom oberhalb, quellenauf- 
wärts, anstehenden «milston -grit» der Kohlenformation. 
Ein Handstück, das ich vom Besuche dieser Hüttenwerke 
(1863) mitgebracht, ist dem vorliegenden Pälmaer Quarzit 
zum Verwechseln ähnlich. 


420. Dolomit von Palma. 

Heller und dunkler rothe concentrische Schichten und 
Schaalen von 1—6 Millimeter Dicke, kleinkrystallinisch, 
hart. Beim Lösen in Chlorwasserstoffsäure starke Kohlen¬ 
säure Entwicklung; es hinterbleibt eine kleine Menge rost- 
arbenen krystallinischen Rückstandes, der sich unter dem 
roskope als Gemenge farbloser, scharfkantiger, durcli- 
sic tiger Glimmer -Blättchen und rostfarbener, eckiger, nicht 
a geschliffener Feldspath- (Oligoklas-) Fragmente von 0,1 
is 0,6 Mm. Durchm. erweist. Quarzsplitter oder abge- 
schhffener Kieselsand nicht vorhanden. Die dunkelrothen 
papierdünnen Zwischenschichten hinterlassen beim Lösen 
m heisser verdünnter Salzsäure (äö°/ 0 ClH) einen aus wenig 
mei, viel rostfarbenem Oligoklas, und einem schwarzen, 

, , Weren kri stallinischen Mineral ( Titaneisen, Rutil?) be- 
en en unlöslichen Rückstand, aus dem sich bei Anwen- 

t ^n^ SSei 6r ^ en § en das schwerere Titaneisen vom leicli- 1 
n immer und Feldspath annähernd durch Abschlämmen 
Z n T: ä T Durch weiteres fraktionirtes Schlämmen lassen 1 
ie leichter aufgeschwemmten Glimmerblättchen von den 

Drnvi ,raS t- Gr Sen ^ en< ^ en e °kigen Oligoklas-Fragmenten ap- 
dps a T meC ^ an ^ SC ^ son( ^ ern - Der starke Magnesia-Gehalt n r ] 
caantheils charakterisirt den Glimmer als Magnesia- 
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Glimmer; der starke Natron-Gekalt den rostfarbenen Feld- 
spath als Oligoklas. Weissgeglüht bleibt der isolirte Silicat- 
Rückstand roth, während der röthliche bis rothbraune Do- 
lomitals Ganzes, durch Bildung hellgelblichen überbasischen 
Kalk-Magnesia-Eisenoxyd-Thonerde-Silicats, fast vollständig 
entfärbt wird. 

Spec. Gew. eines Handstückes, nach y 3 stündigem Aus¬ 
kochen bei 18°C. = grm. = 2,8538. 



In C1H und NaO 
lösl. j unlösl. 

Summa. 

Wasser 

1,090 ! 

_ 

1,090 

CO, 

44,111 1 

— 

44,111 

P0 5 

0,116 ! 

— 

1 0,116 

CaO 

27,717 ; 

— 

27,717 

MgO 

20,493 1 

1,826 

' 22,319 

Fe 2 0j 

0,148 

0,446 

i 0,594 

AI 2 O 3 

0,567 

0,942 

1,509 

KO 

0,021 

| 0,013 

0,034 

NaO 

0,269 

! 0,062 

0,331 

SiO, 

0,283 

1,993 

2,276 

Ti0 2 

94,815 

0,251 

5,533 

i 

0,251 

100,348 


Mineralogische Gruppirung. 


a) Phosphate und Carbonate. 


0,116 P0 5 bilden mit 0,137 CaO : 0,253 3 CaO, P0 5 
21,669 C0 2 » » 27,580 CaO : 49,249 CaO, C0 2 

22,442 C<X >» » 20,402MgO : 42,844 Mg.O, CO, 

Die Carbonate gruppiren sich zu 


49,249 CaO, C0 2 
41,369 MgO,C0 2 


90,618 Normaldolomit Ca C" MgC" 
1,475 Magnesit (kohlens. Magnesia 
Ueberschuss). 


Digitized by 


Go», gle 


Original fro-m 

PENN STATE 



— 252 


* 

ß) Silicate und Titaneisen. 



Nimmt man das Verhältniss der Kieselsäure zur Mag¬ 
nesia im Magnesia - Glimmer = 4 : 3, das der Titansäure 
zum Eisenoxyd -Aequivalente beider Oxydationsstufen des 
Eisens im Titaneisen durchschnittlich = 1 : 1, so gliedert 
sich vorliegendes Gestein mineralogisch folgendermassen: 



Das berechnete spec. Gew. = = 2,810 ist nie- 

anger, als das direkt bestimmte = 2,854, wahrscheinlich 
m olge grössern 2%<weisew-Gehaltes in dem zur Dichtig¬ 
keitsbestimmung dienenden Handstücke. 


*! 

f 

•I 
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Dieser Gruppirung sind für das Verhältniss des Glini- 
■— mers zum Oligoklas und Titaneisen die annähernden Resul- 
Jt. täte der m e chan i sche n Analyse des in heisser verdünnter 
'um Chlorwasserstoffsäure unlöslichen Rückstandes zu Grunde 
gelegt worden, da der geringe Alkaligehalt einen stark fort- 
— geschrittenen Kaolinisirungsprocess anzeigt und dieBerech- 
li nuD £ misslich macht. Das Sauerstoffverhältniss der Sesqui- 
J* oxyde zu den Alkalien (Kali und Natron) ist durchschnittlich 
J* in den Magnesiaglimmern = 5 : 1, im Oligoklas 3 : 1, im 
w Silicatrückstande des Pälmadolomits $ 420, nach Abzug 
des Titaneisens = 8,86 : 1. 

Die Abspaltung der Alkalien ist demnach in Jß 420 
h lialbv olIendet. In den Silicat-Antheilen der Dolomite JV» 418 

s (Pälma), dessen Sauerstoff-Verhältniss/^ l2 °4:| KO l— 
nn (Fe 2 OJ (NaO/ ~ 

e 22,84: * 334 (Lishma-See = 16,90:1, ist der Kaoli¬ 
nisirungsprocess weiter fortgeschritten, in $ 418 fast be¬ 
endet, m 334 bis zur Auswaschung von % des ursprüng¬ 
lichen Alkaligehaltes gelangt. 


424. Diorit von Pälma, unterteuft den Dolomit, 
Ostufer des Onega-See’s. 

Kleinkrystallinisches Gemenge von hellgrünem Epidot 
und dimkelgrau- bis schwarzgrüner Hornblende mit kleinen, 
glänzenden Schwefelkies-KrxstaUen von 0,1 bis 0,2 Mm. 
Dnrchm. Die Pyritkrystalle zeigen keine Oxydationsrinde, 
ilden keine grössern Drusen, sondern sind gleichförmig, 
spärlich, ohne umgebende Höhlungen oder Haarspalten den 
sie dicht umschliessenden Hornblende- und Epidot-Krystallen 
eingebettet. Hier und da spärlich zerstreut hellgrau durch¬ 
scheinende Owars-Krystalle von 0,2 bis 03 Mm. Durclnn. 
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Von den Hauptbestandteilen, Epidot und Hornblende, über¬ 
legt ersterer; ihre Einzelkrystalle viel grösser, als die des 
Pyrits, 0,2 bis 0,6 Mm. Durchm. 

Die Rinde theils 0,2 bis 0,4 Mm. dicker Anflug scharf- 
abgegränzter glänzend schwarzer Hornblende-Krystallbüschel 

JO, 1 bis 0,4 Mm. dicken! 

10,8 bis 2 Mm. langen J EinzeI P rism en, theils äusserst 

dünner amorpher rostfarbner Eisenoxydhydrat - üeberzug, 
ohne darunter liegende Hornblendekrystalle. 

Spec. Gew. eines Handstückes, nach 1 /„ständigem Kochen, 
bei 18° C. = grm. = 3,1332. " 

Pulver hellgraugrün, mit heisser Chlorwasserstoffsäure 
keine Kohlensäure entwickelnd, an der Luft geglüht hell¬ 
braun mit deutlichem Geruch nach schwefliger Säure, im 
Wasserstoffstrome geglüht hellgrau, magnetisch , mit erkenn¬ 
barem Schwefelsublimat und starker Wasserbüdung. 


Wasser 

po s 

CaO 

MgO 

MnO 

FeO 

Fe 2 0, 

AIjOj 

KO 3 

NaO 

SiO, 

Ti0 2 

FeS, 


In C1H and NaO 


Sauerstoffgehalt. 

1 

Summa. 

In C1H und NaO 


lösl. j unlösl. 


lösl. 


Summa. 


unlösl. 



1,760 

0,008 

3,292 

2,148 

0,024 

2,981 

9,290 

3,390 

0,044 

0,121 

7,936 


30,994 


I _ 

| 9,071 

3,270 
0,034 
1,870 
3,391 
9,517 
0,257 
0,252 
39,405 
1,013 
0,777 
68,857 


1,760 

0,008 

12,363 

6,418 

0,058 

4,851 

12,681 

12,907 

0,301 

0,373 

47,341 

1,013 

0,777 

99,851 


0,004 

0,940 

0,859 

0,005 

0,662 

2,787 

1,583 

0,007 

0,031 

4,204 


2,592 

1,308 

0,007 

0,416 

1,017 

4,444 

0,044 

0,065 

20,877 

0,395 


0,004 

3,532 

2,167 

0,012 

1,078 

8,804 

6,027 

0,051 

0,096 

25,081 

0,395 


Für die mineralogische Gruppirung giebt der Magnesn- 
Un Elsenox ydul - Gehalt den Anhaltpunkt. Er fehlt den 
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ib Epidoten fast vollständig (vergl. die Epidot- und Epidosit- 

ffc Analysen Lembergs aus den Dioriten der Insel Hochland 

im finnischen Meerbusen. Archiv IV, p. 369 jys 2a 2b 3b 
k Beide Basen, MgO und FeO, als Neutral-Silicate’und 
i Titanate mit Kieselsäure und Titansäure verbunden, er- 

,, geben demna ch den Minimal- Gehalt an Hornblende’ und 
Titaneisen 


0,008 P0 6 bilden mit 0,010 CaO : 0,018 3 CaO PO 

1,013 Ti0 2 » )> 

0,889 FeO : 1,902 FeO, TiO, 

8,924 SiO, » » 

f3,962 FeOl . 

fl8,304 Hornblende 
| (schematisch A1 2 0 8 


U,418 MgO/ 

j frei berechnet dem- 

Der Rest enthält: 

SiO>. 

. ... 38,417 

nach Minimalgeh.) 

Sauerstoff. 

20,353 

CaO.. 

... 12,363 

3,532 

MnO. 

. . . 0,058 

0,012 

Fe,0 8 . 

... 12,681 

3,804 

AW>,. 

... 12,907 

6,027 

KO. 

. . . 0,301 

0,051 

NaO. 

. . . 0,373 

0,096 


Für diesen Rest giebt das Sauerstoffverhältniss der 
Epidote: 


CaO : A1 2 0 8 -+- Fe 2 0 8 : Si0 2 
1 : 2 : 4 

gegenüber dem der Monoxyde zu Sesquioxyden und Kiesel¬ 
säure = 1 : 3 : 9—12 in den saureren Feldspathen, den 
laassstab. Die geringe Spaltbarkeit letzterer durch heisse 
Salzsäure schliesst Anorthit und Labrador aus, das Ueber- 
w !egen des Natrons spricht für Oligoklas, den häufigsten 
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Begleiter von Epidot und Hornblende auf Hochland und 
Pargas (vergl. Lemberg 1. c. p. 369 und Kuhlbergib. 
$ 39—46. 

Diese Gruppirung ergiebt Oligoklas (kalkfrei berechnet, 
demnach Minimalgehalt). 


Sauerstoff. 

K0 -. 0,301 0,051 

NaO. 0,373 0,096 

A1 A. 0,944 0,441 

Si °2 .. . 2,497 1,323 



4,115 

1,911 

CaO.... 


Epidot. 

. 12,353 

3,529 

MnO.. . . 

. 0,058 

0,012 

A1 2 0 3 . . . 


5,586 

Fe 2 0 3 .. . 


1,496 

SiO.,.... 

. 26,734 

14,164 


56,095 24,787 


Dpr Ttp«t /® isenox yd 7,694). 

(Kieselsäure 9,185)ist em Gemenge vonQuari 

mit oxydirter Hornblende, dessen Gliederung 


verwittert. 

Sauerstoff. 

7,694 

2,308) 

5,808 

3,077> == ' 

13,502 

5,385) 1 


ursprünglich. Sauerstofl 

FeO- 6,925 1,53.9 

Si0 2 - 5,808 3,077 


= Hornblende-Rest. 


12,733 4,616 


Quarz 


Sauerstoff. 

= 3,377 1,799 


t p 011 ^ z ^ erm Unterbleiben bei Behandlung des Minerals 
111 1 Fluorsäure und Schwefelsäure 0,8 bis 1,2% ungelöst. 
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Der Kalkgehalt des Epidots wird bei Behandlung mit beisser 
Chlorwasserstoffsäure weit energischer zurückgehalten, als 
e Magnesia der Hornblende, denn von 100 Theilen Kalk 
des Gesteins löst C1H 26,63 CaO, Magnesia 39,65 MgO 
Mineralogisch gliedert sich der P&lma - Dient X 494 
demnach annähernd folgendermassen: 


Epidot.... 
Hornblende 
Oligoklas. . 
Titaneisen. 
Quarz.... 

Pyrit. 

Apatit. 
Wasser.... 



Spec. Gew. 

Voluni. 

56,3 

3,38 

16,60 

31,0 

3,24 

9,57 

4,1 

2,66 

1,54 

1,9 

4,73 

0,40 

3,4 

2,65 

1,28 

0,8 

5,10 

0,16 

0,02 

3,19 

0,01 

1,8 

1 

1,80 

99,12 


31,36 


Das berechnete spec. Gew. = = 3,161 ist etwas 

»her als das gefundene = 3,133 da der bei Oxydation der 
Hornblende gebundene, in der Berechnung ausgeschlossene 
m rungssauerstoff die direkt bestimmte Dichtigkeit 
erabdrückt, stimmt demnach sehr gut als Gesammt-Controle 
er Zusammensetzung des frischen Diorits. 


x Bezielluri « e i 1 der Onega-Dolomite und der 
^ path -Lager Südwest-Pimüands zu den sie be¬ 
gleitenden Dioriten. 

Hie Untersuchungen meiner Assistenten der Herren J. 
m erg auf H ochland 1 ) und A. Kuhlberg auf Pargas 2 ) 


E8 ‘- K "'“ d ‘ ’•** *«• 

<"4"»''Ära’lL.rVerZ'l^''“““ ““‘ h Separ “ aMr “‘’ 

d- R-sn. Reiches. Zweit, Folge. 17 
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bieten sehr reichhaltiges analytisches Material zum Ver¬ 
gleich der chemisch geologischen Verhältnisse Südwest-und 
Südost-Finnlands. Auf diesen Parallelismus ist in gegen¬ 
wärtiger Untersuchungsreihe bereits mehrfach hingewiesen 
worden. 

Die Zusammenstellung der Diorite (Anorthit-Hornblen- 
den) Hochlands (p. 20) mit denen der BelaiaGorabeiTiwdia, _ 
am «Sandal-See», dem NW.-Fjord des Onega, ergiebtin 
diesem ursprünglichen, nicht metamorphosirten Diorit des 
Onegagebietes den halben Kalk- gegenüber anderthalbfachem 
ilfo^westa-Gehalte. Umgekehrt enthält der Diorit von Pälma j, 

JV*s 424, dessen Epidotisirung bedeutend fortgeschritten ist, * 
bei gleichem Kalkgehalte mit dem Hochland-Pargaser Mittel ^ 

viel weniger Magnesia als letzteres. 



Ursprüngliche Diorite. 

Epidotisirter 


Hochland und 

JVs 32 Belaia 

Diorit JN& 424 


Parg&A Mittel von 

Gora NW.- 

Pälma NO.- 


» 1. 2, 3, 4. 8, 9, 

Fjord des 

Fjord des 

■ 

10, 48,pag. 20. 

Onega. 

Onega. 

CaO 

MgO 

FeO 

Fe 2 0 3 

ai 2 o; 

Si0 2 u. Ti0 2 
KO 

NaO 

12.5 

9,6 

8,4 

2,3 

16,3 

46.5 

0,3 

M 

6,4 

13.7 

9.1 

3.2 

15,1 

47.8 

0,8 

2,0 

12,4 

5,4 

4,9 

12,7 

12,9 

48,3 

0,3 

0,4 


Während der epidotisirte Pälma-Diorit J\l» 424 an heisse ^ 
Salzsäure nur 26,6% seines Kalk-, dagegen 39,6% seines ^ 
Magnesia-Gehaltes, abgiebt, entzieht dieselbe Säure gleicher ^ 
oncentration und Wirkungsdauer dem Diorit von Pochia- ^ 

ülla auf Hochland 66,0% seines Kalk-, dagegen nur 30,7% 4 ( 

seines Magnesia-Gehaltes , ). ^ 


1) J. Lemberg, 1. c . pag. 365. 
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Kohlensaures Wasser 6 Monate lang anf gewogene 
Mengen Pargaser Dioritpulver > j (Oligoklas-Hornblende) 
«nto 3 Atmosphären Kohlensänrodruct einwirkend, löst 
0,25 bis 0,81% Kalk und 0,23 bis 0,45% Eisenoxydul des 
ganzen Diontpulvers, entsprechend 18,5 bis 4,9% seines 
Gesammt-A». U nd 3,3 bis 7,1% seines Eisermydul-Ge- 
naltes, während nur Spuren von Magnesia in die Kohlen- 
sänre-Lösung übergehen. 

Diese Versuchsreihen erklären die Bildung der Kalk- 
WtUager auf Pargas und Hochland gegenüber den Onega- 
olmiten durch Kohlensäureauslaugung der sie rings um- 
lagernden, meist unterteufenden, mitunter selbst überlagern- 
den, Diorite , in überzeugender Weise. 


Es sind Drusenbüdungen in grossem Maassstabe, wahre 
Tropfstein - und Sinter-Kalke , von denen des Karst (Adels- 
»erg etc.), fränkischen Jura u. A. nur durch das der Koh¬ 
lensäure-Auslaugung unterworfene Deckenmaterial jener 
Stalaktit-Grotten unterschieden, dort (Pargas, Hochland) 
kalkreiche Diorite mit relativ locker gebundenem Kalk, 
dagegen sehr energisch zurückgehaltener Magnesia, hier 

(Karst, fränkischer Jura etc.) bereits präformirten kohlen¬ 
sauren Kalke. 


Anders die Dolomitlager der NW.- und NO,-Fjorde des 
Onega-See’s, deren zum Theil bereits epidotisirte Diorite 
(Pälma Jß 424) Kalk und Magnesia mit gleicher oder grösserer 
Energie des Kalks gebunden zurückhalten. Diese geben dem 
auslaugenden kohlensauren Wasser beide alkalischen 
Erden zu gleichen Atomen im Verhältnisse des Normdl- 
dolomits , sogar mit überwiegender leichtlöslicherer Mag¬ 
nesia ab, wie die Einwirkung von Salzsäure auf den Pälma- 


*) A. Kuhlberg, 1. c. p. 144. 


17 * 
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Diorit Jls424 lehrt. Ein direkter Versuch mehrtägigen Durch- 
leitens überschüssiger Kohlensäure durch ca. 1 gramm feinen, 
in 1 Liter Wasser aufgeschlämmten Dioritpulvers As 32, 
ergab beide alkalischen Erden im anscheinenden Normal¬ 
dolomit- Verhältnisse, doch waren die gelösten Mengen so 
gering, dass sich keine bestimmten Zahlenwerthe aufführen 
lassen. Die Kohlensäurelösung, nach mehrtägigem ruhigen 
Stehen in wohlverstöpselter Flasche mit Kohlensäureatk- 
mosphäre, klar abgehebert, auf einige Cubikcentimeter ein¬ 
gedampft, gab nahezu gleich starke Trübungen successiv 
gefüllten Kalkoxalats und Ammoniak-Magnesia-Phosphates. 
Der chemisch-geologische Hauptfaktor «Zeit» stand nicht 
in ausreichender Weise zu Gebote. 

Sowohl die Kalkspathlager auf Pargas und Hochland als 
die Dolomite des Onega sind azoisch. Die Meeresfauna 
hat bei ihrer Bildung nicht, oder nur in höchst untergeord¬ 
neter sekundärer Weise, mitgewirkt. Sie bilden dadurch 
einen genetischen Gegensatz zu den Silurdolomiten Estlands 
und Oesels, deren paläontologische Gliederung Friedrich 
Schmidt s durch die chemisch-analytischen Profiluntersu¬ 
chungen meines Assistenten Herrn A. Kupfer wesentlich 
vervollständigt worden sind l ). Der Reichthum letzterer an 
Trilobiten und Korallen etc., die Mannigfaltigkeit ihrer 
Gattungen und Arten, wie die Massenentwicklung der Indi¬ 
viduen, contrastiren aufs Grellste mit der rein grosskrystal- 
linischen Struktur der Kalkspathlager SW.-Finnlands und 
Dolomite des Onega-Beckens. 

Neben dem kohlensauren Kalk finden sich auf Hoch¬ 
land, als Parallele zu den Onegadolomiten, und Begleiter 


landw 1 ^ 0 ™^ be / riffen Archiv für die Naturkunde Ln-, Est- und Kur¬ 
lands, I. Serie, Band V, 1870. 
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bartitartiger Umsetzungsstufen der Amphibolite, spärliche 
Domiit-Krystalle und Schnürchen mitunter selbst bis 3 Fuss 
lange, % Zoll breite Dolomitpartieen als Ausfüllungsmasse 
der sehr zerklüfteten und zersetzten Amphibolite. 

Die Analyse ergab 1 ): 


CaO, C0 2 . 

MgO, C0 3 . 

FeO, C0 2 . 

in ClH unlösl. Rückst. 


51,16 
39,08 
6,28f = 
3,14 


I [CaO,CO 2 -»-MgO,CO a =85,60 
Ca0,C0 3 -i-Fe0,C0 2 = 10,02 

Fe0,C0 2 Rest.... = 0,90 
Silicate... . 314 


99,66 


99,66 


demnach starke Vertretung von Magnesia durch Eisenoxydul, 
die den Onegadolomiten, wenigstens den Jß 28, 29, 30,334* 
418, 420 gegenwärtiger Untersuchungsreihe, fehlt. 

Das Vorkommen der Phosphorsäure in allen Dolomiten 
und Dioriten, jedenfalls neben kleinen Fluormengen, steht 
mit dem Auftreten wohlausgebildeter Jpo^-Krystalle auf 
Pargas*) und Hochland 8 ) im Einklang, ebenso das der Ti- 
tmsaure mit dem Vorkommen von Titaneisen und Sphen auf 
Pargas*) in wohlausgebildeten Krystallen. 

Die theilweise kaolinisirten Orthoklas- und Oligoklas- 
Fragmente, deren Einmengung namentlich die ’rothen Dolo¬ 
mite 418 und 420 (Pälma) sowie der rothe Quarzdolomit 
von der Belaia Gora bei Tiwdia As 30 ihre Färbung ver¬ 
danken, sind ein geschlämmter Detritus benachbarter Grä¬ 
mte, deren ausgewaschenen Kieselsäure, theils mit dem 
Dolomit durcheinander krystallisirend, in gegenseitig ge¬ 
störter Krystallisation zusammenbleibend, den Quarzdolomit 


1) J. Lemberg, 1 . c. p. 380. 

2) A. Kuhlberg, 1. c. p. 164. 

3) J. Lemberg, 1 . c. p. 340 im Porphyr von Larnakörkia. 

4) A. Kuhlberg, 1. c. p. 164. 
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Je 30 der Belaia Gora , theils isolirt bei Pälma den Dolomit, 
als reiner Quarzit Je 419 unterlagernd, ausgedehnte Quarz- 
Sandsteinlager bildet. Der rückständige kaolinisirte Thon 
mit Dolomit im Verhältnisse von 5 :1 zusammengeschlämmt, 
bildete in der Nähe der Belaia Gora Dolomit-Thonschiefer 
J£ 29 der Äirmwsero-Insel (iy 2 Werst nördl. von der Belaia 
Gora). Dieses eigentümliche Gestein kann sehr charak¬ 
teristisch als Orthoklas-Hornblende-Dolomit bezeichnet wer¬ 
den, besässe die beschreibende Petrographie nicht bereits 
einen Ueberfluss an wenig bezeichnenden Namen, so könnte 
man es « Kriwoserit » nennen. 

6 . Juni 

Dorpat > 187 °- 

Professor Dr. Carl Schmidt. 
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Schlussbemerkungen zur II. u. III. Abteilung. 


Das Olonezer Bergrevier ist ein Theil des grossen felsi¬ 
gen Bollwerks, das den Norden Europas bildet. Von Nor¬ 
wegen und Schweden zieht es sich, das Nordende des Bot- 
nischen Meerbusens umgehend und das Nordcap in den 
Ocean hinaussendend, nach Osten, nimmt die Halbinsel 
Kola, ganz Finnland, den grössten Theil des Olonezer und 
einen grossen Theil des Archangeler Gouvernements ein. 
Es bildet durch seine Bodenbeschaffenheit, durch die Ge¬ 
staltung seines Reliefs, durch seine Gewässer, einen scharfen 
Gegensatz zu den ebenen, flachen Nebenländern im Süden, 
zu Norddeutschland, zu Russland. Kein einziger grosser 
Strom rollt seine Wasser durch diese grosse, felsige Erd¬ 
stelle, kein Fluss, der sich mit der Düna, mit der Weichsel, 
uiit der Oder und Elbe messen könnte. Aber es ist unend¬ 
lich reich an kleineren und grösseren Seen, die, lange Ketten 
ildend, ihre Wasser, in kurzen Läufen, dem Ocean, dem 
Baltischen Meere mit seinen Verzweigungen, dem Ladoga 
und Onega und dem Weissen Meere zusenden. 
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In Skandinavien hat dieses Felsenland einen ausgespro¬ 
chenen, grossartigen Gebirgskarakter, namentlich im Norden. 
Weitgestreckte Gebirgskämme, die bis in die Region des 
ewigen Schnees aufsteigen und deren Gletscher in tiefe 
Thäler hinabsteigen; breite Längenthäler mit fruchtbarer 
Thalsohle, Hochebenen, wie in den Alpen Südeuropas. Nor¬ 
wegen ist eines der pittoreskesten Gebirgsländer unsere 
Welttheils. 

Nicht so Finnland und das Olonezer Land. 

Obgleich ein Felsenland, wie Skandinavien, und ihm 
sehr ähnlich in der lithologischen Natur der Gesteine, bietet 
das Olonezer Land, wie auch das benachbarte Finnland, ein 
anderes Bild dar. Kein einziger markirter Gebirgszug durch¬ 
zieht dasselbe, keine einzige Höhe reicht im Olonezer Lande 
ü er 1000 oder 1200 Fuss über dem Meeresspiegel hinauf; 
es giebt in ihm kein einziges Längen- oder Querthal, das 
sic mit einem grossen Gebirgsthale Skandinaviens oder der 
chweiz vergleichen könnte; keine Felsengrate mit zackigen 
pitzen. Es ist ein hügeliges Felsenland mit zahllosen Seen 
und kleinen Gebirgsflüssen, bedeckt von Wald und zahllosen 
ümpfen, spärlich bewohnt, öde und unwegsam. Der Wan- 
erer in diesen sumpfigen Wald- und Felsenwüsten macht 
seinen mühseligen Weg zu Pferde, zu Fusse und im Bote, 
m der Hitze der langen Sommertage des Nordens, von 
ückenwolken umschwärmt und geplagt. Fahrstrassen bil- 
en eine verschwindend kleine Ausnahme von den Reit-und 
sswegen, die von Dorf zu Dorf führen. Das Olonezer 
Gouvernement hat auf 2470 Quadratmeilen Areal, 297,000 
inwo er, also 120 Einwohner auf einer Quadratmeile. Ein 

n °f“ S von zu geben wird so lange unmög- 
ei en, als dasselbe kein Detailnivellement besitzt, wie 
and schon lange eines hat. Wir besitzen detaillirte, 
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im\I V ° n , l0kaIeD VerWaItUng herausgegebene Höhenkarten 
n. • , V ° n Fmnland: im Olonezer Gouvernement giebt es nur eine 

e ^ geringe Reihe von barometrisch bestimmten Höhen, viel zu 

;r nt germg um aus ihnen das wahre Relif des Landes genügend 

™ ‘ darzustellen - Ich werde daher auch nicht einmal den Ver- 

»pt .'f such dazu machen. 

?r K Ebenso weni 8 es möglich auf Grundlage der vorhan¬ 
denen Beobachtungen verschiedener Geologen, die das Olo- 
nezer Land bereist haben, eine genügende geologische Karte 
" desselben zu konstruiren. Grosse Massen von Gletscherschutt 
7 GIaciaI Periode und aus ihm gebildete Alluvionen, un- 
W absehbarer Wald, Sümpfe und Seen maskiren den felsigen 
’n nter & rund » der sporadisch in kleinen, gewölbten, vom 
Gle tscherschutt polirten und geschrammten Hügeln aus der 
H !l lgememen Bede ckung auftaucht. Nur an den Ufern der 
f* f 8Se und Seen erscheinen Felsprofile, an denen man zwei 
* drei oder vier der herrschenden Gesteine in ihren strati- 
7 ^»Phischen Verhältnissen studiren kann. Die Verbreitung 
m dieser Gesteine auf grösseren Länderstrecken kann fast nie 
J® S . 1 f er ’ selten annähernd, oft garnicht bestimmt werden. Die 
« Altersfolge der Gesteine kann man aus vielen einzelnen Be- 
oi obachtungen ableiten, die bestimmte Auflagerungsverhält- 
^ erka nnten. Bergbau giebt es im Olonezer Revier nicht; 

, , e * De ^ cbac hte, keine Stollen, keine Tagebaue. Die Gruben, 

' die im verflossenen Jahrhundert im Betriebe standen, sind 
sämmtlich todtgesprochen; die Schachte sind ersoffen, die 

" Stollen eingestürzt, die Halden mit Wald und Moos bedeckt 
»nd Alles todtenstill. 

Wenn man sich dem Olonezer Lande von Südwest her 
nähert, so überschreitet man zuerst den östlichen Flügel 
unserer Baltischen Untersilurgruppe, die, am Westufer Est- 
änds beginnend, am Südufer des Ladogasees ihr Ende er- 
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reicht. Am Swir treten Devonschichten auf und bei Wytegra 
hat man den steil nach NW. abfallenden Band der Berg¬ 
kalksteinzone erreicht, die von hier noch weit nach NO. 
hinaufzieht. Bei dem Dorfe Andomskaia gora treten mäch¬ 
tige Schichten lockeren Sandsteins an 100 Fuss hohen, 
steilen Abhängen, dicht am Ufer des Onegasees auf. An der 
Basis gehören sie dem Devon an; die mittlern und obern 
Schichten mögen dem Bergkalke (der Steinkohledperiode) 
angehören. Bedenkt man, dass diese Schichten und die bei 
Wytegra ihnen aufgelagerten Kalksteine und Thone der 
Kohlenperiode ebenfalls steil nach NW.,inderBichtungnach 
dem Onega, abfallen, so wird man nicht bezweifeln können, 
dass sie einst eine weit grössere Verbreitung nach N. und 
W. müssen gehabt haben. Dasselbe gilt auch von unserm 
Silur, dessen bis 220 Fuss hoher Glint bei Petersburg (Pul- 
kowa) und in Estland (Ontika), beweist, dass das Silur einst 
den Südrand von Finnland kann erreicht haben. Sind die 
abgebrochenen Theile spurlos verschwunden, welche Kräfte 
zerstörten sie, oder sind ihre Schichten, in Finnland und im 
lonezer Gebiete, aber in veränderter Gestalt, in den Do¬ 
lomiten, Quarzsandsteinen, harten Thonschiefern, Anthracit 
etc. wiederzufinden? Ich halte diese Fragen noch für unge- 
öste, unerachtet der Versuche, die gemacht worden sind, 
ie enesis und die Altersfolge der Olonezer Gesteine fest¬ 
zustellen und werde weiter unten auf diesen Gegenstand zu¬ 
rückkommen. 

, ^ erlassen wir das Gebiet des Devonischen und desBerg- 

a s am Südufer des Onega , so treten wir in ein durchaus 
an eres, das schon südlich von Wosnessenje, (am Ausflusse 
es wir aus dem Onega) beginnt und sich, ohne Unter- 
rec ung, bis Petrosawodsk nach Norden, und vom Westufer 
es ees, nach Westen, bis über den Fluss Washim hinaus 
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erstreckt. Es besteht aus rotheu, zum Theil aus grünlichen 
y! und gelben fl ua rzigen Sandsteinen, die bisweilen dünnschief- 
^; ! rig und stets wellenförmig gefaltet sind. Auf den Oberflächen 
* der Schichten findet man oft die schärfsten Wellenabdrücke 
» « und zwischen den Wellen zusammengebackenen feinen gelben 
Quarzsand - Dass diese Sandsteine von dem Devonischen un- 
K gleichförmig überlagert werden, unterliegt keinem Zweifel. 
^ Em solches Verhältnis ist bei dem Graben des Swir- oder 

(M Onegakanals beobachtet worden und kann auch aus andern, 

u!tt vergleichenden Beobachtungen mit Sicherheit angenommen 

T r deD - 0rganische Reste hat man im Onegasandstein bis- 

* her nicht g efu nden. Er scheint azoisch zu sein. Zwischen 

lU 1111111 und dem aufliegenden Devonischen ist nie Silurisches 

DE f ^ esehn worden - Schon bei der Mündung der Iwina in den 

ku Swir, tritt, an beiden Ufern, über dem rothen Sandstein ' 

1 ® ® IOrit} in zwei niedrigen angeschliffenen Kuppen auf. Grössere 

*1 Massive dieses Gesteins erheben sich am Westufer des Onega 

fc ei Wosnessenje , bei- Scheltoserskoi und von hier in der 

* ßlchtung nach Petrosawodsk. Hier treten mit dem Sandsteine 
E ' auch Thonschieferschichten und bei Petrosawodsk ein quar- 
» ziges Trümmergestein auf, das weiter oben beschrieben 

Worden ist * D as ganze Terrain ist von mehr oder weniger 
mächtigen Massen von Blocksand, (Moränenschutt) bedeckt. 

- Nie hat man im benachbarten Devonischen und im Berg- 
kalkgebiete bei Wytegra , eine Bedeckung dieser Schichten 
durch Diorit, nie eine erhebliche Fältelung gesehn. Die 
Schichten beider Formationen haben ihre ursprüngliche 
Lage behalten und sind überhaupt unverändert geblieben, 
ie haben nichts mit den Onegasandsteinen gemein, sind 
von dynamischen und von metamorphosirenden Kräften un¬ 
berührt geblieben. Wir können mit Sicherheit behaupten, 
dass die Onegasandsteine das ältere Gebilde dieser Gegend 
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sind, denn sie werden sowohl vom Devonischen als vom 
Diorit überlagert. Eine Erzführung ist weder in diesen Sand¬ 
steinen noch in den Dioriten beobachtet worden. Von der 
Verwendung der Quarzsandsteine zum Strassenbau und zu 
Ornamenten in St. Petersburg haben wir in der 2. Abtheilung 
dieses Buches gesprochen. 

Bei Petrosawodsk und an dem in seine Bucht mün¬ 
denden Schujaflusse treten wir in das dritte geologische 
Gebiet des Olonezer Bergreviers ein, in das Gebiet des 
Diorits und des Thonschiefers. Der Diorit, in den ver¬ 
schiedenen Abänderungen, wie normaler Diorit, Epidot- 
Diorit, Chlorit-Diorit mit und ohne Glimmer, Diorit mit 
Epidot und Chlorit oder mit Glimmer und Chlorit, auch 
Diorit mit Talk ist hier, in grösster Entwickelung, das vor¬ 
herrschende Gestein und überlagert stets das zweite vor¬ 
herrschende Gestein dieses Bezirks, den Thonschiefer, und 
die ihn begleitenden Quarzite, Conglomerate, Brekzien und 
Dolomite. Diesem Bezirke gehört die ganze Halbinsel Sao- 
neshje mit ihren langen, schmalen Buchten, Seen, mit ihren 
vorliegenden Inseln Klimezkoi, Lölikow und mit unzähligen 
Schären, es gehört ihm die Halbinsel Tschorga, der grosse 
See Sandal und der ganze untere Lauf des Ssma-Flusses 
an. Erst an seinem West- und Nordrande, von Swäinawolok 
zum Ssäm-See und Lindosee , treten Gneisse und Granite 
äu . Die Dioritbedeckung nimmt hier die mannigfaltigsten 
estalten an, und seine Massive haben die verschiedensten 
imensionen und Formen. Bald ein grosses, hohes, ziemlich 
e enes Plateau mit steilen, bisweilen senkrechten Wänden 
wie an dem Berge Bogosha, Fig. 20, wie bei Rigoselga, Fig. 
wie der Ber g Gorodok und der Tschulak, Fig. 35. 
c e Massive fallen oft in Terrassen ab, wie auf Fig. 40 
argestellt ist. Die Terrassen neigen sich nach dem Innern 
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a| 5 u des Massivs und sind am Fusse der nächsthöheren Terrasse 
senk von Seeen bedeckt od er von Sümpfen. Diese Seeen entseu- 
M den Kaskad en bildende Gebirgsbäche in die Tiefe und sind 
wk eine grosse > bis J etz t unbenutzte Wasserkraft, die, ver- 
Wefe ' verthet ’ nicht geringe, gewinnreiche Arbeit leisten würde. 

ehr häufig treten die Diorite aus dem weitverbreiteten 
It so- acialschutte in der Form mehr oder weniger grosser und 
fc hoher ^gerundeter Hügel und Berge hervor, deren lange 
fei Axen meist von Nw - nach SO. verlaufen, parallel dem Ver- 
s ff laufe der Seeen, der Buchten, der Inseln und Schären dieses 
Ep f! zirks ’ UDd zugleich Parallel der Hauptrichtung der 
m bchramm en, welche an zahllosen Stellen, die von Gletscher- 
-,st m glattgescbllffene Oberfläche der ebenso zahllosen Hügel 
tv und Berge bedeckt. Der ganze Bezirk ist gleichsam ein kon- 
<r: tmuir licher, grosser Rundhöcker, eine röche moutonnee, und 

man geht nicht zu weit, wenn man meint, dass die Ober¬ 
es jf C en '^ res ^ a ^ des Oiorit-Thonschieferbezirks, sein Relief, 
v ‘ hm in der Glacialperiode eingeschliffen worden ist. Hat 
3t ° cb dieser gewaltige Polirprocess überall seine kolossalen 
% bpuren Unterlassen, im glacialen Schüttboden, in riesen- 
. gossen Wanderblöcken, auf den Bergen, und in den Blöcken 
e man in der Nähe der Ufer des Onega und seiner Inseln 
auf dem Boden des Sees liegen sieht, auf welchem sie ein 
dichtgedrängtes Steinpflaster bilden. 

Die auffallendste äussere Gestaltung des Diorits ist die 
der Schären. Zum Theil sind sie flach, oval, nicht selten 
langgezogen, mit fast senkrechten Abfällen, und so schmal, 
dass man auf ihrem Rücken kaum drei Schritte von einem 
Abhange zum andern machen kann. Auch sie haben, mit 
seltenen Ausnahmen, immer eine Richtung von NW. nach 
• und tauchen aus dem Wasser auf in ein und derselben 
Ll n>e, eine hinter der andern, wie die Rücken hinter- 
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einander schwimmender Delphine, z. B. die Schären bei 
Suissari im Onegasee (Fig. 17 im Texte) und die im Kontsch- 
see Fig. 19. Auch die Solomener JBrekzie nimmt diese Ge¬ 
staltung an wie die merkwürdige, Taf. l,Fig. 1 abgebildete, 
Schäre Halkawara bei Suissari ; eine Halbinsel, die wie ein 
künstlich aus Quadern erbauter Damm in den Onega vor¬ 
springt. Inseln und Schären aus Thonschiefer, ohne Diorit- 
bedeckung, sind selten. Als Beispiel kann man die Insel 
Kish Fig. 34 anführen. Die Insel Lytschnoi Fig. 32 ist eine 
grosse, hohe Schäre mit kleinen niedrigen, oval gestalteten 
Nebenschären • und besteht aus Diorit und Thonschiefer. 
Der Diorit, überall wo er im Olonezer Revier auftritt, zeigt 
häufig eine Zerklüftung in Säulen, nach Art des Basalts, 
auch Absonderung in grosse, concentrische Kugeln und eine 
Zerklüftung in der Richtung des Streichens und Fallens 
seiner Schichten und erhält dadurch das Ansehn eines ge¬ 
schichteten Gesteins. Auch kommt Zerklüftung nach zwei, 
sich durchschneidenden Richtungen vor. Er zer fäll t dann in 
rectanguläre oder parallelopipede Blöcke. Die Dioritsäulen 
stehn immer senkrecht zu der Oberfläche der Gesteine, die 
sie bedecken. Sind die Schichten dieser Gesteine horizontal, 
so stehen die Dioritsäulen senkrecht, wie in Fig. 8 und Fig. 
20 ( Rogoshdberg ), geneigt, wenn das überlagerte Gestein es 
auch ist, wie in Fig. 25 (am Wasserfalle Hirwas). Die Thon¬ 
schiefer dieses Bezirks sind zum Theil milde, graue und 
schwarze, bisweilen abfärbend durch Beimengung von Gra¬ 
phith, oder sie sind hart, jaspisartig, grau, gelblich, grünlich, 
auch gebändert. Nie hat man organische Reste in ihnen ge¬ 
funden. Thonschieferschichten treten oft in bedeutender 
Mächtigkeit auf. Sie erscheinen aber auch als dünne Zwi- 
schenlager in Quarzsandstein, wie z. B. bei Schokscha Fig. 
10 und zwischen Solomener Brekzie, wie bei Zarewitschi 
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^ Fig - 14c ' Diese drei Gesteine bilden daher eine zusammen- 
gehönge Gru PP e - Es grellen sich aber zu ihnen, an dem 
Contacte mit dem Diorite, freilich nur dünne Schichten an- 
,eA 4erer Gesteine, so z. B. Talkchloritschiefer, der an dieser 
■«- Stelle nach NO. fällt und von Säulen-Diorit überlagert ist 
$ dessen Säulen ihre Köpfe in derselben Richtung neigen. 

Herr Inostranzew hat am Hinvas ein Profil aufgefun- 

it ' gen (c. 1. pag. 254, Fig. 21), das von oben nach unten fol- 
bis gende Reihe aufweist : 

* «) Epidot-Chlorit-Diorit, 

fa b) quarziger Chloritschiefer, vertical zerklüftet. Dünne 

Lagen von Diorit-Aphanit durchziehen das Gestein. 
Dünne Schicht, 

k c) Quarzit, porös, wie angeschmolzen; in den Poren Talk, 
Chlorit und Eisenglanz. Am Contakte mit a und b 
'■ vertikal zerklüftet. Farbe roth. Weiter unten fest. Auf 

den Schichtungsflächen deutliche ripple marks; in den 
untern Schichten diagonale Schichtung, 
d) endlich, unter dem Quarzit, Glimmer-Chlorit-Diorit 

und zwischen beiden wieder eine dünne Contaktschicht 
wie b. 

So hätten wir hier Diorit im Dache, wie in der Sohle 
des Quarzits, also Diorite verschiedenen Alters und etwas 
verschiedener lithologischer Beschaffenheit, die mit sedi¬ 
mentärem Gestein wechseln und vollkommene Concordanz 
zeigen. Man könnte daher den Diorit, den Inostranzew 
(e. 1. pag. 22) an dem Flusse Pasha von Thonschiefer über¬ 
lagert sah, auch zu diesem ältern Diorit rechnen. Herr 
Inostranzew meint (c. 1. pag. 254) frühere Beobachter an 
diesem Punkte hätten die von ihm beschriebene, lehrreiche 
Felswand (Fig. 21) übersehn, weil sie vielleicht von der 
landschaftlichen Schönheit der Stromschnelle zu sehr hin- 
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gerissen waren, was doch einem Naturforscher nicht ge¬ 
ziemt. Ich habe den Hirwasfall in der That nach der Natur 
gezeichnet, habe die Felswand vom gegenüberliegenden Ufer 
gesehn, aber nicht untersucht, was auch ihm nur zumTheil 
gelang. Den Aufschluss über den obern Theil des Profils, fand 
er erst an einem andern Orte, weiter flussabwärts. Ich habe 
mich aber hier, und ergänzend in Koikara , davon überzeugt, 
dass der Quarzit zwischen Talkchloritschiefer liegt, und 
dass letzterer viel mächtiger ist, als in den dünnen Con- 
taktlagern an jener Felswand Fig. 21. Er hat an den von 
mir beobachteten Punkten nicht das Ansehen eines winzigen 
Contaktgesteins, sondern nimmt ernstere Dimensionen an. 

Herr Inostranzew hält, wie die Mehrzahl aller Geo- 
ogen, den Diorit, also auch Diabas, nicht nur für ein erup¬ 
tives Gestein und hat in der That an den Contaktpunkten 
esselben mit Quarzsandsteinen, Thonschiefern, Dolomiten 
s. w. Erscheinungen gefunden, die er der hohen Tempe¬ 
ratur der Diorite, wenn auch nicht als solcher, so doch dem 
Gesteme zuschreibt, auf das er sie durch Reconstruction zu- 
ruckführt, indem er zu beweisen sucht: 

1. dass alle Grünsteine des Olonezer Gebiets verschiedene 

u en ei Veränderung eines ursprünglichen eruptiven Ge¬ 
sterns sind, 

2. dass diese Grünsteine, nach ihrer Restaurirung die voll¬ 
kommenste Analogie mit quarzlosem Andesit haben würden, 

. ass der Eihfluss der hohen Temperatur (des ursprüng- 
en esteins) auf die benachbarten sedimentären Gesteine 
urch die, wie er sich ausdrückt, beweglichen oder 
ern en ) (uoABHatHbie MHHepajmi) stark maskirt ist. 


steinen selb^vortaT hier diejeuigen Mineralien, die in den Grün¬ 

ais AussTbeiduTg^n ^j 11 ’ T ^ Chlorit ’ Acti “ oIit * - 

8 n, in den, die Grünsteine durchsetzenden Gängen. 
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Demnach hält der Verfasser die Restaurirung für möglich 
(c. L pag. 605) und 

4. dass die Veränderung der Grünsteine, sowie dieMas- 
kirang der Kontaktgegend durch hydro-cliemische Processe 
bedingt waren. 

Wir wollen hier nicht auf eine Analyse dieser, auf sehr 
mühsamer Arbeit beruhenden Lehre eingehn, zu der man 
nur durch die sorgsamsten mikroskopischen und chemischen 
Analysen gelangen kann. Wir versagen solchen Arbeiten 
nicht unsere Achtung, und da sie, in manchen Fällen, auf 
die richtige Auffassung der Genesis der Gesteine führen, so 
haben sie auch wohl einen gewissen Werth für die berg¬ 
männische Praxis. Wenn man sich aber gar zu tief in diese 
Dinge einlässt, so geräth man leicht in das Gebiet der Hy¬ 
pothesen, die bekanntlich auch bisweilen maskiren, und wenn 
man der mühevollen Arbeit und deren Deductionen folgt, 
so erhält man leicht den Eindruck, als sei der Mann, der 
sie machte, bei dem ganzen Vorgänge der Gesteinsmetamor- 
phose zugegen gewesen und habe sie durch näherbringende 
Gläser beobachtet, was doch nicht der Fall ist. 

Als ich meine Untersuchungen im Olonezer Gebiete be¬ 
gann, stand ich nicht unter dem Einflüsse der Lehre Bischofs 
von der Genesis der krystallinischen Gesteine, wie Herr 
Inostranzew das glaubt annehmen zu können. Ich hielt 
die Grünsteine für eruptive, für Gangesteine, weil ich sie 
als solche im Ural, am Harze und in manchen andern Ge¬ 
genden Europas und Asiens gesehn hatte. Es fiel mir aber 
auf, dass sie im Olonezer Gebiete, namentlich im dritten, 
dem Diorit-Thonschiefer-Bezirke, durchaus wie sedimentäre 
Gesteine, den Thonschiefern, den Quarziten, den krystalli¬ 
nischen Schiefern vollkommen concordant aufgelagert sind. 
Es fiel mir auf, dass ich nirgend in den Schichten dieser 

Beiträge x. Kenntn. d. Rase. Reiches. Zweite Folge. 18 
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Gesteine Dioritgänge, nirgend einen Durchbruch des Diorits 
fand, eben so wenig wie in Schweden an der berühmten 
Gruppe von Bergen, deren unterer Theil aus Silurischen 
Thonschiefern und Kalkstein besteht, deren horizontale steil 
abgebrochene Schichten, oben von einem mächtigen Grün¬ 
steinplateau gekrönt werden. Ich gestehe, dass ich über die 
Genesis der Olonezer Diorite zweifelhaft wurde und will 
deren Entstehung auf eruptivem, feuerflüssigem Wege nicht 
bestreiten, aber lebe in der Hoffnung, dass man mit der Zeit 
seine eruptive Natur auch aus den Lagerungsverhältnissen 
werde beweisen können. Andesite sind allerdings Laven, die 
sich stromartig ergossen und sich in grossen Decken über 
andere Gesteine ergossen haben, aber man hat auch oft 
genug die Ausbruchsstellen aus dem Erdinnern aufgefunden, 
was mit den maskirten Grünsteinen des Olonezer Gebiets 
nicht der Fall ist. Auch das ideale Felsprofil bei Palma (c. 
1. pag. 65) beweist, was die Lagerungsverhältnisse anbelangt, 

(ie eiu ptive Natur des Diorits nicht so, dass man sie nicht 
anstreiten könnte. 

Ich komme nun, zum Schlüsse, auf die Erzführung des 
iorit-Thonschieferbezirks. Das Vorkommen von Kupfer- 
und Eisenerzen in diesem Bezirke, sowie in dem vierten, 
at die Aufmerksamkeit unserer Bergverwaltung bereits im 
verflossenen Jahrhundert auf sich gezogen. Ein berühmter 
sächsischer Bergmann, der Freiherr von Schönberg, Ober- 
erghauptmann in Freiberg , hatte, auf die Bitte der Kaiserin 
von Russland, von August II. die Erlaubniss erhalten, in 
en Dienst Russlands zu treten, und stand hier an der Spitze 
es Bergwesens. Die Geschichte seiner Verwaltung ist im 
ussischen Bergjournale niedergelegt, und der denkwürdige 
rocess, den ihm die Regierung schliesslich machte, ist, 
en Originalquellen, von Adolf Goebel dargestellt, aber 
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)erlr i* blSher mcht bekannt gemacht worden. Wir bedauern 
; ite J J 8 . 1 ™ 80 mehr ’ als diese Schrift viel zu Schönbergs 
afe f Ch l fertlgUDg beiträgt ’ was der hochverdiente Mann, der 
, r : den Bergbau m Russland so erheblich gefördert hat, wohl 
J I erdient Im OIonezer ^vier, wo damals Eisenerze aus den 
wk f eeU ’ UDd Kupfererze erschmolzen wurden, die man in 
dem Reviere sowohl, als auch an der Russenicka, auf der 
L- ^'Hdhinsd förderte, hatte Schönberg auch viele Schürfe 
und Versuchsbaue anlegen lassen. Diese Baue wurden aber, 
beun Beginne jenes Processes, sämmtlich aufgegeben und 
l - die deutschen Bergleute, die an ihnen beschäftigt waren, 

^ wurden plötzlich alle in ihre Heimath entlassen. Bald darauf 
WU , rde Graf Alexander Harrsch, Director der Gmundner 
1 bahne, zur Zeit der Kaiserin Katharina II., berufen, die 

* (xruben des Olonezer Reviers und die Goldgrube Woizkoi 

^ zu untersuchen und sein Gutachten über sie abzugeben. Wir 
t „ a en emige dieser Gutachten im Anhänge mitgetheilt. Graf 
Harrsch sprach sämmtliche Gruben und Yersuchsbaue todt. 
tdem sind diese Erzlagerstätten von einheimischen und 
, en Geologen und Bergverständigen vielfach besucht 
manche derselben aufs neue abgeschürft worden, aber 
immer ohne günstigen Erfolg. Alle diese Versuche haben zu 
emseiben Resultate geführt, zu dem auch der berühmte 
ergmann aus Gmunden gekommen war. Und bis auf den 
eutigen Tag giebt es noch Leute, die an einen verborgenen 
rzreichthum im Olonezer Revier glauben und unter Um¬ 
ständen bereit wären, ihr Geld zu einem Schwindelgeschäft 
mrzugeben, das von Zeitungsreklamen unterstützt wird. 

Ich gehöre auch zu denen, die die erwähnten Lager¬ 
stätten todtgesprochen haben, mit Ausnahme der, in der Ge¬ 
bend von Wytegra , im Bergkalke vorkommenden Brauh- 
msenerz-Lager, die ich, für einen massigen Betrieb fürbau- 

18 * 
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würdig halte. Im Gouvernement Tula werden solche, in dem 
dortigen Bergkalke vorkommenden Eisenerzlager seit lang er 
Zeit verschmolzen. Für die Lager von Wytegra, die ich 
beschrieben habe, fanden sich Unternehmer. Aber statt, wie 
ich gerathen hatte, die Erzlager vor allen Dingen mit Bohr¬ 
löchern, und wo sie zu Tage gehn, mit Stollen abschürfen, 
und eine hinlängliche Quantität derselben konstatiren zu 71 
lassen, fingen die Herren damit an, einen Hochofen und Ge- ' 
bäude aufzuführen, in denen sie sich behäbig einzurichten 
gedachten. Die Schürfungen unterblieben, das Geld ging zu 
Ende und mit ihm der ganze Schwindel. Die Immobilien 
wurden für einen Spottpreis verkauft. Mehrere Tausend Pud 
dieses Erzes, die wir nach Petrosaivodsk geschickt hatten, 
wurden hier verhüttet und gaben gutes Roheisen. Ihre fer¬ 
nere Verwerthung unterblieb, weil die Geschütze und Pro- 3 
jectile in Petrosawodsk vorschriftmässig nur aus Seeerzen 
hergestellt werden dürfen. 

In meinem vorläufigen Berichte über das Olonezer Revier - 

(Mem. de l’Acad. Imp. des Sciences de St. Petersburg 1860, i 
VII S6rie, Tome in, J\» 6, pag. 31 und 32) habe ich mich n 
über die Bauwürdigkeit der, im vorigen Jahrhundert, im 
dritten und vierten geologischen Bezirk des Olonezer Reviers, 4 

absprechend geäussert. Ich sagte (pag. 32): : 

«Nach allen früheren und nach meinen eigenen Erfah- - 1 / 
rungen muss ich glauben, dass man im Olonezer Revier 
keine bauwürdigen Lagerstätten von Eisenerzen im Berge ■« 
auffinden werde. Aber nach Sumpferzen und Seeerzen sollte 
man fleissiger suchen, als bisher geschehen ist». -f 

Ich bezog das Gesagte übrigens auch auf Kupfererze 
und auf Gold, und motivire meinen Ausspruch auch heute *•?;, 
noch damit, dass bisher alle bergmännischen Untersuchungen, • j; 

von den ältesten bis zu den neuesten, die Lagerstätten von i$ 
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ii' 


^ Eisen " 011(1 Kupfererzen im Olonezer Revier und in seiner 
sfitfe Nachbarschaft, als nicht bauwürdige erkannt haben zum 
Theil wegen geringen Gehaltes der Erze, aber vorzüglich 
rar wegen seiner geringen Quantität im Verhältnis zu den 

itlr tauben Gesteinen, die man mit ihnen zusammen brechen 

te# m »ss, wie beispielsweise in Koikara , Pälma, Perguba Foi- 
rn: mguba und andern Orten. Ich sagte auch, es kämen hier 
Gesteine vor, die am Ural Gold und Kupfererze enthalten, 
J le Dl0rit > Chloritschiefer, Quarzgänge im Granit (Beresit) 
1 ^ dass aber diese Gesteine am Ural andere Lagerungsverhält- 
m nisse zeigen als im Onegalande, und dass in letzterem manche 
af- 501(1116 Gesteine keine Spur von Erzführung zeigen, wiez. B. 

die Gneisse und Granite, die Thonschiefer, die Dolomite, 
fr” (Ue . Quarzite des zweiten Bezirks, die Talk- und Chlorit-* 
£ 5chiefer - Weder gelang es Sotow in Finnland, noch dem 
- General Be £ er im Olonezer Lande Goldseifen aufzufinden, 
wie es beiden am Ural und dem letztem von ihnen so er- 
; olgreich am Altai gelungen war. Und ebenso erfolglos ist 
a es angestrengte Suchen und Untersuchungen von Lager- 
. statten von Kupfer- und Eisenerzen bei Koikara, bei Swät- 
wwolok, bei Pälma, bei Foimaguba, bei Perguba geblieben. 
Kupferkies, Kupferglanz, Kupferblau und Kupfergrün kom¬ 
men in den Dioriten und ihnen verwandten Gesteinen, auch 
m Quarznestern im Diorit, mit Eisenkies, bisweilen auch 
mit Strahlstein, Asbest und Axinit zusammen vor, wie z. B. 
m der Gegend von Kontsckesersk. Auch im Thonschiefer, wo 
er von Diorit bedeckt ist, habe ich Kupfergrün gesehn,z.B. 
ei Foimaguba , aber das ist ein sekundäres Vorkommen, ein 
ersetzungsprodukt des dem Diorit imprägnirten Kupfer- 
eses. Und an allen diesen Orten ist die Menge der Erze 
zu gering, um sie abzubauen. Dasselbe gilt auch von den 
upfererzen, die bisweilen auf den Quarzgängen Vorkommen, 
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die den Diorit durchsetzen. Es gilt aber auch von den Eisen¬ 
erzen, Magneteisen, Eisenglanz, die in verschiedenen Ge¬ 
steinen und in den sie durchsetzenden Gängen Vorkommen, 
als Imprägnation, als kleine Gänge und Schwärmer, als 
Ausscheidimg aus der Gangmasse, als Nester von ein Paar 
Fuss Durchmesser, wie Magneteisen im Diorite bei Koikara. 
Nie hat man hier Eisenglanzlager gefunden wie z. B. die 
bei Kriwoirog im Süden Russlands, nie liegende, lagerartige 
Stöcke von Magneteisen in Grünsteinen, wie am Berge Bla- 
goddt am Ural, nie ein Verhältnis, wie am Ural bei Bogos- 
lowsk, wo der silurische Kalkstein von saigerstehenden 
Gängen von Diorit und Dioritporphyr in solcher Menge 
durchsetzt wird, dass der Kalkstein in den Turjinsker und 
Froloiver Gruben, wie in mächtigen Lagen zwischen diesen 
Gesteinen erscheint. An den Contakten hat sich Granatfels 
gebildet und Kupfererz (Kupferkies, Kupferglanz, Malachit) 
und im Kalkstem auch gediegen Kupfer ausgeschieden. Aehn- 
lich sind auch die bekannten Lagerstätten von Nishne-Tagilsl 
Solche Erscheinungen giebt es im Olonezer Revier nicht, 
auch nicht an der Russenicha , obwohl die Natur hier die 
upfererze reichlicher scheint gespendet zu haben. Und 
wenn Herr Inostranzew, auf Grundlage seiner Genesisder 
onezer Gesteine, meinen Ausspruch für hinfällig erklärt, 
wenn er uns empfiehlt, die Lagerstätten gründlicher zu 
untersuchen und diese Untersuchungen bis in grössere Tiefen 
u ühren, so erlaube ich mir ihn darauf aufmerksam zu 
machen, dass es hier gar keine Tiefen giebt, als nur an den 
e en, wo die Schichten stärker geneigt sind, wie bei Palma. 

er Regel haben die Dioritmassive und gerade da, wo sie 
na stärksten entwickelt sind, wie im Diorit-Thonsckiefer- 
TT e * ne horizontale, meist schwach geneigte Lage, 

ü erall kann man viele Beispiele anführen, wo unter 
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ihnen der nichterzführende Thonschiefer oder Quarzit und 
Dolomit zu Tage geht. In diesen tauben Gesteinen giebt es 
hier keine Erzgänge, und wenn solche im Diorit auch Vor¬ 
kommen, so sind sie so unbedeutend, oder so arm an Erz, 
dass ihr Abbau sich nicht lohnen würde. Und diese Gänge, 
selbst wenn sie mächtiger und reicher wären, würden wahr¬ 
scheinlich am Thonschiefer, Quarzite etc. abschneiden. Ich 
möchte aber noch an einen Umstand erinnern, der mir be¬ 
achtenswert erscheint. Es hat nämlich die Natur selbst 
hier die Diorite und ihre Sohlengesteine viel gründlicher 
abgeschürft, als alle Ingenieure. Die Gletscher-Eisperiode 
hat von den Gesteinen Schichten abgetragen, deren Mäch¬ 
tigkeit sich zwar nicht berechnen lässt, diese muss aber 
doch sehr gross gewesen sein, da die kolossalen Massen 
des Gletscherschuttes, der die Nordhälfte des Europäischen 
Russlands bedeckt, auch Bruchstücke des rotlien Onega- 
sandsteins und Dioritblöcke enthält, die doch nur dem Olo- 
nezer Gebiete oder Finnland können angehört haben. Und 
nie hat man auf der glattgeschliffenen Oberfläche des stehen¬ 
gebliebenen Restes der Olonezer Felsen einen Blagodat , nie 
ein Kriworog , nie ein Bogoslowsk oder Tagil gefunden. Es 
ist eben nichts von alledem vorhanden gewesen. Ich bleibe 
daher bei meiner Ansicht und würde es bedauern, wenn die 
Genesis der Olonezer Gesteine zu erneuerten kostspieligen 
Unternehmungen führen sollten. Wo nichts ist, sagt ein 
Sprüchwort, da hat auch ein Kaiser sein Recht verloren. 
Das Wort bewährt sich hier und die Genesis wird die Lager¬ 
stätten nicht reicher machen, als sie sind. 
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Ueber den Olonezer Anthracit. 

Im Jahre 1858 hatte ich östlich von Tolwuja auf den 
kleinen Inseln Karowskije in einem schwarzen, harten, von 
Quarzadern durchsetzten Thonschiefer, dünne Schmitzen von 
Anthracit gefunden. Die Sache blieb unbeachtet, obgleich 
der schwarze, lockere, 54 Procent Kohle enthaltende Schie¬ 
fer bei Zillopol, in der Nähe von Schunga, schon längst be¬ 
kannt und öfter erdiger Anthracit genannt worden war, z. B. 
von Komarow (Russ. Bergjournal 1842, jV° 1, pag. 171). 
Dei selbe berichtete auch schon von Anthracitstücken auf 
der Insel Wollt (ibidem pag. 215). Schwarze Thonschiefer 
mit einer bedeutenden Beimengung von Graphit waren auch 
schon im Olonezer Reviere bekannt. Da theilte der Landes¬ 
beamte Reichenbach in Schunga dem Oberst vom Corps 
der Steuerleute, Andrejew, die Nachricht von dem Vor¬ 
kommen des Anthracits bei Schunga mit, wies Proben vor 
und diese wurden von Andrejew 1877 nach St. Petersburg 
an den Marinekapitain Semetschkin geschickt. Andrejew, 
vom Steuermannscorps, war damals mit einer hydrographi¬ 
schen Vermessung des Onegasees beschäftigt. Semetschin 
veranlasstc, auf den Wunsch des Grossadmirals, Grossfürsten 
Constantin, eine geologisch-bergmännische Untersuchung 
bei Schunga, über deren Erfolg der Bergingenieur Kont- 
kewitsch in den Schriften der Kais, mineralogischen Ge¬ 
sellschaft zu St. Petersburg Bericht erstattete. 

Es wurde der Insel Schunga gegenüber (sie liegt am 
nördlichen Ende des Putkosees ) auf dem schmalen Isthmus 
zwischen dem Putko und Walgmosee ein 37,500 Quadrat- 
aden grosses Anthracitfeld aufgeschürft. Der Anthracit hat 
ier eine mittlere Mächtigkeit von 7 Fuss, und liegt an 
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einigen Stellen, von krystallinischem Dolomit bedeckt, zwi¬ 
schen zwei Thonschieferablagerungen, von denen die obere 
von Diorit überlagert ist, oder er liegt auch zwischen zwei 
Dolomitlagern, und über dem Hauptlager erscheint, eben¬ 
falls dem Dolomit eingelagert, noch ein zweites, dünnes An- 
thracitflötz. Im Ganzen sind alle diese Schichten horizontal, 
an einigen Stellen jedoch stark undulirt und sogar steil in 
die Tiefe fallend oder steil nach oben steigend. Man sieht, 
dass auch hier Seitendruck auf sie gewirkt haben muss. 
Ich übergehe die Versuche, die man mit dieser Kohle, auf 
einigen Dampfern, angestellt hat. Es erwies sich dabei, dass 
der Anthracit, ohne Beimengung fetter, flammegebender 
Kohle keine Verwendung finden könne. Man hat nun aus 
solchem Gemenge Briquets angefertigt, die vorzüglich sein 
sollen. Wenn der Anthracit von Schunga auch nur auf diese 
Weise benutzt werden kann, so hat auch das schon keine 
geringe Bedeutung 2 wenn man bedenkt, dass Schunga in der 
Nähe des Onega liegt und mithin eine Wasserstrasse nach 
Petersburg hat. Es wird Alles auf den Preis ankommen, 
den das künstliche Feuermaterial beim Verkaufe beanspruchen 
wird. 


Ueber die Karten des Olonezer Gouvernement. 

Von der Unrichtigkeit dieser Karten habe ich bereits 
in meinem vorläufigen Berichte gesprochen. Ich führte ein 
Beispiel an, das Kloster Klimezkoi auf der Insel gleiches 
Namens, das sogar auf der besten Karte um zwei geogr. 
Meilen zu hoch nach N. versetzt war. Die vielen Fiorde des 
Onega waren höchst mangelhaft gezeichnet, der Lauf der 
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Flüsse oft unrichtig angegeben, so auch die Umrisse und 
die Richtung der Seeen. So z. B. hat der Jangosee, auf den 
älteren Karten, eine Richtung von NO. nach SW., und in 
Wirklichkeit ist seine Axe von NW. nach SO. gerichtet. In 
dieser Provinz waren damals nur drei Punkte durch den 
Akademiker Wyschnewsky astronomisch bestimmt, und eine 
Aufnahme durch den Generalstab hat auch bis jetzt nicht 
stattgefunden. Da erhielt ich durch den Director der Pulkowa- 
Sternwarte, Herrn 0. v. Struve, eine Liste von 43, durch 
den Oberst Lemm, vom Generalstabe, astronomisch be¬ 
stimmten Punkten im Olonezer Gebiete. F<s wurde nun im 
kartographischen Bureau des Generalstabes ein neues Netz 
entworfen und in dieses auch alle Verbesserungen einge¬ 
tragen, die ich auf meinen vierjährigen Reisen mittelst 
Orientirungen mit der Bussole, hatte machen können. Der 
Onega hat, namentlich in seinem nördlichen Theile, eine 
andere Gestalt gewonnen, so auch die Fiorde und manche 
Seeen, und die Position der Städte und vieler Dörfer hat 
Veiänderungen erfahren. Es mussten sogar Inseln auf der 
neuen Karte verschwinden, die auf der Schubert’schen in 
zwei Individuen figurirten, die ein und denselben Namen 
hatten, und in der Wirklichkeit fand sich nur eine von ihnen 
vor, wie z. B. die Insel Lölikow. Am richtigsten fand ich die 
von den Kronsförstern angefertigten Karten der Wälder, und 
habe auch diese bei der Zeichnung der neuen Karte benutzt, 
die man auf der von der Kaiserlich Russischen Geographi¬ 
schen Gesellschaft herausgegebenen Karte des Europäischen 
Russlands wiederfindet. Es ist zu bedauern, dass Herr Ino- 
stranzew diese Karte zu seiner geologischen desPovenezer 
Kreises nicht benutzt hat. 

G. v. Helmersen. 
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‘ »as Gebiet der Granite, Gneisse und der kryslalliniseben 
j Schiefer. 

C ' _ Dem Besuche dieses nördlichsten Gebietes des Olonezer 
ergrejiers, widmete ich den Sommer des Jahres 1858 
“ n 59, und füge diesem Gebiete auch das Ostufer des 
itoega hinzu, an welchem krystallinische Gesteine schon 
nördlich von Andomskoi auftreten. 

Im Jahre 1858 hatte ich Gelegenheit die Reise von St. 
Petersburg nach Petrosawodsk ganz zu Wasser zu machen. 

Seme Majestät der Kaiser Alexander II. hatte im Juni 
07, begleitet von dem damaligen Kronprinzen, jetzigen 

onig von Württemberg, eine Reise nach Archangel und 
öem Solowezker Kloster, im Weissen Meere, unternommen 
und nahm seinen Rückweg nach St. Petersburg über Wo - 
° 9 a ’ W y te 9 ra und Petrosawodsk . Der damalige Minister 
er egekommunikationen, General-Adjutant Tschewkin, 
reiste von St. Petersburg dem Kaiser auf einem Dampfbote 
is an den Landungsplatz Tschornije Peski, am Südostufer 
es nega, entgegen, um, nach dem Besuche von Petrosa- 
J ’ Seine Majestät zu Wasser nach der Residenz zu- 
c ubringen. Zu diesen Fahrten waren die kaiserlichen 
nss ampfer Alexandria und Urnen bestimmt, und ich folgte 
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gern der Aufforderung des Generals Tschewkin, ihn auf 
der Hinfahrt nach Petrosawodsk zu begleiten. Diese Fahrt 
sollte die Probefahrt für die beiden, in diesen Gewässern 
noch nie verwendeten Dampfer sein. 

Am 16. Juni 1858, um 1 Uhr nach Mitternacht, ver- 
liessen wir St. Petersburg auf der, von dem Kapitain zweiten 
Banges Falck, kommandirten Alexandria und fuhren, nach¬ 
dem wir ScJilüssetburg passirt waren, nach den Inseln Kone- 
wez und Walaam im Ladogasee. 

Die Insel Walaam ist ein hoher, von mehreren Buchten 
tief eingeschnittener, aus schwärzlichem, feinkörnigem, mit 
Magneteisen gemengtem Dolerit bestehender Fels, auf wel¬ 
chem das bekannte Mönchskloster gleiches Namens erbaut 
ist. Um zu diesem zu gelangen, muss man die Nordwest¬ 
spitze der Insel umfahren und von dem nördlichen Ufer in 
einen schmalen, nach Süd gerichteten, 2 Werst langen 
Fiord lenken, auf dessen hohem, sehr steil nach SW. ab¬ 
fallenden Ufer, das Kloster mit seinen vielen, stattlichen, 
steinernen Gebäuden steht. Auf dem steilen, vor Nord- und 
Ostwinden vollkommen geschützten Abhange, befindet sich 
ein schöner Garten, dessen herrlicher Baumwuchs, grosse 
Eichen, Linden, Ahorn, Aepfel- und Kirschbäume, mit reifen, 
wohlschmeckenden Früchten, die Aufmerksamkeit um so 
mehr erregen, als man sie hier, unter 61° 40' nördlicher 
Breite, nicht mehr erwartet. Die üppige Vegetation mag 
hier durch zwei Umstände hervorgerufen werden: durch 
die günstige, der Mittagssonne zugewendete und vor kalten 
Winden geschützte Lage des Gartens, und durch den mil¬ 
dernden Einfluss der grossen Wassermasse des Ladoga auf 
die örtliche Lufttemperatur*). 
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In der Frühe des 17. Juni verliessen wir Walaam , be¬ 
stiegen am 18. in Lodeinoie Pole, am Swir, das kleinere, 
vom Kapitain Ostolezky kommandirte Dampf bot Ilmen, 
um auf diesem den Swir hinauf und nach Petrosaivodsk zu 
fahren. 

Es erwies sich aber, dass der Ilmen für diese Fahrt 
nicht geeignet war. In den gefährlichen Stromschnellen des 
Swir müssen die Fahrzeuge oft sehr kurze Wendungen 
machen um nicht auf Riffe aufzulaufen. Der Ilmen war für 
solche Evolutionen zu lang, und fuhr in der Stromschnelle 
Sigoivez auf eine Geröllebank, von der er nur mit der grössten 
Anstrengung von mehr als hundert Mann herbeigeeilter Leute 
herabgebracht werden konnte. Nachdem das Dampfbot, weiter 
flussaufwärts, nochmals auf einen Stein gelaufen war, aber 
ohne stecken zu bleiben, erreichten wir Wosnessenje ohne 
fernere Unfälle. 

Es wurde daher beschlossen die Rückfahrt mit Seine 
Majestät dem Kaiser, nicht auf dem Ilmen, sondern auf 
kleineren, vom Ilmensee herbeigeschafften Dampfböten aus- 
zuführen. 

Am 24. Juni langte der Kaiser in Petrosawodsh an; der 
erste kaiserliche Besuch nach Peter dem Grossen. Am 
26. besuchte Seine Majestät den Wasserfall Kiwatsch und 
reiste an demselben Tage von Petrosawodsk nach St. Peters¬ 
burg ab ! ). 


Am 10. Juli 1858 reiste ich mit Obodowsky über 
Lishma und Pergüba nach Powenes und am 11. Juli von 
hier nach dem Dorfe Tscholmusha am Ostufer des Onega. 

- t 

1) S. «Aus dem Tagebuche eines Reisenden». 
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Das Ostufer des Onegasees. 

Anfangs schlugen wir einen guten Fahrweg ein, bis zu 
dem 15 Werst entfernten Dörfchen Hdbselga , und von hier 
andere 15 Werst bis Lobskaia oder Lobskije Peski , und 
endlich 6 Werst bis an den Hof Pigmatka, eine Landungs¬ 
stelle am Onega, wo ein Bot zu der 30 Werst betragenden 
Fahrt bis Tscholmusha bereit lag. 

Bei Powenez ist das Ufer des Onegasees flach, niedrig 
und besteht aus Sand mit vielen Wahderblöcken. 

Dem über diluvialen Blocklehm gehenden Weg nach 
Hdbselga folgen links in geringer Entfernung felsige Höhen. 
3 Werst vor Hdbselga , V 2 Werst links vom Wege, bei dem 
Dorfe Gremätschaia sahen wir einen dunkelgrünen, fein¬ 
körnigen, fast dichten, grobschiefrigen Diorit anstehn und 
1 / 2 Werst östlich von dem Dorfe Hdbselga , auf der Fort¬ 
setzung des so eben erwähnten Höhenzuges, trat ein 
glimmerloser Schriftgranit, mit weissem Feldspath und 
grauem Quarze auf. Er ist senkrecht in dicke hora 8 NW. 
nach SO. streichende Bänke zerklüftet, über welche das 
aus dem Höhenzuge entspringende Flüsschen Tshmuksa, bei 
einem verlassenen Bauerhofe, in Kaskaden hinabstürzt. 

Bis Pigmatka ging unser Weg ununterbrochen über 
mächtige Anhäufungen von Sand und Wanderblöcken, die 
immer beiweitem zum grössten Theüe aus Granit und Gneiss 
bestehn und abgerundet sind. Und dieselbe Beschaffenheit 
behält das niedrige Onegaufer bis Tscholmusha, das an einer 
Bucht des Onega liegt, die von dem See durch eine lange, 
schmale Landzunge getrennt ist. Diese besteht aus zwei 
Theilen; der eine streicht von N. nach S., ist hoch, breit 
und heisst Ishgora; die südlichere, niedrigere Fortsetzung 
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:;r S0 ,; Se ™ htet - Wir »dritten sie 4 
lieh von ihrer Südspitze an einer 200 Fnc« 

braten und 30 bis 40 Fass hohen Stelle, über welche ,lZ 
ot geschleift wnrde, und erreichten in demselben das zwei 
Werst von dieser Stelle entfernte Tscholmusha. 

7VJ“ tl f er : 2iemliCh breiter Fh,ss > Nemenka, mündet bei 
?■**“*• m die Bucht und an seinem Ufer zieh sich 

eine Reihe stattlicher, meist zweistöckiger, hölzerner Htee^ 

».deren wohlhabende, dem Stande der OMn^angehörige 
E'genthumer, Ackerbau, Handel und Schiffbau treita 

Ma/'aber “ Jahrc 1859 ein weites 

’ dieses Mal von Andoma aus. 

Sohntru^d/ 11 ^ 1859 ^ iCh in der Begleitung meines 

zu Boto h _ Bergmgen,eurs J örgens, von Andomskaia 
Bote nach Muromskoi, an dem flachen, sandigen Ufer des 

rushah7* em6n See und das Flfl sschen Hak- 

aus Blorfefh ’ k S ZU (Ier Poststation Hakmshskaia, wo der 
ehm bestehende Boden höher ansteigt 

mit ^ 6 h P f StraSSe V ° n hier nach PM Seht über Sand 
4 Anhaufu ngen von Wanderblöcken. 

sand^l des Wodlaflusses hei Pudosh bestehn aus Flug- 
> i 60 Fuss hohe Böschungen bildet. 

* 1859 fuhreD wir von Pudosh zu Bote die 

erstPn mT^’ ^ ^ D ° rfe Schalskoi > das ich 1856 zum 
“ Male, aber damals nur flüchtig besucht hatte. 

ha , h p ? r f ineilj am linken üfer der Wodla, 1 Werst unter- 

* b Pudosh vorkommenden, feingeschichteten Thon neuester 

LösJr g ’ i. Gr Gerö,le V0Ü Granit und Diorit, sogenannte 
Conif PP ! ?" ( Nordensk J ölds Fegothokiten), und verrottetes 
rieh tnlT ° lZ - enthä,t> habe ich in “einem vorläufigen Be- 
diespnF Gr Glonezer Weisen gesprochen, und werde auf 
egenstand später in der Fortsetzung meiner «Studien 
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über die Wanderblöcke und die Diluvialgebilde Russlands» 
zurückkommen. 

Oberhalb des Dorfes Podporoshje bildet die Wodla eine 
Stromschnelle, indem sie über eine den Fluss in die Quere 
durch schneidende Anhäufung von Wanderblöcken fliesst. 
Etwa 4 Werst flussabwärts von Podporoshje und 3 Werst 
flussaufwärts von dem Dorfe Bolbina , fanden wir, dicht am 
rechten Ufer, den ersten anstehenden Granit, in hohen, 
domartigen Hügeln. Er ist fleischrotli und grobkörnig und 
setzt von hier ohne Unterbrechung bis Schalskoi fort. Wenn 
er auch nicht unmittelbar am Ufer der Wodla erscheint, 
so kann man ihn doch in deren Nähe überall auffinden, auch 
verräth sich seine Gegenwart durch die domförmig gestalteten 
Hügel, welche den Flusslauf hier auch in grösserer Ferne 
begleiten. 

Sein Yorkommen am linken Ufer der Wodla bei Schalskoi , 
wo man an ihm die concentrischschalige Absonderung so 
deutlich beobachten kann, habe ich in den «Studien über die 
Wanderblöcke» bereits besprochen. 

Es dürfte wohl kaum zu bezweifeln sein, dass dieser 
Granit mit dem in der Gegend von Powenez verbreiteten 

zusammenhängt. 

Am 30. Juni fuhren wir zu Bote von Schalskoi nach dem 
Vorgebirge Bessow Noss. 

An der Mündung der Wodla geht auch an deren rechtem 
Ufer der fleischrothe Granit in einer niedrigen Kuppe zu Tage, 
die ebenfalls concentrischschalig gebaut ist und an ihrer 
Oberfläche Gletscherschliffe und hora 8% NW.—SO. ge¬ 
richtete Schrammen zeigt. 

Zwischen der Mündung der Wodla und Bessow Noss 
landeten wir an den Schären Michaümes , KaUnskoi und 
Ahimowlea. Sie bestehen aus Granit, und sind in den «Studien 
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Miis- 
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aber die Wanderblöcke» erwähnt, da man auf ihnen, und 

insonderheit auf Mkhailmez und KalimUi, die Ablösung 

der Gramtbldcke von dem Mutterfels so deutlich beobachten 
kann. 


- Bessow Noss (das Teufelscap) ist ein hoher Syenitfels 

' dessen Fuss in geschliffenen und geschrammten Platten zum 
j ee a fällt. Das Gestein ist ein feinkörniges dunkelgraues 
® emen « e von Orthoklas, Hornblende und zweiaxigem 
■- Glimmer. Die interessanten Wirkungen aus der Eisperiode, 

■ die man an diesem Vorgebirge beobachten kann, habe ich 
gleichfalls in den «Studien über die Wanderblöcke» beschrie- 
ben, und gehe nun zu andern Punkten über, 
j Ein Blick von Bessow Noss nach Süden lässt leicht er¬ 

kennen, dass der Syenit in dieser Richtung noch weiter 
fortsetzt. 

Wir nahmen nun unsern Weg nach N. und landeten, 
nachdem wir an der Wodlamündung vorübergefahren waren,' 
zuerst an einem 10 Werst von Schalskoi befindlichen, aus 
Diont bestehenden Felsen. Die nördlich von hier befindli¬ 
chen Loschtschow- Inseln zeigten aber wieder Granit. Dem 
Ufer liegen auf dieser ganzen Strecke viele Schären vor, die 
den Collectivnamen «die Schalskischen Inseln» führen. 

Sieben Werst südlich von Unoska beobachteten wir 

am Ufer des Onega ebenfalls Granit von röthlichgrauer 
Farbe. 

Nachdem wir in Unoska übernachtet hatten, fuhren wir 
am 1 . Juli wieder an vielen Inseln vorüber, die alle aus 
Granit zu bestehen schienen, in der Richtung nach der 25 
Werst von Unoska entfernten Insel Peschtschanskoi. 

Auch auf dem halben Wege nach dem letztem dieser 
Dörfer tritt der Granit an einem hohen Uferfelsen zu Tage 
nnd die Insel Peschtschanskoi ist eine hochgewölbte Kuppe 

Beiträge z. Kenntn. d. Ross. Reiches. Zweite Folge. ja 
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aus feinkörnigem, hellgrauem Granit, die vom Ufer bis auf 
den Gipfel von Wanderblöcken bedeckt ist. 

Auch zwischen Peschtschanskoi und Pudoshgorskaia 
sahen wir an mehreren Stellen des Onegaufers Granitkuppen 
zu Tage gehn. Inostranzew nennt dieses Gestein «Gneiss», 
c. 1. pag. 67, weil er an ihm grobschiefrige Textur beo¬ 
bachtet hat, und giebt sein Streichen 320° NNW. nach 
SSO. sein Fallen WSW. 230° und den Fallwinkel zu 85° 
an. Diese Beobachtungen machte er am nördlichen Ende 
der 110,1 Meter hohen Gneisshöhe, auf welcher Pudosh¬ 
gorskaia liegt. Mit der Annäherung an das letztere Dorf 
schwanden die Uferfelsen, allein in einiger Entfernung von 
dem niedrigen, sandigen Ufer erheben sich Höhen, die zwei¬ 
felsohne aus anstehendem Fels bestehn, wie das auch bei 
dem Dorfe Palma der Fall ist, das wir nun erreicht hatten. 
Es liegt an dem Einflüsse des von Ost kommenden, 80 
Werst langen Pälmaflüsschens in den Onega, und in seiner 
Nähe geht ein geschichteter röthlicher, dichter Dolomit 
und weisslicher, feinkörniger Quarzit zu Tage, ganz 
ähnlich dem am Westufer des Onega verbreiteten. Inos¬ 
tranzew nennt ihn Quarzsandstein (c. 1. pag. 54). Die 
Schichten des Dolomits sind sehr alterirt, gebogen, geknickt. 
An den verwitterten Schichtenköpfen erkennt man, dass er 
aus sehr dünnen, parallelen Lagen besteht. Auf dem frischen 
Bruche sind diese nicht zu bemerken. 

Der diesem Dolomit aufgelagerte Quarzit beschreibt 
hier mit seinen Schichten auf einer Erstreckung von 100 
Schritten, einen Viertelbogen, so dass das Fallen der Schich¬ 
ten an beiden Endpunkten um 90 Grad (6 Stunden) differirt- 
Flussaufwärts vom Dorfe streicht der Quarzit hora 4 NO. 

nach SW. und fällt unter einem Winkel von 44° hora 10 
NW. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

PENN STATE 



— 291 


üfertec 


M/Mrtfe 


eitor if 
Mst 
iAai 
leo ß: 
r Pute- 
tereP.' 

BUK 1 

&R' 


lö.- 


m: 


toi, Tl n rf 0 f gU!n u“, Pälmabacl1 etwa 2 Wcr8 ‘ aufwärts 
von dem Dorfe, und fanden an den Ufern gut entbietest« 

Felsmassen von Diorit, Dolomit und Quarzit. 

An einem dieser Fels¬ 
profile war folgendes _ Fig.' 57 . 

Verbältniss zu sehn: Der 
in dicke Bänke abge- 
theilte, sehr flach nach 
N. fallende Dolomit a, 
überlagert den säulen¬ 
förmig zerklüfteten 
Diorit b. 

Am Fusse dieser 
Höbe kann man den Do¬ 
lomit a ,mit südöstlichem 
Fallen, den Diorit b über¬ 
lagern sehen. Fig. 58. 

Beide Profile gehören 
ein nnd derselben Bergmasse an. 

Im Diorit- 
Thonschieferge- 
biete hatten wir 
ebne Ausnahme 
den Thonschiefer 
von 



Fig. 58. 
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Dioritenverschie- a Dolomit, b Diorit. 

dener Art überlagert gesehn. Bei Pälma sahen wir zum 
en Male den Diorit von einem sedimentären Gestein 
eragert. Aber weder in jenem Gebiete, noch hier ist es 
s gelungen auch nur an einer einzigen Stelle, in der La- 

z«^nden 6186 ^ BeWeise für die eru P tive Natur des Diojrits 
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Ein drittes Profil zeigte in der Mitte ein Dioritmassiv 
und zu beiden Seiten desselben Dolomitschichten, wie sie 
in Fig. 59 dargestellt sind. Die Kontaktpunkte waren leider 


Fig. 59. 



durch Gebirgsschutt maskirt; doch hat es fast das Ansehn, 
als sei der Diorit hier vom Dolomit sowohl überlagert als 
unterteuft, oder, mit andern Worten, als wechselten hier 
diese Gesteine mit einander. 

Der Dolomit ist feinkörnig, hellziegelroth oder weisslich 
von Farbe und umschliesst Lagen eines sehr dünnschiefrigen 
Kalkthonschiefers, der leicht in dünne Täfelchen, von einer 
halben Linie Dicke, zerfällt. Und dennoch konnte ich an 
solchen Täfelchen mittelst der Lupe, noch 6 verschieden 
gefärbte Lagen unterscheiden. Wie ruhig muss das Wasser 
und wie zähe der Schlamm gewesen, der sich aus ihm nie¬ 
derschlug. 

In dem Diorite kommen schmale Gänge eines körnigen 
Gemenges von dichtem Eisenglanz und Magneteisenstein 
vor, mit Anflügen von Kupfergrün. Dieses Erz, das nach 
einer im Laboratorio zu Petrosawodsk angestellten Analyse 
über 60 ö / 0 metallisches Eisen und Spuren von Kupfer ent¬ 
hält, ist mit Quarz und Actinolith verwachsen. Der Strahl- 
stein erscheint hier auch in Nestern zwischen dem Diorit 
und Dolomit. 

Am linken Ufer des Pälmabaches kann man den, Nester 
von Strahlstein enthaltenden Diorit unmittelbar auf grobge- 
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schichteten!, unter einem Winkel von 50° nach N. fallenden 
nnd mit Wellenabdrücken versehenen Quarzit anfliegen sehn 
dessen Schichten nach Nord fallen. •’ 

Herr Inostranzew wird aus dem Mitgetheilten ersehen 
dass ich in Pälma doch etwas mehr beobachtet habe, als er 
c-1. pag. 65, in der Anmerkung, vermuthet. Er urtheilte 
aber nach meinem vorläufigen, kurzen, im Jahre 1860 er¬ 
schienenen Berichte über das Olonezer Bergrevier. 

Inostranzew (c. 1. pag. 55) bestimmt den Diorit von 
Pälma als Epidot-Diorit und beschreibt ihn genauer; er be¬ 
obachtete hier die Auflagerung des Dolomits auf dem Diorit, 
und zwischen beiden eine, bis 4 Meter mächtige Schicht 
eines dolomitischen Talkschiefers, der, mit Säuren behandelt, 
aufbraust. An einer Stelle beobachtete er eine Auflagerung 
des Diorite auf Dolomit, namentlich am linken Ufer der 
Pälma. Hier liegen, zwischen beiden Gesteinen, zwei dünne 
Contactscbichten, 4 Fuss mächtig. Sie unterscheiden sich von 
einander nur in den beiden Contactflächen. Die obere braust 
nicht mit Säuren behandelt, und hat das äussere Ansehen von 
-Fhonschiefer; auf den Kluftflächen bemerkt man Chlorit und 
Talkschüppchen und mikroskopisch kleine Krystalle von 
Magneteisen. Die untere Lage unterscheidet sich von dem 
sie unterteufenden Dolomit nur durch seine Farbe und dünne 
Zwischenlagen von Eisenoxyd, Eisenglanz und Magneteisen. 
Ausserdem sieht man an ihr auch Talkschüppchen; sie geht 
allmählich in den Dolomit über. Inostranzew erwähnt 
iu diesen Schichten auch das Vorkommen von Kupferkies 
und Buntkupfererz und Eisenkies, und hat Recht wenn 
er sie nicht für einen Contactgang ansieht, wie Werssilow 
gethan (Gornoi Journal 1870, Th. III, pag. 381). 

Die. den Gesteinen von Pälma imprägnirten Eisen- und 
Kupfererze erschienen mir beachtenswert!!, und ich veran- 
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lasste daher eine Abschürfung ihrer Lagerstätten, die von 
Obodowsky ausgeführt ward. Das Vorkommen erwies sich 
aber als nicht bauwürdig, wegen der geringen Menge der 
Erze, und weil dem Magneteisen auch stets Magnetkies bei¬ 
gemengt ist. 1859 entdeckte der Bergingenieur Anossow, 
der im Aufträge des Herrn Popow im Olonezer Gouverne¬ 
ment Erze suchte, ein Vorkommen von Magneteisen im 
Diorit, unweit des Dorfes Pudoschgora, und gab es als ein 
bedeutendes an. Aber es hat auch diese Entdeckung keine 
Folge gehabt, weil das Vorkommen sich schliesslich als 
nicht bauwürdig erwies, wie das bisher an allen Orten 
des Reviers der Fall gewesen ist. 

Wir kehrten im Jahre 1859 von Palma nach Tscholmusha, 
und von hier, über Tolwuja , Padmosero, Foimaguba, Weli- 
kaia Niva, Kosmosero und Kondopoga nach Petrosawodsk 
zurück und reisten im Juli über die Stadt Olonez und das 
Dorf Konduscha nach Finnland. 


Reise von Powenez nach dem Norden im 
Jahre 1858. 

Am 14. Juli 1858 brachen wir von Powenez zu dem. 
Wygsee auf, und zwar auf demselben Wege, den im Frühling 
die Wallfahrer nach dem, im Weissen Meere befindlichen 
Solowezker Kloster einzuschlagen pflegen. 

Dieser Weg führt zuerst 9 Werst durch einen Wald an 
einen, oberhalb der Stromschnellen befindlichen Landungs- 
p atz des Powentschankaflusses, an dem man sich einschifft 
und zu Bote 17 Werst durch die sogenannten «Schmalen 
been» (Uskije Osera) bis an den Masselgaschen Landungs* 
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platz (Masselskaia Pristan), anfangs die Powentschanka hin¬ 
auf und dann durch den kleinen Wolsee fährt. 

Von der Masselskaia Pristan gingen wir 5 Werst zu 
Fusse, bis zu dem Dorfe Masselga, fuhren am 15. Juli 10 
Werst auf dem Matkosec, und gingen von dessen Nordende 
2 Werst zu Fusse nach dem Dorfe Telekina, und fuhren 
wieder zu Bote 45 Werst, den Telekinafluss hinab bis zu 
einer Refuge, die 2 Werst vom Wygsee liegt. Nachdem wir 
hier übernachtet hatten, traten wir den Rückweg nach 
Powenez an, da es vom Wygsee keinen gangbaren Weg nach 
dem Segsee giebt, den ich ebenfalls besuchen wollte. 

Nachdem wir, von Powenez aus, anfangs grosse Anhäu¬ 
fungen von Sand und Wanderblöcken überschritten hatten, 
fanden wir den ersten anstehenden Granit 7 Werst von der 
Stadt. Er erhebt sich hier nur wenig über dem Boden und 
ist sehr zerfallen. Man kann sich leicht täuschen und diese 
scharfkantigen Blöcke für erratische halten, da sie an den 
Kanten oft etwas abgerundet sind. Völlig abgerundete kom¬ 
men auch, aber selten vor, gehören jedoch meist demselben 
Gestein an, das Inostranzew als Gneiss bestimmt hat. 
An dem Landungsplätze der Powentschanka erhebt es sich 
am linken Ufer zu höheren Felsen und besteht liier aus 
löthlichem Orthoklas, grauen Quarz und schwarzen Glimmer. 
-Niedrige, abgerundete Kuppen bildend erscheint es nun 
auch aufwärts an der Powentschanka und auf den Inseln 
des Wolsee 1 s. 

Am Nordende dieses Sees überstiegen wir eine bedeu¬ 
tende, mit Diluvium bedeckte Höhe, die man als die Wasser¬ 
scheide zwischen dem Onega und dem Weissen Meere be¬ 
dachten kann. Sie scheidet nämlich den Wolsee vom Mat- 
'osee. Aus dem ersteren fliesst die Powentschanka nach dem 
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Onega , aus dem letztem der Wygfluss in die Onegabucht 
des Weissen Meeres. 

Auf einer Insel des Wolsees sahen wir Leute mit der 
Gewinnung von Seeerz beschäftigt. Da nun hier überall 
Gneiss oder Granit ansteht, so scheint es, dass die Entste¬ 
hung dieses Erzes unabhängig von Gesteinen ist, die grössere 
Mengen von Eisenoxydul und Eisenoxyd und Schwefeleisen 
enthalten, wie der Granit, wie z. B. Diorite oder augitische 
Gesteine, Kriwoserit und Thonschiefer. 

Auch sahen wir zwischen dem Dorfe Telekina und dem 
Matkosee , an den Stromschnellen des Teleka- Flusses die 
Stelle an der eine kleine Eisenhütte gestanden hat, die 
wahrscheinlich die hiesigen Erze verschmolz. Es stehn noch 
bedeutende Schlackenhalden da. 

4 Werst von Telekina, auf dem Wege zumWygsee geht 
am Ostufer des Matkosee’s ein grau und röthlich gefärbter 
Granitgneiss zu Tage. 

Die Ufer der Teleka, von diesem See bis zum Wygsee, 
sind niedrig, bestehn meist aus Alluvialsand, der 2 bis 3 
Fuss hoch mit schwarzer Erde bedeckt ist. Daher giebt es 
hier viel schöne Graswiesen. Wir kamen durch mehrere 
kleme Stromschnellen, die über Anhäufungen von Granit¬ 
blöcken hingehen. An einer grösseren, die 35 Werst fluss¬ 
abwärts von Telekina liegt, mussten wir die Böte verlassen 
und diese wurden, während wir zu Fusse gingen, an Stricken 
die Stromschnelle hinabgelassen. In jedem Bote standen 
zwei Leute um sie mittelst langer Stangen zu lenken. 

Nachdem wir nach Powenez zurückgekehrt waren, fuh¬ 
ren wir 

i 

am 18. Juli 1858 von hier zunächst nach Percha über 
JMmbuscha \md am See Ostretschje vorüber. 

Die bei dieser Gelegenheit auch in der alten Kupfer- 
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»' grübe Woronow Bor gemachten Beobachtungen, wurden 
oben bereits mitgetheilt. 

dM 1 Werst westlich von Lumbuscha steigt man auf einen 

fc aus grauem Granite mittlern Kornes bestehenden Berg, senkt 
fe sich dann wieder zum sandigen Ufer des Onega hinab und 
Ti*: erhebt sich auf der 7. Werst von Lumbuscha wieder auf 

ftfe ein mit Sand und Gerollen bedecktes Plateau, auf welchem, 
eel links vom Wege, der kleine See Ostretschje liegt. 

Auf der 9. Werst erschien rechts, westlich von dem 
de Wege, am Fusse derselben Höhe, auf welcher die Woronow- 
eT grubo liegt, der graue Quarzit den wir bei letzterer gesehn 
u hatten. Er ist hier geschliffen und in der Richtung hora 10 
}i' NW.—SO. geschrammt. 

Auf einer der Schliffiflächen bemerkt man eine ovale 8 
T Zoll 3 Linien lange, 4 Z. 1 L. breite und 2 Z. 6 L. tiefe ( 
sehr scharf begrenzte Vertiefung mit ziemlich glatten 
Wänden. 

y Ich glaube annehmen zu können, dass in dieser Höh¬ 

lung ein dieselbe ganz ausfüllendes Gerölle gesteckt habe, 
das von der Untermoräne des Urgletschers durchschnitten 
und endlich aus seiner Behausung herausgedrängt wurde. 
Für einen Riesenkessel kann man diese Vertiefung nicht 
wohl halten, weil ihre Ränder so sehr scharf sind, es sei 
denn dass der Gletscher einen tiefen Riesentopf vorfand und 
seinen obern Theil wegschliff. 

Auf der 11. Werst von Lumbuscha , bei dem Bauerhofe 
Matwejewa gora steht dicht am Wege ein feinkörniger 
Chloritschiefer an, ein schiefriges Gemenge von Quarz, 
Chlorit und Glimmer, mit feineingesprengtem Schwefelkies 
und Magneteisenstein. 

Am 20. Juli kehrten wir von Perguba nach Lumbuscha 
zurück, das am nördlichsten Ende des Onega, auf einer 
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alluvialen Sandebene an der Mündung des Flüsschens glei¬ 
ches Namens liegt. Im Westen, Norden und Osten ist diese 
Niederung von diluvialem Blocksand begrenzt, aus welchem 
in weiterer Entfernung vom See, der anstehende Fels her¬ 
vortritt. 


Lumbuscha, der Kaljosee, Tschobina, 
Ostretschje. 

Am 21. Juli 1858 traten wir die Reise an den Segsee an. 
Der Weg stieg auf die obenerwähnten Diluvialhöhen hinauf 
und ehe wir die 5 Werst entfernte, am Kumssaßusse liegende 
Sägemühle Lumbuscha erreichten, sahen wir am Wege'grob¬ 
körnigen Granit anstehn. 

Die Kumssa ist bei der Sägemühle 140 bis 150 Fuss 
tief in lockern, gelben, feingeschichteten Quarzsand einge¬ 
schnitten, wie man das am besten an den steilen Abhängen 
der Dewja gora , einer von der Kumssa und einem ihrer 
Arme umflossenen Insel, sehen kann. Die untern Schichten 
dieses Sandes enthalten Wanderblöcke. 

Diese grosse Sandablagerung zieht sich an der Kumssa 
aufwärts, lehnt sich aber an den Seiten an rothen Granit 
mittlern Kornes an, den wir zuerst 3 Werst flussaufwärts 
von der Sägemühle, an der rechten Seite des Weges, her¬ 
vortreten sahen. Sein Ausgehendes ist in Blöcke zerfallen. 

Inostranzew (c. 1. pag. 96) erwähnt auch eines apha- 
nitischen Epidot-Diorit, den er 4 Werst von Lumbuscha, 
in der Richtung nach Tschobina, beobachtete; eben dasselbe 
Gestein fand er auch 7 Werst von letzterem. 
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An dem, 12 Werst von dem Dorfe Lumbuscha entfern¬ 
ten Kaljosee, der nur eine Erweiterung der Kumssa und von 
0. nach W. drei Werst lang ist, traten die Gesteine des 
Woronow Bor wieder auf, Epidotfels, Quarzsandstein und 
Chloritschiefer, und können diese Schichten, da sie in der 
Streichungshme der Woronower Gesteine liegen, als deren 
Fortsetzung nach Norden betrachtet werden. 

Der Quarzsandstein fällt, hier unter 50° kora 1 SW 
«nd streicht hora 7 NW. nach SO. Dasselbe Streichen hat 
auch der grüne Chloritschiefer, fällt aber fast senkrecht. 

Am nördlichen Ufer des Kaljosees erhebt sich eine hohe 
senkrechte Felswand, die aus einem feinkörnigen Gemenge 
v on Quarz und Strahlstein besteht. 

Inostranzew beobachtete, 8 Werst vor Tschobina, am 
Kaljosee, hohe Felsen aus Glimmer-Diorit. Diess Gestein 
trat auch 7 Werst von Tschobina auf, dann aber fand er ein 
eigentümliches Conglomerat, das aus Gerollen feinkörnigen 
rothen Gneisses besteht, die durch ein dunkelgrünes, an 
Chlorit reiches Cement verkittet sind. (Siehe die genaue 
Beschreibung c. 1. pag. 98). Das Gestein, auf dem Tscl.o- 
Da steht, nennt Inostrazew «Gneiss». Ich habe die flad- 
n ge Structur an diesem Gestein nicht beobachtet. 

Das Dorf Tschobina steht auf grauem, feinkörnigem, 
schaligem Granit mit schwarzem Glimmer. Eine Werst jen¬ 
seits des Dorfes trat rechts vom Wege wieder Chloritschiefer, 
und 3 Werst weiter wieder derselbe Granit, wie bei Tscho- 
wwa, und lauchgrüner, quarziger Chloritschiefer auf. Diese 
eiden Gesteine verbreiten sich auch weiter nach dem Dorfe 

stretschje hin, in dessen Nähe grobkörniger Granit zu 
la ge geht. 

Dem Dorfe gegenüber, an dem Ufer des Sees, zeigte 
S1C1 '^ ec * er lauchgrüner Chloritschiefer mit eingesprengtem 
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Epidot. Inostranzew giebt (c. 1. p. 99) auf dem Wege nach 
Ostretschje, auch Aphanit-Diorit an. 

Am 22. Juli erreichten wir das 19 Werst von Ostretschje 
entfernte Dorf Karelskaia oder Fadanskaia Masselga am 
Segsee, das wohl zu unterscheiden ist von Morskaia Masselga 
zwischen Powenez und dem Wygsee. 

3 Werst von Ostretschje geht ein grobkörniger Diorit 
zu Tage, von unzähligen, sich kreuzenden Adern eines fein¬ 
körnigen Epidosits *) durchsetzt, der, weil er der Verwitte¬ 
rung besser widersteht, ein hervorstehendes Netz mit grossen, 
geradlinigen Maschen bildet. 

Dieser Diorit setzte auch noch weiter fort, aber i2 
Werst von Tschobina erschien wieder ein lauchgrüner, har¬ 
ter, aus Quarz und Hornblende und Epidot bestehender 
Schiefer, und 1 Werst weiter Diorit; dann ein weisslicher 
Quarzit mit Talkblättchen, der hora 8‘/ 2 NW.—SO. streicht 
und sehr steil fallt, und endlich quarziger dunkelgrüner 
Chloritschiefer mit pistaziengrünen Epidot-Körnchen, und 
dieses Gestein zieht sich bis Masselga hin. 

% Werst S. von Masselga erschien auf einer, links vom 
Wege befindlichen Höhe, ein feinkörniger quarziger, zu Ge¬ 
stellsteinen sehr passender Sandstein. 


Alte Schürfe auf Kupfererz, hei Masselga. 

Das Dorf Masselga liegt an einer langen, schmalen Bucht 
des Segsee' 1 s auf einem « Waranotscha» genannten Bergrücken. 

1) Nach Inostranzew’s Bestimmung Epidot mit Quarz. 
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Am Westufer der Bucht befinden sich in der Nähe des 
Dorfes alte Schürfe, deren Graf Harrsch in seinen Be- 
richten erwähnt. 

Man sieht hier an einem gut entblössten Profil, Fig. 60, 
einen Wechsel des lauchgrünen quarzreichen Chloritdiorit- 
schiefers a mit dem harten pistaziengrünen Epidot-Diorit b 


Fig. 60. 



Der Dioritschiefer streicht von NNW. nach S. und fällt 
unter 80 nach SSW. Es kommen in ihm und im Epidot- 
Diont Nester und Adern weissen Quarzes, auch Bitterspath, 
upfergrün und Kupferglaserz vor, die denn auch die Ver¬ 
anlassung zum Schürfen gegeben haben. 

Wenn man noch hinzufügt, dass nahe bei Masselga 
mächtige Quarzitschichten mit demselben Streichen wie' die 
Schiefer auftreten, so kann wohl kein Zweifel darüber sein, 
dass diese Formation krystallinischer Schiefer sich von Nert- 
nawolok und der Woronowgrube bis hierher erstreckt. 

Am 23. Juli untersuchten wir das Ostufer der Bucht, 
das ebenfalls von einem, Beresoioaia gora genannten Höhen¬ 
zuge begleitet ist. Am Fusse desselben (S. das Kärtchen 

61) trat Epidot - Dioritschiefer , auf dem Gipfel weisser 
und röthlicher, feinkörniger Quarzit b auf, in welchem runde 
Quarzkörner noch deutlich zu erkennen sind, und der unter 
I5 ° bis 20° hora 8 nach NW. fällt. Er bildet nackte Klippen, 
ist aber am nördlichen Ende des Höhenrückens mit Block- 
e hm bedeckt. Seine Schichtenköpfe fallen in scharfen Ab- 
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Sätzen nach NO. ab, und in seinem Liegenden erscheint 
wieder Dioritschiefer c. 

Hier kann man auch einen Uebergang des Quarzsand¬ 
steins in quarzigen Talk-Chloritschiefer sehn. Der Quarzit 
enthält nämlich an vielen Stellen, den Schichtungsebenen 
parallel liegende, dünne Lagen von Chlorit und Talkschüpp- 
chen und stellt mithin einen Itacolumit dar. 

Der Talk-Chloritschiefer aber geht bisweilen in weichen, 
grauen, mit dem Messer schneidbaren Talkschiefer und 
dieser in Topfstein über. Beide Gesteine wären bei Schmelz¬ 
öfen gut anzuwenden. 

Herr Inostranzew (c. 1. pag. 105) berichtigt einige 
meiner Bestimmungen der Gesteiue bei Karelskaia Masselga , 
und nennt das Gestein, das ich als quarzreichen Chlorit¬ 
schiefer bestimmt hatte, und auf welchem das Dorf Masselga 
steht. Chlorit-Diorit. Er giebt selber an, dass es in Platten 
getheilt ist, unter 340° streicht, also NNW., und mit 80° 
bis 90 nach WSW. fällt, grade so, wie auch ich es gefun¬ 
den habe, und fand in diesem Gestein, am Ostabhange, einen 
liegenden Stock reinen Quarzes, welcher dem Streichen und 
Fallen der umgebenden Schichten parallel verläuft. Wenn 
nun auch die genauere Untersuchung ergeben hat, dass 
m diesem Gesteine die Bestandtheile des Diorits vorwalten, 
so mag die neue Bestimmung gelten; wenn aber eine Fels¬ 
art, an vielen Stellen eine, dem Streichen und Fallen der¬ 
selben parallele Schichtung zeigt und eben dieser Richtung 
folgende, liegende Stöcke enthält, im vorliegenden Falle ein 
Quarzitstock, so hat man ein Recht, es in die schiefrigen 
Gesteine zu stellen, und ich benenne daher dieses Gestein 
von Masselga als quarz- und chloritreichen Dioritschiefer. 
ioritschiefer kommt auch an andern Orten des Olonezer 
evieis vor. Ich fand es bei Foimaguba am Putkosee. 
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erst; 

w Kanalproject bei Masselga. 

r IJc Au ® dem nordöstlichen Ufer des Segsees fliesst die Segösha 

ff “ en A WygSee und aus diesem der Wygfluss in das Weisse 

kk Meer. Aus dem kleinen Lewgasee (Lewga-Lamba) fliesst der 

Bach gleiches Namens in den Ostersee, aus diesem das Oster- 

m Aussehen in die Kumssa und diese aus dem Kumtschasee in 

\tn den Onega. 

ite Das Nordufer des Lewgasees (S. Fig. 61) ist 750 
Sashen = 5250 Fuss vom Südende der Masselgabucht ent- 
ernt ) und diese Strecke von einem niedrigen Morast ein¬ 
genommen. Der Unterschied im Niveau beider Seen soll 
nach einem 1837 von zwei Ingenieuren der Wegekomuni- 
katl0n ausgeführten Nivellement, nur 4 Zoll betragen. 

Diese Verhältnisse haben zu wiederholten Malen auf 

"* 7 n ™ nken ^bracht hier mittelst eines, den Segsee mit 
er Ku mssa verbindenden Kanales, eine Wasserstrasse aus 
em eissen Meere nach dem Onega, respective nach dem 
baltischen Meere herzustellen. 

Als ich 1858 nach dem Segsee reiste, erhielt ich von 
«em damaligen Minister der Wegekommunikation, General- 
Adjutant Tschewkin, den privaten Auftrag, diese Oertlich- 
eit in Bezug auf die Kanalfrage zu recognosciren. 

Ich entwarf die kleine Karte, Fig. 61, und mass die 
Entfernung vom Südende der Masselgabucht bis zum nörd- 
p C enEnde des Lewgasees, wobei sich 902 Sashen = 6314 
uss engl., also mehr ergab, als oben angeführt wurde, 
er diese beiden Gewässer trennende Morast m, erhebt sich 
ast unme rklich nach Süden. In 396 Sashen = 2772 Fuss 


Siehe üaMaTHaa KHHWKa OaoHeuKofi ryoepHiii 1858 pag. 89. 
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Entfernung von der Masselgabucht, tritt aus dem Moor 
fester, lehmiger Diluvialboden mit Wanderblöcken um einige 
Fuss hervor, verschwindet aber wieder sehr bald. 


Fig. 61. 



i Segsee, e Lewgase e, k Ostersee, ro'Morast, h Dorf Masselga, g Lewgabach. 
a und c Chlorit-Diorit und Epidot-Diorit, b und / Quarzit, Talkschiefer, 
Topfstein, Chlorit-Dioritschiefer. 
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B ,* 8 " ir L 9 ! SaShen = 4861 F " SS Entfem “e ™n der 
Bucht erreicht hatten, bemerkten wir ein schwaches Sinken 

des Bodens nach dem Lewgasee. 

Das Graben eines Kanals würde hier keine Schwierig¬ 
em haben, aber der kleine seichte, etwa 1200 Fuss lange 
Lewgabach nicht nur, sondern der Ostersee , der Osterfluss 
un le Kumssa, die alle, in ihrem gegenwärtigen Zustande 
Air grossere Fahrzeuge unbeschiffbar sind, müssten auch 
kanahsirt und vertieft und eventuell mit Schleusen versehen 

~ e Tiefe der Masselgabucht beträgt zwischen dem 
o e Masselga und der Beresowaia gora, 17 Fuss 6 Zoll, 
er Segoshafluss soll auch für grössere Böte schiffbar sein, 
r“® so grosse und kostspielige Anlage in einem Lande, 
dessen Gewässer fast 7 Monate im Jahre gefroren sind, und 
essen andel nie eine grosse Ausdehnung gewinnen könnte, 
war e nie auch nur den zu der Unterhaltung erforderlichen 
*ms einbringen können. 

In Folge meiner, dem General Tschewkin gemachten 
Mittheilung über die geologischen Verhältnisse der Locali- 
a , ward noch im Spätsommer des nämlichen Jahres, ein 
ngenieur der Wegekommunikation nach Masselga komman- 

um eine detaillirte Aufnahme der ganzen zu kanali- 
sirenden Strecke zu machen. 

Da dieser Anlage keine Folge gegeben worden ist, muss 
lc glauben, dass die Vermessung zu denselben Resultaten 
ge angt ist, wie meine vorläufige Recognoscirung. Diess er- 
le t denn a «ch seine Bestätigung in dem, der Anlage un¬ 
günstigen Gutachten des Ingenieurs. 


eiträge z. Kenntn. d. Russ. Reiches. Zweite Folge. 
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Jewgora und Padanskoi Pogost. 

Am 24. Juli 1858 reisten wir von Masselga nach dem 
16 Werst davon entfernten Dorfe Jewgora und von hier 22 
Werst nach Padanskoi. 

Zwei Werst von Masselga trat weisser Quarzit und vier 
Werst von dem Dorfe ein Protogyn mittlern Kornes auf, 
bestehend aus gelblichem Feldspath, bläulichem Milchquarz 
und Chloritblättchen. (Nach Inostranzew rother Granit.) 

Auf halbem Wege zeigte sich Epidot-Diorit 1 ), später 
an einer, vom Wege berührten Bucht des Segsees Chlorit¬ 
schiefer mit eingesprengtem Epidot, und Epidot - Diorit- 
schiefer. Auch hier sind diese Gesteine von Gängen weissen 
Quarzes durchsetzt. Der Epidot - Diorit setzte auch noch 
weiter in der Richtung unseres Weges fort und seine Schich¬ 
ten fallen unter 30° hora 3 NO. 

12 Werst von Masselga ging weisser Quarzit zu Tage, 
der mit 20° nach W. fällt und von N. nach S. streicht. 

Das Dorf Jewgora steht auf Granitit (nach Inostranzew); 
er taucht hier als isolirte, hohe Kuppe mit rundlichem Gipfel, 
unter Chloritschiefer und Quarzit hervor. 

8 Werst von Jewgora sahen wir weissen Quarzit am 
Fusse eines aus Orthoklasgranit (nach Inostranzew Gneiss) be¬ 
stehenden Berges und auf dem halbem Wege wiederum weissen 
und röthlichen Quarzit, der hora 2 NO.—SW. streicht und 
steil nach NW. fällt; dann an einem in den Segsee fliessen¬ 
den Flüsschen wieder Granit und röthlichen Quarzit. 

2 bis 3 Werst ehe wir Padanskoi erreichten, bemerkten 
wir an dem hier anstehenden weissen, hora 10 bis 11 strei- 


1) Nach Inostranzew’s Bestimmung. 
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Jnarzit ein dünnschiefrigeres Gefüge und geringere 
es sonst bei diesem Gestein der Fall ist. 


L Laclita, 
Hogojawlenskoia. 
P Padanskoi, 

M Nefentjew, 
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(Nach Inostranzew: aphanitischer Chlorit-Epidot-Diorit.) 
Er ist hier geschliffen und in der Richtung hora 10 NW. 
nach SO. geschrammt, und erhebt sich zu einem hoben 
Hügel, von dessen Gipfel man das gegenüberliegende Ufer 
der Padanabucht sehen kann. 

Wir fuhren von hier zu Bote über die Bucht nach dem 
Dörfchen Bogojawlenskaia B und bestiegen von hieraus die, 
in der Nähe des Dörfchens Lachta L befindlichen, aus Diorit 
mit eingesprengtem Epidot bestehenden Klippen. Wir ver¬ 
folgten dieses Gestein noch weiter nach N., wo es Strahl¬ 
stein aufnimmt und kleine Nester von Chlorit. 

Ein diesem Bergrücken im Westen parallel verlaufen¬ 
der (beide sind durch einen Morast getrennt), besteht auch 
aus Diorit, der in einen körnigen Amphibolit übergeht. 

Am Fusse dieser Höhen tritt bei Lachta L wieder Chlorit- 
Dioritschiefer mit eingesprengtem Epidot auf, er streicht 
hora 8 NW.—SO. und fällt steil hora 2 NO. Obgleich nun 
hier eine unmittelbare Auflagerung des Diorits auf dem 
Schiefer nicht zu sehen war, so dürfte diese, nach der Ana¬ 
logie so vieler anderer Beispiele, auch hier stattfinden. 

Zu beiden Seiten jener Dioritrücken, bei Bogojawlenskaia 
und Nefentjew Nawolok, tritt nun das dritte Glied dieses 
Complexes auf, der Quarzit. 

Bei Bogojawlenskaja ist er weiss und röthlich von Farbe, 
streicht hora 2 NO.—SW. und fällt hora 8 SO. unter einem 
Winkel von 32°. Bisweilen kann man in ihm die einzelnen 
Quarzkörner kaum mehr unterscheiden und dennoch' he- 
weisen die schönsten Wellenabdrücke auf seinen Schichtungs- 
ebenen, dass er aus lockerem Sande entstanden ist. Bei der 
Kirche kann man auf ihm schöne glänzende Schlifflächen 
und hora 11 / 2 NW. SO. verlaufende Schrammen sehn. 

Bei Nefentjew ist der Quarzit röthlich und grünlich ge- 
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arbt, enthalt wasserhelle, runde Quarztropfen und dünne 
Lagen eines thonschieferartigen, brannen, quarzigen Ge¬ 
steins das beim Anhauchen einen Thongeruch von sich giebt 
und ebenfalls Quarzkörner umschliesst. 


lläiL 

erJOM --- 

i:,-[ 

Vi'r- 

>s. Selezkoi und Jangoserskoi. 

r jr Dle Entfernun g von Padanskoi nach Selezkoi beträgt 
18 > und V0Q Selezkoi nach Jangosero 34 Werst. 

, Am 25. Juli reisten wir von Padanskoi ab. Zwei Werst 
von letzterem erschien wieder grüner Schiefer mit einge- 

j, f reUgtem E P idot > und sodann ein von N. nach S. streichen- 
er, itakolumitartiger Quarzit, der weit in westlicher Ricli- 
“ng ortsetzt. Auf der 9. Werst trat grüner Talkschiefer 

aU ’ der steil fallend hora 2 NO.-SW. streicht; im Han¬ 
genden desselben trat wiederum weiss und roth gefleckter 
Wzit auf, ebenfalls mit einem Streichen unter hora 2. 
Ar enthält Glimmerblättchen, deren lange Axen der Schich- 
u ng parallel sind. Auch weiterhin ging lauchgrüner Quarzit 
Glimmer- und Talkschüppchen, zu Tage, der hora 8 
W.-SO. streicht und sehr steil fällt. 3 Werst vor Se¬ 
lezkoi erschien noch immer dasselbe Gestein auf einem 
°hen Berge, den wir überschreiten mussten. An seinem 
usse aber kommt grauer, feinkörniger Granit hervor. 

Schon bei Selezkoi hatte ich in dem Quarzite Schichten 
e ines sehr groben Conglomerats bemerkt, das aus grossen, 
a gerundeten Geröllen von Quarz besteht. 

2/a "Werst von Selezkoi , auf dem Wege nach Jangosero, 
uuden wir im Bette eines in den Selezkoisee fliessenden 
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Flüsschens, dicke Bänke eines ähnlichen Trümmergesteins 
anstehen. Runde, ovale, immer rund abgerollte, faust- bis 
kopfgrosse Blöcke eines feinkörnigen, grauen, aus gleichen 
Theilen weissen Feldspaths, grauen und weissen Quarzes 
und schwarzen Glimmers bestehenden Granits 1 ) sind von 
einem feinkörnigen Cemente umschlossen, das, nach Inos- 
tranzew, c. 1. p. 187, aus denselben Mineralien, wie die 
Einschlüsse besteht. Ein, diesem ganz ähnliches Gestein, 
sahen wir auf einer benachbarten Höhe, und in der Nähe 
einen mit Glimmerschüppchen gemengten, liora 2 NO.—SW. 
streichenden und steil nach W. fallenden Quarzit. 

Auf dem halben Wege von Selezkoi nach Jangosero ging 
quarzreicher Glimmerschiefer, etwas weiter Quarzit zu Tage; 
dann folgte, 26 Werst von Selezkoi , Chloritschiefer mit 
Epidot, eine Werst weiter weisser Quarzit, 29 und 31 Werst 
von Selezkoi wieder Chloritschiefer mit Epidot, und endlich, 

1 Werst vor dem Dorfe Jangosero , ein grobkörniger Diorit 
mit Glimmerschüppchen. 


Jangoserskoi. 

Am 28. Juli untersuchten wir die Umgebungen von 
Jangoserskoi oder Jangosero , das an dem See gleiches Na¬ 
mens liegt. Fig. 63. 

Auch hier sind immer wieder dieselben Gesteine, die 
wir am Segsee in solcher Verbreitung gesehen hatten. Bas 
Dörfchen Jangosero (c), steht auf Diorit, der sich bis zum 
Dorfe Kello (a) verbreitet und wahrscheinlich mit den Diorit- 
bergen zusammenhängt, die wir 3 Werst von Jangosero , auf 
dem Wege nach Selezkoi ,■ überschritten hatten. 


. ) Inostranzew nennt das Gestein «Gneiss-Conglomerat», und fand 
dann auch Quarzgerölle, aber in geringerer Menge. 
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Bei dem Dörfchen Konjewa d oder Jushnoi Konez , 
bildet Quarzit das Ufer des Sees, und sind in ihm die 
Quarzkörner noch deutlich zu erkennen. Er bildet hier 
einen von NW. nach SO. gerichteten Felsrücken, der ge¬ 
schrammte, schöne Gletscherschliffe zeigt. Von hier ver¬ 
breitet er sich bis an den kleinen Pergosee (f) und nimmt 
hier eine rothe Färbung an. 


Fig. 63. 



0 Dorf Kello, / See Pergo, g See Hulgo, 

6 Bauerhof, 
c Dorf Jangosero, 

d Dorf Jushnoi Eonez oder Konjawa. 

ÜBB Diorit mit Glimmer und Epidot. 
Quarzit, 

|H| Diorit mit Epidot und Chlorit, zeigt 
grobschiefrige Textur, 

9 Scharfe h und e. 


Oestlich von Jushnoi Konez verläuft ein anderer, von 
NW. nach SO. gerichteter, aus einem Diorit, dem Quarz, 
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Chlorit und Epidot beigemengt sind, bestehender Hügel. 
In seiner nördlichen Hälfte nimmt das Gestein des Hügels 
sichtbare Schieferstruktur an. 

Im Jahre 1855 hatte der Kapitain Iwanow an dem 
felsigen Ostufer des Hulgosees (h), einen 63 Fuss langen, 7 
Fuss breiten und 6 Fuss tiefen Schürf, zur Untersuchung 
eines hier vorkommenden Magneteisenerzes, aflgelegt. Das 
Gestein ist ein theils feinkörniges, theils grobkörniges Ge¬ 
menge von Hornblende und Orthoklas, ein Diorit, reich 
imprägnirt von Eisenkies, Magneteisenstein und Epidot. In 
diesem Diorit setzt gangartig ein Gemenge von Magnet¬ 
eisen, Eisenkies, Epidot und Strahlstein auf. Zwischen 
diesem Gange und dem Diorit kommt ein okergelbes, schief¬ 
riges, verwittertes Salband vor, das ein Gemenge von Chlorit 
und Magneteisen zu sein scheint. Es riecht stark nach Thon; 
ein frischer Bruch war nicht zu erhalten. 

Während ich alle diese Oertlichkeiten besuchte, war 
Obodowsky auf die benachbarten Inseln gefahren und hatte 
an verschiedenen Orten folgende Gesteine angetroffen: 

2 Werst vom Ostufer des Sees, NW. von dem Dorfe 
Jangosero , auf der Insel Tikonsari , einen feinkörnigen Diorit 
und in ihm gangartig grauen Actinolith. 

Auf der, südlich von Tikonsari liegenden Insel Ilman- 
tschinsari , ein Diorit mit Eisenkies und Magneteisenerz, ähn¬ 
lich dem in dem Schürfe am HtUgosee. 

Auf der Insel Lapinsari , 1 Werrt W. von Jangosero, 
Chloritschiefer und Diorit mit eingesprengtem Eisenkies. 
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Soldosero und Semtscha gora. 

Am 28. Juli ritten wir von Jangosero nach dem 12 

»erst entfernten Dorfe SMoserskoi oder Soldosero ,am See 
gleiches Namens. 

Der Weg ging zuerst am sandigen Westufer des Hulqo- 
*«, «her einen, eine Werst langen Äs, den ich früher be¬ 
schrieben habe, und dessen südliches Ende sich an einen 
ansjauchgrünem Epidot-Dioritschiefer bestehenden Hügel 

6 Werst von Jangosero trat wieder Diorit nnd 1 Werst 
nr Soldosero weisser, feinkörniger Quarzit in saigern, Von 
N. nach S. streichenden Schichten auf. 

Das Dorf Soldosero liegt zwischen dem kleinen Sergosee 
un em grösseren Soldosee , auf einem % Werst breiten 
s mus. Aus dem Sergo fliesst ein Flüsschen in den Soldo¬ 
see, das ein Mühlrad treibt. 

Die benachbarten Seen und Sümpfe enthalten hier Ei¬ 
senerze und diese hat man in früheren Zeiten in Soldosero 
verschmolzen. Man sieht hier grosse Schlackenhalden. 

Am 29. Juli 1858 begaben wir uns von Soldosero nach 
em 8 Werst entfernten Semtscha-gora. 

2 Werst von Soldosero trafen wir wieder einen Diorit 
mit schwarzem Glimmer und Strahlstein an. 

4 Werst von Soldosero zeigte sich ein grüner quarziger 
°rnblendeschiefer, der liora 3 NO.—SW. streicht und 

nach SO. fällt. 

5 Werst von Soldosero trat gelblicher Gneiss auf und 
setzte, flache, rundliche Hügel bildend, bis Semtscha-gora 
ort. Stellweise nimmt er auch eine rothe Färbung an. 

Von Semtscha-gora reisten wir nach SwätnaumloTc und 
an ^n Sandalsee. 
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Am Schlüsse dieses Abschnitts habe ich noch der Be¬ 
obachtungen zu erwähnen, die der Lieutenant Obodowsky, 
auf meine Bitte, zur Untersuchung der westlich und süd¬ 
westlich von Swätnawolök belegenen Gegend machte. 


Korbosero, Lindosero, Munosero. 

Von Swätnawolök nach Korbosero 30 Werst. 6 Werst 
von Swätnawolök Diorit mit Epidotkörnern und Amphibolit 
mit Epidotkörnern. Diese Gesteine setzen bis zur 8. Werst 

fort, wo ein schiefriger Amphibolit, (Hornblendeschiefer) 
auftritt. 

Auf der 9. Werst grauer, feinkörniger Granit und dann 
Diorit mit Epidotkörnern. Der Granit geht bis zur 11. Werst 
oft zu Tage. 

Auf der 12. Werst, an dem aus dem Elmutsee entsprin¬ 
genden Witschkaflüsschen , tritt rother Quarzit, und Diorit 
mit Epidotkörnern auf. Letzterer ist schiefrig, streicht hora 
1 NO.—SW. und fällt 22° hora 7. NW. 

Am Anfänge der 13. Werst wieder Granit, auf der 14., 
am linken Ufer des Semtschabaches, dunkelgrauer, quarzi¬ 
ger Thonschiefer und dann schwarzer Glimmerschiefer mit 
Adern gelblichen Granits. 

Höher hinauf am Flusse, wieder Granit. 

Auf der 15. Werst ein grauer, harter Thonschieferund 
grüner Talk-Chloritschiefer. 

Bei dem Dorfe Malaia Selga Thonschiefer, und in dem 
orfe Korbosero ein quarziger Glimmerschiefer mit Chlorit. 
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31. Juli. Von Korbosero nach Kondi-suo (russisch Med- 
weshj e boloto ) Entfernung 5 Werst. Der Glimmerschiefer 
tntt an beiden Ufern des Korbsees auf. 

Am Nordufer des Sees grauer Quarzit, der sich IV, 
Werst nach N. verbreitet. 2 

Auf der 2. Werst von Korbosero Granit mit Gängen 
eines jiingern Granits. 

Auf der 3. Werst, am Berge Kondi-wara grauer Talk¬ 
schiefer mit Quarzadern. 

Bei dem Moraste Kondi-suo feinkörniger Granit. 

Von Korbosero nach Lindosero 12 Werst. Bis 4 Werst 
von Korbosero geht immer harter Thonschiefer zu Tage. 

Auf der 5. Werst röthlicher, grobflaseriger Gneiss mit 
einem Streichen hora 2 NO.—SW. 

Am Ende der 5. Werst wieder Thonschiefer. 

Auf der 6. Werst Granit, der bis zu dem 2 Werst fluss¬ 
aufwärts von Lindoserskoi , an dem Ssunaflusse liegenden 
Dorfe Ussuna anhält. 

1. August 1858. 5 Werst NO. von Lindosero liegen 
die drei hohen, von Swätnawolok sichtbaren Berge Wara- 
’MßQQi an dem kleinen See Wara-lamba. Sie bestehen alle 
drei aus Blocksand gnd haben steile Abhänge. 

Zwischen den Waramäggi und dem Dorfe Werchnaia 
y° ra ' dunkelgrüner Chloritschiefer und grobkörniger Diorit, 
in welchem Partieen von Granit Vorkommen. Ist es ein 
Contactgestein, oder ist der Granit später in den Diorit ge¬ 
drungen? , . 

Der Chloritschiefer streicht hora 10 bis 11 NW.—SO. 
und seine Schichten setzen scharf, ohne Uebergang, am 
Granit ab. 

Bei Werchnaia gora und zwischen diesem Dorfe und 
Lindosero erscheint Granit. 
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2. August 1858. Von I/indosero nach Fominnawolok 
15 Werst. 9 Werst von Lindosero röthlicher und grauer 
Granit mittlern Kornes. Sonst nur Diluvium und Äsars. 

Auch am nördlichen Ufer des Watschelsees Diluvium. j 

3. August. Am Südufer des Watschelsees liegt das Dorf I 

gleiches Namens. j 

Von hier ritt Obodowsky nach dem Dorfe Pälosero na 

boru, das am Westufer des Pälsees, 12 Werst von Wat¬ 
schet liegt. 

Auf der 5. Werst grauer Granit. 

Auf der 7. Werst grauer, feinkörniger Greisen. Auf 
der 8. Werst röthlicher, grobkörniger glimmerloser Granit. 

Er erscheint auch auf der 11. und 12. Werst, etwa 700 Fuss 
weit vom Westufer des Pälsees, mit gröberem Korne (weisser u 
Orthoklas und grauer Quarz) und geht in Gneiss über. & 

/ 2 Werst vor Pälosero na boru Chloritschiefer mit Epi* 
dotkömern und durchzogen von Adern rothen Quarzes und 
Eisenglanzes. 

Unter dem Chloritschiefer tritt Quarzit auf, der Bruch- 1,: 

stücke von Lydit enthält, wie der Quarzit von Kamennoi 
Bor bei Petrosawodsk. 

Zwischen Pälosero na boru und dem 10 Werst davon 
entfernten Munoserskoi , am Munosee , sah Obodowsky nur ! 
Amphibolit. s 





Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

PENN STATE 



— 317 — 


f 


J f Schlussbemerkungen. 

id k- 

Ich behalte für diesen, in der vierten Abtheilung meines 
teh ? en f ltS beschriebenen Bezirk des Olonezer Bergreviers 
den Namen: «Gebiet der'Granite, Gneisse und der krystal- 

m 1D 1 1Schen Schieferw bei - Wirft man einen Blick auf die bei- 
f ,e f geologische Skizze des Olonezer Reviers, so tritt 
die Sonderung desselben in vier geologisch verschiedene 
e lete deutlich hervor. Das Südufer des Onegasees gehört 
dem Devon und dem Carbon-System an. Am Westufer be- 

!' J ; g “f’ am obern Laufe des Swir, der Bezirk des rothen, 
gelben und grünlichen quarzigen Sandsteins, den ich Onega- 
sandstein genannt habe. Ihm untergeordnet erscheinen hie 
e und da Breccien, wie die bei Petrosawodsk, und Thonschiefer. 
Br wird im Süden von Devonischen Schichten ungleichför- 

' ° Ug , Qnd nach West v on Diluvium, sodann auch von spora¬ 
disch vertheilten Dioritkuppen überlagert. 

Nördlich von Petrosawodsk beginnt das dritte, das 
lorit-Thonschiefer-Gebiet; diese beiden, in ihren Varie¬ 
täten wechselnden Gesteine, herrschen in diesem Gebiete 
entschieden vor, dass alle anderen, in ihm vorkommenden 
Gesteine, wie Dolomit, Kalkstein, krystallinische Schiefer, 
Quarzite etc. nur eine sehr untergeordnete Rolle spielen, 
m Westen grenzt dieses Gebiet an die Granite und Gneisse 
er obern Ssuna und Schuja und des Sees Ssäm. DerDiorit 
eses Gebietes tritt nicht sporadisch auf, wie im zweiten 
Gebiete, sondern bildet grosse, kontinuirliche Gebirgsmassive 
und Bergrücken, zwischen denen die langen, schmalen Fiorde 
es nördlichen Onegasees, und eine unzählige Menge von 
aeeen, in auffallendem Parallelismus, von NW. nach SO., 
inziehen. Sie bilden die verbindenden Wasserstrassen dieser 
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Gegend, die ohne sie gar schwer zu durchdringen wäre. 
Dieselbe Richtung, von NW. nach SO. haben auch die 
Schrammen, welche die Eisperiode unserer Nordhemisphäre 
auf der abgeschliffenen Oberfläche der Felsen eingegraben 
hat, und ich möchte bei der Behauptung beharren, Hass 1 
alle jene, mehr oder weniger seichten Fiorde und Seen von 
den Gletschern der Glacialzeit in den felsigen Untergrund 
eingerieben sind. Das Produkt dieser gewaltigen Abreibung, 
die sandigthonige Untermoräne der Gletscher, bedeckt jetzt 
in sehr verschiedener Mächtigkeit und Gestaltung den fel¬ 
sigen Untergrund. 

Woher kommt es, fragt man sich, dass die Seen und 
Höhen des ersten, zweiten und vierten Gebiets, in denen 
andere Gesteinsarten vorherrschen, jenen auffallenden Pa- 
rallelismus des Diorit-Thonschiefer-Gebiets nicht zeigen. j 
Waien in diesem Gebiete die langgestreckten, schmalen \ 
ulden schon vor der Eisperiode vorgebildet oder nicht? 

Auf diese Frage zu antworten, vermögen wir noch nicht. 

ur eine geologische Specialaufnahme dieser Gegend könnte 
eine genügende Lösung geben. Es könnte sich bei derselben 
erweisen, dass die herrschenden Gesteine des dritten Be- 
zir s in der Richtung von SW.—NO. gefältelt sind und 
eme lange Reihe von NW.—SO. verlaufender synklinaler 
Mulden und antiklynaler Rücken sind. Im vierten Bezirke 
errscken Granite, Gneisse und krystallinische Schiefer vor. 
lorite erscheinen häufiger als im zweiten, dem Gebiete 
es Onegasandsteins, aber mehr sporadisch. Wiewohl au 
ihnen auch ein Streichen von NW.—SO. vorwaltet, so ist 
s och nicht so ausgesprochen wie an den Dioriten und 
onschiefern und Quarziten des dritten Gebiets, 
p * e * m ^tten Gebiete, so gehört auch im vierten die , 
rung vorzugsweise den Dioriten und den krystallini- : 
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sehen Schiefern und den sie durchsetzenden Grenzgesteinen 
an. Die Lagerstätten der Erze haben sich auch im vierten 
Gebiete, vom Segsee bis Pälma (am Ostufer der Powenez- 
bucht), als nicht bauwürdig erwiesen, hauptsächlich weil sie 
quantitativ als ungenügend erkannt wurden. Man muss zu 
viel taubes Gestein mitbrechen, um mit Gewinn arbeiten zu 
können. Und dass die Lagerstätten keine grosse Tiefe haben 
können, in der Besseres zu erwarten wäre, wurde schon 
weiter oben erwähnt. 

Was das relative Alter der, in den vier Gebieten herr¬ 
schenden Gesteine anbelangt, so lässt sich folgende aufstei¬ 
gende Reihe annehmen. 

Die ältesten Bildungen sind die des nördlichen vierten 
Gebietes, die Gneisse, Granite und krystallinischen Schiefer. 
Ihnen folgen die Thonschiefer, die Quarzite und Breccien 
des dritten und zweiten Gebietes. In diesen drei Gebieten 
überlagern die Diorite die Gesteine derselben, und an den 
Contaktflächen der Diorite mit den' von ihnen bedeckten 
sedimentären Gesteinen bemerkt man, sowohl an ersteren 
wie an den letzteren, Erscheinungen, die auf eine erhöhte 
Temperatur der Diorite, bei seiner Erscheinung an der Erd¬ 
oberfläche, deuten. 

Dem Onegasandstein folgen, in discordanter Auflage¬ 
rung die Devonischen Schichten am Südende des Onegasees, 
und diese sind, weiter nach Süd von den Kalk- und Sand¬ 
steinen und Thonen der Kohlenperiode überlagert. Vom 
Silur ist hier nichts mehr vorhanden, da die Devonischen 
Schichten liier unmittelbar auf undulirten Schichten der 
Onegasandsteine aufliegen. 

Dolomite und zum Theil Kalksteine, treten im dritten 
und vierten Gebiete nur inselförmig, sporadisch, nie in der 
Form grosser kontinuirlicher Gebirgsglieder auf, und fast 
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immer in nächster Nachbarschaft von Dioriten, an denen, 
wenn auch nicht immer, aber doch bisweilen sich Zer- 
setzungsprocesse vollzogen haben. Uns scheinen daher die 
Ansichten des Professors Schmidt über die Genesis dieser 
Dolomite sehr beachtenswerth, um so mehr als sie einem 
Manne gehören, der, wie wenig andere, in der chemischen 
Analyse von Mineralien und Gesteinen, mit anerkannter 
Meisterschaft und unermüdlicher Ausdauer, daher aber mit 
grossem Erfolg, gearbeitet hat. 
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Anhang. 

Berichte des Grafen Alexander Harrsch über 
die Olonezer Erzgruben. 

AnDieBergExpedition In der Petrosawoodskischen 
Statthalterschaft. Des Römisch Keyserlichen Cäm- 
merers und Ritters Grafen von Harrsch Vortrag. 

Pen 19. dieses Monaths bin ich von Pelosero, nachdem 
aer Berggeschworne Rubezkoy allen Unterricht zu weitrer 
n ersuchung derer in seinen Bezirk befindlichen Gruben 
von mir erhalten hatte abgegangen, und setzte meinen Weg 

“ er m eQ Suhn ' See und Peilosero nach Swietnawolok fort. 
« Ufer dieses letzteren grossen Sees fände ich gantz mit 
cnWarzen Trappstein umgeben, und der Strand wäre mit 
arzen Sand ein ge fasse tj als ich solchen trocknete sähe 
einen glänzenden Eisenschlamm ähnlich, und der Magnet 
ZObe auch einen guten Theil davon an. 

Von Swietnawolok Reisste ich den 20. ab, und ginge 
“er die breite des Peiloser durch den Newa-Fluss und den 
nvosero allwo der Marmor-Bruch ist nach Bieloy Gora 
nach Tifdy. Von da entfliehen durch den Lischmosero 

“«‘»ge z. Keimts. i. Buss. Bsiches. Zweit« Folge. 21 


Digitized fr, 


Google 


Original fro-m 

PENN STATE 


— 322 — 


nach Eiepasilga, dann durch einen fast unwandelbahren 
Land und Stein Weg von 27 Wersten nach Pergubsky, wo 
ich den 21. dieses ankam. 

10 Werste von Eiepasilga ist der Eisen hältige Fluss 
Uniza, welcher Sand Steine mit Eisen Schlamm überziehet, 
davon ich eine Stufe Sub $ 4 hier beylege. 

Der Berggeschworne Czernischof wäre nichtda, mithin 
schickte ich gleich einen Expressen nach Massilga 40 Werst 
von hier nach Ihm, und erwartete seine Ankunft allhier, 
welche auch gestern Abends als den 23. erfolgte. 

Den 22. und 23. dieses Besuchte ich die hiesigen drey 
Gruben, worüber ich folgendes zu erinnern finde. 

Pergubsky. 

Die hiesige Alte Arbeiten bestehen in drey Flözen, welche 
streichen und fallen haben, und so schlecht gebauet sind, 
ass man gantz die Ordnung vergessen hat, die man Edlen 
fingen der Erde auf gewisse Art schuldig ist, auch die 
rze davon wie dass Eoth aus einer Pfüze die man Säubern 
wul, heraus und herum geworffen und dadurch alle drey 
Gruben verdorben hat. 

Die erste Grube disseits des Onega-Busens heisset Wo- 
ronof Bor. . 

Der Flöz streichet Stund 3 SE. Verflachet sich stehend 
aU ., 8 ra de, und bestehet aus Weiss und Grauen Qwarz 

c. 3 ^’ ® er ££ rän > un( l Pfauen-Schweif eingesprengt, 

rp 1 Bänder Dach und Sohle von Schwarz grauen 
*rapp Stein. 

Der zweite Flöz jenseits des Onega Busens ist der Nert- 
anf «k 8C ^ 6 ’ se ^ n streichen ist Stund 4 SE. sein verflachen 

grad, er bestehet aus graulichten Qwarz mit Kupfer- 
s, und etwas Kupfer Glas Erz eingesprenget. 
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efe Der dritte Bolschaja Jama streichet Stand 7. OK. ver- 
k»u flächet sich auf 70 grad und führet Grauen Qwarz mit 
Kupfer Kiss und Gelf Erz eingesprengt. 
aT: Die in den beyliegenden Journal A. angeführte drey 

ro Plaue samt Profilen werden die Laage und beschaffenheit 
dieser drey Flöze deutlicher erklären. 
i,5i Ich habe von allen drey Flözen drey Proben schlemmen 
i}% lassen welche laut B zeigen dass von 1. aus 5 fb Mehl 
k X 'S. Von Jß 2. aus 5 % Mehl ebenfalls % *5, und endlich 
von 16 3 gleichfalls aus 5 *5 Mehl 1% ® reiner Kiss und 
Kupfer-Schlich gefallen seyn. 

Es wird der Berg Expedition nicht unangenehm sein, 
dass ich ein Journal verfasset habe, wo die Meinungen deren 
BeydenBergOfficiren Czernischef und Toi stoy wegen Be- 
urtheilung des hiesigen Gruben Baues eingerücket sind, es 
war nur um zu sehen ob die Beyden Jungen LeutheBergmänni- 
L sch hierüber Urtheilen werden, und da ich mit Ihrer beyden 
Meinung ganz einverstanden bin, so muss ich selber nur noch 
folgendes beisetzen. Als. 

1. Fällt der Trappstein in denen hiesigen Gebürgen 
allen Flözen in die Quere und schneidet sie gantz ab, mithin 

i köntien die Gänge sich weder ausdehnen noch in die Tieffe 
setzen wegen der inzwischen fallenden Trapp Blättern. 

2. Sind alle drey Flöze mit Morastigen Gegenden um¬ 
geben, welcher Umstand bei Jß 1. 2. und 3, die Wasserhe- 
bung ohnüntz und beschwerlich machet. 

3. Wenn in diesen Flöz Gebürgen Schluchten wären, 
so könte man in denenselben noch einige Versuche wagen, 
allein mann ist mit dem ganzen Bau besonders bey Jß I. und 
Jß 3. schon ganz in dass Abfallende Gebürg gekommen wo 
alle Kentzeichen von ihrer Veredlung verlohren sind. Da 
aber 

21 * 
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4. Die hier beyliegende drey Sehlem Proben zeigen, 

das ein beträchtlicher Kupfer Vorrath hier vorhanden seye, ; 
welcher reichlich diese Unkosten belohnen wird, so wäre es 
allerdings billig für den Nutzen der Crone alle hier befindliche j 

grosse Erz-Vorrähte mit Gallioten nach Petrosawoodsky zu 
bringen und sie in dem alldorten Neu zu erbauenden Poch¬ 
werk zu pochen und zu schlemmen. ■- 

Dazu kommet 

5. Dass nachdem die Pergubskische Erze viel Qwarz ■ 
und Kiss Schlich bey sich führen, so wird die Schmeltz- 
Hütte mit denen Trappsteinigen Erzen eine gute Mischung 

in denen Vormassen machen können, dann der Trapp wird 
leicht zu Glass, und Verschlacket sich im Kupfer Ofen zu 
geschwinde, wenn er durch denn strengeren Fluss des Qwar- - 
zes nicht aufgehalten wird. Aus allen obangeführten Berg¬ 
männischen Gründen gehet also 

6. Und Letztlichen meine Meinung d ahin alle drey Gru¬ 
ben, nemlichen die 1. WoronofBor. die zweite Nertnawolok. ! 
und die dritte Bolschaja Jama auf immer auf zu lassen und 
Todt zu sprechen, und damit nicht wie vormahls geschehen 

ist in den Archiv eine Menge gantz verworfener Örter an- -j 
gezeiget bleiben, welche die Nachkommensc haft nur in ohn- 
nöthige Untersuchuügs Kosten und Zeitverlust führen so 
wohl diese als alle künftighin auf gelassene und Todt ge- >: 
sprochene Gruben Schürfe, oder Arbeiten, auf dem Felde q 
sowohl, als in einen besondere Buche mit einen Creutz zu 
bezeichnen, welches alles ich der weitern Beurtheilung der c 
Berg-Expedition anheim stelle. I 

Perguba, den 24. July 1787. 

Alexander Graf von Harrsch. • 
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anifiis* An die Berg Expedition der Petrosawoodskischen 
Statthalterschaft. Des Römisch Keyserl. Cämmerers 
« und Ritters Grafen von Harrsch Vortrag. 

W?. Pen 24. July Nachts bin ich nach Szunga und den 25. 
über den Putkosero nach Foimoguba mit der Czernischowi- 
schen Parthie abgereiset, allwo ich den Schichten-Meister 
e! ¥ Marmischof mit seiner Parthie angetroffen habe. 

•cfc: 

fe 

^ Butjinanskoische Grube in Foimoguba. 

(I: Den 26. Morgens ginge ich in Begleitung beyder Par- 

# thien samt ihr en Officiren die alte Butinanskoische und die 
lfe Uspenskische Grube zu besehen. 

Die erstere ist vor 150 Jahren schon durch einen Kauf- 
f! > mann aus Moscau betrieben worden, welcher seinen Brigas- 
S! ' Schik aIlhier > und grosse Kosten vergeblich darauf verwendet 
aatte - Dieser Mann vermuthlich um das Sprengen mit Pulver 
zu erspahren liesse mit Feuer sezen arbeiten, welches eine 
mir bekante aber höchst gefährliche Arbeit ist, und gemei¬ 
niglich die Gruben gänzlichen verdirbt. 

Diese Methode wird unter allen wohl eingerichteten 
Dergwercken nur alleinig in der Siebenbürgischen Silber- 
Grube zu Nagybania gebrauchet, weilen der Gang aüdorten 
so mächtig, und das Gestein so hart ist, dass die spreng 
Arbeit zu hoch kommen würde, bey all diesen werden auch 
alldorten sehr viele Leute verunglücket, und es geschiehet 
auch öffters, dass durch die Gewalt des Feuers sich die Erze 
in der Grube zu Todt rösten, und grosser abgang an Silber, 
Dley, und Kupfer dadurch verursachet wird, zu geschweigen 
deren Spaltungen die hierdurch in denen Berg Vesten ver- 
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ursachet werden, wodurch der ganze Berg Locker gemachet, 
zur befahrung derer Bergbeamten unsicher, und also diese 
Methode für ganz verwerflich angesehen wird. 

Ich fände den Schacht dieser Butinanskoischen Grube 
bei 70 Faden unter Wasser, und die Mittel dieses Wasser 
abzuleiten eben so kostbahr als ohnmöglich. 

Der Commandeur Görzoff liesse bis auf 40 Faden das 
Wasser mit Handpumpen gewaltigen, wobey 20 Menschen 
durch 2 Monathe gearbeitet, nichts bauwürdiges gefunden 
und einige darüber ihr Leben verlohren haben, die auch noch 
darinnen begraben liegen. 

Ich habe dessen ohngeachtet den Geschmack der Gruben 
Wasser untersuchet, um zu sehen ob sie nicht Vitrioliniscb 
sind, sie haben aber weder den Geschmack noch die Farbe 
der Kupfer Cement Wasser. Diese Wasser erkennet der 
Bergmann nicht durch einlegung des Eisens, sondern sie 
haben die gemeinere eine Pomeranzen Gelbe, die feinsten 
aber eine wahre Aqua Marin Farbe, und den starck anzie¬ 
henden Vitriolinischen Geschmack. Dieses erste Zeichen der 
Unwürdigkeit des Ganges hat mich nicht abgeschröcket, 
und um alles anzuwenden was so ein wichtiges Werck ver¬ 
dienet, so untersuchte ich ob der Flöz nur bloss sein Stand¬ 
ort behält, oder ob selber auch in die gegenüber stehende 
Gebürge übersezet, welches bey streichenden Flözgängen 
wie die hiesige sind öfters zu geschehen pfleget. 

Ich suchte also nach ausweise des Plans und deren Pro- 
len 1. Das ausbeissen des Flözganges auf der mitter¬ 
nächtigen Seite A. auf, liesse es an vier orten von dem 
ausbeissen abstuffen, und fände den Flözgang in der Höhe 
in einem blossen Eisenstein, welcher in grauen, und Schwarz 
Ixrauen Schieferartigen Trappstein brache, verändert, wie 
tfe Stufe M 5 zeiget. • 
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f $“* Dieses ausbeissen neiget sich in den daranstossenden 
d i# Kondosero B. und zeiget gegen über auf die nemliche Stund 
5 ME. ein gleiches wildes ausbeissen C. wie sie überhaupt 
•tafe hier von groben Felss und Trappstein an. Da sich 
50 auf diesen 10 Faden mächtigen ausbeissen einige Merck- 
mahle einer gangart zeigten, so liesse ich fünf Schüsse von 
F*: 2 za 2 Faden alldorten absprengen, um den frischen An- 

bru<jh des gesteines zu untersuchen, es zeigte sich aber nichts 
c 4 j wie derber Grauer Trappstein allhier unter den Nahmen 
100 Sirowiek mit Eisenstein vermenget. 

Da ich auch diese meine Hofhung vereitelt sähe, so 
rfc v nfthme ich die ganges Linie von Stund 5 ME. gegen Mitter- 
; i* nacht zu, und weilen sich nahe an der Alten Grube ein drittes 
iff; wildes ausbeissen D. SE. zu, des Flözganges zeigte, so liesse 
«i icJl ^cken beyden ausbeissen in einer Schiuchte auf die 
k- Creutzstunde des Streichens einen Schurfschram E. 6 Faden 
?■ ia®g) Dis auf dass feste Gestein aufwerffen, dass hereindrin- 

r gende Gruben Wasser machte zwar die Arbeit etwas be- 

i • schwerlich, aber die aufgehauene Stuffe JVs 5 zeiget, dass der 
:<? aemliche Schwarze Trapp Stein, der zu Zeiten des Comman- 
deurs Görzoff mit Kupfer Kiss eingesprenget in der Grube 
t Selbsten brache, auch allhier sich jedoch nur taub, und mit 
grüner Farbe etwas angeflohen zeigte. 


Uspenskische Grube in Foimoguba. 

Der Plan und Profil Charte Jß 2. zeiget die Beschaffen¬ 
heit der Uspenskischen Grube an. 

Wenn mann es bey diesen Flöz ein Streichen nennen 
kann so wäre es Stund 1% ME. 

Er liegt in eben so wilden Gestein wie der vorige und 
ist im Grunde ganz unedel auch völlig zerworffen und aus- 
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geschnitten, mithin deren Wasserhebungs-Kosten nicht ein i 
mahl werth. * 

Mit einem Stollen wäre noch weniger anzukommen, um 
die aufsteigende Gruhen und durch das zerrissene Trapp 
Gebürg einfallende Tag Wasser abzuleiten, dann ob wohl '■ 

m denen zwey absincken a und b. dass Wasser zwar nur auf i 
3 Fuss tief stehet, so ist doch weder in der Tieffe noch in 
dem zerfallenen Feldort c, welches ich befahren habe keine 
Spuhr eines Ganges mehr zu finden. 

Ich habe über diese beyde Gegenstände der Butinans- • 
oischen und der Uspenskischen Grube den Schichtmeister 
armischof sowohl, als die Berggeschworne Czernischof 
un Tolstoy um ihre Meinung gefragt; ersterer glaubet, P 
es w r e wohl nichts mehr da zu hoffen sein, letztere zwey 
q\ eil \^ n ^ utac ^ ten schriftlich gegeben, welche ich hier 
3 beylege, und meine weitere grundursachen über 
beyde Gruben dahin zu eröfhen die Ehre habe, dass ’ 

1, Wegen der Lebensgefahr, 

2. Wegen ganz ausgeschnittenen Flözgang. 

' J* 1 ‘^ use h un g deren aufgestiegenen Wässern welche 2 

• ' “ a 1 ZU bewältigen sein, auch die Mühe und Kosten •« 
nicht mehr lohnen. f 

4. Wegen der Haupt-Ürsach die bey allen Flözen, li 

ern, und geschieben deren hiesigen Gebürgen herrschen, ' 

em ic ren den aller Orten ein- und Querfallenden Trapp- ! 
stem. Dann 

5. In betracht der so schlecht und unordentlich geflo- ir 
g en vormaligen Bauart, wodurch die Gruben dergestalten | 

er or en werden, dass man keinen ordentlichen Bau mehr ^ 
darinnen aufrichten kann. 

Sowohl die alte Butinanskoische als die Uspenskische : 
e au immer für Todt und unbauwtirdig erkläret, auch t;. 
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auf dem Felde und in den Archivs Buch mit einem Creutz 
bezeichnet werde. 
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Den 27. Nachmittags reisste ich mit der Czerniscbofi- 
schen Parthie und dem Schicht-Meister Marmischof nach 
Szonga wieder zurück, wo sich im wrbeyfahren an dem 
Dfa des PutW in dem Dorf Schebolina ein geschiebe 
Ton Schiferartigen grauen Trappstein mit Kupfer-Kiss wo¬ 
runter auch etwas arsenicalischer Kiss und Misspickel ist 

gezmget hat, welches wie die Stuffe J6 6 zeiget aber ganz 
ohne Bedeutung ist. 


Weiterhin gegen Foimoguba zu besähe ich ohnweit des 
nemhchen Putkosero den bekannten Gorodok, einen steilen 
Felsen bey 30 Faden hoch, wo ebenfalls dort und da Schürffe 
waren, mit welchen nichts entdecket worden ist. 

9m Wege nach Szun £ a zei S et s^h ebenfals nahe 

am Putkosero eine Spuhre von einer Qwarz Ader im Trapp 

ie -a er ohnhältig und schon ganz ausgeschnitten ist. 

^ Von Szunga reisste ich den 28. July mit der 4. Parthie 

na den Schichtmeister Marmischof nach Cillopol wo im 

vorbeyfahren 2 Werste von Szunga an dem Wege sich ein 

geschiebe von • Feder-Amianth in grauen Qwarz bey Linne 

Annanthus Fragilis genannt, zeiget, ich Hesse die Stuffe 

• s davon abstuffen, die aber ebenfalls gar von keiner 
*olge ist. 


2 Werste von diesem geschiebe ist ein Nest nahe an 
em Dorfe Zillopol wo Schwarze Kreide bricht, wovon ich 
Oie Stuffe M 8 beylege. Sie ist von härterer und weicherer 
attung vorhanden, und sehr gut zum Zeichnen. 

Bie weichere ist stark mit Vitriol angeflohen, die här¬ 
tere aber ziehet nichts von der Luft an; Es sind davon schon 
leferungen nach Petersburg gemachet worden, mann hat 
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sie auch für gut befunden undgekaufet, nur ist der Ver- 
schleiss davon sehr ohnbeträchtlich. 

Von Zillopol führte der Weg uns nach dem Tschusmo- 
sero, zu dem Dorfe Jutnawolok, allwo sich 4 Werste von 
diesem Dorfe an dem rechten Ufer des Sees ein geschiebe 
in 1 ohtbräunlichten Trappstein befindet. Aus diesem Oe* 
schiebe hat der Schichtmeister Marmischof, und nach 
demselben der Berggeschworne Czernischof über 2 Pud 
gediegenes Kupfer erzeuget. Ich habe die gantze Arbeit 
besehen; Es zeiget sich weder streichen noch verflachen, 
noch die mindeste Spuhr mehr davon, und mann wird sich 
aus denen wichtigen Grund Ursachen die in der Haupt 
Relation ganz ausführlich angemercket werden sollen, ein 
Gesez daraus machen müssen, dergleichen Blendende Ge* 
schiebe, wenn sie nicht leicht an die Hüttenwerck zu Trans- 
portiren sind, gar nicht mehr zu betreiben; dann sie dienen 
überhaupt nur zu Verschönerung eines Cabinets, aber gar 
nicht zu dem Nutzen der Crone. Denn was helfen 2 Pud 
gedigen Kupfer, wenn die Transport und Hütten Kosten 
beynahe mehr betragen als das Kupfer wehrt ist. Dabey 
darf man hier die Regel schon fest setzen, dass sobald sich 
bey Eröfnung des Flözes nur ein undeutliches gemenge von 
Gestein zeiget, wenn auch würcklich gedigen Gold da wäre, 
so ist es ein Zeichen, dass nach ausgenommenen Erz Nest 
nichts mehr zu hoffen ist, wie es sich auch hier beweist. 

Von dieser Arbeit Hesse sich auch kein ordentlicher 
Plan machen, den es ist nur eine Grube in der Erde, mit 
einen Berg von wilden Gestein umgeben, wo weder streichen 
noch verflachen zu sehen, also auch nichts weiteres mehr 
zu unternehmen ist. Die Stuffe Jß 9. zeiget noch die letzte 
Merckmaale davon an. 

Eine gleiche bewandniss hat es mit dem Kupfergeschiebe 
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welches ich an den Swetuskischen Busen des Onega-Sees 
untersuchet habe; die Stuffe JB 10 zeiget dass es ein ver¬ 
steinerter Letten und Trappstein mit Kupfergrün angeflohen 
seye, wovon noch einige Pud bey der Grube liegen und die 
hälfte davon vermuthlich von Bauern und andern Leuten 
weggenommen worden sind. 

Bas Creutz-Profil JVs 4 gibt zu erkennen, dass dieses 
geschiebe auf welchem zwey Schürfe zu beyden seiten auf¬ 
geworfen sind sich längst denen felsigten'Ufern des Swe¬ 
tuskischen Busens angeleget habe, es hat aber weder Ge- 
biirg nach Tieffe für sich, denn seine ganze Höhe vom 
Horizont des Sees an ist 5 Faden, mithin wäre bey einem 
absincken die eindringung des See Wassers bey einem so 

klüftigen Gebürge gar nicht mehr zu hindern noch zu se- 
wältigen. ° 


Seitwärts ist es mit dem wilden Sand und Trapp Gebürg 
umgeben, welches ihm weder eine Veredlung noch eine Ver¬ 
breitung verstattet. Es gehöret also eben unter jene Classe 
wie das gedigene Kupfer, dass es nemlich auf zu lassen und 
mit einem Creutz zu bezeichnen seye, doch kann man es in 

dem Buch Vormercken, wenn Stuffen für ein Cabinet Zu 
samlen wären. 


Von da wäre mein Vornehmen den ohnweit dem Dorf 
Ladmoserski befindlichen Tschornoi Kamien zu besehen, 
und da der sogenante Dornoskische Weg mich zu einer be¬ 
sonders schönen Qwarz Kluft führte, welche 2 Werste von 
dem Dorfe Kefkeniza entfernt ist, so untersuchte ich zu¬ 
gleich solche mit besonderen Fleiss, und lege auch Sub. 
Iß 5 den Plan samt Linien und Creutz Profil bey. 

Es ist die erste ordentliche Kluft, welche ich noch bis- 
hero in allen hiesigen Gebürgen gesehen habe. Sie ist etwas 
über 60 Faden, theils durch die Arbeiten deren hier gewe- 
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seilen Sächsischen Bergleuten, theils durch vier von dem 
Schicht Meister Marmischof gemachte neuere Schürfe 
schon entblöst, die Stuffe JVx 11. zeiget die Schönheit dieser 
Qwarz Klufft, und das Päckgen'Hs 12. den aus 8 Loht 
daraus gezohenen Schlich, welchen ich der Feuer Probe zur 
weiteren Untersuchung überlasse. 

Das Streichen dieser Qwarz Kluft ist Stund 8 OCC.ihr 
verflächen 65 Grade. Sie führet Nieren von geblätterten 

grauen Schieffer mit Strahl Gips und Feder Amiant bey 
sich. 

Diese Qwarz Klufft a, ist an das Wilde Trapp Gebürge 
b, mit ihrem liegenden angelehnet, und zeiget da und dort 
Spuren von Kupfer-Kiss und Erz. 

Der Wasser Schram c, ist nach aussage deren Inwoh¬ 
nern bey 12 Faden tief von denen Sachsen abgeteufet wor¬ 
den, und wie ihnen bekant ist, so hörte die Arbeit plötzlich 
auf. Der Schicht Meister Marmischof hat mit seinen vier 
angelegten Schürfen d, sie allerwärts in ihrer ordentlichen 
Berg Laage und in dem nämlichen Gestein erschrotten. Sie 
Verdienete also dass man die Wässer gewältigen solte, wel¬ 
ches 20 Mann in 8 Tagen mit Hand Pumpen zu stand 
bringen würden, um zu untersuchen, ob in der Sohle und 
dem \ erlassenen Feldort keine solche Spuren vorhanden 
wären, welche die Antreibung eines Stollens und die Anle¬ 
gung eines ordentlichen Gruben Baues verdienen würden. 
Dei Qwarz ist der nämliche in welchem man sonsten die 
reichste Gold Erze zu finden pfleget, und dieWürckung der 

ersteren Arbeit wird zeigen was für ein Entschluss hierinnen 
zu fassen seye. 

Von dieser Kluft kam ich endlich auf den sogenanten 
chwarzenstein; Ich hätte gewunschen an Ihme einen 
Schwarzen Jaspis oder Agath anzutreffen, allein wie die 
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Stnff “ * 13 “d 14 anzeigen, and maon gleich au 6 
! * dene “ Laa * en de8 sehen honte, so ist es eben so 

«Ufa wie jener ohnweit Konzosero ein Schwarzer Sirowik oder 

i * l* Trappstein, welcher höchstens zu Schleiff Steinen für Barbir 
Wir Messer gebrauchet werden kann. Er brauset etwas mit dem 
Scheide Wasser auf, knistert wird röthlicht und zerspringet 

m gantz im Feuer, wie es in der Stuffe M 14. deutlich zu 
litt® sehen ist. 

M Seine Laagen gehen theils horizontal, theils verwirrt 

wie sie bey dem Trappstein zu sein pflegen, mithin wird 
wo *d da au ch nichts zu unternehmen sein.. 

Ich sehe dass dieser Vortrag für Sr. Excell. den Herrn 
[üti eneral Gouverneur, für die Expedition und besonders für 
mich nicht sehr tröstend ist. 

Meine Pflicht ist es ohne Rücksicht und Zurückhaltung 
, nachdem ich nach meiner wenigen Erfahrung alles ange- 
wendet habe, was mann Bergmännischer seits thun kann, 
das reme Verhaltniss der Sache so vor zu legen, wie ich es 

Ihro Keyserlichen Majestät, meinen Vorgesetzten, 

- a11 J enen > dle in dem Practischen Bergwesen Einsichten 

haben verantworten kann; Ich lasse aber dessen ohngeachtet 
den Muht nicht sincken, sondern es verdoppelt sich viel¬ 
mehr mein Dienst Eifer um in denen Sondalischen Gebürgen 
und der Woiczker gegend etwas nutzbahres für die Hohe 
Crone zu entdecken. 

Ich habe desswegen 3 Arbeiter von der Marmischofi- 
schen und 3 von der Konzoserischen Parthie noch zu mir 
genommen, und werde heute gleich nach denen abgefertig¬ 
ten zwey Relationen nach Sondal und dem Segosero meinen 
Weg fort setzen, allda mit vereinigten Kräfften alle Mittel 
?u ferneren glücklichen Entdeckungen anwenden, und in 
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kurzem wie ich hoffe einen weit vergnüglicheren Vortrag 
der Expedition ein zu schicken im stände seyn. 

Perguba den 81. July 1787. 

Alexander Graf v. Harrsch. 


An die Berg Expedition der Petrosawoodskischen 
Statthalterschaft. Des Bömisch Keyserl. Cämmerefs 
und Ritters Grafen von Harrsch Vortrag. 

Ich habe den 31. July Nachts meine weitere Reise von 
Perguba angetreten, und bin über die Wiczkei Alexeiofski- 
sche Eisen Fabricke nach dem Karelischen Dorfe Massilga 
abgegangen. 

Hier kann ich die Anmerckung nicht übergehen, dass 
ich in diesen Gebtirgen bloss von dem Wege mehr wie 12 
Qwarz und Calcedon Adern gesehen habe, die zwar von 
der Pergubischen Parthie mit allen Fleiss angemercket und 
erschrotten worden sind, doch aber, ob wohlen sie über 
Tages gantz Leer und ohne Spuhr von Metallen scheinen, 
doch noch eine weitere Untersuchung verdienen, welches, 
wie ich schon offit erwähnet habe, und in der Haupt Relation 
umständlicher erwähnen werde am besten mit Schürf bauern 
geschehen kann. Dabey ist aber nicht zu vergessen, dass 
alle diese Gebürge noch immer aus Trappstein oder soge- 
nanten Sirowik von allen Farben bestehen, nur dass sich 

hier da und dorten schon etwas Granit darunter ge- 
roischet hat. 

Nahe an dem Dorfe Massilga habe ich eine .schöne 
Kupfer-Kluft beleuchtet, welche im Weissen Qwarz Kupfer- 
Glass Erz, mit Berg-Grün führet. 


Digitized by 


Gck igle 


Original frorn 

PENN STATE 




— 335 — 

Der Plan JVs 1. samt Linien und Creuz Profil zeiget, 
dass diese Klufft Stund 11 OR. streichet, und sich auf 58 
Grad verflachet. Da ich von den Zeichen Q der Klafft 
nachginge, so fände sich der Stund nach auf 30 Faden ein 
zweites ausbeissen welches mächtiger wie das erste schiene; 
Ich Hesse den Schürf © darauf aufschlagen, und wir fan¬ 
den die Klufft auch da sehr schön anstehen; weilen sich 
aber eben auf Stund 11 OR. nahe am Segosera ein drittes 
ausbeissen zeigte, so schlüge ich da den Schürf $ und Hesse 
nach der gewöhnlichen Ordnung auf alle drey ausbeissen die 
Gang Zeichen ausstecken, und dieses zeigte uns, dass die ‘ 
untere eine besondere Klufft ist, welche der oberen bey dem 
ausbeissen O zusizet, und also eine Mächtigkeit und Vered¬ 
lung verursachet; Ich habe von allen dreyen Schürfen Proben 
absprengen lassen, welche hiemit Sub a. beygeleget werden. 

Allbier komt eine nothwendige Beobachtung vor, wo¬ 
durch ein allgemeiner Fehler entdecket wird, welcher bey 
allen hiesigen Untersuchungen bishero vorgegangen ist. 
Alle hierortige Anbrüche sind blosse streichende Flözgänge 
oder Klüfte, welche von 80 biss 60 Grad fallen, also für 
stehende oder Seiger Klüfte gehalten werden müssen; Und 
auf alle diese Klüfte hat man statt Stollen mässig zu gehen 
allerorten Schächte aufgeschlagen, und durch diesen grossen 
Fehler alle Gruben ersäuffet, und unbauwürdig gemacht. 
Dieser Fehler hat die drey Gruben von Perguba und die 
zwey von Foimoguba wie die vorhergehende Vorträge be¬ 
weisen im Grund verdorben, dass ihnen gar nicht mehr zu 
helfen ist. 

Mann ist zwar gezwungen bey jenen Gruben, wo die 
Teufe weit unter dem tiefsten Horizont der Damm Erde 
wie z. B. in der Woicker Grube gehet, Schächte aufzu¬ 
schlagen, wir sehen aber leider die Folgen davon. 
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Eben so ist in Röhrebüchel in Tyrol bey einem Kupfer- 
werck auf einen kleinen Hügel der tiefeste Schacht in der 
gantzen Welt aufgeschlagen worden, welcher 500 Faden 
perpendicular Tieffe hat; Er stehet aber auch auf 300 Faden 
im Wasser, und da man mit keinen Erbstollen ankommen 
kann, so müssen die reichste Kupfer-Erze Todt in der Erde 
verbleiben. 

Auf gleiche Art zwingen den suchenden Bergmann die 
schwebende Gänge, Flöze, oder Klüfte, mit Kostbahren 
Schächten Sie aufzusuchen, aber bey stehenden Flöz Klüften 
• wie die mehreste hier sind, ist es wohl wieder alle Ordnung 
Schächte aufzuschlagen, dann: 

* sie im ausbrechen noch ein mahl so kostbahr 

wie die Stollen. 

2. Ist die Unterhaltung des Gezimmers und 

3. Die Forderung deren Erzen viel theurer. 

4. Muss man bey die Schächte immer dass Gruben 
Wasser heben, welches bey dem Stollen durch den Wasser¬ 
schramm von Selbsten hinausfliesset. 

5. Endlichen ist, wann ein Wasserbruch im Schacht 
geschiehet, keine Rettung mehr, wohingegen der Stollen in 

urzer Zeit einen unterirdischen See Leeren kann. j 

6. Sind, um die Auslaagen so wie möglich zu mindern ' 
Ier a ^ e Schächte denen Klüfften nach donleeg aufgeschla¬ 
gen, welches wegen der grossen Reibung sowohl bey der 

erniss als Wasserhebung einen weit grösseren Aufwand 

machet, wenn mann es gegen den Seiger Schächten berech¬ 
nen würde. 

Diese Ursachen habe ich von darummen hergesetzet, 
mit mann sich zur Grund Regel mache, alle hiesige Gänge 
0 er Klüfte, wenn sie nicht schwebend sind Stollen mässig 

Versuchen, der nämliche Fall ist auch bey dieser Mas- j 
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Lp silgischen Klafft, mithin ist bey solcher der Bau von der 
p Seite des Se S° ser °) wie ich es in dem Creuz Profil des Plans 
M * 1 mit geiler Farbe angezeiget habe, mit einem Stollen 
anzufangen, der sodann weiter an die zweite Flöz Kluft © 
“® 2,1 treiben ist > und solte die Grnbe einen glücklichen Fort- 

Sang gewinnen, so kann bey dem Schürf? gegen dem Schürf 
O der Stollen angefangen, gegen © zugetrieben, und höch- 
stens in ° ein deiner Wetterschacht £ wenn die Wetter 
mauglen solten 3 Fuss lang und 2% Fuss breit abgeteufet 
^ werden. Dieser Schacht kann bey erweiterten Bau zugleich 
m dazu helfen » dass mann noch unter der Stollen Sohle den 
Gang untersuchen, und die etwann vorkommende Wässer 
biss auf den Stollen mit einem Haspelhorn, oder eine Hand 
Pumpe heben kann. 

Sollten aber die Wetter nicht mangeln, so kann dieser 
Schacht so lange noch zurück bleiben, biss mann siehet, dass 

die Erze in eine grössere Teufe lassen, und die Untersuchungs 
Kosten bezahlen. 

Der Stollen wird wie gewöhnlich auf 100 Faden 3 Fuss 
Fall bekommen, und es verstehet sich von Selbsten, dass der • 
Zubau von 3 zu Q den nemlichen Fall gegen den Schacht 
zu haben müste, damit alle Gruben und Tag-Wasser durch 
das Stollen Mundloch ablaufen können. 

Von Massilga setzte ich meinen Weg weiter nach Sondal 
zu Lande fort, um dass Gebürg um den Segosero recht zu 
untersuchen; Ich fände alldorten den ohnuntertribenen Zug 
von Trappstein und verschiedene Weisse Qwarz Klüfte doch 
ohne Bedeutung, welche die Parthie theils aufgeschürfet 
theils durch Sprengen eröfnet hatte. . • 

Unter anderen wäre ein grosser Trappstein Felsen wie 
das Profil J\l» 2. an Tage giebt, darinnen fände sich ein ge- 
schiebe eben in Sirowik worinnen Berg-Grün wäre, wovon 

Beiträge z. Kenntn. d. Ruse. Reiches. Zweite Folge. 22 
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die Stuffe b, beyliget, ich habe eine Wasch Probe davon 
gemacht, und gefunden dass Sie mehr Eisen wie Kupfer 
hält und Sie dahero für unbauwürdig angesehen. Ihr Strei¬ 
chen ist Stund 11% Occ. und das fallen 55 grad. 

Von da käme ich nach Sondal an, und da der Bauer 
Iwan Andreof 12 Werste von da zwey KupferhältigeKlüfte 
auf ohnbekanten Gebürgen angesaget hatte, so wäre es nöthig 
auch solche zu untersuchen. 

Die erste wie der Plan JVx 3 darthut ist auf einem 
Trapp Felsen, wo ,vormals die hier Sub 1j angezeigte alte 
Arbeit auf einem Kupfergeschiebe wäre; auf diesen nemli- 
chen Felsen hat dieser Andreof die mit $ bemerckte Kluft 
eine Aischine lang aufgeschiirfet, Sie zeiget sich im gelben 
Calcedon mit Kupfer-Kiss; Ihr Streichen ist Stund 11 Occ. 
und ihr fallen 60 grade. 

Ich habe davon die Stuffe c, genommen, und eine Probe 
schlemmen lassen, da aber nichts wie ein Arsenicalischer 
Kiessschlich davon gefallen ist, so schiene sie mir auch keine 
weitere Untersuchung würdig. 

Die Zweite laut den Plan JVs 4 ist eben ein Geschiebe 
im Trappstein dessen Streichen Stund 10 Occ. und dass 
Verflachen 60 grade ist, wovon die taube Qwarz Stuffe d, 
die Eigenschafft anzeiget. 

Bej dieser Gelegenheit fällt eine Economische An- 
merckung vor, die ich nicht anzuführen unterlassen wollte, 
dann wo nicht reiche Bergwercke sind, muss man durch den 
Fleiss und die Erzeugung verschiedener Producten aus denen 

Metallen und Mineralien den Fehler der Natur zu ersetzen 
suchen. 

In dieser Statthalterschafft sind sehr viele und mächtige 
chwefel Kiess aubrüche, wie ich dergleichen auch vor 
Swietnawolok ohnweit dem Dorfe Pristawka angetroffen 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

PENN STATE 



f 


— 339 — 


Probefe 
wieSs 
. Dir®' 
I. . 
(lerL 
ItigeE: 

6 (5 MI 


lüf Si 
feijtft 

ern» 

hfür 


habe; dabey sind alle unsere Kupfer Erze besonders die 
Pergubischen, Pieloserischen und Woiczkischen sehr reich 
au Kiess, mithin könten folgende Producten mit einer ge¬ 
ringen Vorrichtung daraus erzeuget werden, als: 

1. Aus dem Schwefel Kiesen gelber Schwefel fftr die 
Pulver Fabricken. 

2. Aus dem Schwefel Selbsten Schwefel Blühe. 

3. Von den Zurück gebliebenen der Schwefelblühe Kothe 
Farbe zum Dächer anstreichen, und 

4. Blauer Ciprischer Vitriol welcher sehr theuer ver¬ 
kaufet wird. 


■P Diese 4 Rubriken könten immer Jährlich einige Tausend 

H* Rubel Nutzen vor ^ Hohe Crone schaffen, und denen 
andern Bergwercks Producten zu Hülfe seyn. 

( f Ich habe Sie so in der Ordnung hergesetzet, wie Sie in 

i: denen Ober Hungarischen reichen Kupfer Bergwercken zu 

j s - achmöllniz erzeuget werden, weilen ich auch die Plane von 

enen Schwefel und Sublimir Öfen samt Profilen bey mir 
habe. 

k Von da träte ich meine Reise nicht gantz ohne Lebens¬ 
gefahr nach Lebesna-Gora an, wo in 13 Jahren kein Mensch 
gewesen ist, dergestalten das die meisten Sondalischen Bauern 
den Weg schon vergessen hatten. 

Ich wäre sehr aufmercksam auf die Veränderung deren 
Geborgen, und ich träfe bis auf 2 Werste von der würckli- 
chen Lebesna Gora immer ein rauhes, pralliges Trappstein 
Gebärde wie bishero aller orten an. 

Eben diese Berge sind zwar sehr rauhe, doch zeigen 
sich hin und wieder schon Granitstücke, Calcedon, feinere 
Qwarzgattungen und Späht von verschiedenen Farben. Je 
mehr man aber der Lebedina Gora um das Ufer des Sego- 
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sero herum sich nähert, je Sanfter und höflicher zeigen sich 
auch die Gebürge. 

Endlichen käme ich an den ersten Betunia Berg ge¬ 
nannt, des würcklichen Schwanen Berges an. Meine erste 
Frage wäre, warumen mann diese Gegend Lebedina Gora 
oder Schwanenberg nenne? Da aber niemand mir eine Ur- 
sach davon zu sagen wüste, so sagte Sie mir in kurzen die 
Natur selbsten. Beyde Haupt Berge des weitschichtigen 
Schwanengebürges, sind mit lauter Qwarz Adern wie mit 
Bändern durchzohen. Die Art des Qwarzes ist so fein wie 
Schwanen Federn, sie bestehet aus den sogenanten Qwarz 
Kiesel, oder halb durchscheinenden Kiesel, der ebenfals ein 
Volcanisches Product ist, und bey Linae Silex Pyromachus 

genant wird, weilen er noch stärcker wie der Flintenstein 
Feuer giebt. 

Auf dieser ersten Betunia gora fände ich verschiedene 
gefärbte schöne Steine, die allerdings verdienen, dass man 
sie durch jemand ins besondere sammlen lasse. Sie bestehen 
aus Qwarzen, Kieseln von allen Farben, worunter sich auch 
Calcedon, Agatho und Jaspis finden dörften. Da ich aber 
mit ernsthafteren Sachen beschäftigt wäre, so wolte ich mit 
solchen Kleinigkeiten die Zeit nicht verlieren. Dieser erste 
Berg siehet denen bisherigen gar nicht ähnlich; die Felsen 
ören ganz auf, und ob wohl er ebenfalls aus Trappstein 
oder Sirowik bestehet, so scheinet es doch, dass allhier der 
harte Qwarz-Kiesel die Oberhand erhalten habe. Auf dieser 
etunia gora findet sich eine verlassene Kupfer Grube, 
welche laut dem Plan und Profil Rissen JVä 5 auch die Be- 
tuma Rudnika genennet wird, die Stuffe e, ist der nemliche 
nut upfer Kiess, und f, ein Tauber Qwarz Grün angeflogen 
welcher noch alldorten zu sehen ist. Es ist ein blosses 
g sc iebe von dem erstbenanten Qwarz Kiesel, dessen 
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mz streichen Stnnd 4 SE. zu, und das Verflachen auf 80 grade 
gehet. G 

Bsp Mann bat es eben so ohnverantwortlich wie alle hiesige 
ms Wercke m Gnmd verdorben, der Plan As 5 beweiset, dass 

mk “ ann zwe y g rosse Oefnungen in die Erde gegraben, alles 

eil , was da war obne Ordnung und Regel herausgerissen, 
m: imd eme Grube die eini ge Jahre hätte mit Nutzen gebauet 

i:t werden können, auf einmahl zernichtet und unter Wasser 
gesetzet hat. 

F'. 

rn ® ie bat dabe y eine etwas missliche Laage, und da der 
[k Felsen nicbt über 6 Faden Seiger Höhe hat, und mit 
fc ZWeyen starcken Morästen umgeben ist, so muss Sie dem 
v Mengen Schicksaal mehrer andern folgen, und Todt ge- 
tr sproc hen, wie auch mit einem Creutz bezeichnet werden. 

Mann könte zwar mit einem Stollen die wenige Wasser 
eicht unterteufen, da aber das geschiebe nur blossen Leeren 
Qwarz in denen unteren leeren Steinlaagen zeiget, so wäre 
es eine vergebliche und für die Hohe Crone schädliche Aus¬ 
lage, mithin unthunlich. 

Ich komme nun auf die würckliche Lebedina Gora, 
welche von ganz anderer Beschaffenheit und aller Aufmerck- 
s&mkeit würdig ist. 

Ihre Laage gleichet dem Regelmässigsten Gebürge; der 
ßerg lst g anz mit frischen Grass und Wald bewachsen, 
hoch, sanft aufsteigend, und mit Schluchten umgeben die 
vieles versprechen. Die Natur hat alda ein besonderes Bild 
vorgestellet welches jeden Bergmann in Verwunderung 
setzen muss. 

Keine Grobfelsigte Masse von Trapp ist allda gar nicht 
zo sehen, obwohl die Grundlaage des ganzen Berges doch 
purer Trappstein ist. 

Hingegen zeigen sich mitten in der Grüne 16 ordent- 
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liehe Qwarz Klüfte, welche sich wie Weisse Bänder um den 
ganzen Berg herum ziehen, und auf eine strecke von 150 
Faden schon von mir gefunden und ausgerichtet worden 
sind. Sie lassen alle in die Tiefe, und sezen sogar in das 
dritte Mittelgebürg hinüber. Der abgewogene Plan $ 6. 
samt Linien und Creuz Profil zeigen die ganze Laage des 
Berges und meine vorgenommene Arbeit an. Meine erste ' 
Besorgmss wäre den ganzen Berg zu umgehen, alle Klüfte 
und vormals darauf geschehene Arbeiten genau durch zu 
suchen, sodann ihn ordentlich aufnehmen und abwägen zu 
lassen. Wenn es möglich gewesen wäre diesen ganzen Berg 
auch noch Bergmännisch gesprochen auszurauben, so hätten 
es die Vorfahren gewiss gethan, doch waren der Klüfte viele 
Ihnen verborgen, deswegen blieben sie auch zum Glück 
eren Nachfolgern noch ohnversehrt: Wo nur ein Ausbeissen 
hervor sähe, hat man gleich 3 bis 4 Faden tieffe Schramme 
ineingehauen, alles Erze herausgerissen, die schönste Stufen 
ausgesuchet, dass übrige ohne zu Scheiden und zu Reimgen 
eds nach Petrosawoodsky geführet, theils so herum ge¬ 
worfen und die Klüfte samt dem Erze Wind und Wettern 
Preiss gegeben. 

Die erste und nothwendigste Arbeit ist also diese, dass 
so ald möglich 20 Menschen unter Aufsicht eines Steigers 
genommen werden um die aufgerissene Schramme mit denen 
a orten liegenden Tauben Bergen zu zuschütten, und mit 
i)amm Erde fest zu schlagen, damit der nächstfolgende 
c ee bey anfang des Früh-Jahres nicht so viel Tag Wasser 
p _ ru ^ en m ^hre, indeme mann bey so Wasserreichen 
ürgen genung zu thun hat, um die zusetzende Gruben 
sser zu gewältigen. Die Expedition wird belieben diese 
eit noch vor Ankunft des ersten Schnees anzubefehlen, 
m ie Grube im aufrechten Stand zu erhalten. Dadurch 
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werden zugleich die vorhinnigen Fehler bedecket werden, 
damit sie nicht mehr der Nachkommenschaft in die Augen 
fallen. 

Diesen Antrag voraus gesezet werde ich die Beschrei¬ 
bung aller dortigen Qwarz Klüften und deren darauf gesche¬ 
henen aeltern Arbeiten anfangen. 

Ich habe alle diese Klüfte mit grossen Scheiben aus¬ 
stecken lassen, damit man über Tages wie es gebräuchlich 
ist die gantze innere Laage des Berges sehen könne, und 
zu jeder Klufft eine besondere Nummer angeschlagen damit 
solche auf dem Berge so deutlich wie auf der Gruben Charte 
erscheinen. 

Alle diese Klüffte haben eine gleiche gang art, Sie be¬ 
stehen in dem schon erwehnten Qwarz oder halbdurchschei¬ 
nenden Gelb und Weissen Feuer Kiesel, welcher sehr zart, 
und dabey gebrechlich doch hart ist und mit dem Stahle 
wie ein Feuerstein Feuer giebt. Ihr verflachen überhaupt 
ist von 60 bis 80 grad mithin sind es meistens stehende 
oder Seiger Klüffte. 

Ihr Streichen ist folgendes, als: 


bey J\Ts 

1. SE. Stund 

5. 7“. 

» 

» 

2. ME. 

» 

o 

O. 

» 

)) 

3. SE. 
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4. 

» 

)) 

4. ME. 


5. 4°. 

)> 

)) 

5. SE. 
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5. 
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6. SE. 
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7. ME. 
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5. 6°. 
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8. ME. 
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5. 4°. 
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9. ME. 
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10. SE. 

» 

4. 5°. 
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11. ME. 
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4. 3°. 
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12. SE. 

» 

5. 
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bey Jß 13. ME. Stund 6. 


» »14. OCC. » 8. 

» » 15. ME. ,, 4. 

» » 16. SE. » 3. 

.As 1. Ist eine Klufft, auf welcher ein Schramm 2 Faden 
tief und 5 Faden lang und 2 Faden breit ausgehauen ist. 
Sie ist in feinen gelb und Weissen Qwarz mit weissen Oker 
vermischet über drey Arschienen breit oder mächtig; auf 
diese Klufft habe ich unterwärts drey Schramm-Schürfe ge- 
schlagen, und gefunden, dass sie sich gegen der Tiefe in 
drey Klüfte gespalten hat, welche alle drey, wie die Stufe 
1. erweiset gleiche Erz Spuhren haben, und jede zu 4 und 
5 Werschok mächtig sind. 

Auf die angeschramte Klufft Jß 2. welche oben eine 
halbe Arschiene mächtig ist, schlüge ich eben tiefer einen 
c urf wie in dem Plan zu sehen ist, und ich fand sie auch 

unten hart an dem Morast 4 Werschok breit. Die Stufe 
$ 2 lieget bey. 


* lst auc h °hen a uf 3 Faden tief eingehauen, die 
u e 3 ist frisch davon abgesprenget worden, Sie ist in 
gelb und Weissen Qwarz und zeiget besonders festes Blev- 
Erz mit Bley Glanz vermenget. 

JYx 4. Bestehet aus Weissen Qwarz mit Bleyglanz und 
Kupfergrün. Sie ist oben über eine Arschine und da der Stollen 
f 4 auf dieselbe angetrieben ist, so zeiget sich ihre Mäch- 

Mrnst "° Ch ^ dem St ° Uen S6lbSten V ° n ^ ArshineaD den 

J“ 5- Hat etwas Sirowik mit vielen Bley Glanz und 

M U . P f® r f 1GSS im Q warz vermenget. Sie behält durchaus ihre 
Mächtigkeit von einer halben Arschine. 

q. 5 X Schweif mit Bley-Glantz im Qwarz, die 

btuffe zeiget ihre Mächtigkeit an. 
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As 7. Ist die von den Bauern Iwan Andreof angezeigt 
Klufft, welcher auch jene 2 Kläffte ohnweit Sondal ange- 
zeiget hat. Sie ist eine deren schönsten Kläfften mit Silber¬ 
haltigen Bleyschuss und Kupfer Kiess durchzohen. Sie ist 
fi durchaus gleich über 5 Werschok mächtig, und last in die 
Teufe. 

h: Die Mittägige Seite der Grube fängt bey As 8 An. Sie 

führet eben Bleyglanz mit Weissen Oker im Qwarz welcher 
ii-.- einen Goldhalt vermuthen last. Ihre Mächtigkeit ist 6V 3 
Werschok. 

■ As 9. Eine Doppelte Zerspaltene Klufft im gelben Qwarz 

mit Kupfergrün und Weissen Oker, die Stuffe zeiget beyder 
Spalten Mächtigkeit. 

As 10. Eine schöne bey einer halben Arschine mächtige 
Bley Klufft mit Bleyschuss und vielen Weissen Oker. Sie 
behält durchaus ihre Mächtigkeit. 

Aß 11. Ist jene Klufft worauf der 4 Faden tiefe Schacht 
abgeteufet ist. Er stehet 3 Faden im Wasser, und damit die 
Tag Wasser den Schacht desto geschwinder füllen möchten, 
hat mann der Klufft nach auf beyden Ulmen des Schachtes 
Schrämme, 5 Faden lang, 4 Arshinen Breit, und 1% Faden 
tief aufgerissen. Es stehen auch die Schrämme, so wie der 
Schacht im Wasser. 

Die Klufft ist über 2 Arschinen mächtig, Sie wird in 
der Tiefe etwas schmäler, aber ist immer eine Bauwürdige 
Klufft da Sie Bley Schweif mit Weissen Oker führet. 

As 12. Ist die zweite schöne Bley-Klufft, welche der 
Bauer Iwan Andreof angezeiget hat. Ich habe unterwärts 
2 Schürfe auf diese Klufft geschlagen, und Sie allerorten 
Reich und 1 Arschine mächtig gefunden. Sie führet Silber¬ 
haltigen Bley Schuss mit Weissen Qwarz. 


Digitized b' 


■V Google 


Original fro-m 

PENN STATE 



— 346 


«te 13. Ist ebenfalls eine Kluftt im Gelben Qwarz mit 
Bleyschuss und Bleyschweiff 1% Fuss mächtig. 

$ 14. Ist Gelb-Weisser Qwarz mit Eisen Oker ver¬ 
menget, der Kupfergrün und Kiess führet. 

x 15 - Eine schöne aber Schmale Klufft, 4 Werschok 
breit, mit Bley-Schuss und Glantz in gelben Qwarz. 

Gelber Qwarz mit Braunen Eisen Oker und 
Kupfer Kiess 5 Werschok mächtig. 

Hierbey ist anzumercken dass alle diese Stuften nicht 
aus denen herumliegeuden Erzen ausgesuchet, sondern in 
meiner und beyden Berg Officiren Gegenwart von denen 
Klufften selbsten durch den Steyger Iwan Köpper abge- 
spi enget und mit denen Nummern bezeichnet worden sind. 
Gleiche 16 Stücke sind mit Nummern für Sr. Excell. den 
Herrn Statthalter aufbewahret worden, und die dritte Samm¬ 
lung habe ich zu meiner Erinnerung und Rechtfertigung für 
mich behalten. 

Die Expedition wird so gütig sein von diesen Stuften 
bis zu meiner Ankunft keine Proben nehmen' zu lassen 
v eilen ich Sie nach Deutscher Art ordentlich auszuscheiden, 
und von jeder Stufte 4 Proben auf Bergmännische' vorge- 
schi iebene Art zu machen wünschte. 

Ich will nicht unterlassen anzumercken, dass nur bey 
jenen Kläfften wo keine Kentzeichen über Tages wie bey 
^^’ un ^ 12 waren, Schürfe geschlagen worden sind; 
"o a ^ er kleine Merckraahle fanden, Hesse ich nur die 
Damm Erde abdecken, und auf solche art alle 16 Kläffte 
auch in der tiefe ausrichten, damit man bey dem weiteren 
Gruben Bau um so sicherer zu Werck gehen könne. 

Ich war aber mit dieser Sicherheit noch nicht zufrieden, 
sondern ich wollte die Gewissheit haben, ob auch diese 
Klüffte in die anstossende kleine Gebürge herübersetzen. 
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Ich durchsuchte diese Hügeln, und da ich Spuren von 
Qwarz-Adern fände, so Hesse ich 7 Schürfe a, b, c, d, e, f, 
und g in diesem kleinen Gebürge aufschlagen, und bekam 
auch mit jedem Schürf die nemliche Qwarz Klufft wie in 
der Grube selbsten, nur dass Sie über Tages Taub wäre, 
diess hat aber gar nichts zu bedeuten, dann Schemniz, 
Schmölniz und andere grosse Wercker haben vielleicht 50 
Taube ausbeissen über Tages, die doch in der tiefte sich 
veredlen, wenn sie von dem Gesteine genügsame Bedeckung 
finden. 

Ehe ich nun zu dem Systematischen Berg Bau schreite, 
der in Lebedina gora vorzunehmen sein wird, so will ich die 
Ehre haben nach allen Bergmännischen Regeln der Expe¬ 
dition vorzulegen, an welchen Orten wir alle gegründete 
Hofhung zu einer Veredlung deren gängen haben. Diese 
Hofnung ist auf allen Gesetzen deren Einsicht« vollen Na¬ 
turforschern und auf einer langwirigen Erfahrung deren 
geschicktesten Bergleuthen gegründet. Es können seltsame 
Naturspiele Vorgehen, wo sie fehlschlagen kann, dann da 
der geschickteste Arzt den kleinen Menschlichen Cörper 
nicht zn ergründen vermag, wie darf sich der Bergmann 
unterstehen mit Sicherheit von denen Eingeweiden der Erd¬ 
kugel zu sprechen; doch w f er Gesetz- und Regelmässig vor¬ 
gehet, wird selten fehlen; und bestimmte ohnwiederrufliche 
Schlüsse darf kein Naturforscher wagen uns mit zu theilen, 
denn sie sind immer unsicher. 

Die Natur würcket alles durch Zufall, und sie mischet 
zuweilen Zufälle mit Zufälle, und verdirbt sehr offt ihr 
eigenes Werck. So Weise Sie uns scheinet , so ist sie da¬ 
rinnen dem ohnvernünftigen Thiere ähnlich. 

Dieses vorausgesetzet, so ist die allgemeine Berg-Regel, 
dass an jenen Stollen, wo Erz Gänge in dem Aufsteigendem 
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Gebürge mit ihrem Streichen einander zusitzen, oder mit 
ihrem Verflachen auf einander aufsitzen, so geschiehet eine 
Veredlung des Ganges. Von grossen Werckern will ich nun 
nicht sprechen aber Woiczki ist ein augenscheinlicher Be* 
weiss davon, wie es in der künftigen Relation folgen wird, 
von darumen trachtet man immer die Schächte in denen 
Schluchten aufzuschlagen. 

Wir wollen in denn Plan und Profil «Ns 6. diese Stellen 
untersuchen, welche ich mit denen Chymischen Metallen 
Zeichen angemerket habe. 

In dem Plan sind folgende Oerter, als. 

Die Klufft V 2. und 3. durch Creuzet sich bey dem 
Zeichen ®. 4 und 5 sitzen zu bey O. 4, 5, 6, und 7 kom¬ 
men zusammen bey ©. 6 und 7 bei 0-0. dann 2, 3, 4, 5, 
6, und 7 vereinigen sich bey ^ wo eine sehr grosse Mäch¬ 
tigkeit und Veredlung entstehen muss. 

Auf der Mittägigen Seite sitzet Vs 13 zu Vs 14 bey 0- 
Vs 16 kommt zu Vs 14 bey -fr . Vs 12, 13 und 14 bey %. 
Vs 12 zu V 16 bey g . Vs 11, 12, 13, 14 und 15 bey 9* 
dann Vereinigen sich alle fünfe als Vs 11, 12, 13, 14 und 
15 mit Vs 16 bei g) wo eine sehr grosse Veredlung beson¬ 
ders in der Tieffe entstehen muss. 

Nim wollen wir weiters in den Linien Profil unter¬ 
suchen wie die Kläffte mit ihrem Verflachen auf einander 
aufsitzen, und sich Veredlen können. Die Puncte der Ver¬ 
edlungen werden mit denen Chimischen Zeichen der Ele¬ 
menten angemercket werden als. 

Die mächtige Klufft J\ls 1. sitzet auf J\|s 2 auf, bey dem 
Zeichen A. JV® 5 auf J\|s 6 bey v. JVs 9 vereiniget sich mit 
seiner Spaltung bey v und Vs 13 auf Vs 14. bey A. 

Diese sind also die gesamte Vereinigungen durch dass 
zu und aufsitzen deren Gängen, welche uns besonders, da 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

PENN STATE 



f 


— 349 — 

ielete ^ Lebesna gorischen Klüffte in die Teuffe lassen, in der 
11 ick grosseren tiefe eine erwtinschUchen Seegen versprechen, 
ick fr Nach vorgelegter Laage des ganzen Gebtirges, und al¬ 

pe ler Veredlungen, welche die Gesetze der Erfahrung uns so 
icfe ml mögUch versprechen, finde ich meiner Pflicht gemäss 
zuseyn, den neuen Plan der Expedition Vorzulegen, wie 
>$£ der künfti S e Berg-Bau in der Lebedina gora anzufangen 

u wär t 

Ein Gebürge welches 16 Bauwürdige Klüffte hinterein¬ 
ander zeiget, die mann alle mit einem einzigen Stollen un- 
f} k t ® rfahren kann > hat ein e sehr glückliche Laage, verdient 
allerdin gs ei ne ordentliche Untersuchung, und giebt anlass 
i; ™ der An laage einer so Regelmässigen Grube die mann nicht 
i| : , kald schö ner sehen wird.- Wenn wir nun Bergmännisch 

agen, wie hier der Bau zu führen seye, so folget die 
ntwort von selbsten, dass mit Erspahrung so viel möglich 
aller ohnnöhtigen Unkosten alle 16 Klüffte in der Tiefe 
durch Creuzet und unterfahren werden müssen. 

Diesen zufolge habe ich den Plan J\!s 7. entworfen, wel¬ 
chem ich hiemit diese weitere Erklärung beyfüge. Der be¬ 
reits schon eröfnete Stollen welcher auf die Klufft JV» 4 an¬ 
getrieben ist, wäre auf diese nämliche Klufft 50 Faden lang 
und 7 Fuss hoch ganz nach der Hungarisch und Sächsischen 
Art anzutreiben, sodann auf denn Schacht As 11. ME: Stund 
4. und auf die Klufft M 1. SE: Stund 5. auszulenken, um 
alle 16 Klüffte damit zu erkreuzen. Der Stollen muss unten 
seinen Wasserschrämm 1 Fuss hoch, und seinen Fall auf 
100 Faden 3 Fuss haben, damit alle sowohl vom Tage, als 
von der Grube zusizende Wässer dadurch hinlänglichen 
Abfall hätte. Auf dem Punct © wo die Klüffte As 4. 5. 6. 
und 7. Zusammenkommen wäre das grosse 4 Faden Weite 
und 3 Faden Hohe Füll ort a, auszuhauen, wo die Tische 
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zu der Anstalt deren Schichten stehen und das gewöhnliche 
Berg Gebett verrichtet wird. 

Auf den Punct b, muss ein Wetter-Schacht 4 Fuss lang 
3 Fuss breit, und 14% Faden tief aufgeschlagen werden, 
damit in der Grube niemahlen ein Mangel an Frischer Luft 




c, Ist das Mitternächtige auslencken 230 Faden lang auf 
die Klufft $ 1. und d, das Mittägige auslencken 140 Faden 
läng auf den Schacht $11, welche beyde ihr Fallen gegen 
das Stollen Mund-Loch haben, um denen Wässern den Ab* 
lauf zu verschaffen, e, Ist die weitere betreibung des Stol¬ 
lens JV- 4. dei Klufft nach, um dieselbe in der Teufe zu un¬ 
tersuchen. 


Die erste Strecke des Stollens wird mit 8 Mann in 6 
Ständigen Schichten. Tag und Nachtbetrieben, dann wird 
die strecke c, mit 8, die strecke d, auch mit 8, und der 
c acht von unten und oben mit 8 nemlichen in allen 16 
Berg Haüern zu belegen seyn, welches in allen 40 Berg 
Leuthe beträgt, wobey 1 Officier, 2 Steiger, und 2 Unter 
Steiger seyn müssen, damit bey jeder Tag und Nacht Schicht 
ein Unterbeamter gegenwärtig seye. 2 Gruben Zimmer- 
euthe und 4 Jungen gehören nach Deutscher Art noch 
c azu. Dei Schacht und die 3 Auslencken c. d. e. sind eine 
trecke von 435 Faden, mithin wird die ganze Berg Arbeit 
wenn ich denn Faden samt Löhnungen, Pulver, Lichter, Ge- 
zimmei und Werckzeug Reparation nach hiesiger Landes 
art zu 4 Rubel rechne, ehe sich die Grube selbsten bezah- 
en kann, auf 1740 Rubel Unkosten hinauslauffen. Wenn 
a noch 200 Rubel allergnädigst dazu bewilliget werden, so 
wn mit diesen I ond der Schachtgappel f, die Kaserne g, 
Offi • rz Scheidgaaden h, die Wohnung für den DirigireDden 
cier i, und das Magazin k nach den beyliegenden aufge- 
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setzten Plan ordentlich gebauet werden können. Werckzeug 
ist in dem Sondalischen Magacin hinlänglich da, mithin ohn- 
nöhtig anzuschaffen. Das Pochwerk welches an einem 2 
Werst davon gelegenen kleinen Fluss angeleget und in einem 
Jahr erst angefangen werden kann, wird die Grube mit ihre 
eigene Fonds zu bestreiten im stände seyn. 

Nun ist aber meine weitere Pflicht der Expedition an¬ 
zuzeigen, auf welche art ich die Innere Wirtschafft des Berg- 
Baues eingerichtet zu sehen wünschte, damit das Werck so 
geschwind als möglich Nutzen abwerfe und nach der voll¬ 
kommenen Deutschen Ordnung eingerichtet werde. Der 6 
ständige Hauer hat 18 Stunden frey, er löset sich in der 
Grube mit seinen Schicht Kammeraten ab,' und diejenige 
zwey Partheven welche die Nacht Schichten haben, müssen 
unter Tages in dem Scheidgaaden ihre Erze aufscheiden, die, 
welche die Tage-Schichten haben, müssen des Abends und 
vor Anbruch des Tages solches verrichten, damit die Erze 
ordnungsmässig an die Schmöltz-Hütte abgeliefert werden, 
sonsten ist die Feuer-Probe, die Wasser Probe, und die 
Schmölzung unächt, wie sie es auch in vorigen Zeiten ge¬ 
wesen ist. Die bisherige Art wäre, der Probirer nahm das 
Erz, Schlemmte es, oder Stiesse es auch nur wie es war, 
woge das Mehl, Schmelzte es, reinigte es, und gäbe den 
Halt an: dabev weiss weder die Hohe Crone, noch der 
Chef, noch die Expedition wie der wahre Gehalt deren Ge- 
bürgen seve. Mithin müssen von jeder Stufte 5 Sorten Erze 
geschieden, und von jeder eine Probe gemacht werden. 
Nun werden von allen Anbrüchen einer Grube die Num¬ 
mern zusammen geworfen, und der gemeinhalt genommen. 
Dann saget mann zum Beyspiel Jß 1 von Lebesna gora hält 
bev 100 Pud 10 Pud. As 2 —6 Pud As 3. 4 Pud. As 4. 2 
Pud. As 5 —6 tt pr. 100 also Pochwercksgänge. Von die- 
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sen allen wird abermahls die grosse gemein Probe genom- 
men und gesaget, der gemeinhalt von ganz Lebesna gora 
ist an 3 bey 100 Puden t. 12 Lotb. bey 100 Pud % Erz 
4 Pud. bey 100 Puden Kupfer Erz 3 Pud und so weiter. 

Auf solche Art können alle Wercker eingerichtet wer¬ 
den , wenn anders der Hohe Schutz unseres würdigsten 
Herrn Statthalters und das gütige bestreben der Expedition 
der wahren in allen deutschen Bergwercken eingeführten 
Ordnung die geneigte Hand zu biethen geruhen wird. Dann 
sind die Gruben-Erz-Scheidgaaden Probiergaaden, Pocli- 
wercks und Hütten Rapporte nach den gewöhnlichen Fuss 
einzuführen nothwendig, wie ich es in der Haupt Relation 
ausführlicher sagen werde. , i 

Ich Schliesse meinen gegenwärtigen Vortrag damit, ! 

dass ich dieses Werck einer verlassener Wayse vergleichen 
muss, die bey ihrer Geburt ihre Eltern verlohren hat. Mann 
hat es anfänglich so zu sagen schon vernichtet, und seit 
dreyzehn Jahren gar vergessen und verlassen. Es ist also 
anjetzo ein blosses nichts geworden, und eben darumen 
weilen es bey aller grossen Hofnung die es am Tage giebt, 
ganz verfallen ist, so wird es dem Erhabensten Geist der 
Glorreichsten Monarchin um so angenehmer seyn dieses un¬ 
bedeutende Wesen empor zu heben. Die Hand dieser Huld¬ 
reichsten Landes Mutter wird in der Lebesna gora so wie 
bey allen Werckern den Berg Seegen vermehren, und viel¬ 
leicht kann es die glückliche einsichtsvolle und olinermü- 
dete Leitung des Herrn General Gouverneurs und die be- 
kante Diensteifrige Verwendung der Berg Expedition nach 
einigen Jahren noch so weit bringen, dass es den Ohnsterb- 
hchen Nahmen seiner grossen Selbst-Herrscherin und Pflege 
Mutter zu führen würdig ist. 

ki, den 15. August 1787. Alexander Graf von Harrsch. 
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An Die Berg Expedition der Petrosawoodskischen 
Ntf Statthalterschaft. Des Römisch Kayserlichen Cäm- 
o« merers und Ritters Grafen von Harrsch Vortrag. 

Ä Da iCh d6D 8 ’ August meine weitere Rei se von Lebesna 
ü g° r a antrate, führte mich der Weg zu Wasser an die Ca¬ 
fe hczkische Insul, allwo ein von dem alldorten wohnenden 

: Bauern Radiwonoff entdeckter Kupfer Gang sich befindet 

£ der Plan und Profil Riss Jß 1. giebt die Lange dieses Ganges 

Inf ^ ^ and * ^ anjl hat ihn bishero für drey Gänge ange- 

1 sehen » es ist aber ein einziger Gang der sich auf eine Strecke 

von 200 Faden ausdehnet. Sein Streichen ist vollkommen 
SE. Stund 12. und sein Verflachen stehend auf 90 Grade 
^ wie bey allen hiesigen Flöz gängen. 

^ Schürfe zu machen wäre hier ohnnöhtig, weilen sich 

" der Flöz gang an verschiedenen Orten von selbsten ent- 
blösset. 

Da dieser Gang an Vier Orten eingeschrammet ist, so 
habe ich diese 4 Schrämme in dem Plan und Profil mit 
denen Römischen Ziefern I. II. III. und IV bezeichnet. 

Die Klufft Jß I. hat Vier abgerissene Klüfte bey sich, 
welche mit a, b, c und d angemercket sind. 

Die Haupt-Klufft JV» I. H. III. und IV. Behaltet bey 
allen 4 Schrämmen ihre gleiche Stund auf 12 SE. und ihr 
nemliches Verflachen auf 90 Grade. 

Die erste abgerissene Klufft a streichet auf Stund 11 
OCC. und verflachet sich auf 90 Grade. 

Die Klufft b. auf Stund 10 OCC. und flächet auf 70 
Grade. 

Die Klufft c. Stund 10% Ihr verflachen wäre nicht ab¬ 
zunehmen weilen Sie unter Wasser ist. 

Beiträge i. Kenntn. d. Ross. Reiches. Zweite Folge. 23 
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Die Klufft d. Stuud 10 s / 8 OCC. und verflachet auf 80 
Grade. 

Alle Klüffte geben im Schlemmen einen sehr schönen 
Kiess Schlich, Ich habe dahero die Stuffen von allen mit 
folgenden Zeichen beygeleget. 

J\Ts I. Weisser Qwarz mit Pfauenschweifigen Kiess im 
Braunen Eisen Oker. 

Die Seiten Klüffte 

a. Derber Kupfer Kiess mit Kupfergrün und Eisenstein. 

b. Weiss gelber Qwarz mit Kiess. 

c. unter Wasser. 

d. Gelber Qwarz mit Kupfer Kiess. 

II. Geblätterter Gips Spath mit Eisen Glimmer. 

III. Gelber Qwarz mit Kupfer-Kiess und Braunen 

Oker. 

J\Ts IV. Gelber Qwarz mit derben Kiess und Kupfergrün 
nebst etwas Eisen Glimmer. 

Diese gantze Klufft scheinet ein Wasen Läufer zu sein, 
weilen ihr höchstes Gebürg, wie das Profil zeiget kaum 3 
Faden Seiger Höhe hat. Mehrentheils sind diese ausseror¬ 
dentlich Reich, sie lassen aber selten über 6 oder 8 Faden 
in die Erde, mithin ist auf solche Klüffte niemahlen ein 
Haupt Bau mit Stollen oder grossen Schächten zu. unter¬ 
nehmen, sondern mann muss vorhero Sie mit geringen 
Kosten behandlen, bis sich in der Teufe zeiget, ob es würck- 
liche Wasenläufer oder Klüffte sind, welche in eine grössere 
Tiefe lassen. 

Im übrigen ist diese erstbenante Klufft allerdings Bau¬ 
würdig, und giebt die gröste Hofnung zu einem ergiebigen 
Seegen, mithin wäre ich auch der Meinung im künftigen 
Frtih-Jahr den Bau darauf auf folgende Art anzufangen. 

Der Stollen Bau wie ich schon gesaget habe, ist noch 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

PENN STATE 



— 355 — 


JjfflS 


\c 




“. di ? r ü , rSach hier »»thoDlich, weilen dass Gebürge zu 
heb ist, und mann mit dem tiefsten Stollen es kaum um 3 
Faden unterteu/en würde, mithin bin ich der Meinung bev 
denen zwe.v Pnneten A und B 2 Schächte in A 12 Faden 

den th Uff " aufderKlufft ^l»ten anfzuschlagen,’ 
den Scbacht A Seiger oder Perpendicular abzuteufen und 

cm Füllort F gegen die Klufft auszubrechen, den Schacht 
B hingegen der Klufft nach abznsincten und einen Fürsten 
oder Strassenban C gegen * IV zu, anzulegen, weilen in 
«er Gegend die reichesten und ergiebigsten Erze sind, 
odann von der Sohle des Schachtes B das Ort D gegen 
en Schacht A, und von der Sohle des Schachtes A eben- 
tals einen Gegenbau gegen den Schacht B der Klufft nach 
anzolegen, doch so dass alle Wässer gegen den Schacht A 
alaufen, und alldorten gehoben werden können. 

Von der Sohle des Schachtes A kann mann ein weiteres 
iffsteigendes Ort G gegen die Klufft * I „„d die Seiten 


- — “““ Uiv/ UV/ltCIl 

0, c und d antreiben, und somit alle in dieser 

>/lK _1 n . _ 


Kläffte 

ufft befindliche Erze gewinnen. Der in Lebesna Gora be- 
nntüiche Ober-Beamte samt seinen Steigern wird, um so 
eichter dieses Werck übersehen können, als es nur 1 
erste von da abgelegen ist. Sollte eine Wasserhebung 
a nöhtig seyn, so könnte mann solche sehr wohlfeil mit 
einer Ochsen-Mühle einrichten; da es nicht der Mühe 
0 et anfänglich gleich ein Pochwerck zu bauen, bis der 
eitere Bau die Erheblichkeit dieses Werckes entdecken 
^ i so kann bey dem nahe anliegenden Segosero ein klei¬ 
nes Waschwerck eingerichtet werden, in welchem mann die 

geringere ausgeschiedene Erz Gattungen zu Schlich ziehen 
kann. 

Es verstehet sich von Selbsten, dass bey dem Werck 
eine kleine Kaserne nebst einem Magazin und Scheidgaaden 

23* 
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gebauet werden müste. Dieses gantze Werck kann mit 
500 Kübel Fond angefangen, und zur Ertragniss gebracht 
werden. 

Von da ginge ich auf den Segescha-Fluss über 14 Pa- 
rogen und den Lindosero, dann dem Wig See nach Woiczky, 
wo ich meine wichtigste Unternehmung der gantzen Reise 
anfinge. 

Ich wäre mit mir selbsten unschlüssig was da zu thun 
seye, endlichen nähme ich mir vor alles was in dem gantzen 
Bergwesen bey Untersuchung eines Edlen Ganges möglich 
ist, zu unternehmen, und zu wagen, um dieses grosse Werck 
empor zu bringen. 

Ich werde mich etwas länger bey der Beschreibung der 
Ober und Unter-Irrdischen Gegend, und bey denen Ursachen 
die diese Schöne jedoch übel gebaute und unterhaltene 
Grube höchst wichtig machen aufhalten; aber es ist nicht 
möglich, dass nur ein Anfänger des Berg Wesens dieses 
Werck ansehen könne, ohne allen Eifer in sich zu empfin¬ 
den es nach seinen Verdiensten zu erheben. 

Männer die eben keine Bergkundige waren fühlten ein 
gleiches; der damalige Herr Commandeur Görzoff wollte, 
wie es dem Herrn Berg Rath Nordhausen wohl bewust 
ist, da er selbst schon an der Nivellirung gearbeitet hatte, 
den Fluss Wyg durch einen nahe gelegenen Morast wenden, 
um nur den Woiczker Gang von aller Wasser Geiahr zu 
befreyen. 

Ehe ich nun das mindeste Vornahme, umginge ich das 
ganze Gebürg, um zu sehen, was in demselben über dem 
Wyg Fluss für Spuhren wären, wo ich auch einige alte 
Arbeiten, und viele schöne Qwarz Klüffte fände. Dieses 

gehörte zu meinem Plan dann ich wollte zwey Sachen 
wissen. 
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i tat 

lisjdu 1. Ob die reiche Woiczkische Gold Ader in das Gebürge 
über den Wyg Fluss hinübersetzet. & 

übern. 1 2 * w enn Sie hinübersetzet, und vielleicht nicht so Reich 
chte auf dieser Seite wäre, ob auch dieses Gebürge für sich 
gebauet zu werden verdiente, und ob es der Hohen Crone 
einen Nuzen abwerfen kann? 

te Ich fande beydes, und fände dabey eine überzeugende 
Gewissheit, dass wir den Woiczker Gang in dem disseitigen 
es et Gebürge vielleicht eben so Edel wie hier vermög allen be- 

igfc Laoten Gründen erschrotten werden. 

Wir wollen nun erstlichen die Laage des Gebürges un- 
fc' tersuchen - Festgesezte Grund Regeln muss jedermann in 
feu Berg Weesen gelten lassen, sonsten höret es auf eine 

issenschafft zu seyn; Dieses vorausgesetzet so sagen alle 
■, Mineralogen dass in dem Yorgebürge der Anfang eines ge- 
• seegneten Berg-Baues, in dem Mittel Gebürge aber und in 

.. denen Seiten Gebürgen der gröste Mittelpunkt des Seegens 

und das reicheste Erz seye. Was ist nun das kleine Gebürg 
des Woiczker Ganges, als ein wahres Yorgebürg desjenigen, 
was über den Wyg Fluss ist. Ich mag es von allen Seiten 
ansehen, so ist es und bleibt immer ein Vorgebürg. Das 

/ JeDseitlge lst höher als der Gruben Berg, und noch Sanfter 
und Höflicher, nur zeiget es über tages da und dort graue 
frapp Felsen wohingegen der Gruben Berg Weissen Kneiss 
ühret. Der sogenante Silberberg oder Sereberna Gora ist 
der Höchste und eigentlich das Haupt Gebürg. Die Seiten 
Gebürge sind Niedrig-abfallend, und ohnbedeutend. 

Eher war also die Frage, was eigentlich untersuchet zu 
werden Verdiene? und es antwortet sich von selbBten, ein 

Theil des Vorgebürges, das Mittel-Gebürg, und das Haupt 
Gebürg. - 

Nach diesen ohntrüglichen und von allen Gelehrten als 
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Linne, Wallerius, CroDstedt, Graf Büffon, Pallas, 
Gmelin und unzehlig anderen Älter- und Neueren Mine¬ 
ralogen festgesetzten System habe ich meine Arbeit einge¬ 
richtet und angefangen, doch vorhero wäre mir nöhtig zu 
wissen ob das Wasser, welches die Woiczker Grube ersäufet 
hat, von dem Wyg See oder Wyg-Fluss herrühre, in wel¬ 
chem Fall Ihre weitere Emporhebung noch nicht ohnmög- 
lich doch viel beschwerlicher wäre. 

^ Ich Hesse also die Haupt Charte des ganzen Gebürges 
Ä. 2 veifertigen, und machte zugleich Anstalt, das Gruben 
Wasser, wo möglich auf eine Arschine unter dem Horizont 
des Wyg Sees, und Wyg-Flusses zu gewaltigen. Ich stellte 
9 Arbeiter unter der Aufsicht des Steygers Iwan Köpper, 
der bey dieser, so wie bey allen Vorigen und jetzigen Ar¬ 
beiten sich mit ausserordentlichen Fleiss verwendet hat, in 
3 Ständigen Schichten an, und käme so weit dass bey der 
dritten Abwechselung das Wasser eine halbe Arschine, und 
ey vollendeter dritter Schicht 1 und % Arschine unter dem 

Wyg Fluss stunde, so dass mann in die Untere Kibitka schon 
hinein konte. 

Ich führe also in die Grube und konnte aber ohne Le- 
ensgefahr nicht in die Kibitka hineinkommen, sondern 
opper wäre so dreist, sich von2Leuthen an einen Strick 

ngen zu lassen, und mir die liier beyliegende Stufen Sub 
$ zu gewinnen. 

Ich ginge also so weit ich konte, um überzeiget zu seyn, 
ss der Gang unter dem Wyg Fluss in das andere Gebürg 
mübersetzet, und dieses sähe ich mit meinen Augen, da 
lese nemüche Stuffen schon 2 Arschinen unter diesem 
uss, und nur auf 3 Faden von seinen würcklichen Fluss- 
e e abgestuffet worden sind, mithin ohne gröster Gefahr 
ie Grube auf immer zu erträncken kein Schlag mehr an 
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ff 88 “ Feld ' 0rt 8“"«» darf. Die Ober Tages stehende 
“ Weisse Kneiss-Felsen zeigen sieh gleichfalls bis an das 
Fluss-Bett heran. Der Gang stehet vor und an der Kibitka 
J ! eine halbe Arschiüe mächtig mit denen Schönsten Erzen an. 

1 * Seme Gang Art ist der zarteste und feinste Weisse auch 

^ Rosenfarbe Qwarz, was mann Fetten Qwarz oder Quarzum 
l! ^ Nobile Linnaei heisset, der die vorzüglichste Mutter des 
Goldes ausmachet. Sein hangend ist Fein geblätterter Kneiss. 
wie gewöhnlich mit Glimmer, sein Liegend Harter Grauer 
"'f Kneiss - Ich habe bemerket dass der Felss-stein dem Gang 
j gar nicht so in die Quere fällt, wie bey denen anderen hie- 

u: ~ sigen Gebürgen, sondern die Blätter fallen abwärts und 

" halten sich fest an das liegende. Im hangenden löset sich 
;f ! der Gm S sehr leicht von dem Gesteine ab, im liegenden 
" hingegen ist er angewachsen. 

Da ich eben in der Grube meine Überlegungen machte, 
so konnte ich auch ohntrüglich bemercken, dass dieser Gang, 
weilen das Gebürge bey dem Fluss so gäh abfällt, sich mit 
Gewalt in die Tiefe stürzet. Nun ist der Fluss bey der Grube 
7 Faden tief, und da er nichts von dergleichen Steinen aus 
wirfft, so ist es ein Zeichen, das er noch viel tiefer unter 
denn Fluss durchsezet, welches die Arbeiten in der gröste 
Tiefe noch deutlicher beweisen, welche schon weit unter 
den Fluss hineingehen. 

Durch diese vorgenommene Untersuchungen wäre ich 
also überzeuget, dass der Gang durch den Wyg-Fluss in 
das jenseitige Gebürg übersezet, und das die Grube ganz 
leicht von Wasser befreiet werden könne, weilen ihre Er- 
tränkung bloss von denen zusitzenden Gruben Wässern her¬ 
kommet, wobey der gegen den See zu befindliche kleine 
Morast ein sehr geringes beygetragen haben mag, deme 
aber leicht abzuhelfen ist. 
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Nun folgen aber noch ganz andere Beweise der Gegen¬ 
wart und Veredlung des Ganges in dem Wyg-Gebürge. 

Von allen Gefahren nun sicher finge ich mit ruhigerem 
Gemühte meine Sistematische Untersuchung, und eigent¬ 
liche Aufsuchung des Woiczker Haupt Ganges, denn diesen 
Nahmen verdient er nun schon, in den Mitteigebürgen an. 
Ich wäre immer gewiss, wenn ich auch denn Gang selbsten 

nicht erhalten würde, doch seine Nebenklüfte oder sein Dacb, 

wie wii es bey Flöz-Gängen zu nennen pflegen, durch zu¬ 
schrotten und so geschähe es auch. 

Ich schlüge also die Haupt Stunde des Ganges auf, 
welche SE. Stund 5 ist, und stellte mich auf dem Berg bey 
dem Lufftfang neben dem zweyten Schacht hin. Alldorten 
lesse ich mein erstes Schürf Zeichen machen, welches der 
ö esichts Punct von allen Haupt Schürfen wäre. Hierbey ist 
noch anzumercken das dieser Woiczker Gang dass Streichen 
eines vollkommenen Regelmässigen Haupt Ganges von Mittag 
gegen Mitternacht neml. Stund 5. SE., und sein ordentliches 
erflächen von Abend gegen Morgen auf 60 Grade habe, 
a^o ein Rechtsinniger und ein Seiger Gang genennet werden 

Zur Rechten Hand Stund 4. SE. hatte ich eine Klufft 
(ie er Magazin Wächter Anuschin der Parthie angezeiget 

Un< ^ dnige ver ^ assene Arbeiten; zur Lincken 
UR. Stund 10 wäre diejenige Klufft, welche von den Woiczker 
auern Iwan Wenkoff schon im vorigen Jahr mir ent- 
i wor( * en beyde ziemlich Reiche Erz ünd Qwarz 
ffte, von eben der Feinen Art, wie der Woiczker Haupt¬ 
gang, doch mit veränderter Berg Art. 

Ich liesse also in dem Wald durch das ganze Gebürge 

^ n * en au f die drey mit dem Zeichen A be¬ 
merkte Puncten durch hauen. 
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e Auf der ersten Linie gegen den Punct A liesse ich der 

Stund des Gan ^ es «ach 5 Haupt Schramm Schürfe jeden zu 
rofe 20 Faden aufwerfen. 

In dem Scburf J* 1- welcher nahe an dem Wyg Fluss 
“ ware ’ entdeckte sich ein grauer Tauber Kneissstein Felsen 
W ohne mindesten Spuhren. ’ 

ii, lch liesse ei nige Stücke davon absprengen, aber Sie 
blieben immer Taub, nur in der Mitte da ich eine halbe 
Arschme tiefer ginge, zeigte sich ein geblätterter grauer 
Kneiss der ebenfalls wegen der Gleichheit mit der Alten 
Q Grube seine Bedeutung hat, und wovon ich 2 Stücke mit 
j; Je 1 beyde bezeichnet beylege. 

ov dem Schürf JV® 2 entblösste sich der gewöhnliche 

! Graue Tra PP» aber er wäre ohne einen Gang oder eine Klufft 
.. anzuzeigen mit Kiess eingesprenget, welches ein sehr gutes 
i;-; Zeichen ist. Die Stuffe Jf° 2 ist ebenfalls dabey. 

In dem Schürf JE 3 waren durch den gantzen Sirowik 
'i Kiess S P uhren zu sehen, und damit wurden drey Qwarz 
Klüfte ebenfalls mit Kupfer Kiess Spuhren erschrotten. 
Als, Die erste mit Marcasit und Kiess im Weissen Qwarz. 
i Die Zweite mit Kupfer Erz im Weissen Qwarz mit Sirowik 
vermischet. Die Dritte im Kneiss mit Kupfer Kiess. Die¬ 
ser Kneiss ist der nemliche wie die Berg art im hangenden 
der Woiczker Grube, doch grauer in der Farbe, und nicht 
so fein gekörnet. Die drey beyliegende Stuffen zeigen die 
Eigenschafften dieser 3 Klüffte an. Die Stuffe des Haupt 
Schramm Schurfes JY® 3 ist beygeleget. 

In dem Haupt Schürf JY® 4 wäre die ganze Strecke des 
Trappfelsens auch mit Kiess Spuhren durchzohen. Wie 
aus der Stoffe JE 4 zu sehen ist. Den Schürf JE 5. liesse ich 
40 Faden lang gegen das Haupt Gebtirg am Ende der so 
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genannten Sereberna gora schlagen, und er wäre gleichfalls 
mit Kiess gemenget, wie die Stuffe M 5. zeiget. 

In dem nemlichen Felsen Oberwärts zeigte sich eine 
Erzige Amyant Klufft, welche der Berghauer Thomas Scha- 
balin von der Foimogubischen Parthie erschrotte, wovon 
die Stuffe dabey ist. 

Nun Hesse ich die 4 grosse Kreutz-Schtirfe gegen die 
Klufft des Magazin Wächters Anuschin und deren Alten Ar¬ 
beiten jeden 30 Faden lang schlagen. Diese Creutz-Schürfe 
sind, wo es anders die Laage zugelassen hat, so eingerich¬ 
tet, dass sie mit denen ersteren 5 Haupt Schram Schürfen 
das ganze Gebürge, und alle darinnen befindliche Klüfte 
durchkreuzen. — Der erste Creutz-Schurf j\|s 6. Ware in 
puien Letten, und es schiene gar nicht als wenn mann mehr 
auf einen Felsen kommen sollte. 

Endlichen erreichten wir den so lang gewünschten Fel¬ 
sen auf der Mittags Seite des Schurfes, er schiene aber 
oben ganz Blätterich und Weich zu seyn, so daäs einer de- 
.ren Arbeitern ihn mit dem Stoss-Eisen entzwey stiesse. 

Ich sähe Ihn an, und es schiene mir gleich Jaspis zu 
seyn, Ich Hesse Ihn also umgraben, und fände einen sehr 
schönen dichten Grün und Rothen ME: Stund 3% strei¬ 
chenden Jaspis, in welchen häufiger Kupfer Kiess zu sehen 
wäre; Auf diesen Hesse ich verschiedene Schüsse Abspren¬ 
gen, und überliefere hiemit der Expedition die Stuffe $ 6. 
von ziemlicher grosse. 

Dieser Jaspis ist für das jenseitige Gebürge von der 
grösten Wichtigkeit, er hat schöne Qwarz Adern bey sich, 
läst sich ganz in der Teufe nieder, und ist ganz sicher das 
Dach von dem Reichen Woiczker Gang, der da hier in das 
Mittel Gebürg hinüber setzet, er ist ein sicheres Zeichen 
von der Gegenwart Edler Metallen, und wird von denen 
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Maeralogen die vorzüglichste Metall Mutter von Gold und 
oilber genennet. 

„ nd t 8011,6 g,aUben ’ daSS man " davon Säulen 

und Verzierungen würde machen künnen, seine Politur muss 

ausserordenthch schön seyn, weilen er viel härter wie der 

Feuer-Qwm ist, und viele Glänzende Erz-Spuhren bey sich 

nihret, die bey grösserer Tieffe sich immer mehr veredlen. 

wischen dem Creutz Schürf M 7 und JVs 8 durch- 

kreuzte ich eine schöne Erz-Klufft in Qwarz, welche der 

Stnfi^v für AnUSCW ” angezei * et . wovon die 
Stuffe fc 7 beylieget. Ihr Streichen ist SE: Stund 3«/ 

Sw komt dem Woiczker Haupt Gang mit ihrem Streichen 
ganz gleich. 


Dabey liesse ich seitwärts einen kleinen Schramm Schürf 
au eine Qwarz Klufft machen welche ME: Stund 2% strei¬ 
chet, wovon ich die Stuffe ebenfalls beylege. 

Zu d j GSen Schurfgellör et auch die alte Samschinofische 
Arbeit. Sie hat zwey schöne Klüffte vor sich, die aber eben 
o wie alle behandlet und press gehauen worden sind. Ich 
ege von der ersten Klufft 3 Stuffen zur Einsicht bey. Die 
erste Klufft ist Schwarzer Sirowik in weissen Spiegel Spath, 
mit Berg-Grün und Kiess. Die zweyte gelblichter Gips 
path ebenfalls mit Berg-Grün. Die dritte sehr schöner 
eder Amyant. Die Stund der erster Klufft ist Stund 4 ME- 
ihr Verflachen 45 Grade. Das Streichen der Zweiten ist 
Mund 3 ME: und ihr Verflachen 53 Grade. Der Creutz 
öchurf » 8 hat zwey fette Qwarz Klüffte ohne Erz Spuh- 
ren am Tage aufgedeket, wovon die Stuffen hiebey liegen. 

Der Creutz Schürf JVs 9 und zwar der letzte auf der 

Matternächtigen Seite, stunde ganz im Sirowik mit Kupfer 
wess an. 


Nun nehmen die 4 grossen Creuz Schürfe auf der Mit- 
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tägigen Seite gegen der Erz-Klufft des Bauern Iwan Wen- 
koff ihren Anfang. 

Der erste Creutz Schürf JVs 10 stunde ebenfalls im Si- 
rowik mit Kiess Zeichen an, wie es aus der Stuffe JVs 10 zu 
ersehen ist. Mit dem Schürf selbsten wurde eine Qwarz 
Klufft mit Kupfer Spuhren und Glimmer erschrotten, wie 
die beygelegte Stuffe erweiset. Bei diesen Haupt Schürf 
Hesse ich noch 2 kleine Schram Schürfe auf die nächstlie- 
gende Klüffte machen, und mann entdeckte mit dem ersten 
eine Klufft in Weiss und Rosenfarben Gold Qwarz OR: 
Stund 11%. nach der beyliegenden Stuffe zwar ohne Erz 
Spuhren, aber von der nemlichen Art, wie der feine Qwarz 

der alten Grube ist, wo immer dass gedigene Gold gebro¬ 
chen hat. 

Der zweite Schürf entblösste ebenfalls nach ausweise 
der Stuffe eine Qwarz Klufft OR: Stund 11% ohne Spuh- 
ren über Tages, aber der Schürf selbsten stunde ganz im 
Sirowik mit Kupfer Kiess an, wie es die Stuffe anzeiget. 

Der Creuz Schürf Äs 11 stunde ganz im Sirowik laut 
der Stuffe Jß 11 im Kupfer Kiess an. 

Mit dem Haupt Creuz Schürf JVx 12 . durchkreuzte mann 


dievondemBauren Iwan Wenkoff angezeigte schöneErzKlufft 
M 12. wovon die Stuffe Äs 12 beyUeget. SE: Stund 12 und 
ist also vermuthüch eine liegende Klufft des Woiczker Haupt 
Ganges, welcher Stund 5 SE: zu sein streichen nimt. 

Sie stehet an in reichen Kupfer-Kiess mit Berg-Grün, 
und ihre Gang art ist Wrisser Qwarz mit etwas Trapp¬ 
stein vermenget, wovon ich den hier angebogenen Kupfer 
Schlich, und die Grüne Farbe gemacht habe, die zwar 
in der Färbung gut, in der Feine aber noch nicht 

vollkommen ist, weilen die dazu erforderlichen Gefösse 
mangelten. 
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N°ta. Davonn wird mann auch Blauen Cyprischen Cu- 

perase oder Vitriol machen können, welcher sehr theuer 
verkaufet wird. 

Der m dem Haupt Gebürge aufgeschlagene lezte Haupt 
Creuz-Schurf J\lx 13 . hat sich nach aus weise der Stuffe 

J« 13. ganz im Tauben Trappstein ohne Erz und Kiess 
Spuhren gezeiget. 

Nun wäre noch eine Klufft zu untersuchen, von welcher 
ich die Stuffe und die daraus gemachte Eisen Probe beylege. 
Sie ist in der sogenanten Sereberna gora, wo vormals 
Deutsche noch vor 50 Jahren also vor dem Anfang der 
Woiczker Grube sollen gearbeitet haben. 

Der Nähme Sereberna gora machte mich Aufmercksam, 
und ich hoffte allda eine wichtige Entdeckung zu machen, 
allein da ich beyde Arbeiten auf der Klufft, welche 10% 
OCC: streichet, und im Weissen Qwarz mit Röthlichten 
Feld Spath bricht, genauer besähe und untersuchte, so 
fände es sich, dass es eine Eisen Klufft mit Eisen Glim¬ 
mer und Kiess vermischet seye, wovon der Magnet die 
helfte des Schliches anzohe, die andere Helffte aber ohnbe- 
rühret liesse. 

Ich Schmölzte also jene Helffte, die von dem Magnet 
nicht angezohen wurde, und fände dass er sodann den Ge¬ 
schmolzenen Korn abermahlen anzohe. 

Mir scheinet doch dieser Korn nicht ganz Eisen zu 
seyn, mithin wird die in Petrosawoodsky vorzunehmende 
Probe, den wahren halt dieser Klufft aufklären, der viel¬ 
leicht noch besser seyn kann, als er das Aeusserliche An¬ 
sehen hat. 

Und dieses ist also das von mir nunmehre untersuchte 
Woiczer Mitteigebürge, von welchen mann Sr. Excell: dem 
Herrn Statthalter, der Berg Expedition, und mir wieder 
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holtermahlen gesaget hat, dass darinnen gar nichts mehr 
zu suchen wäre. 

In diesem Mittel Gebürge finden sich also ohne denen, 
häufigen Kiess und Erz Spuhren, womit fast der ganze Berg 
voll ist, wie es alle 13 Haupt Schürfe ausweisen 16 Erz- 
Klüffte, unter welchen nur 4 über Tages sich Taub zeigen 
die vielleicht in der Tiefe die Edlesten seyn werden. Hiebey 
muss ich noch anführen dass alle Schürfe durchaus beyEr- 
öfnung der Dam Erde, Eisen Sand, und auch Eisen Oker 
übei sich, und mit sich führen, welches die Alte Grube 
ebenfalls bey sich hat. 

Dieses vormals schon Todt gesprochene Gebürge giebt 
vermög allen Mineralogischen und Bergmännische Gründen 
die Claresten Anzeigen entweder eines mächtigen Haupt 
Ganges, oder vielmehr eines Stockwerckes an Tage; da alle 
Schürfe voll Spuhren sind, so muss ja in der Tieffe etwas 
ausserordentliches Vorgehen, was diese Spuhren undMerck- 
mahle verursachet. Vermuthlich ist dieser Haupt Gang oder 
das Stockwerck die Mutter des reichen Woiczker Ganges, 
und dann verspricht Sie ohnermesslichen Seegen an Gold 
und Kupfer. Der Erzige Jaspis Bruch trägt nicht wenig 
zu dieser gründlichen Vermuthung bey, und alle Kennzei¬ 
chen versprechen ein Werck von der grösten Wichtigkeit. 

Hiei könte mann zwar einwerffen dass nur einige Kläffte 
sich über Tages Edel zeigen, jedoch wenn mann bedencket 
dass Haupt-Gänge sehr selten auf der Oberfläche Reiche 
rz Spuhren geben, weilen ihre Veredlung bloss in die 
lefe geht, so lallt dieser Einwurf hinweg. Besonders müs¬ 
sen wir uns dieses von Goldgängen vor stellen, welche nur Spüb- 
vung über Tages und in der grösten Tiefe erst den ergie¬ 
bigsten Seegen geben, wie es der folgende Fall zeigen wird. 

Da ich mit der bisherigen Untersuchung des Woicz- 
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** kcr Mittel “Arges alleine nicht genungsam befriediget 
wäre, so ginge mein einziges bestreben dahin auch das kleine 
mefa jedoch sehr Reiche Vorgebürge, in welchem sich die Alte 
Gold-Grube befindet zu Untersuchen, und zwar in der Hof- 
18 fe nung um allda Gold Klüffte zu entdecken, dann gemeiniglich 

tizeis im Liegenden eines reichen Ganges pflegen sich die Klüffte 
HÄ; zu veredlen. 

W Ich umginge also das ganze Vorgebürge, und besähe 
a '- : alle bevorstehende ausbeissende Felsen, da fände ich zu 

meiner Verwunderung dass sich die Weissen Qwarz Klüffte 

um den ganzen alten Woiczker Bau, Schlangenförmig her- 
egj um winden. 

is Ich sähe auf dem ganzen Berg zwey von dem vorigen 
| E Herrn Commandeur Görzoff eröfnete Schürfchen, wovon 
u iner bej dei Kiiche einen Paden und der andere ohnweit 
01 der Alten Grube einen halben Faden lang und einige Wer- 
ifjj. schok tief eröfnet wäre. 

Ich durchsahe die ganze Klufft, und da ich Sie auf 30 

f den über Ta § es frey Spühren konnte, so schlüge ich 20 
I Faden ober dem Görzoffischen Schürf, dann der wäre ganz 
ohne Grund im abfallenden Gebürge aufgeworfen, einen 
anpt Schürf den Gang nach mit O bezeichnet 10 Faden 
, J ang, und erblickte die Schönste Klufft die ich jemalen ge¬ 
sehen habe. Sie striche Stund 1 1 . OR: gerade in das Creutz 
em alten Hauptgang und wäre bey einer Arschiene mäch- 
tig- Ihre Gangart ist durch scheinender fester Kiesel 
Qwarz mit Grünen Jaspis eingesprenget und mit häufigen 
then Jaspis, den ich gleich für den Schemnizer Goldhäl- 
figen zinnopel erkante, vermischet, die 3 Stuffen mit Gold 
bezeichnet zeigen die Schönheit dieser Klufft. Nun wäre 
ich von den Goldhalt schon sicher, ich wolte aber durch die 
chlemm Probe mich näher davon überzeugen. 
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Ich Hesse also 5 11 davon Schlemmen, und erhielte einen 
Goldhalt, der sich auf 25 Solotnik bey 100 Pud offenbahrte. 

Ueber Tages wäre mir dieser Reichthum von Gold ohnbe- 
greifflich, ich nähme also 10 U zur zweiten Probe, und 
verlangte dass mann an 4 verschiedenen Orten von der 
Klufft absprengen sollte; Ich erhielte dass zweyte mahl 
von 10 U weniger als vorhero von Fünfen, diess wahre ein 
neues Rähtsel. 

Ich verbarg aber mein Missvergnügen über diesen Vor¬ 
fall, und suchte weiters ob ich nicht eine zweyte Klafft 
entdecken konnte. Ich entdeckte auch eine ganz nahe 20 
Faden von der alten Grube; von dieser Hesse ich nur die 
Damm Erde etwas abnehmen und befähle 4 Schüsse darauf 
abzusprengen. Sie ist mit ® auf den Plan bezeichnet. Sie 
wäre so schön wie die erste und mit Zinnopel eingespren- 
get, wie die Stuffe ® zeiget. Ich nähme 10 'S davon auf 
dem Scheidtroge, und erhielte wie bey ersterer von 10 ffi 
ohngefehr 2 Loht Eisen SchHch und gar kein Gold. Das 
Eisen ist dem Zinnopel eigen , er führet samt dem reichen 
Goldhalt 10 bis 15 Eisen im Centner oder 3 Puden. 

Dieser Eisen Schwefel pfleget sich aber so mit dem 
Wasch Gold zu verbünden, dass mann es ohne einen beson¬ 
deren Handgriff nicht heraus bringen kann. Nun wäre also 
mein ganzes System in Unordnung, und ich wüste gar nicht 
was ich davon dencken sollte. EndHchen fiele mir unsere 
Sehern inzer Methode bey, ich befähle also diesen wenigen 
Eisen SchHch zu Trocknen, und zohe ihm mit dem Mag¬ 
neten aus, dann überschlemte ich ihm zum zweyten mahl, 
und erhielte von allen meinen Klüfften eine schöne Gold 
Spuhr, die in den Poch Werck grossen Nutzen schaffen 
und wenig kosten wird. 

Nun finge mir an Verdächtig zu werden, dass ich so 
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viel Klüffte fände, die alle dem Woiczker Gang in das 
Creutz streichen, und ihn nothwendiger-weise durch-schnei- 
den musten. Noch verdächtiger wurde mir, dass alle diese 
Klüffte das nemliche Hangend und liegend Gebürge näm¬ 
lichen den Weissen Kneiss, und dem Kießel Qwarz mit dem 
Weissen Gold Oker, dann dem Zinnopel, und sogar mit dem 
Kazen Silber haben. 

Eine solche Gleichheit kan gar nicht bestehen, dann 
abgerissene oder Creuz Klüffte eines Haupt Ganges behalten 
wohl die Art zuweilen bey, Sie zeigen aber immer doch 
einige Veränderung. 

Ferneres konnte ich nicht begreifen, wie der Haupt 
Gang als ein Kupfer-Gang erst in der grösseren tiefe Gold¬ 
haltig wäre, und seine Klüffte sollten es über tages seyn. 
All dieses ist wieder alle Regeln der Erfahrung, oder es 
müste ein noch ohnbekantes Natur Spiel seyn. 

Ich finge also an nach zu Sinnen ob nicht der Woiczker 
Haupt Gang von dem jenseitigen Gebürg des Wyg Flusses 
herüberseze, am Anfang des Vorgebürges ein Stockwerck 
mache und sich in das Sanft aufsteigende Gebürge des gan¬ 
zen Nawoloks längst demselben auf 3 Werste mit einer Ver¬ 
edlung von Kupfer in Gold hinein ziehe. Bey der Kirche 
hat Ich ihn eröfnet, und 4 Arschienen mächtig gefunden, 
wo der Schürf nebst 2 Creuz Schürfen darauf angeleget ist. 
Gegen über dem Pocliwerck ober der Mühle 800 Faden 
von der Klufft O hatte ich Jß 18 den Schramm Schürf ge¬ 
hauen, und den nemlichen Weissen Kneiss des Ganges, doch 
ihn Selbsten noch nicht erschrotten. Hier war es also zeit 
eine Berg-Wesens Operation im grossen vorzunehmen, wo¬ 
durch ich die Sicherheit erhalten konnte, dass der Woiczker 
Gang ein Knie oder Ellbogen wie wir es nennen, gemachet 
habe und längst dem Gebürge streiche, welches mir den 

Beitrüge i. Kezmtn. d. Bass. Reiches. Zweite Folge. 24 
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Anlass geben würde, der Expedition zu einem vorgerichte¬ 
ten Gold-Bau auf 100 Jahre wenigstens Glükzu wünschen. 

Der kürzeste Weg wäre hirzu Haupt Schramm Schürfe 
in das Creuz zu machen, durch welche der Gang, wenn er 
anderst da wäre sich zeigen muste. Ich eröfnete also die 
drey grosse Schürfe As 15. As 16. und J£ 17 zu 80 Faden 
lang, 3 auch 4 Arschinen tief, und einen Faden breit, wo¬ 
durch ich das ganze Gebürg auf ein mahl vollkommen auf¬ 
schlosse; Ich hatte den Haupt Gang zwischen meinen dis¬ 
seitig- und jenseitigen Haupt-Schürfen gerade in der Mitte» 
und da konnte sich auch im ganzen Yorgebürge keine Kluft 
mehr verbergen, die sich in meinen Schürfen nicht zeigen 
musste. Damit aber auch gegen der Mittägigen Seite des 
Yorgebürges, welches sich noch auf eine Werst vorwärts 
erstrecket, kein Platz ununtersuchet bleibe, so schlüge ich 
noch den letzten Haupt Schürf JVs 19 vorwärts auf, um die 
gegen den Eingang des Flusses etwann noch befindliche 
Klüffte zu durchkreuzen, so, dass der Gang wie eineBlo- 
quirte Vestung von allen 4 Seiten ein geschlossen wäre. 

Der zweite Schürf J\ls 15 und As 16. eigentlich ein ge¬ 
brochener Schramm Schürf, dass ist, wegen den vorliegen¬ 
den Morast in zwey Theile gespalten, wäre sehr Mühsam, 
und obwohle ich Ihn nur auf 20 Faden von denen anderen, 
die auf dem Ganges ausbeissen stehen angeleget hatte, so 
ginge es mir da eben so wie bey dem Schürf As 6 wo ich 
den Erzigten Jaspis fände, ich konte nemlichen keinen Fel¬ 
sen erreichen, da mich aber bey solchen Haupt Untersu¬ 
chungen nichts abschröcket, so befähle ich in denen Schürfen, 
Schächte 4 Faden tief anzulegen, und wenn es nöthig wäre 
zu graben dann woferne sich Wasser zeigte es mit Hand 
Pumpen zu gewaltigen, wie wir bey Fundirung deren Ves- 
tungs Mauern zu thun pflegen. 
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s® Es wurden also in denen Schürfen J£ 15 und Je 16 zwey, 
^ und in dem Schürf Jlx 17 ein Schurf-Schacht 3 Arscliienen 
breit, und 4 Arschienen lang im festen Letten abgesunken. 
Wi Der Vierte von 6 Meister Leuthen zwischen denen 2 Klüfften 
s; und £ abgeteufte Schürf Schacht Je 19 wäre aufgeschla- 
gen um die Bergart alldorten zu untersuchen; Sie fände 
sich die nemliche wie in dem Hangenden der Alten Grube, 
101 nur dass der Weisse in Grauen Kneiss verwandlet wäre. Da 
ml mann mit Absinkung deren Schächten beschäftiget wäre, so 
entdekte sich in dem Schürf Schacht Je 16 die nemliche 
Klufft mit Gold bezeichnet, in der nemlichen Stunde, mit 
it £ Qwarz, Rothen Jaspis, und Zinnopel dann mit Glass Kupfer 
Erz eingesprenget, wovon die Stuffe JTx 16 beylieget, Sie 
m* nahm aber ihr Streichen gerade auf die Kirche zu, wess- 

lt? : wegen ich Sie auch dem Schürf unter der Kirche mit O 

ui bezeichnet habe. 

Das ganze Streichen dieser Veredelten sogenanten Klufft 
Vf ist also von dem ersten O Zeichen bis an den Schürf Jß 18. 
820 Faden, und der Woiczker Haupt-Gang der nur auf 24 
Faden erschrotten ist, wäre also vielmehr von dieser Klufft 
entsprossen, welche über 30 mahl grösser wie der Gang ist 
& was doch nicht sevn kann. Es ist also dar erwiesen, dass 
■ji diese Klufft der würkliche Veredelte Woiczker Haupt Gang 
Selbsten seye, welcher 

1. allda wie er von dem Schürf Jß 1 herüberkommet 
und durch den Wyg Fluss sezet den Sanften Gebürg nach- 

* gegangen ist, und sich an Gold Veredlet hat. Dieses bestä- 
1 tiget sich 

2. Andurch, dass die Klufft O über tages schon Gold- 
spuhren im Scheidtrog giebt, welche der Mutter Gang 
selbsten niemahlen als erst in einer tiefe von 40 und mehr 
Faden gegeben hat. 

24 * 
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3. Dass er seine Eigenschafft sogar in denen beydersei- !i 

tigen Berg-Arten im Hangenden und Liegenden vollkommen j 
beybehalte, nur dass zu weilen der Weisse Geneiss in Grauen y 
verwandlet, das liegende aber beständig der Greissstein mit 
Feuer Kiesel und Glimmer vermischet seye. u 

4. Zeiget sich dass er sein gröstes Reichthum besonders j 

in der tiefe eben in seiner Krümmung, wo die Wendung ü 
geschiehet, haben werde, in deme die Klufft Q nur eben in i 
dieser Krümmung allein, Sonsten aber über Tages keine I 
Goldspuhren giebt. Hier komt aber noch ein anderer Fall j 
vor, nemlichen die zweyte von dem Steyger Iwan Köpper !,t 
gefundene Klufft mit $ bezeichnet, welche ebenfalls über '- 
tages eine Goldspuhr auf dem Scheidtrog giebt, weswegen 
ich von beyden Kläfften O und 3 ein Pud Gold gänge 
beygeleget habe, um solche in Petrosawoodsky in Gegenwart y 

der Berg Expedition Schlemmen zu lassen. Diess ist also 

ein deutliches Zeichen, dass der Woiczker Haupt Gang t 

durch dass ganze Vorgebürge durch streiche, sich in die v 

verschiedene anderortige angezeichnete Klüffte als 3 , $ und 
$er Spalte, und einen nüzlichen und in der tiefe vermuth- .■ 
lieh sehr geseegneten Bau besonders an Gold verspreche, 
welcher Regelmässig durch 100 Jahren fortdauren kann, >; 

wenn er nach deren Bergmännischen gesetzen betrieben 
wird. 

Nun wollte ich aber noch Schlüsslichen wissen wo die ,, 
Veränderung der Berg-Art herkäme, indeme ich in den j 
Schürf Schacht Als 17 Weissen, in dem Schacht Jfs 16 ^ 

Grauen, in den Schacht J\& 15 wieder Weissen, und in den 
Meister Schacht Als 19 abermahlen Grauen Kneiss antraffe. 4 
Es wäre hier zugleich zu thun, dass man vielleicht die 
Kopperische Klufft 3 noch einmahl durchkreuzen konte. - 
Ich legte also erst alsdann den Vordersten und letzten Schürf 5 
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n bfc As 14 auf 80 Faden an, welcher in Weiss und Grauen Kneiss 

* und Feuerstein anstunde, damit erschrotte ich dass kleine 

iiiofe Klüftgen mit tj bezeichnet. Eben dieser Schürf JV» 14 wäre 

Äi unter allen der Mühesamste, in deme sich der Felsen in eine 
Tiefe von 2 Faden niedergesenket hatte; da ich aber von 
ite meinen Vorhaben nicht nach- und 30 Menschen durch 4 
efe Tage fort Arbeiten liesse, so entdeckte sich endlichen der 
kahle Felsen, auf einer Seite Graulicht, auf der anderen 
fit Weiss, und bey dieser Veränderung zeigte sich eine dritte 
fei durch diesen Schürf entblösste mächtige Gold-Klufft, welche 
3bi zwischen denen beyden Klüften O und 3 ihr streichen auf 
Stund 10 - OR. nimt; Sie ist eine halbe Arschine mächtig, 
irsK nnd mit OO im Plan bezeichnet, führet im Hangenden den 
■ks: Weissen Gneiss, und im Liegenden den Feuerstein ganz voll¬ 

em kommen wie die Alte Grube. Ihre gang-art ist der nemliche 
ü?. Fette Qwarz mit Rothen Gold-Spath, wie jene, in welchen 

! - die gedigene Gold-Erze zu brechen pflegen. Da Sie sehr 

nahe an denen Alten Arbeiten und nur 30 Faden davon weg 
ist, so siehet mann ganz deutlich, dass Sie von dem Zug 
r; der Grube herstreichet. Wie ich Sie Schlemmen liesse, so 
zeigte sich der gewöhnliche Eisen Schlich und sodann ohne 
> weitere Ausziehung mit dem Magneten die Gold Spuhr 
auf den Scheidtrog; Um die Expedition von der Gleichheit 
deren neu erschrottenen drey Gold-Klüften mit dem Mutter 
Gang zu überzeugen, so habe von dieser letzten Kluft, auch 
ein Pud Gold Gänge samlen lassen, welche in den folgenden 
Kistchen OO angeschlagen sind. 

Ich habe aber ins besondere eine Stufe mit gedigem Golde 
von der Alten Grube, samt ihrer Berg-Art, nebst einer Stufe 
der letzten Kluft O O, dann die zweyte von der Kluft O, und 
die dritte von der Kluft 3 nebst der Berg-Art beygeleget, um 
zu beweisen, dass wenn das wenige gedigene Gold nicht wäre, 
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mann eine von der andern wie auch ihre Berg-Art nicht unter¬ 
scheiden würde, da also diese 3 Klüffte eben so wie die Alte 
Grube, und sogar über tages Gold abwerfen, so ist es nun schon 
eine sichere Überweisung, dass sich der alte Haupt-Gang in 
drey Klüffte gespalten hat, und ein frisches offnes Feld zu 
einem Langwirigen und Gesegneten Berg-Bau darbietet. 

Wenn mann nach der damaligen Laage deren 3 Klüften 
Bergmännisch Urtheilen sollte, so ist wohl die Mittere mit 
OO bezeichnte, welche den wahren Nahmen des Haupt 
Ganges verdienet, und die Klüffte O und © sind eigentlich 
ihre Hangend und Liegend Klüffte, welche sie mit sich in 
ohngefehr gleichen Streichen nimt, und bey dem Schürf 
Gold unter der Kirche sich mit Ihnen vereiniget, wo eben¬ 
falls die gleiche Berg- und Gang Art anzutreffen ist. Da Sie 
aber alldorten alle drey beysammen sind, so entstehet hier¬ 
aus die grosse Mächtigkeit dieses Schurfes auf 4 Arschineu 
wovon ich schon Meldung gemachet habe. 

Ich komme nun meiner Pflicht gemäss zu der Eröfhung 
meiner Meinung, welche sich auf einen ausserordentlichen 
Fond gründet den sich die Grube Selbsten schaffen muss. 
Da die Stärcke und der Nutzen des ganzen Woiczker Werkes 
in dem Pochwercke bestehen muss, so wäre mein Vorhaben, 
da ich wüste wie viel zu der ganzen Herstellung des Alten 
und dem Anfang deren Neuen Gruben nothwendig ist, zu 
sehen, ob es nicht möglich wäre, einen ohnmerklichen Fond 
zu finden, welcher hinlänglich wäre all dieses zu bestreiten, 
und ich glaube Ihn gefunden zu haben. 

Nach Meinem Ermessen muss das Woiczker Werk nun- 
mehro in drey besondere Berg-Werke getheilet werden, als. 

a) In das diesseitige Wyg Gebürg. 

b) In die Alte Grube. 

c) In die Neue Grube wo die Goldgänge sind. 
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Mte D as Wy g Gebürge ist sehr Wasserreich, wegen die an- 

®- liegenden Moräste, also schwer und bedenklich mit der Alten 
Grube zu Vereinigen. Die Goldgänge können zwar vereiniget 
ipt4 werden, aber erst wenn die Alte Grube von der Wassernoth 
Kilo befreiet ist. 

irte Wenn mann alle diese drey Werker auf einmahl anfan- 
gen will, so ist ein Fond von Fünf Tausend Fünf Hundert 
Rubel dazu erforderlich, welchen ich gleich nachhero aus- 
fck weisen werde. 

# Ich rechne die zwey Neue Werker so wie Kinder welche 
der Mutter auf helfen sollen, darumen wünschte ich, dass 
fl; *‘ von jedem ins besondere eine eigene Rechnung geführet 
r würde; dass Poch Werk ist aber der allererste und noth- 
Ii wendigste Bau, der alle drey empor bringen muss, und eben 
n in deme besthet mein obangemerkter Fond. 

Da ich beständig nachdachte, und alles besähe was immer 
Nutzen bringen kann, so durchsuchte ich endlichen die alte 
Woiczker Halden, das alte Wasch-Werk, und das zerfallene 
elende Poch-Werk. 

Eben bey diesem Wasch-Werk und Poch-Werk bekäme 
ich Ursache sehr über die Straf bahre Nachlässigkeit deren 
vorhinnigen Beamten unzufrieden zu seyn, dann ich fände 
besonders im Poch-Werk auf der. öffentlichen Strasse, ge- 
digene Gold Erze, welche 30 bis 50 Solotnik im Pud, so 
dann Kupfer Erze die auf 12 1b in einem Pude halten. Zu¬ 
gleich fände ich Schlich wovon ich ein Pud der Expedition 
zu überliefern die Ehre habe, die ich beynahe auf 2 Solotnik 
an Gold im Pud schäze, die warhafftig nicht verdienen, dass 
mann das Werk muhtwilliger weise zu grund gehen liesse. 
In denen alten Haldensteinen, wovon ich ganze Berge ge¬ 
funden habe, dörften sich wohl bey 60000 Pud Kupfer und 
Gold Qwarz befinden, die mir so viel Gold und Kupfer im 
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Poch-Werk abwerfen müssen, dass wohl auch etwas mehrer 
als 5500 Rubel davon herauskommen dürften. Das Poch- 
erk kann mit 20 Eisen 3000 Pud wenigstens Wöchentlich 
aufstampfen, wenn ich also 100 Pud nur auf 2 Solotnik 
rechne, so kommen Wöchentlich 60 Solotnik Gold ohne 
Kupfer heraus. Ich will auch nur 40 Wochen rechnen wo 
ass Poch Werk im Gang wäre, so kann mann immer im 
ersten Jahre auf einem Nutzen vom Poch Werk allein von 
6240 Rubel gewisslich zehlen. Dazu gehöret ein erfahrner 
rz auer, und 6 Jungen, zum Steine und Qwarz ausklauben 
und ausscheiden am Tage, welches Scheid Werk mann aof 
dem Fluss sodann zum Poch-Werk führen kann. Aufder- 
g eichen Kleinigkeiten hat mann vormals nicht sehen können 
weüen mann sie weder gewust noch verstanden hat. Mir und 
j em fahreneren Bergmann sind Gold Pochgänge lieber 
s s gedigene Gold, dann nur die Peruvianische Gänge 
a en sich so lange erhalten, alle andere sind schon auf die 
oc gänge herunter gekommen; so erhaltet sich Kremniz 
m Hungarn, Eule in Böhmen, und Gastein im Salzburgi- 

c en urcb mehr dann 60 Jahre bereits mit blossen Poch¬ 
gängen aufrecht. 

Und wenn ein Poch Werk mit 12 Eisen in Kremnitz in 
»f 1 ochenWerk 3600 Pud eben solchen Weissen Qwarz 
s p en kann, so glaube ich nicht zu viel gesagt zu ha- 
k e k au pte, dass mann inWoiczkimit20Eisen 
, U ° Pud Wöchentlich aufstampfen wird. Ferneres ist auch 
eses eine bekannte Sache, dass wenn mann 3 bis 400 Pud 

in dt 106 «* „ eissen Q warz von der Alten Grube nimt, welcher 
Smihr • vl 6 Un< ^ aU ^ ^ em Scheid-Trog nicht die mindeste 
5 Sol f e r^ S ° k0mmen im Poch Werk auf 400 Pud 4 bis 
das«? fiü °l d keraus ’ es ^ a ^ so ein deutliches Zeichen, 

s ganze Vorgebürg der Woiczker Grube güldisch ist, 
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■-* und mann da mit Wahrheit sagen kann dass man auf Gold 

üfa gehet und stehet. Woiczki ist also mit rechten ein Gold 

fei Gang und nicht ein Kupfer Gang zu nennen. Ich kann dieses 
>k nunmehro mit Grund sagen, denn die zwey Schlich und Gold- 
Proben die ich hierbey lege, sind von denen verfallenen 
Ei Steinen, die ganze Berge voll am Tage herum liegen. Und 
k; in diesem zeiget sich mein ohnmerklicher Fond, durch wel¬ 
chen sich das Werk selbsten bezahlen solle. Den Kupfer 
j Schlich habe ich allhier gar nicht in Anschlag gebracht. 

Ich komme nun zu der ausführlichen Beschreibung alles 
e desjenigen, was zur Errichtung aller drey Werker erforder- 
e lieh ist. Es bestehet. 

1. In der Vorrichtung der von Mir im vorigen Jahre 
schon vorgeschlagenen Stangenkunst, welche auf 1000 Rubel 
kommen wird. 

i 2. In der Erbauung eines ganz Neuen doppelten Poch- 

Werckes mit Zwanzig Eisen nach Schemnizer Art, welches 
: samt Schlich und Schlamm Lutten, denen Schlemm Heerden 

und dem Vorsumpf dann Caserm ausbesserung ebenfalls 800 
Rubel kosten dürfte. 

3. In Reparirung deren Crons Gebäuden für den Diri- 
girenden Berg-Officier,und für die Unterbeamte und Arbeiter, 
dafür überhaupt auch 600 Rubel angeschlagen werden. 

4. In ausbesserung aller Gruben Gebäude, und bedekung 
der Grube selbsten wie auch Führung eines Canals, und 
Rinnwerkes auf dem nechst liegenden Morast, um alle Tag¬ 
wässer von der Grube abzuwenden, dieses wird unter 1000 
Rubel nicht bestritten werden können. 

5. Sind zu dem ersten Anfang des Berg-Baues ohne 
dem Poch-Werks Personali 50 Meisterleuthe und 10 Jun- 
gens in allen 60 Persohnen erforderlich, welche ebenfalls 
in einem Jahr 1200 Rubel betragen. 
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6. Wäre nötliig da die Ross-Kunst verwechslet und in 
den Wetterschacht A hinüber Transportiret wird, an ihren 
Plaz in dem dermaligen Kunst-Schacht B einen Pferdgappel 
mit 4 Ochsen in einer Schicht einzurichten, wodurch die 
Berge mit Sailen hinauf gefördert werden. Der Unkosten 
davon wird 400 Rubel seyn. 

Die Ursach der Verwechslung der Ross-Kunst ist, weilen 
der Wetterschacht näher am Wasser lieget, und also die 
Linie gerader ist, hebst deme können auch allda die Sätze 
biss in die gröste Teufe eingerichtet werden, wodurch alle 
Hand-Pumpen künftighin in Erspharung kommen, Ich habe 
da ey in dem vorjährigen Project Meldung gemacket, dass 
die Ross-Kunst immer bleiben muss, weilen, während denen 
drey Wochen, wo das starke Eiss auf dem Wyg Fluss gehet, 
die Stangen auf die Ross-Kunst umgehangen werden müssen, 
um die Grube nicht unter Wasser zu setzen, auf diese kurze 
eit können Mieth Pferde von Bauern die da Holtz und 
o llen zui Grube liefern, genommen werden. Mit derZeit, 
wenn das V erk es verdienet, könte mann auch da einen Per- 
pen leular oder Seiger Schacht absincken, und eine Feuer 
aschine Bauen, wodurch die Grube auf Ewige Zeiten vor 
Wasser Noth gesichert wäre. 

7. Und letztlicheu sind zu beyschaffung des Gruben- 
oltzes, deren Kohlen des Seilwerks, Eisens, Stahls und 
anderer Nothwendigkeiten ebenfalls 500 Rubel erforderlich, 
mithin würden mit einem Fond von 5500 Rubel überhaupt 
e drey Werker empor gehoben, nemlichen die Alte Grube 
gereiniget, und Bauwürdig gemacht, dann dass Wyg Gebürge 
die Neue Grube eröfnet werden können. 

Mein Fond bekommet andurch noch ein grösseres Ge- 
wic t, wenn mir der Herr Berg-Rath Nordhausen und 
ssessor Wolkof bezeigen werden, dass mann in älteren 
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sleiei: Zeiten allhier durch 8 Jahre gearbeitet hat ohne das Gedi- 

I m gene Gold zu kennen; wie viel Gold ist da nicht unter die 

leite Kupfer gänge, und Schliche verworfen, in den Wyg-Fluss 
«bi zerstreuet, und bey dem Schmölzen vernichtet worden. Mann 
Ife ‘ hat zwar etwas weniges zu guten gebracht, aber ich finde 
noch immer genung zurüke, welches meinen Fond vergrös- 
üx- sern wird, die hier beygelegte Schlich und Gold Probe, 

A is welche ich aus dem ausgegrabenen Sand des Wyg Flusses 

lieis unter denen Parogen, und sogar des 4 Werste langen daran 
irth stossenden Woiczker Sees habe Waschen und zu Schlich 

t if ziehen lassen, zeiget es genugsam, wenn schon der Fluss 

f Sand so viel Kupfer Schlich und Gold Spuhr zeiget, so 

m üsssen da viele Tausend Rubel verlohren gegangen seyn. 
jv Ich komme endlichen auf den Entwurf des Operations 

iö Plans welchen ich der erleuchten Beurtheilung der Expe- 
ii: dition ganz überlassen haben will. 


Operations Plan. 

Um den Operations Plan deutlicher zu machen, so habe 
ich die besondere Charte As 3 dazu verfertiget, in welcher 
sich zeigen wird, wie das System der künftigen Berg und 
Tag Arbeit in Woiczki einzurichten wäre. 

Der allererste Anfang ist also mit Erbauung des offter- 
wehnten doppelten Poch-Werkes mit 20 Eisen und 12 
Schlemm Heerden, dann der übrigen Zugehöre zu machen. 

Dieses muss die Seele des ganzen Werkes seyn, und 
dabey werde ich die Berg Expedition inständig bitten den 
Antrag zu machen, dass hirzu ein Hungarischer Pochwerks 
Hutmann nebst einem Gold und Kupfer Schlemmer so bald 
möglich verschrieben werden. 

Ich sage nicht dass die hiesige Leute nicht Geschiklich- 
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keit haben, aber wie kann ich von Ihnen verlangen eine 

Sache zu machen, die Sie in Ihren Leben nicht gesehen 
haben. 

Und wann ich schon im Stande bin das Modell zu ver¬ 
fertigen und es im grossen anzugeben, so kann ich doch 
ohnmöglich selbsten Zimmermann, Schlemmer und Poch- 
sezer seyn; das Holtz dazu kann so wie zu dem grossen 
Poch Werk von 30 Eisen welches ich in Petrosawoodsky 
anzulegen wünschte, den Winter hindurch hergerichtet wer¬ 
den, ich würde aber nicht unternehmen eine Säule zu sezen, 
ehe meine Leuthe gegenwärtig sind, den ein Meister ohne 
Gesellen kann nichts vollkommenes auf- führen. Herr Gas- 
coigne hat uns das Cläre beyspiel davon gegeben, und er 
würde bey dem ersten Anfang eben so wenig machen wie 
ich wen er nicht seine eigene Leuthe aus Engelland dazu 
mit gebracht hätte. 

Diese drey Persohnen sind also die ersten ohnentbehr- 
lichsten zum Anfang all unserer hiesigen Werker, und Sie 

können einen Nutzen schaffen, der weiter hin in die Milho¬ 
nen gehen wird. 

Die Unkosten welche auf diese Poch-Werks und die noch 
übrigen Leuthe aufgehen werden, wovon ich in der Haupt 
Relation meldung machen werde, kann das Woiczker Poch- 
Werk allein in dem ersten Jahre ersetzen. 

Dass zweite nothwendige Werk ist die Eröfnung des 
Stollens D, welcher eben an dem nemlichen Platz anzulegen 
kommet, wo die alte Kibitka D über tages zu sehen ist. 
Dieser Stollen wird erstlich einen Theil der Alten Grube, 
und die zwey Neu gefundene Gold-Klüffte E,und EE durch 
reuzen welche beyde bey dem PunctK zusammen kommen. 

Dieser Stollen D wird 7 Fuss hoch theils im Gezimmer, 
eils im festen Gestein stehen, auf 100 Faden 3 Fuss Fall 
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lan^ü gegen den Tag zu, und an der Sohle einen Wasser Schramm 

it haben, durch welchen alle Tag Wasser der Alten und Neuen 

Grube auslauffen werden. Seine ganze Strecke wird bis auf 
erste Gold Klufft 115 Faden seyn, da er aber durch 
icJl- die Alte Grube durch gehet, so wird er sich reichlich be- 
n<l fe zahlen. 

0 Ger Alte Stollen C, ist ganz zu Cassiren, und zu ver- 

m mauern, damit nicht die Gefrieren wie anjetzo in die Grube 

itfi? eindringen, und Winter und Sommer hindurch dieselbe mit 
Eiss anfiillen. 

l ’ - G Ist der neue Berg-gappel, welcher bey dem jezigen 

rrfr Kunst Schacht B anzusetzen ist. 

& Die Stangen-Kunst H und das unterschlächtige Rad I, 

r werden aus denen vorgesagten Ursachen nunmehro in den 

jt Schacht A spielen und können, wenn sie ordentlich einge¬ 

richtet werden binnen 3 Monathen längstens alle Gruben 
y Wässer heben. 

h An dem Ort, wo anjezo der kleine Morast ist, wird ein 

- Canal F 40 Faden lang, 2 Faden breit und 4 Fuss tief ge- •' 
gen den Wyg See zu graben seyn, um alle tag und Morast 
Wässer von der Alten und Neuen Grube auf einmahl abzu¬ 
leiten. Der übrige Morast kann mit Rinnwerk umzohen wer¬ 
den, welches in den Canal hineingeleitet wird. Und dieses 
wäre in betracht der Alten und Neuen Grube auf dem Vor- 
gebürge vorzukehren. 

Was nun den zweiten Haupt Bau in dem Woiczker Mit- 
telgebürge jenseits des Wyg Flusses betrifft, so wird solcher 
nach und nach wie es der Einkommende Nuzen des Poch 
Werkes gestattet, unternommen und betrieben werden kön¬ 
nen, denn die Hauptabsicht davon ist bloss den alten Woiczker 
Gang alldorten zu erreichen, und alle in diesem Gebürge 
befindliche Klüffte zu durchkreuzen. 
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Er bestehet j 

1. In dem Stollen L, der 40 Faden der Stand 5 SE. j 
nach, welches das Haupt Streichen des Woiczker Ganges 
ist, in das Gebörg getrieben werden sollte. Wörde der Gang 
durch diesen Stollen nicht erreichet werden, so wäre erfor¬ 
derlich 10 Faden von dem Stollen Mundloch ein Ort R 3 
Faden lang in das Creutz zu treiben, und darauf den Schürf ! 

Schacht S 10 Faden tief abzusenken, um dadurch auf den j 

Rtiken des Ganges zu kommen; Sollte mann ihn damit noch 
nicht erreichen, so sind vom Rechten und Linken Ulm des 
Schachtes 2 Kibitken oder Läufe T, und V als T 15 Faden, 
und V 10 Faden lang queer auszulenken, wodurch der 
Woiczker Gang ganz sicher erhalten werden wird. Wenn I 
der Stollen L sodann die Streke von 40 Faden erreichet 
hat, so ist das Füllort M 4 Faden lang, und 3 Faden breit 
anzulegen, und ein doppelter Wetter- Treib- und Fahrt 
c lacht biss an die Sohle des Stollens abzusinken, damit 
a en s, wenn eine Wasserhebung bey Erreichung einer 

grosseren Tiefe nöthig wäre, solche vorgerichtet werden I 
kann. 

Von dem Füllort M würden endlichen die drey Haupt 
treken 0. P, und Q. so wohl in das Hohe Gebürge, als in 
e gegen OR. und OCC. liegende Klufft zuzutreiben, und 
lemit in der Tiefe, so wie ober der Erde das ganze Woicz- ■ 

isc e Mittel Gebürge samt dem alten Woiczker Gang zu 
untersuchen seyn. 

Dieses ist nun der Plan den ich der Berg Expedition 
vorzulegen die Ehre habe. 

® en j Entwurf des doppelten Poch-Werkes mit 20 Eisen 
enthält der Grund Riss JV» 4, dazu sind erforderlich 18 Ar- i 
i er, 8 Schlemm Jungens, 12 Klaub- und 12 Wasch- 
Jungens zusammen 50 Persohnen. 
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Dieses Personal habe ich gar nicht in Anschlag gebracht, 
weüen ihre Löhnungs Gelder dem allhier Dirigirenden Offi- 
cire nur auf 6 Monathe von dem Tage an, wo das Pocli- 
Werk zu Stampfen anfängt vorzuschiessen sind, und nach 
dieser Zeit samt dem ersten Erbauungs Unkosten in Wasch- 
Gold abgezahlet werden können. 


Die 18 Schlemmer und 8 Schlamm Jungens werde ich 
in dem Poch-Werke selbsten gebrauchen, die 12 Klaub¬ 
und 12 Wasch-Jungens hingegen dienen nur um die Alten 
verstflrzten Berge unter Aufsicht eines Schlemmers von 
denen Halden auszuscheiden und zugleich unter einem 


zweyten Schlemmer den Sand um den Wyg-Fluss und den 
daraus entspringenden Woiczker See zu Gold und Kupfer 
Schlich zu Waschen aus welchen Sand allein ich vielleicht 
meinen Fond zu erhalten mir versprechen darf. 

Alles was daneben an gedigen Gold oder Kupfer von 
der Alten oder Neuen Grube eingehen wird, ist Cläre Aus¬ 
beut, die wiederumen in dem Poch-Werk eine noch reichere 
geben wird, und so glaube ich, werden in Zeit von zwey 
Jahren alle drey Gruben der Hohen Crone einen beträcht¬ 
lichen Gewinn abwerfen können. 


Je mehr mann Poch-Werke Bauen wird, desto erheb¬ 
licher wird der Nutzen seyn, indeme manches Jahr jedes 
Poch-Werk auf 10000 Rubel Überschuss gebracht werden 
kann, besonders wenn der Neue Haupt Gang in einer grös¬ 
seren Teufe der Alten Grube näher kommt. 

Hiebey folget zum Schluss noch eine Nothwendige Er¬ 
innerung, als: dass eben so wie in dem Poch-Werk das Gold 
and Kupfer in dem Wyg-Fluss verlohren ginge, auf gleiche 
Art wurde die Crone des Silbers bey dem Kupfer Schmöl¬ 
zen verlustiget, denn ohne weitere Feuer Probe weiss mann, 
dass alle Glass Kupfer und Fahl-Erze Silberhaltig sind; so 
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bald 3 Pud reines gesplissenes Kupfer nur wie 5 Loth 
Silber halten, so kann das Silber durch denn Kupfer Seige- 
rungs Process mit Nuzen heraus, und in die Bleye gebracht 
werden. 

Noch dazu sind die Bleye von Lebesna Gora auch Sil¬ 
berhaltig; weilen mann aber von all diesen nichts gewust 
hat, so sind die reiche Silberhaltige Kupfer Erze gleich in 
dem ersten Ausscheiden unter die Kupfer Kiese gemischet, 
und nur zu gaar Kupfer samt dem Silber-halt gemachet, 
dann die Bleye von Lebesna Gora für ohn Schmölzwürdig 
erkläret, mithin das Gold so wie das Silber vernichtet wor¬ 
den, welches wohl zusammen manche Hundert Tausend 
Rubel durch so viele Jahre Clären Schaden betragen muss. 

Woiczki wäre vorhero ein glänzendes Werk, seine Ca- 
binets Stuffen sind an Schönheit, Seltenheit, und Reichthum . 

denen Peruvianischen ganz gleich gewesen, es wird auch 
anjetzo noch bald solche, und vielleicht noch Schönere zei¬ 
gen können, aber in der Ertragniss wird es dermalen der 
Hohen Crone weit nüzlicher wie vorhero seyn, weilen mann 
die Jährliche Einkünfte davon so Regelmässig wie bey 
Crons Gütern wird eintheilen und auf viele Jahre voraus 
vorbereiten können, nur muss mann nach dem Grossen 
Berg-System niemahlen alle reiche Strassen presshauen, 1 
und immer 3 oder 4 Reserv Gold Strassen frey lassen, um 
das Werk beständig empor, und der Ausbeute für die Hohe 
Crone gleich zu halten, denn es ist jedem Grossen Landes 
Fürsten, noch weit mehr aber unserer Glorreichestcn Lan- 
des-Mutter sehr gleichgültig 200000 Rubel in einem Jahre 
weniger oder mehr zu haben, wenn sodann in den zweiten 
und denen nachfolgenden Jahren die Werker abnehmen und 
ganz aufhören, darumen ist der grosse Satz der Berg Werke 
mmer das Arme Erz mit denn Reichen dergestalten zu ge- : 
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it .j[r winnen, damit auch in der Grube Reich thum zurük Bleibe 

)fer& welcher der Hohen Crone niemahlen entgehen kann; und 

ejete wenn sonsten kein Reeller Nuzen mehr sich zeiget, so bestehet 

doch dieser dass die Bearbeitung deren Berg-Werken viele 
at!i Unterthanen Leben machet, die Edlen Metalle der Erde 

^ m die Circulation bringet, folglich die Geld Masse ver- 
jjah mehret. 

Was mir bey den hiesigen Gruben Bau noch ohnbe- 
®-’ greiflich schiene, ist, dass mann dem Gang dem See zu gar 
1® nicht weiter verfolget hat. Vermutlich ist eben da, wo der 

Haupt-Gang die grosse Wendung gegen Stund 11 OR. nimt, 
fe ein taubes Hlatt vorgefallen, welches mann für das Ende des 

ns Ganges angesehen hat. Wäre mann nur auf 30 Faden vor- 

** Wärts rait dera Alten Stollen gegangen, so hätte sich die 

£ ganze- Sache entdeket, die nach so vielen Jahren durch 

i, grosse Mühe über Tages weit schwehrer als in der Grube zu 

r; bestimmen wäre. Dieser Fehler hat dem Berg Werk bey- 

nahe seinen Untergang, und der Hohen Crone die Beschwer¬ 
st llche Lederherstellung des Werkes und den Verlust des 
y Nutzens durch so viele Jahre gekostet. 

Eine Sache die ich der Gnade und Gross -Muth der 
Berg Expedition anempfehlen muss ist die Belohnung deren 
drey Bauern, als des Radiwonoff von Kaliczki Ostrow, des 
Iwan Andreof aus dem Schujer Pogost, und des Iwan 
Wenkoff von Woiczki, welche alle drey ihrer angezeigten 
Ergiebigen Klüffte halber die für alle dergleichen nüzliche 
anzeigen öffentlich bekannt gemacht Belohnung verdienen. 

Der Steyger Iwan Köpper welcher hier, in Lebesna 
Gora und an verschiedenen Orten des Berg Districts schöne 
Klüffte entblösset und ausgerichtet hat, wird die Gnade der 
Expedition auf andere Weise verdienen. 

Zufolge der gütigen Erlaubnis der Berg Expedition 

Beiträge z. Kenntn. d. Rnss. Reiches. Zweite Folge. 25 
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habe ich von der Konzoserischen undFoimogubischenParthie 
6 Berg Arbeiter genommen, weilen mir die zwey Werker 
Lebesna Gora, und Woiczki die wichtigste von allen schie¬ 
nen, wie es auch der Erfolg gezeiget hat. 

Da ich allhier 19 Grosse Haupt, und 10 andere kleine 
Schramm und Creutz Schürfe gemachet habe, so sind hirauf 
an Unkosten 41 Rubel 40 Kopichen an erloffen, hingegen 
darf ich auch versichern dass mann mit dieser Schweren 
und Mühsamen Arbeit nicht allein dass ganze noch bishero 
ohnbekante Streichen des Woiczker Haupt Ganges und alle 
vorhandene Klüffte, sondern sogar alle Berg und Stein Arten 
des diss- und jenseitigen Gebürges entdeket hat, welch alles 
ich hiemit samt meiner ohnvorschreiblich-abgefassten Mei¬ 
nung der Berg Expedition Erlauchter Beurtheilung anheim 
stelle. 

Woiczki den 31. August 1787. 

Alexander Graf v. Harrsch. 


An die Berg Expedition der Olonezischen Statthal¬ 
terschaft. Des Römisch Keyserlichen Cämmerers 
und Ritters Grafen von Harrsch Vortrag. 

In Woiczky eben da die Haupt Arbeitengeendiget waren, 
ei hielte ich den 25. August die beliebige Erinnerung der 
Berg-Expedition die in Czialka von dem Sergenten Alexei 
Czassownikof bearbeitete Kupfer Grube zu besehen, und 
meine ohnvorschreibliche Meinung hirüber zu eröfnen. 

Ich ginge also den 4. September von Woiczki über den 
W^g See und Strohm nach Powenez und Perguba, wo ich 
eben erführe, dass die Pergubischen Erze auf 1000 Pud 
zwar nur 100 Pud Schlich aber in jedem 100 Pud 7 So- | 
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lak lotnik Gokl geben, welches der Schlemmer Agaphon Orlof 

leyfe mich versicherte; Ich hatte zwar vorhero mit 10 U einen 

alküfi Versuch mit Schlemmen Vorgebens gemacht, da $ber das 

Gold so zerstreuet ist, so konnte es auf den Scheid Trog 
M keine Spuhr zeigen. 

Diese Entdekung ändert zwar nichts an meiner vorigen 
,fe Meinung, dass die drey Pergubische Gruben Todt zu spre- 
Sck chen seyen, sie giebt mir aber anlass im künftigen Früh¬ 
st Jahr die Pergubische Gebürge mit dem grösten Fleiss zu 

durchsuchen, weilen allda noch wichtigere Entdekungen 
risi gemacht werden könten. 

■ Ferneres bin ich dadurch auf den Gedanken gekommen, 

dass obwohlen ich zwar in meiner Pergubischen Relation 
schon die Ehre hatte der Berg Expedition zu melden, dass 
es sehr gut wäre die Pergubischen Erze nach Petrosawoodsky 
zu Transportiren, §o finde ich es nun mehro noch vorträg- 
.1 licher, dass alte Pochwerk allda nur in soweit Vorrichten 
zu lassen, dass es den Sommer hindurch unter freyen Himmel 
Stampfen könne, welches mit 100 Rubel höchstens zu be¬ 
werkstelligen wäre. Dabey wollte ich einen Rühr-Kasten 
emrichten, den das Pochwerks Rad zugleich treiben würde, 
durch welchen das aus dem Pochsatz kommende Mehl biss 
auf ein Drittheil gereiniget würde; Diesen schon etwas ge¬ 
reinigten Schlich könte mann noch leichter nach Petrosa¬ 
woodsky verführen, das Gold und Kupfer davon zu Nutzen 
bringen, und von diesen schon verlohrenen Erzen gewiss 
noch einige Tausend Rubel Vortheil erhalten. 

Von Perguba nähme ich meinen Weg über die Lisch- 
moserische Sawood, welche ihrer Laage halber wohl auch 
noch einige Rücksicht verdienete, dann über Konczoser nach 
dem Munoserischen Pagost, allwo ich die Konczoserische 
Parthie nochmahlen besuchte. 

25 * 
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Dieser Besuch wäre mir um so angenehmer, da icli bey 
meiner Ankunft an der Munoserischen Grube zwar den 
Silber Gang in einen Kupfer Gang verwandlet sähe, der 
abei bey dem dritten Haupt Schürf 2 Arschinen mächtig 
in puren Kupfer Glass Erz anstunde; Noch bishero scheinet 
es, dass er auf jeden Schuhe Teufe noch mächtiger und 
edler werde; da ich aber diesen Reichthum noch keinen 
rechten Glauben beymesse, so gäbe ich dem Parthie Corn- 
mandeur Rubezkoy an die Hand, die von mir schon vor¬ 
mals angegebene letzte zwey Haupt Schürfe eilends zu be¬ 
treiben, und wann sich der Gang bey den 4. und 5. Haupt 
Schürf eben so edel zeigen wird, seinen Rapport hirüber an 
die Berg Expedition sogleich zu erstatten. Dabey erinnerte 
ich Ihm den Schacht von der Munoserischen sowohl als der 
Bieloserischen Grube nur indessen vor den einfallenden 
Schnee sicher zu stellen, damit mann währender Winters 
zeit auch alldorten Arbeiten könne. 

Zugleich zeigte er mir den von der Expedition erhalte¬ 
nen Hohen Befehl den Stollen bey der Knesowischen Grube 
anzutreiben, Er ist sehr bereit es gleich zu befolgen, aber 
da es der erste Stollen ist, den ich denen andern zum Muster 
und Vorbild machen wolte, so werde ich um die Erlaubniss 
bitten sowohl diesen Stollen als den Schacht Gappel Selb¬ 
sten zu Bauen, welches bey der ersten Gefriere geschehen 
kann. 

Bey dieser Gelegenheit besähe ich nochmahlen die Alte 
issilgische Grube, und fände endlichen durch mehreres 
achdenken, bey dieser sowohl als der Nadjeszdischen Grube 
einen neuen Berg Werks Fond, der gantz leicht auf 20000 
-Kübel kommen kann. 

In Nissilga sowohl als in Nadjeszd liegen ganze Berge 

schönsten Kupfer Kiess mit Berg Grün, aus welchen 
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gewiss auf dass allerwenigste 4000 Pud Kupfer erzeuget 
werden können. 

In beyden diesen Gruben könten 12 Alte Berg Leute, 
und 12 Jungens angestellet werden, welchen mann statt 
ihrem Lohn 2 Kopichen vom Pud ausgeschiedenen Erzen 
geben könnte; Die Jungens bekämen ihre Ukasenmässige 
Löhnung, damit sie denen Alten Berg Arbeitern das Erz 
zum Ausscheiden zutragen, und dieses ausgeschiedene Erz 
über die Rollen hinunter an den See stürzen. Diese Rollen 
werden am Munoserischen und Pertnawolokischen See so 
eingerichtet dass das Erz hindurch gerade in einen grossen 
Kasten herab fällt wo es über den Munoserischen und Pert¬ 
nawolokischen See, und sodann bey den Schlitten Weeg nach 
Petrosawoodsky verführet werden kann; durch eine einzige 
kleine Wasserklauss, welche zwischen den Konczoserischen 
und Uxosero mit geringen Kosten angebracht werden kann, 
würde dieses, so wie auch vieles Eisen Erz nach dem Onega 
See verführet werden können. 

Dieses ist die Hungarische Art Verlohrne Erze von 
alten Gruben zu guten zu bringen wodurch zugleich die 
Alte Leuthe ihr hinlängliches Brodt haben, und dabey Kin¬ 
dern von 10 bis 15 Jahren das Erz kennen und Scheiden 
lernen. 

Bey der Alexandrofskischen Grube ohnweit dem Uxo¬ 
sero hat es eine gleiche Bewantniss, und alle diese Gebürge 
verdienen noch eine weitere Untersuchung, die ich mir alle 
Mühe geben werde, selbsten vorzunehmen, indessen ist meine 
Pflicht all-dasjenige, wie auch die Mittel anzuzeigen, wo¬ 
durch der Hohen Crone ein Reeller Nutzen geschaffet wer¬ 
den kann. 

Nach vollendeter zweyter Besichtigung der Konczoseri¬ 
schen Parthie, setzte ich meinen Beschwerlichen Weeg wei- 
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ter über Kenikof den Waczel See, und die Popofische Eisen 
Sawooden nach der Neuen Kupfer Grube in Czialka fort, und 
kam den 9. dieses alldorten frühe an. 

Der Sergent Czassownikof wäre mit-Durchgehung \ 
deren Wäldern beschäftiget und käme erst Abends zu Hause; 

Ich ginge also alleine gleich nach meiner Ankunft an die j 
Neue Grube, welche ein und eine Halbe Werst vom Dorfe 
entfernet ist. 

Ich fände allda einen Würklichen Kupfer Berg, bey 
welchen mann weder Streichen noch Verflachen bestimmen 
kann. Alexei Czassownikof hat so ordentlich wie möglich 
bey dieser sonderbahren Grube gearbeitet, und allen Fleiss 
dabey angewendet, um das Werk empor zu bringen. 

Es bestehet in einen ganz Horizontal liegenden grossen 
Flöz, dessen Mächtigkeit noch unbekant bleibet, weilen 
mann auf das untere Saalband noch nicht gekommen ist, : 

das Dach des Flözes ist meistens Sirowik, da und dorten 
auch geblätterter Schiefer uncl Gneiss. Die Gangart ist mit j 
Qwarz, Feldspath, Sirowik, Eisen Oker, Eisenstein, und 
derben Schwefel Kiess vermenget. Das Erz selbsten bestehet 
in Kupfer, Schwefel Kiess, und Eisen. Wo mann nur einen 
Felsen öfnet und absprenget, finden sich Kiess Spuhren auf 
eine Streke von 100 Faden im Umkreiss. 

Es giebt eine Ausserordentliche Menge Kiess Schlich, 
denn ich habe von 3 % Mehl 1% <ä Schlich erhalten, davon 
hat der Magnet weil es geröstet wurde über drey Theil an¬ 
gezogen, und der vierte Kupferhältige Theil bliebe wie ein 
Eisen Graues Pulver zurük. Ich Hesse es auf Gold Schlem¬ 
men, aber es gab keine Spuhr von sich. Überhaupt ist es mit , 
dem Perguber Kupfer Erz; vollkommen ähnlich, besonders 
jenes was in den Haupt Schürf bricht, wo gearbeitet wird. 

So viel ist sicher dass mann daraus Kupfer, Schwefel, 
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iek uml B ^uen Vitriol machen, und dass dieses Werk allen 
f)iu anderen wenn Noth an der genügsamen Erzeugung des 

Kupfers wäre, aushelfen, und gleichsam zu einem Magazin 
2? jg dienen kann. 

ffe Kein Regelmässiger Bau kann auf keine Weise da vor- 
*■: genommen werden, weilen dass Erz platterdings so wie ein 

h gemeines Morast Eisen Erz ausgegraben werden muss. 

Weder Stollen noch Schächte können hier mit Nuzen 
angebracht werden; dann der Flöz lieget auf einem ohn- 

s merkbahren Hügel und ist von drey seiten mit Morast um¬ 
geben. 

Ich habe also meinen Vorschlags Plan J& 1. der Natur 
gemäss eingerichtet, wie das Werk am sichersten und nüz- 
lichsten gebauet werden kann. 

Hier ist demnach nur dasjenige Mittel übrig den grossen 
Quadrat Schürf Je 1 anzulegen, dessen 4 Haupt seiten jede 
100 Faden lang sind. 

Dieser Schürf schliesset das ganze Werk ein, entdecket 
seine ganze Laage, und dienet zugleich zu einem Canal um 
den Flöz wieder die Anfälle der Tagwässer von denen drey 
Morästen zu schüzen. Längst diesen Vierekigen Canal kann 
nach Entblössung des Felsens welcher sehr wenig Damm 
Erde hat, ein Schürf Schacht JV» 2 nach dem andern ange¬ 
leget werden. Jeder sogenannte Schacht sollte 2 Faden lang 
and breit, und so tief sein als das Erz gehet. Wo kein Erz 
ist, verstehet sich von Selbsten, dass auch kein Schacht ab¬ 
gesunken wird, und so kann der ganze Cuhische Erz Inhalt 
des grossen Viereks geschwinder oder Langsamer, nachdeme 
mann Erz nöthig hat, aus gegraben werden. Bey dieser Art 
von Bearbeitung wird auch ein Schacht dem anderen von 
Selbsten die Wasser ableiten, und die Moräste nach und 
nach vertroknen. Da keine, oder doch sehr wenige Tiefe 
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Schächte hier platz finden können, so wird das noch bey- 
kommende Wasser nebst der obigen Vorrichtung gantz 
leicht mit wenigen Hand Pumpen gewältiget werden können. 

Dass hier Sub JV» II beyliegende von dem Sergenten 
Czassawnikof Verfaste Journal ist meiner Meinung gleich 5 
lautend, nur würde es nothwendig sein für die Arbeiter eine i * 
kleine Caserme, und ein Behältniss anzulegen, damit die I 
Arbeit im Winter fortgesetzet werde, und die Kupfer Erze | ;■ 
und Schwefel Kiese an der Lufft nicht verwittern. Der Un- ] 
kosten auf die Betreibung des gantzen Schurfes kann höch¬ 
stens auf 30 Rubel zu stehen kommen. 

Schwefel Öfen, und eine Sudhütte für den Blauen Vitriol 
wird hier sehr nüzlich anzulegen seyn, dazu kann ein Tro- j j 
enes Pochwerk mit sehr geringen Kosten an den nächst 
gelegenen Cziaika Fluss gebauet werden. , 

Eben da ich im Begriff wäre meinen hiesigen Besuch 
zu beschlossen, käme der Bauer Amos Nikoforoff zu mir, j 
un bathe um eine Belohnung, weilen er diese grosse Cziaika 1 1 
rube entdeket hätte, dabey spräche derselbe, wolte er ij 

uoc eine solche hier in der Nähe entdecken, wenn ich Ihm i 

eine Belohnung dafür versichern könte. Ich befragte hirüber > 

en ergenten Czassownikof den Steiger Sankinundden 
ergmann Thomas Schabalin, welche mir alle drey solches 
estätigten, worauf ich Ihme die von der Berg Expedition 

^ D M nflW0 ^ nern gemachte Belohnung versicherte; 

un Muth zusprache, weitere dergleichen Entdekungen zum ], 
Nutzen der Hohen Crone zu machen. - 

Hierauf führte er mich samt denen zwey Sergenten 4 

ziassownikof und Kniesof auf einen Platz Pertosero : 

genannt. Drey Werste von Cziaika entfernet, und auf 3 Seiten 

Profil um ^ e ^ en > un< I zeigte uns den in dem Plan und r 
II. angemerkten Qwarz Gang an. Dieser Gang .. 
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# scheinet noch bishero Regelmässiger wie die erste Grube 

2 - zu seyn, indeme er ein ordentliches Streichen auf Stund 

te 1. SE. und sein Verflachen auf 45 Grade, dann eine 

m Mächtigkeit von einer Arschine hat, und so wie der erstere, 

i:k Kupfer Kiess mit Qwarz im Sirowik vermischet führet, 

te'i wie es die beygelegte Kiste V IV bezeiget, zu welcher 

s; auch dass Journal JVs IV gehöret. Da ich aber den ganzen 

al: Platz im Walde durchginge, welcher fast eben so wie ein 

iv Heuschlag - ist, so fände ich 85 Faden davon den zweyten 

lii-'. Gang, welcher auf Stund 2 SE. Streichet, und eben auf 45 

Grade Flächet. Ich liesse 5 davon zu Schlich ziehen, und 
i; erhielte sehr schönen Kupfer Schlich, welcher mir reicher 

Ef- an Kupferhalt als jener des Flözes JNs I scheinet. Seine Gang 

art ist reiner Qwarz mit Kupfer Kiess eingesprenget, da- 
hero es der nemliche Gang ist. Ich durchsahe weiters das 
Feld auch seitwärts, und sähe, dass sich der Kneiss, Schielfer, 
und die Qwarz Klüffte wie die Schlangen herum winden, und 
u aller orten glimmer und Kiess spuhren über Tages zu sehen 
sind, taithin, diese Grube vollkommen der in dem Plan I 
bemerkten gleich kommen, und einen gantzen zweiten Kupfer 
und Kiess-Berg vorstellen wird. 

Ich erinnerte sogleich dem Czassownikof die Klüffte 
Bergmännisch zu bezeichnen und auszurichten, an verschie¬ 
denen Orten Proben abzusprengen, dann auf eine Distanz 
von 100 Faden noch zwey Creutz Schürfe 6 Faden lang 
jeden nach der ausgestekten Stunde des Ganges zu machen, 
und sodann durch kleine Proben Schürfe hin und her den 
ganzen Platz besonders an jenen Orten, wo sich die Klüffte 
über Tages zeigen zu untersuchen. 

Sodann, weilen dieser Pertoserische Gang gar kein Ge- 
bürg über sich hat, und mit Morasten umgeben ist, so wird 
mann Ihn auf eben solche Art wie den ersteren bearbeiten 
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müssen, weilen hier weder mit Stollen noch Schächten an¬ 
zukommen ist. 

Die Belohnung für den Bauern Arnos Nikoforoff wird 
von der Gnade der Expedition abhangen, er hat sie wörtli¬ 
chen verdienet, denn diese beyde Örter haben dass Ausehen 
eine sehr grosse Menge Kupfer, und andere daraus ent¬ 
stehende nüzliche Producten liefern zu können. Der Sergent 
Czassownikof sowohl, als der Steiger Sankin verdienen 
deswegen nicht weniger Lob, wegen ihrer ordentlich ge¬ 
führten Arbeit und angewendeten Fleiss sowohl bey dieser 

Grube als bey denen anderweitig von Ihnen entdekten Eisen 
Erzen. 

Und hiemit beschliesse ich meine diess- Jährige Berg 
Besuchs Vorträge mit der Bitte, die Berg-Expedition wolle 
meine wenige Bemühungen und Anträge mit jener Güte an¬ 
zusehen belieben, wie ich Sie nach meinen wenigen Kräffiten 
und Kentnissen dem Höchsten Ihro Kayserlichen Majestäten 

Dienst und zu dem Nutzen der Hohen Croue zu widmen 
bereit wäre. 

Wenn vielleicht meine Vorstellungen einigen Anständen 
oder Unthunlichkeiten unter liegen solten, so hat mir die 
Kentniss des Landes, der Sprache, deren Gesetzen, und 
deren hiesigen Gebürgen gemanglet, um richtiger zu Ar¬ 
beiten, Sollten aber meine gemachten Vorschläge so giük- 
lich seyn die wahre willens Meinung Sr. Excellenz unsers 
würdigsten Herrn Statthalters und der Berg Expedition 
getroffen zu haben, so werde ich meinen Eifer verdoppln, 
um in der nächst folgenden Haupt Berg Relation alle Un¬ 
vollkommenheiten zu verbessern, und künftiges Jahr solche 
inrichtungen zu treffen, welche der Hohen Crone zuin 
esonderem Vortheil, allen meinen gütigen Gönnern und 
orgesetzten zum Vergnügen, Mir aber zu der grösten und 
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: vorzüglichsten Belohnung Unserer Huldreichsten Landes 

Mutter nüzlich gewesen zu seyn gereichen werde 

iiroff". 

Czialka, den 11. September 1787. 

Alexander Graf von Harrsch. 

iilOs 

iim T 
■rfc 
r e 

itliii: Sr. Excellence dem Herrn General Lieutenant, 

p General Gouverneur und Ritter von Tutolminn, ge- 
horsamste Relation, die Aufschmelzung aller in Pe- 

trosawodsky befindlichen Erz-Yorräthen betreffend. 

Ew. Excellence geruheten mir gnädigst zu befehlen, 
die gesamte allhier befindliche Erz - Vorräthe zu untersu¬ 
chen, und jene Mittel und Wege an die Hand zu geben, 
wie solche mit Nutzen aufgebracht und verschmolzen wer- 
:f: den könnten. 

Das hier beyliegende Verzeichniss Jß 1. giebt zu er¬ 
kennen, dass in denen hiesigen Magazinen überhaupt an 
Kupfer Erzen und Schlichen 68071 Pud 25 <tb, dann an 
Silberhaltigen Bley-Erzen von denen Sondalschen Gebürgen 
394 Pud 20 < 8> vorhanden sey. 

Vermöge dieses nemlichen Verzeichnisses zeigten sich, 
nach denen von dem Bergprobierer Andrianof gemachten 
Proben, in obigen 68071 Pud 25 'S Kupfer-Erzen, 802 
Pud 2 < to gaar-Kupfer, dann 329 Solotnik Gold, und in 
denen Sondalschen 394 Pud 20 silberhaltigen Bley- 
Erzen, 108 Pud 20 <5 Bley, dann 394% Solo't. mit Silber, 
wie es aus dem von mir beygelegtem Verzeichniss Je 2 um¬ 
ständlicher zu ersehen ist. 

Da aber nicht alle Erze schmelzwürdig sind, so habe 
ich zu mehrerer Deutlichkeit den Ausweiss JVs 3 mit Aus- 
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lassung derer ohnschmelzwürdigen Erzen und Abrechnung 
derer Hüttenabgängen verfasset, damit Ew. Excellence hier¬ 
durch bekannt werde, wieviel an würklichen Gaarkupfer, 
dann Bley und Silber, durch die dermahlige Schmelzung er¬ 
zeiget werden könne. 

Und es erhellet hieraus, dass nur 1140 Pud 25 fi 
Kupfer-Erze, und 231 Pud 20 U Kupfer Rohsteine von 
von Woitzky in die Hütte abzugeben seyn, aus welchen 360 
Pud 5 tt> Gaar-Kupfer fallen wird. 

Aon denen Sondalschen Bley-Erzen kommen in das Ver¬ 
schmelzen 394 Pud 20 ‘K, woraus 75 Pud 20'S reines 
Bley und 280 Solotnick fein Silber ausfallen werden, welche 
ganze Erzeigung in drey Wochen, als, die Kupfer-Erze in ' 

zwe y, dann die Bley-Erze in einen Wochenwerk geschehen 
kann. ! 

Wenn aber Ew. Excellence zu sehen befehlten, was die 
losse Einrichtung einer guten Erz - Scheidung bey der 
Schmelzhütte für einen Unterschied machet, so dürfte man 
nui 8 Bergai beiter von denen Parthien nehmen, und sie die 
rze nach meiner Arth, denen Nummern gemäss ausschei- 
* en lassen, so wird man die halbezeit, den halben Arbeits¬ 
ohn, dann die Hälfte Holz und Kohlen dabey erspahren, 
welches 50 p. C. beträgt. Daher kommt, dass mann alle j 
lesige Eize, wegen der bisherigen schlechten Erzscheidung 
sicher auf den doppelten Gehalt, von jenem, den der Pro- 
lerer angiebt, rechnen darf, dann wenigstens die Hälfte 
tauber Berg findet sich bey jeder Erzgattung, welcher um¬ 
sonst, also mit Schaden verschmolzen wird. 

Allhier ist meine Pflicht, zwey Fragen mir selbst auf- 
uwerfen, und zu beantworten, damit Ew. Excellence nichts 
wey elhaftig oder undeutlich in dieser Relation erscheine. 

ie erste ist, warum in meinem Verzeichniss M 2. die 
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drey Erz-Posten, als M 3, 4, und 6, dann die kupferhälti- 
gen Roh-Eisen Jlx 9 ganz weggelassen, und also für un- 
schmelzwürdig erkläret seyn? 

Die zweite, aus welcher Ursache ich bloss für den 
* ® c b m elz-Abgang bey dem Silber 10 p. C., bev dem Kupfer 
20 p. C. und bey dem Bley 30 p. C. für dermahlen festge- 
' • setzt habe, welches vermutlich viel zu seyn scheinet? 

Die erste Frage beantworte ich mit folgendem. 

Die Post. N. 3. P. 47134 Pud Perguber Kupfer-Erz 
enthalten überhaubt 353 Pud 20 % gaar-Kupfer, und nach 
des Schlemmers Orlofs Aussage 329 Solotnick Gold. 

Wenn mann diese ganze Post zu Geld, als das Kupfer 
zu 5 Rubel das Pud, und den Solotnick Gold zu 2 Rubel 
60 Cop. anschlägt; so beträgt es für das Kupfer 1765 Ru¬ 
bel, und für das Gold 855 Rubel 60 Cop. zusammen also 
2620 Rubel 40 Cop. 

Nun können diese Erze, da sie so arm sind, ohne in das 
Pochwerk zu kommen, nicht verschmolzen werden. In 
einem Pochwerk von 10 Eisen, welches erst neugebauet 
werden müsste, gehen 30 Wochenwerke darauf, um die 
47134 Pud aufzupochen. Hiervon muss der Pochwerks Ab¬ 
gang mit 25 p. C. und die Löhnung derer Arbeiter durch 
30 Wochen abgerechnet werden. Der Schraelzhütten und 
Rostabgang, weil sie sehr strengflüssig sind, wird auch auf 
30 p. C. kommen, mithin fallen schon 1600 Rubel davon 
weg. Sodann muss man diese Erze doch in das Pochwerk 
führen, oder mit Hundstössern fordern, welches auch eine 
Arbeit von einigen Monathen ist: wenn ich also alles rechne, 
so dürfte eine Weitschichtigkeit in der Arbeit von einem 
Jahre beynahe darauf gehen, um sie aufzubringen, und 

die hohe Krone vermutlich noch einigen Schaden dabey 
haben. 
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In Perguba selbsten aber ist ein ganz anderer Fall: 
allda kann mann sie auf dem Wasser zu dem Pochwerk 
führen, dasselbe darnach mit wenigen Kosten vorrichten, 
damit sie als concentrirte Schliche anhero auf der Onega I 
geführet werden, um das Gold davon auszuziehen. 

Aus diesen gegründeten Ursachen bin ich der Meinung, 
diese ganze Post P. 47134 Pud, auf die wohlfeilste Arth i 
in den See zu werfen und den Pristan wie auch die Maga¬ 
zine davon zu reinigen. Sie verdienen auch diese Kosten 1 
nicht. Vielleicht könnte mann sie zum Schutt bey dem Weg¬ 
machen gebrauchen. Im übrigen ist es aber nothwendig, 
sie wegzuschaffen, damit für die reichern Erze der Platz 
geräumet werden könne. | 

Ein gleiches Schicksahl stehet der Post N. 4 als denen 
3087 Pud Erzen Czebaleskoi Rudnick bevor, indem sie die 
Unkosten garnicht bezahlen. 1 

Von N. 6, nemlich denen 16104 Puden Erzen Swae- j 
tuskoi Rudnick ist garkeine Frage nicht, dass sie wegzu¬ 
werfen seyn, da sie auf 100 Pud nur Sführung halten. j 
Mit N. 9. dem Kupferhältigen Roheisen ist garnichts 
vorzunehmen, weil es sehr wenig und schlechtes Kupfer wie j 
auch schlechtes Eisen geben wird, dahero solches gleichfals j | 
auf die Seite zu räumen ist. j i 

Und dieses sind die gegründeten Ursachen, warum ich ■ > 
diese 4 Posten ganz in dem Verschmelzungs Aufsatz weg- j ; 
gelassen habe. ! 

Die Beantwortung der zweiten Frage ist für das künf¬ 
tige Wohl des hiesigen Bergwesens von grösserer Wich¬ 
tigkeit. j 

In Hungam und Sachssen wird bey denen Pochwerken, 
es sey Gold, Silber oder andere Metalle garkein Abgang , 
angesetzet. Die deutliche Ursache davon ist, weil sich die 
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Pochgänge nicht zuverlässig im Feuer probieren lassen. Sie 
S1 ° “8 entllcl1 der Auswurf des Scheidkrames, mithin hält 
manches stfl ckchen einen Erzkorn, manches nur Sfülirung 
manches, wie die Woitzker Gänge, garkein Zeichen eines 
ed en MetalIes > doch ™ Grossen Wasch-Gold. Die Probe 
derer Pochw erke bestehet also in denen deutschen Werkern 
m der Essigen Nachsicht des Oberschlemmers, welcher 4 
mahl des Ta S es > y on der ersten Wellblohnlutte und von der 
letzten Schlammlutte, auf dem Scheidtrog Proben nehmen 
'Z mUSS ’ U “ ZU Sehen ’ dass das Wasser nicht den Erzhalt in 
Z den Abfluss f ühre. Hierorths, wenn die Erzscheidung ein- 

'• mahl eingeführet ist, wird es eben auf solche Arth einge¬ 

richtet werden müssen. 

Bey der Schmelzhütte hingegen ist dem Probierer die 
Regel vorgeschrieben, keine viertel Solotnicks bey dem Golde 
und Silber anzusetzen, weil sie der Hütte zu gute kommen, 
eher dieses ist, nachdem die Erze weniger oder mehr 
cn&hüssig sind, dem Hüttenschreiber ein Ukasenmässiger 
Abgang an Gold oder Silber von 2% bis 5 p. C. passieret, 
ich habe hier zum Anfang 10 p. C. gesetzet, bis man durch 
die weitere Schmelzung die Eigenschaft derer Erze wird 
ennen lernen. Hier hat man bisher ganz ohne Hütten 
Probe geschmolzen; mithin weiss niemand, ob mann mit 
Nutzen oder Schaden gearbeitet hat. Von jedem Abstich 
derer Gold, Silber, oder Kupfer Rohsteine muss der Hütten- 
Probierer in Hungarn die Feuer-Probe machen, um den Ab¬ 
oder Zugang zu wissen. „ 

Hier wurde also vormals so gerechnet: Die Erze in der 
Grube zu gewinnen und anhero zu befördern kosten — so 

viel: gaarkupfer ist gefallen — so viel: mithin so viel Nutzen 
oder Schaden. 

Wenn also in diesen zwischen Arbeiten auch 50 p. C. 
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Schaden gewesen wäre, so konnte dieser in der Rechnung 
niemahlen erscheinen. Ich habe also den Anfang nur mit 
10 p. C. bey dem Silberschmelzen machen wollen, um die 
Leute zu einem System bey allen Arbeiten zu gewöhnen. 

Bey dem Kupfer habe ich 20 p. C. angesetzt; in Hun- 
garn sind 15 passieret. Bey dem Bley nahm ich 30 p. C. 
für Feuer Abgang, da bey uns nur 20 verwilliget siud. 

Jemehr mann aber fortfahren wird Ordnungsmässig zu 
arbeiten, je deutlicher wird sich der Gewinn der HoheD 

Kione durch alle Fächer der Bergwesens Operationen 
zeigen. 

Die erste vorzunehmende Schmelzung bestünde also in 
Aufbringung derer Rohsteine zu Schwarz-Kupfer. 

Die zweyte in Verschmelzung derer Erze in Rollsteine. 

Die dritte in Aufarbeitung dieser-Rohsteine zu Schwarz¬ 
kupfer und 

Die vierte in Schmelzung derer Sondalschen Bley Erze 
zu Bley. 

Die Schwarzkupfer werden auf dem gaarheerd fern ge- 
machet, und die Bleye auf dem Treibheerde zu Silber 
abgetrieben werden; wiewohl ich wünschte, solche auf¬ 
zubehalten , bis man eine Schmelzung von 700 Pud auf 

einmahl machen könnte, welches denn ein Wochenwerk 
ausmachet. 

Ich habe die Ehre zum Schluss dieser gehorsamsten 
Äusserung Ew. Excellence den ganzen Ausschlag dieser 
Erz und Rohstein-Schmelzung in einer kurzen Tabelle Sub 
- 4 vorzulegen und die weitere Anordnung derselben Dero 
gnädigen Befehlen zu unterziehen. 

Der Ueberschuss an baarem Gelde von allen Vorräthen, 
wird nach Abzug des Hüttenabganges und aller Auslagen 
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* 1897 Rubel 55 Copeken, die Unkosten der Verschmelzung 

1:: aber überhaupt 142 Rubel 5 Copeken betragen. 

Petersawod den 15. October 1787. 

Alexander Graf von Harrsch. 


Lebensnachrichten aber Graf Alexander 
Harrsch. 

Ferdinand Ludwig Graf von Harrsch und Alme¬ 
dingen, einziger Sohn des Grafen Ferdinand Philipp 
Harrsch, Herrn der Herrschaft St. Margarethen am Moos, 
wurde am 19. April 1737 auf seiner väterlichen Herrschaft, 
zu Margarethen am Moos, geboren. Er Hess die kriegerische’ 
Laufbahn seiner Voreltern unbetreten, erhielt seine Erzie¬ 
hung als einer ihrer ersten Eleven, in der eben (November 
1746) eröffneten Theresianischen Ritter - Akademie, und 
unternahm nach Vollendung seiner Studien eine wissen¬ 
schaftliche Reise. Technik, besonders Chemie und Bergbau¬ 
kunde, zogen ihn vorzüglich an, und er erwarb sich darin 
so ausgezeichnete Kenntnisse, dass er schon in seinem 33. 
ähre (1770) Salzamtmann in Gmunden wurde. 

Die Zeit seines dortigen Aufenthaltes gehörte zu einer 
Glanzperiode der reizend gelegenen aber damals minder 
ausgedehnten und belebten Stadt. Sein, dort früher nie ge¬ 
sehener, blendender, fürstlicher Aufwand setzte die Bewoh¬ 
ner in Staunen, Im sogenannten Kammerhofe regten sich, 
unter der Leitung eines Haushofmeisters, wohl das erstemal 
öche, Tafeldecker, Kammerdiener, Mohren, und die nach 
allen Abstufungen vorhandene, zahlreiche weibliche Diener- 

Boitiäge x. Kenntn. d. Ross. Beiohes. Zweite Foljre. 26 


Digitized by 


Gck igle 



Original fro-m 

PENN STATE 



— 402 


Schaft seiner zweiten Gemahlin, geborenen Gräfin Vilana 
Perlas de Rialp; seine erste Gemahlin war eine geborene 
Gräfin von Fünfkirchen. Die reiche Tafel war selten ohne 
Gäste, und täglich gab es Lustbarkeiten und Unterhaltungen. 
Mehr noch als diese fesselte aber Alles des Grafen liebens¬ 
würdiges Benehmen. Sehr eifrig und pünktlich im Dienste 
glichen seine Anordnungen doch mehr Gesuchen als Be¬ 
fehlen. Bezeichnend für seine zarte Behandlungen der Un¬ 
tergebenen ist es, dass er, ein grosser Theaterfreund, und 
Stifter des ersten Theaters in Gmunden, auf welchem von 
Theaterfreunden, die er selbst bildete, fortwährend gespielt 
wurde, junge Beamte, die ihn manchmal um Erlass der 
nachmittägigen Amtsstunden baten, damit sie ihre Rollen ein- 
studiren könnten, mit Herzlichkeit ersuchte, ihn mit solchen 
Begehren zu verschonen, wenn sie ihm eine Freude machen 
wollen, denn der Dienst dürfe, ihrer gemeinschaftlichen 
Unterhaltung wegen, nicht im mindesten versäumt werden. 

In diesem Sinne lautet auch der, dem Dionysius Cato 
zugeschriebene Vers (dist. 3,7) welchen er über das Theater 
setzen liess: Interpone tuis, interdum gaudia curis. 

Der ununterbrochene, in einer kleinen Provinzialstadt 
aus mehreren Ursachen noch kostspieligere Aufwand, zog 
aber die Zerrüttung der Vermögensverhältnisse des Grafen 
von Harr sch nach sich, welche durch seine zahlreiche 
Dienerschaft, grösstentheils junge lockere Leute, noch be¬ 
deutend vergrössert und beschleunigt wurde. — Der edle 
Graf sah bald selbst ein, dass er, um grösserem Unheile 
vorzubeugen, diesen Weg nicht mehr fortschreiten dürfe. 
Rückschreiten war nicht wohl zulässig. — Seine gross- 
müthige Monarchin und Gönnerin entliess ihn daher auf 
seine Bitte (1774) wegen Kränklichkeit bedingnissweise, 
mit dem ganzen Gehalte, bis zu seiner Wiederherstellung. 
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'■ i;: Mit Bewilligung des Bischofs von Passau, dem das Do- 

minium damals gehörte, wählte er seinen Aufenthalt im 
Schlosse Stahremberg bei Haag, und lebte ganz seiner Fa- 
und seinen Lieblingsstudien, besonders der Chemie, 
worin er auch in der literarischen Welt eine ausgezeichnete 
Stellung sich errang, obgleich in einer Richtung, die nach dem 
Fallen des finstern Nebels, welcher lange auf dieser einflussrei¬ 
chen Wissenschaft lag, glücklicher Weise verlassen wurde. 

Harr sch nehmlich, in den Jahren für die Chemie wir¬ 
kend, in welchen noch die Schriften aus Stab Fs Zeitalter 
den mächtigsten Einfluss übten, imd von jenem kaum be¬ 
gonnenen Zeitalter Lavoirsiers noch nicht siegreicli ver¬ 
drängt waren, huldigte leidenschaftlich der Alchemie. 

Und wen könnte diess befremden, der weiss, dass selbst 
diese um die Chemie hochverdienten Männer die ihre Namen 
«aufdrücken der rollenden Zeit» an gleiche und ähnliche 
Möglichkeiten glaubten! Stahl an die Verwandlung un¬ 
edler Metalle in Gold, Lavoirsier an jene des Wassers in 
Erde. 

Von des Grafen v. Harrsch gedruckten Werken, ist 
mir bisher nur eines bekannt geworden, und dieses bloss 
dem Titel nach, — aus Gmelin’s gehaltreicher Geschichte 
der Chemie und aus Meusel’s gelehrtem Deutschland. (4. 
Auflage, 2. B., S. 41). 

Es ist jedoch wahrscheinlich, dass noch mehrere Werke 
vom Grafen Harrsch gedruckt wurden, und sein hand¬ 
schriftlicher Nachlass sehr bedeutend war. 

An lebendige Thätigkeit gewohnt, verliess er (1782) 
Stahremberg, und reiste nach Polen. König Stanislaus II. 
empfing ihn mit Auszeichnung, dennoch gefiel es ihm weder 
in Warschau, noch in Polen überhaupt, dessen damalige 
Stürme der König nicht zu unterdrücken vermochte. — 
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Seine Unbehaglichkeit wurde durch den Verlust von meh¬ 
reren tausend Ducaten noch bedeutend gesteigert, welche 
durch wiederholte Versuche, Geld zu machen, verloren 
gingen. 

Graf Harr sch erhielt um diese Zeit von dem mächtigen 
Fürsten von Potemkin (gest. 15. Oktober 1791) den An¬ 
trag, die Leitung aller Russisch-kaiserlichen Bergwerke, 
unter den vorteilhaftesten Bedingungen zu übernehmen. 

Er entsprach unverzüglich diesem ehrenvollen Rufe, be- i 

reiste das Gouvernement Arkhangel, den Mittelpunkt der I 

Handelsgeschäfte eines grossen Theiles des nördlichen euro¬ 
päischen Russlands, dann das Gouvernement Olonetz, be- 
lühmt wegen seiner grossen Eisen- und Kupferbergwerke. i 

Daselbst hielt er längere Zeit sich auf, und vermählte 1 

sich wieder, in seinem 70. Lebensjahre (1807) in Petro- i 

sawodsk, betrauerte aber bald auch den Verlust seiner dritten 
Gattin, welche durch eine auf sie gefallene Uhr getödtet 

wurde. (Er hatte das orthodox-griechische Bekenntniss an- ä 
genommen). 

Auch noch im hohen Alter thätig, entsprach er, mit aus¬ 
gezeichnetstem Erfolge, dem Wunsche, sibirisches Eisen für ' 
die Fabriken des europäischen Russlands herbeizuschaffen, 
und endete, ein 81-jähriger Greis (am 3. Mai 1818) zu 
Alexandrosviersky sein thätiges wechselvolles Leben, als k. k. 
wir licher Kämmerer, des österreichischen St. Stephan- und 
es polnischen St. Stanislaus Ordens Ritter, Hofrath und 

i ^ m ^ mann > ®r. Majestät des Kaisers aller Reussen Gene¬ 
ral-Major und Berghauptmann. 

Von seinen Kindern scheint der einzige Sohn Ferdi- j 
ai ) vor dem Vater gestorben zu sein, weil er, 

c ickingen, in Folge Testaments-Ausspruches seines 
ossvaters, nach dem Tode seines Vaters die Herrschaft 
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Margarethen am Moos erhalten sollte, jedoch bereits früher 
in den Besitz derselben gelangte, und sie schon im Jahre 
1803, von Alois Grafen von Mocenigo erkauft wurde. 

Von seinen Töchtern erster Ehe lebt noch, als Stem- 
Kreuz-Ordens-Dame, Marie, verwittwete Gräfin von Taaffe. 
Louise starb als vermählte Freyin von Skrbensky. —Pau¬ 
line, die Tochter zweiter Ehe, ist dermals als Nichte des 
verstorbenen Grafen Johann von Vilana Perlas de Rialp, 
mit der Gräfin von Gallenberg, Besitzerin der Herrschaft 
Paasdorf (Sickingen V. 61). 

Ein Theil seiner gewiss sehr zahl- und gehaltreichen 
Schriften wurde nach seinem Tode, von der österreichischen 
Gesandtschaft in Russland an die österreichische geheime 
Haus-, Hof- und Staatskanzlei gesendet, von dem,grössten 
Theile wird vermuthet, dass er, wie es beim Tode ausge¬ 
zeichneter, besonders entfernt von Verwandten hinüber¬ 
schlummernder Männer leider nur zu oft der Fall ist, in 
fremde Hände gerieth. 

(Aus der Oesterreichischen Zeitschrift für Geschichte 
und Staatskunde 3. Jahrgang. Wien 1837. Von Eduard 
Freiherrn von Feuchtersieben). 
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Barometrische Höhenmessungen auf einer Reise 
im Olonezer Bergrevier. 

NB. Auf der Reise ist an einigen Orten die äussere Temperatur 
nicht angegeben; in solchen Fällen habe ich angenommen, dass das 
Barometer im Freien beobachtet wurde, dass also das Thermometer 
desselben die äussere Temperatur anzeigte, daher sind die Angaben 
in den Spalten: Thrm. att. und Therm. libre gleich; die aus solchen 
Beobachtungen gefundenen Höhen sind mit einem Stern bezeichnet (*). 

Von einigen Beobachtungen jedoch ist ausdrücklich gesagt, dass 
sie im Zimmer angestellt sind; für solche Orte habe ich die äussere 
Temperatur aus dem Journal für Petrosawodsk hergeleitet, indem 
ich für 600 Fuss engl. Erhebung 1° R. Temperaturabnahme ge¬ 
nommen. Die Resultate solcher Beobachtungen kaben geringeren 
Werth; sie sind mit zwei Sternen bezeichnet (**). R. Lenz. 

Diese Berechnungen und Bemerkungen sind von dem Professor 
Robert Lenz, auf meine Bitte, gemacht und beruhen auf den von 
mir auf der Reise 1858 an einem Parrot’schen Reisebarometer, und 
von Dr. Hagentorn, in Petrosawodsk, an einem, mit dem meinigen 
verglichenen, Parrot’schen Standbarometer gemachten Beobachtungen. 

Nach einer besonders dazu angestellten barometrischen Messung 
im Sommer 1858, befand sich mein Beobachtungspunkt in der Stadt 
Petrosawodsk im Hause des Berghauptmanns 106 Fuss engl, über 
dem Spiegel des Onegasees. Dieselbe Höhe hatte auch der Stand¬ 
punkt, an dem Dr. Hagentorn in Petrosawodsk beobachtete. Es 
sind also zu allen von Lenz berechneten Höhen, um diese in absolute 
zu verwandeln, noch hinzugerechnet 106 Fuss und die Höhe des 
Onegasees über dem Meere. Die absolute Höhe des Onegaspiegels 
beträgt, nach Devolants Bestimmung, 239,2 Fuss engl. 

G. v. Helmersen. 
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h e 

\\. Fuss. 
Petrosawodsk 

Höhe Aber dem Spie¬ 
gel des Finnischen 
Meerbusens, in eng¬ 
lischen Fuss. 

|-+ 285* F. engl. 

1 

690 

— 26* 

)> 

379 

}+- 203 

» 

608 

}+- 51 

» 

450 

•+■254 

)) 

659 

}+- 86** 

2> 

491 

l+- 108** 

f 

» 

518 

70 

» 

i 

475 

89 

0 

494 

}+- 336 

)) 

741 

29 

)) 

376 

+- 84 

» 

489 

-+150 

» 

555 

}+- 2 

)) 

407 

+-288 


693 

J+-329 

1 

» 

734 

+-306* 

» 

711 

+-310 

ö 


+-262* 

» 

667 


Poststation Mänselga 

Poststation Lishma am Onegasee 

Poststation Käppeselga 
Nördliches Ende des Wolosero 

Auf der Höhe zw. Wolosero und MasselgaJ 

Dorf Masselga Morskaia 


\% Werst oberhalb der Mündung 
J der Telekina in den Wygosero 

Dorf Telekina 

Ausfluss der Teleka aus dem Matkosee 

Am Kreuze 1 W. von Masselga auf d. Was 
serscheide zw. Onega u. d. Weiss. Meere 

\ Dorf Lumbuscha am Nordende des| 
/ Onega 

SAgemflhle a. d. Kumssa 5 W. von Lumbuscha] 

Auf der Dewja gora 
| Am Fasse des Berges Dewja gora| 

I 5 Wer*t von Tbchobiua auf dem Wege 
I nach Ostretschje, auf einer Höhe 


} 


Dorf Tschobina 


n Dorf Ostretsclye zwischen Tscho 
K bina nnd Masselga 


I Dorf Masselga am Segosero 


285,1 * 

285.1 * 
2 , 0 * 

26,2* 
43,1 * 
29,9* 

33.8 

201.1 

204.4 

53.8 

47.8 

253.6 
71,3** 

100,2 ** 

143.7 ** 

100.5 ** 

80.8 **' 
69,7 
89,0 

333.4 
339,0 

22,6 

35.4 

84.4 
150,0 

3,9 

0,6 

288.5 

319.9 
339,0 

336.5 * 

275.5 

309.9 
247,0 

249.6 

266.5 

284.5 

273.6 * 

278.7 

231.7 * 
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Auf der Reise 


In P et r o s awodsk 


Barom. Thr. att. I Thr. libr 


Barom. Thr. att. 
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Höhe 

in engl. Fussen, 
bezogen auf Petrosawodsk 


I Höhe über dem Spie¬ 
gel des Finnischen 
Meerbusens, in eng- 
lischen Fassen 


Granitberg bei Jewgary 

> Dorf Bogojawlenskaia am Sego- 
| sero bei Padanskoi Pogost 

} eines Berges 3 Werst NO. von 
y Selezkoi Pogost 

j-Selezkoi Pogost 


Dorf Jangosero am See gleiches 
Namens 


i 

| SoMosero 


Pogost Swütnawolok am Paljo- 
sero, bei der Kirche 


Am Ufer des Paljosero bei Swituawolok 

1 Dorf Tiwdia, am Flusse gleiches 
jf „ amens > 1 Werst unterhalb des 
|1 Marmorbruches 

Dorf Jerschy, am Sandalsee, 20 
inss engl, über dem Wasser¬ 
spiegel 

Am Wasserfalle Kiwatsch, am 
osunaflusse. Auf dem Felsen, 
auf dem der Pavillon für den 
Kaiser 1859 erbaut war 


- 495,6 

- 246,5 

- 277^7* 

- 292,4 * 

- 538,2 

- 365,2 

- 399,4 

- 395,7 

- 422,5 

- 402,9 
■ 377,0 

- 369,9 
* 349,3 

360.5 

233.1 

240.6 

238.5 
236,9 

236.6 

66.3 

22.1 * 

56.5 

51.3 

32.5 

46.5 

24.1 

48.6 
97,0 

68.7 
75,0* 

39.1 
32.6 


- 496 F. engl. 


j-f-272* 


-53S 

-382 

■304 

355 


237 


66 


43 


38 


— 62* 


901 

677 

943 

787 

799 

760 

642 

471 

448 

44S 

343 
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Tiefenmessungen. 

1. Onegasee zwischen Gorka und Wögoruksa: 

283 Fuss 6 Zoll engl. 

2. Swätucha-Bucht; nördl. Ende... 21 »— » „ 
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Das Fehlen des Eichhörnchens in den waldbedeckten 
Bergen der Krim ist schon vor langer Zeit aufgefallen; man 
hat aus dieser Thatsache weitgehende Schlüsse gezogen 
Andererseits ist das Vorkommen des Edelhirsches, eines so 
ausgesprochenen Waldthieres, in den ganz isolirten Krim¬ 
schen Wäldern nicht minder auffällig, — und zwar in sol¬ 
chem Grade, dass dasselbe noch in neuester Zeit, ebenso 
wie das Fehlen des Eichhörnchens, angezweifelt worden ist; 
ein solcher Zweifel wurde im Jahre 1873 von Herrn Mod. 
Bogdanow ausgesprochen 1 ). Nichtsdestoweniger stehen 
beide Thatsachen fest, und ich will versuchen in Folgendem 
dieselben zu beleuchten. 

Pallas 2 ) war der Erste, der auf die Abwesenheit des 
Eichhörnchens die Aufmerksamkeit lenkte, indem er be¬ 
merkte: «Das Sonderbarste ist, dass in allen Krymischen 
an Nüssen und Eicheln so reichen Waldungen kein Eich¬ 
horn zu finden ist». An einem anderen Orte 3 ) meint 


1) Moa. EorAaHOB*. 3 th)am pyccKOÜ oxotbi; b-b Hjmioctp. iKyn H 
OXOTtJ H KOHH033B., 1873, CTp. 12 H 121. 

2 ) Bemerkungen auf einer Reise in die sttdl. Stattkalt. d. Russ. Reichs 
den J ahren 1793 und 1794. (Leipzig. 1803. 8°); Bd. II, p: 410. 

) Zoographia rosso- asiatica; Vol. I, p. 184: «Vulgatissimum koece.. 

1 * 
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Pallas, diese Thatsaclie beweise, dass das TaurischeGebirge 
niemals mit dem Kaukasus zusammengehangen habe. Nord¬ 
mann 1 ), indem er das Fehlen des Eichhörnchens in der 
Krim als «un fait tres-curieux» bezeichnet, stimmt nicht 
nur Pallas in seiner Schlussfolgerung bei, sondern folgert 
auch weiter, dass dieselbe Abwesenheit des Eichhörnchens 
in der Krim als Beweis für die uralte Waldlosigkeit der 
südrussischen Steppen dienen könne. Letzteren Punkt hat 
später Baer besonders betont 2 ), indem er hervorhebt, dass 
die Eichhörnchen für jene uralte Waldlosigkeit ein sehr 
- viel älteres Zeugniss abgeben, als die bekannte Nachricht 
von Herodot. Er sagt von den Eichhörnchen: «Sie finden 
sich im ganzen Russischen Reiche, so weit der Baumwuchs 
geht, selbst im Kaukasus, mit Ausnahme jedoch der Krym 
und Kamtschatka^, obgleich beide Halbinseln Nahrung für 
die Eichhörnchen haben, und die Südküste der Krym so¬ 
gar sehr reichliche. Daraus kann man doch wohl schlies- 
sen, dass als diese Tliiere die südliche Waldgränze im 
Europäischen Russland und die östliche in Sibirien erreich¬ 
ten, schon die weite südrussische Steppe und ebenso die 
nackte Fläche nördlich von Kamtschatka bestanden. Wann 
aber kamen die Eichhörnchen an diese Waldgränzen? Ich 
weiss es nicht, aber dass sie vor jeder his torischen Zeit 
dahin kamen, wird Niemand ernstlich bezweifeln wollen». — 

animal.. defectu sylvae neque in hyperboreum orientalis Sibiriae nngulum, 
nec in Tauricam Chersonesum penetravit; quod itidem probat Tauriaeju- 
gum nunquam cohatsisse cum Caucaso.» 

1) Observations sur la fanne Pontique. (Voyage dans la Russie meridio- 
a e et la Crimöe, par An. Demidoff. T. III. Paris, 1840); p. 54: «Ce fait 
* encore Que les steppes de la Nouvelle-Russie ont de tout temps 
epourvues d’arbres, et qu’elles ne sont pas changees sous ce rapport.» 
Ste n S . eineni ^fs&tze: «Die uralte Waldlosigkeit der Südrussischen 

^ aer un( * Helmersen’s Beiträge zur Kenntniss des Russi¬ 
schen Reiches; Bd. 18 (1856); p. 115 . 
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m Diese selbe Schlussfolgerung ist später mehrfach wieder- 
lat?) bolt wor(len , so z. B. von Peschei 1 ), und ich kann es mir 
ta e 1110114 ver sagen, den betreffenden Passus hier wiederzugeben: 
fei <<So weit historische Nachrichten, und weiter als wie diese 
imfc zurückreichen, war Südrussland eine Steppe. Dass sie es 
!fe war > seIbst bevor sie Herodot betrat, hat Herr v. Baer 

■ u. allen denen bewiesen, welche die zwingende Schärfe seiner 

Peti Schlüsse 2 ) zu erkennen vermögen. In den Laubwäldern, 
ifU w elche den nördlichen Rand jener Steppen umsäumen, hau- 

ü . sen Eichhörnchen. Der nächste Wald, den man jenseits 

• t der Steppen gegen Süden erreicht, liegt in der Krim an 

. c den pontischen Ufern. In diesen Wäldern findet sich Nah¬ 
st lun g genug, finden sich alle Lebensbedingungen für die 

■[- Eichhörnchen, aber die Eichhörnchen finden sich nicht. 

.. Wäre die südrussische Steppe jemals bewaldet gewesen, so 

würden die Eichhörnchen bis nach der Krim gewandert 
sein und sie hätten sich in den dortigen Forsten erhalten, 
auch nach der Entblössung des Bodens auf der heutigen 
Steppe. Ueber die sonnigen Grasebenen vermochte aber 
ein kletterndes und vom Baumsamen genährtes Thier nicht 
zu wandern, folglich sind die südrussischen Gebiete schat¬ 
tenlos gewesen, so lange es Eichhörnchen gab am südli¬ 
chen Saum der russischen Wälder, und es herrschen wohl 
kaum Zweifel, dass es sie gab, Jahrtausende vor Herodot». 

Und in der That, man ist gezwungen, sich dieser Be¬ 
weisführung, in Bezug auf die Waldlosigkeit der südrussi¬ 
schen Steppe, voll und ganz anzuschliessen. Weniger be- 


1) In seinem geistreichen Aufsatze: «Wüsten, Steppen, Wälder»; in den 
Neuen Problemen der vergleichenden Erdkunde. 

2) Ich muss hier jedoch ausdrücklich hervorheben, dass die Priorität 
jener Schlussfolgerung nicht Baer, sondern, wie oben angegeben, Nord- 
mann gebührt, der dieselbe 16 Jahre früher als Baer aussprach. 
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weiskräftig ist die von Pallas und Nordmann aus dem 
Besagten gezogene Schlussfolgerung, dass die Krim nie¬ 
mals mit dem Kaukasus zusammengehangen habe. Dock 
davon später. Hier will ich, zur Bekräftigung der ersteren 
Folgerung, noch einige Thatsachen aus der Säugethier- 
Fauna der Krim anführen. 

Es fehlt nämlich der Krim von solchen Säugethieren, 
die zugleich in Mitteleuropa und im Kaukasus verbreitet 
sind, nicht nur das Eichhörnchen, es fehlen jener Waldin¬ 
sel noch mehrere echte Waldbewohner. Ich nenne hier 
z - ^ en Luchs und die Wildkatze, den Bär, das Wild¬ 
schwein. Alle diese Thiere gehen (oder gingen früher), mit 
den Wäldern, bedeutend südlich im mittleren Bussland. 
Der Luchs findet sich, nach Nord mann, noch im nördli¬ 
chen Bessarabien, ferner in Podolien, Wolhynien und dem 
Gouvernement Kijew. Die Wildkatze kommt nur sehr ver¬ 
einzelt in Wolhynien und Podolien, desgleichen auch in 
Bessarabien x ) vor. Der Bär hauste früher weit südlicher, als 
gegenwärtig; so fand er sich einst noch im Gouvernement 


) ort wurde, im J. 1879, eine Wildkatze, zwischen Kischinew und 
a tT e * r ^ er ^' ^ ie Notiz Herrn Widhalm’s, in der Odessaer (deut- 
eitung, vom 16. Nov. 1879. Hr. Dawidowitsch bezeugt (IIpHpoja 
h oxoTa, 1879, mit, cTp. 45—46), dass die Wildkatze nicht nur in den 
i~ a Ä e , r ? er nördlichen Kreise Bessarabiens, sondern auch (und zwar 
au g) m en Schilfdickichten am Dnjestr vorkomme. — Hr. Ssabane- 
iZ a u e$ ^ wabr8C bsialich, dass die Wildkatze im europäischen Russ- 
,** se b un( l z * B. im mittleren Theile des Uralgebirges 

vorkomme. Positive Anhalte dafür fehlen aber. Vgl. den Aufsatz: tfruH 

235™^ tt 6 xr feru8 )”’ in: n P H P°Aa h oxoTa, 1878, inm,, CTp. 229- 
in g^t an, dass die Wildkatze in den Wäldern der 
nanflirWTT 101 Gvmt ‘ 0renbur s) vorkomme. — Endlich behauptet Hr. Po s- 
Schinnwii 1 o 1,p0 w 0X0 ™> 1878 > * eK -> ^p. 279 — 280) eine Wildkatze im 
beobachte ** v u 6 ^ re * se B °broW des Gouvernements Woronesb) 
Jahre hindn^H* en * s sewerzow, der die Thierwelt jenes Gebietes, viele 

handensein dp wSi er ^ orscbt bat, weiss jedoch nichts von dem Vor¬ 
handensein der Wildkatze im Gouvernement Woronesh. 
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3B>a Poltawa, in den Wäldern am Flusse Trubesh; desgleichen 
iraim Gouvernement Charkow (z. B. im Kreise Walki) 1 ); fer- 
if. f ner > Qäch Ssewerzow, im Gouvernement Woronesh; aber 

ck?; auch noch gegenwärtig findet er sich bedeutend südlicher, 

jgei?- ft i s unsere Zoologen (z. B. Mod. Bogdanow) es angeben; 

so wurde ganz kürzlich ein Bär im Kreise Kusnezk des 
iE Gouvernements Ssaratow erlegt 2 3 ). Das Wildschwein war 

rte früher gleichfalls weiter südlich verbreitet, als jetzt. Beau¬ 
te pi ftn nennt es als nicht selten im Gouvernement Poltawa; 

kE' gegenwärtig trifft man es nur selten in dessen nordwest- 

fc lichstem Kreise Perejasslawl an, wohin es aus dem Gou- 

vernement Tschernigow streift; Güldenstädt 8 ) fand es im 
du: Jahre 1774 noch am unteren Dnjepr («unterhalb der Sa- 

*'■ poroger Setsch») und am Mius. Gegenwärtig findet sich 
das Wildschwein nur. im südwestlichen und westlichen euro- 
t- päischen Russland, dann im Norden des Kaspischen Meeres 
und im Kaukasus. — Alle die genannten Thiere wären je¬ 
denfalls nach den Krimschen Wäldern gewandert, wenn 
diese nicht seit jeher durch die baumlosen Steppen von den 
mittelrussischen Waldgegenden getrennt gewesen wären. 
Und zwar —wie die paläontologischen Funde bezeugen 4 )— 
lässt es sich mit grösster Wahrscheinlichkeit annehmen, dass * 
alle die genannten Säugethiere (vielleicht mit Ausnahme 
des Wildschweins) 5 * ) nie in der Krim gelebt haben, ihr Feh¬ 
len also nicht ihrer Ausrottung zuzuschreiben ist. 


1) Nach einer Notiz Hm. Woronow’s; in: HtypH. Muh. BHyTp. Äfcjrb, 
1839, h. 32, CTp. 33. 

2) Vgl. die Zeitschrift: npHpo*a h oxoTa, 1881, Aenadpi», CTp. 86. 

3) Reisen, T. II, p. 193 und 263. 

4) Vgl. z. B. Nordmann. Palaeontologie Südrusslands. (Helsingfors. 
1858 —1860). 

5) In den jüngst von Herrn Merezkovski vorgenommenen Ausgra¬ 

bungen in den Höhlen der Krim fanden sich, unter den aus paläolithischer 
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Ich h abe geflissentlich drei mitteleuropäische Säugetliiere 
nicht erwähnt, die zugleich im Kaukasus Vorkommen (resp. 
Vorkommen sollen), in der Krim aber fehlen; nämlich den 
Biber, den Bison und das Elenthier. Die enteren beiden hät¬ 
ten kaum in dem Krim’schen Gebirge existiren können, da 
dasselbe nur von geringen Dimensionen ist und die für jene 
hiere nöthigen Existenzbedingungen nicht bietet; so z. B. 
e len dort die vom Biber bevorzugten waldumsäumten, ruhig 
essenden Ströme. Zwar wurde die Krim von einigen arabi- 
sc en Schriftstellern Bebr genannt, nach einem daselbst vor- 
ommenden Thiere Bebr oder Febr, in welchem Frähn und 
e ewel den Biber erkennen, — aber jener Name konnte, 
ie Richtigkeit der Deutung zugegeben, deshalb der Tau-, 
isc en albinsel ertheilt werden, weil die Araber jenes 
werthgeschätzte Pelzwerk vielleicht nur über die Krim be¬ 
zogen haben. Von Norden her rückte der Biber einst der 
rim ziemlich nahe; denn noch Krynicki soll denselben, 
f / n , a ^ ren 1838, im Dnjepr bei Chersson ge¬ 

rn eD a en, Kessler spricht vom Biber in den Flüssen 
® rew (Gouvernement Kijew) und Trubesh (Gouvernement 
o awa); diese Nachricht bezieht sich auf das Jahr 1850. 
m leselbe Zeit wurde der Biber auch in der Ssula(im 
eise ubny des Gouvernements Poltawa) gefunden *). Ja, 
noc um das Jahr 1865, wurde, einer mündlichen Mit¬ 
te ^ QD ^ ZU ^°^ e ’ e * n im Dnjepr unterhalb Kremen- 
c ug erlegt. Im Kaukasus hat sich der Biber lange ge- 


wilden oder dem zähmen Sch" 101 - Kn0chen 7011 Sus scro M ob sie aber dem 

da sich, ZUR ] e “ h „“ e f chweine ^hörten,scheintmir nicht ausgemacht, 

Vergl.darüber- Mo 1 Den> aUC ^ ® noc ^ en des Haushundes vorfanden. — 
1880, exp, 121.* Mepe * K0BC «iö,in: Hanicria Hnn.PycCK. Teorp.Oöm., 

c P Tp K 3 5 n 3 ) JTaBCKOfi ry6epHiH - < 3an - H ' p y ccK - reorp ’ 
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»■; llalten “ nd ma « »»<* Ws jetzt noch nicht ganz ausgerottet 
■fc aCh e “ er a “ S dem J ' 1870 summenden Mittheilung 

t#r • errnWino S radow ’s 1 ) wurde kurz vorher noch einBiber 
fe 1" der Laba ( eiuem Zuflusse des Kuban) gefangen. - Auf 

j den Bison komme ich noch weiter unten zurück. Was aber 

‘ lr das Elen betrifft, so bezweifle ich entschieden, dass es je- 
j- ‘ mals im Kaukasus vorgekommen sei, — trotz der Behaup- 

f - tungen, die Pallas, Brandt und Aliddendörff ausge- 
I t!] - sprochen haben 2 ). 

n # , ' 

So viel von den der Krim fehlenden Säugethieren. Auch 
^ aus anderen Thierklassen könnten ähnliche Beispiele ange- 
- führt werden, z.B. unter den Insekten, und besonders unter 
den minder beweglichen Käfern. Ich ziehe aber vor, noch 
r ;; aus der FIora Tauriens einige Belege für die insular? Be- 
^ schaffenheit seines Waldgebirges hier beizubringen. Es fehlt 
nämlich den Krim’schen Wäldern eine ganze Reihe solcher 
Lignosen,. die einerseits den Rand der Steppe erreichen, 
andererseits im Kaukasus verbreitet sind, und die mithin 
gleichfalls den Beweis liefern, dass die Wälder der Krim 
niemals mit dem Waldgebiete Mittelrusslands communicirt 
laben. Da ich diesen Umstand nirgends ausdrücklich hervor¬ 
gehoben finde 3 ), halteich es nicht für uninteressant, die be¬ 
treffenden Lignosen zu verzeichnen. Es gehören dazu: zwei 


1) A. <l>. BHHorpaxoBt. «OxoTa nt ypeut Ma.iaro 3ejieHHyKa». (JKvph. 
OXOTKI H K0HH03aB., 1870 r., CTp. 102). 

. 2 i, Ich J > ® ha ^ to mir vor, nächstens, in einem besonderen Aufsatze über 
as ent “ier in Russland, auf diesen Punkt zurückzukommen. 

3) Z. B. nicht in: 1) Chr. v. Ste ven’s Verzeichniss der auf der taurischen 
mibmsel wildwachsenden Pflanzen; (im Bulletin de Moscou, 1856 und 
)• 2) A. Rehmann. Ueber die Vegetations-Formationen der tauri- 

8c en Halbinsel und ihre klimatischen Bedingungen. (Verhandl. d. zool.- 
öotan. Ges. in Wien, Bd. 25, 1875, p. 373-410). - 3) A. Grisebach. Die 
egetation der Erde nach ihrer klimatischen Anordnung. (1872). 
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Ahorn - Arten: Acer Pseudoplatanus und Acer tataricum; 
beide Arten wachsen im europäischen Russland bis zur 
Steppengrenze (erstere Art namentlich im SW.), und beide 
finden sich ira Kaukasus wieder, fehlen aber in der Krim. 
Das Gleiche findet statt mit: Prunus Padus (durch den 
grössten Theil Russlands verbreitet), Rosa cinnatnomea 
(gleichfalls), allen vier .Ritas-Arten (R. nigrum, alpimrn 
rubrum und grossularia), Lonicera xylosteum , Daphne meze- 
reum , TJlmus montana , Betula pubescens u. m. a.'). 

Aus dem Gesagten lässt es sich mit Evidenz schliessen, 
dass das Fehlen des Eichhörnchens in der Krim durchaus 
keine isolirt stehende Thatsache ist, sondern dass es, gleich 
dem Fehlen daselbst vieler anderer Thiere und Pflanzen, 
durch die zwischen das waldbedeckte mittlere Russland und 
die Krim’sche Waldinsel geschobenen, ausgedehnten und 
baumlosen Steppen bedingt ist, über welche jene oben ver- 
zeichneten, an den Wald gebundenen Thiere nicht wandern 
konnten. So weit südwärts der Wald, mehr oder weniger 
zusammenhängend, ging, so weit folgten ihm auch die ihn 
belebenden Thiere. — Es erübrigt, speciell in Bezug auf 
das Eichhörnchen, die südliche Grenze seiner Verbreitung 
im europäischen Russland zu ziehen. Die vorhandenen Zu¬ 
sammenstellungen über diese Verbreitungsgrenze, die z. B. 


1) Ausserdem gibt es eine ganze Reihe Lignosen, welche im nördlichen 
un , z ' mittleren Russland wachsen, den Steppenrand aber nicht 

erreichen und dann, wieder mehr oder weniger hoch im Kaukasischen Ge¬ 
birge auftreten. Das Fehlen solcher Arten in der Krim kann nicht auffal- 
Cn ’ 7 7 ' i ^' n gehören z. B.: Ainus incana, Empetrum nigrum, Tacctnium 
my. its und V. Vitis idaea, Arctostaphylos uva ursi. Endlich gibt es 
einige o zpflanzen, die nur im höheren Norden des europäischen Russ- 
an 3 und hoch im Gebirge des Kaukasus gedeihen; z. B. Dryas odopc- 
a a un cdix arbuscula. Ihre Abwesenheit in der Krim erscheint, bei der 
g ringen Erhebung des dortigen Gebirges (bis 5000 ' ü. d. M.), sehr be- 
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die Herren M. Bogdanow (l.c.) und Menzbier 1 2 ) gegeben 
weisen solche Lücken auf, dass es schwierig ist, jene Grenze 
nnt Sicherheit zu verfolgen. Auch verläuft diese Grenze 
nicht continuirlich, indem das Eichhörnchen sich noch bis 
jetzt (oder wenigstens bis vor Kurzem) in mehreren Wald- 
mseln erhalten hat, welche, Oasen gleich und rings von 
Steppen umgeben, der mörderischen Axt getrotzt haben 
Von West nach Ost verläuft diese Linie annäherungsweise, 
wie folgt: aus dem nördlichen Bessarabien (Nordmann) 
geht sie durch das mittlere Podolien, streift den nordöstlichen 
Theil des Gouvernements Chersson 3 ) und tritt dann in das 
GouvernementPoltawa über; hier kommt das Eichhörnchen, 
nach mündlichen, an Ort und Stelle (1880) eingezogenen 
Nachrichten, vorzugsweise in Laubwäldern s ) vor, z. B. in 
den Kreisen Prüuki und Poltawa. Sporadisch existirte das 
Eichhörnchen, noch im Jahre 1861, in den Eichen- und 
lefernwäldern, welche sich an der in den Dnjepr fallenden 
Ssamara (zwischen Nowomoskowsk und Pawlograd, im Gou¬ 
vernement Jekaterinosslaw) ziehen; Herr Zimmermann, 
der damalige Verwalter des in jener waldigen Gegend liegen¬ 
den fürstlich Chilkowschen Gutes Wolnoje, hat mich auf 
das Bestimmteste über das dortige Vorkommen des Eich¬ 
hörnchens versichert; auch Herr R. Uhlmann theilte mir 
mit, dass er daselbst gefangene Eichhörnchen lebend ge¬ 
sehen habe; im Jahre 1880, als ich wieder jene Gegenden 


1) M. A. Men36npT,. « EfcjiKa (Sciurue vulgaris L.)» in der Zeitschrift: 
IIpHpo^a h oxoTa, 1878, hhb., cTp. 10. 

2) Hier soll Sc. vulgaris in dem einst ausgedehnten, jetzt sehr zusam- 
raeugeschmolzenen, unter dem Namen «HepHMÖ Jl-fcct» (der schwarze 

a d) bekannten Hochwalde sich erhalten haben. Vgl. IepoMOHaxt Apce- 
Hl &i in: HoBopocciöcKifi KaieH^apt Ha 1859 r., CTp. 423. 

3) Die Wälder, die daselbst von der Kiefer, dem einzigen dort wild 
wachsenden Nadelbaume, gebildet werden, sind sehr zerstreut. 
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besuchte, erzählte mir Herr Pruchnikow, dem ich inter¬ 
essante Notizen über das schonungslose Aushauen jener 
Waldreste verdanke, dass das Eichhörnchen gegenwärtig 
daselbst sehr selten geworden sei; Herr Victor Bruun aber, 
der öfters in jenen Wäldern jagt, behauptete entschieden, 
dass es jetzt dort gar nicht mehr vorkomme 1 ). Aus dem Gou¬ 
vernement Poltawa verläuft die Südgrenze des Eichhörn¬ 
chens durch den nördlichen Theil des Gouvernements Char¬ 
kow, wo es, laut mündlicher Mittheilung, im Kreise Ach- 
tyrka in geringer Zahl existirt; ferner durch den mittleren 
Theil des Gouvernements Woronesh, wo es, nach Ssewer- 
zow, in den 40-er Jahren, in den Kreisen Woronesh und Bo- 
brow vorkam (und wahrscheinlich auch noch gegenwärtig 
vorkommt); dann geht die Grenzlinie durch den nördlichen 
Theil des Gouvernements Ssaratow und durch den süd¬ 
lichsten Theil des Gouvernements Ssimbirsk, worüber Herr 
M. Bogdanow genauere Angaben mittheilt; bei Ssamara 
setzt sie über die Wolga und verläuft nördlich von dem 
gleichnamigen Flusse, durch den grossen Kiefernwald von 
Busuluk, — Z um südlichsten Theile des Ural-Gebirges 2 ). 

Südlich von der gezogenen Linie kommt Sciurus vul¬ 
garis nur im Kaukasus-Gebirge wieder vor; und zwar ist es 
dort, nach Fitzinger 3 ), in derselben Varietät cinereus ver- 


I» . . miscu ist eine Nachricht über das Vorkommen des Eich* 

irilit ^» 6 * Se ^ ar * n P°l des Gvmts Jekaterinosslaw, dieKaleri 

(Reisen T t? H HH ‘ BHJTp ‘ K^ rh > h. 11, cTp. 44. — Güldenstädt 
die hpn ’ vi ’ P " 26 ^’ ^° r in den 70-er' Jahren des vorigen Jahrhunderts 
rter p u! !“ Gegenden am Mius besucht hat, hebt specieli das Fehlen 
der Eichhörnchen daselbst hervor. 

seineu Namen vielleicht vom Eichhörnchen erhalten, 
Archiv fiSt bSC . h ’ reSP ‘ syr j anisch > Ur heisst. Vgl. A. Teplouchoff, im 
31 V ? r ° P0l0gie > Bd - 12 > 1880, p. 228. 

einer natürlichen Anordnung der Nagethiere (Rodenfcia); in : 
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treten, in welcher es in Sibirien verbreitet ist. Sein Vor¬ 
handensein im Kaukasus hat Herrn Strukow bewogen 1 ), 
gegen Baer’s oben ausgesprochene Schlussfolgerung über 
die uralte Waldlosigkeit der südrussischen Steppen zu pole- 
misiren: seiner Ansicht nach, wäre die Existenz des Sc. 
vulgaris im Kaukasus dazu angethan, gerade das Gegentheil 
von Baer’s Behauptung zu beweisen, — nämlich, dass die 
Steppe, welche das Kaukasische Gebirge vom mittelrussi¬ 
schen Waldgebiete trennt, einst bewaldet gewesen sei, da 
das Eichhörnchen sonst nicht hätte nach dem Kaukasus 
wandern können. Und dieser Umstand leitet uns auf die 
höchst interessante Frage: von wo das Eichhörnchen nach 
dem Kaukasus gekommen ist? Dass Herrn Strukow’s Ar¬ 
gument nicht überzeugend ist, liegt auf der Hand. Als ob 
das Eichhörnchen dorthin nur aus dem europäischen Russ¬ 
land kommen konnte! Ausserordentlich viel wahrscheinlicher 
ist es, dass es nach dem Kaukasus aus Südsibirien einge¬ 
wandert ist, und zwar längs den Gebirgszügen, welche in 
weitem Bogen, erst im Osten und dann im Süden, das 
Wüstengebiet Turan’s umkränzen und westlich, längs dem 
Südufer des Kaspischen Meeres verlaufend, mit dem Kauka¬ 
sus-Gebirge Zusammenhängen. Dafür spricht der Umstand, 
dass Sc. vulgaris, wie bemerkt, im Kaukasus in derselben 
Varietät vorkommt, wie in Sibirien, und dass das Nämliche, 
wie wir sehen werden, mit mehreren anderen Säugethieren 
der Fall ist. Freilich lässt sich, bei dem gegenwärtigen Stande 
unserer Kenntnisse über den Verlauf der Gebirgssysteme 



Sitzungabcr. d. K. Akad. d. Wiss. Wien; math.-naturw. CI.; Bd. 55, 1867, 
p. 475. 

1) Vgl. seinen Aufsatz: «0 jrfccaxT» HoBopoccificnaro Kpaa h Eeccapa- 
öiii», Ct py k o h a. (TKypH, Mhh. rocyA. HMym., 1853, l i. 4G, CTp. 170). 
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im Süden Centralasiens, der Weg nicht genauer verfolgen, 
den einst diese Tliiere, bei ihrer Wanderung nach dem 
Kaukasus, eingeschlagen, — wahrscheinlich zu solcher Zeit 
noch, als das gewaltige Aralo-Kaspische Meer den Fass 
jener Gebirge bespülte... Auch ist es denkbar, dass manche 
der in Frage kommenden Gebirge in den uralten Zeiten, als 
jene Wanderung unternommen wurde, waldbedeckt gewesen, 
während sie jetzt vom Walde entblösst sind. Dieses lässt 
sich namentlich mit grosser Wahrscheinlichkeit für jene 
gegenwärtig unbewaldete Gebirgsstrecke annehmen, welche, 
von Ost nach West streichend, den Hindukusch mit der 
Elburskette verbindet. Es sei daran erinnert, dass der 
Nordabhang dieser letzteren Kette, der zum Südnfer des 
Kaspischen Meeres abfällt und die persischen Provinzen 
Ghilan und Masenderan in sich schliesst, noch gegenwärtig 
reich und schön bewaldet ist, Dank vor Allem der reich¬ 
lichen atmosphärischen Feuchtigkeit, die ihm von der ver¬ 
dunstenden Fläche des Kaspi-Meeres zugeführt wird. Jene 
eben erwähnte, östlich von der Elburs-Kette zum Hindu¬ 
kusch verlaufende Gebirgsstrecke bildete aber einst das Sfid- 
ufer des enormen Aralo-Kaspischen Beckens, dessen ver¬ 
dunstende Oberfläche dem jetzt nackten Gebirge viel Feuch¬ 
tigkeit zubrachte und den Waldwuchs auf demselben ohne 
Zweifel ermöglichte, — während die grosse Chiwa-Wüste, 
welche gegenwärtig einen Theil jenes Beckens (den nach¬ 
maligen Chowaresmischen See) ausfüllt, so austrocknend 
wirkt, dass der Wald nicht gedeihen kann. Wir können 
also mit grosser Wahrscheinlichkeit voraussetzen, dass jene 
Gebirgsstrecke ursprüngüch faktisch bewaldet gewesen ist;— 
und damit hätte einst das grösste Hinderniss nicht existirt, 
welches gegenwärtig eine Hinüberwanderung der an den 
a ld gebundenen Thiere aus Inner-Asien nach dem Kau- 
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y kasus unmöglich macht *). — Ferner kommt noch die mangel- 

i: hafte Erforschung der Thierwelt jener Gegenden in Betracht, 

ife so dass es schwer fällt, die zusammenhängende Verbreitung 
einer bestimmten Thierspecies nachzuweisen. Blanford 
irJ nennt z. B. Sciurus vulgaris weder aus Ostpersien 2 ), noch 
i! aus Kaschghar 3 ). Bei der ungenügenden Untersuchung jener 
£ Gebiete lässt es sich für’s Erste nicht mit Bestimmtheit 

% behaupten, dass unser Eichhörnchen daselbst wirklich fehlt. 

Endlich ist die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass Sc. 

- vulgaris dort einst existirt hat, später aber (in Folge von 
Entwaldungen oder anderen unaufgeklärten Ursachen) ver- 
sch wunden, oder aber von anderen Gattungsverwandten 
verdrängt ist 4 ). 

Wie so eben bemerkt, haben wahrscheinlich, ausser dem 
Eichhörnchen, noch mehrere andere Waldthiere, die im 
Kaukasus vorkommenj ihre südsibirische Urheimath ver¬ 
lassend, denselben oben bezeichneten Weg eingeschlagen, 
um über das östliche Turkestan, so wie das nördliche 
Afghanistan und Persien, das kaukasische Gebirge zu er¬ 
reichen. Dafür spricht, gleichfalls wie beim Eichhörnchen, 
der Umstand, dass einige dieser Thiere, wie z. B. der Edel¬ 
hirsch, im Kaukasus nicht in ihrer europäischen, sondern 
in einer asiatischen Form vertreten sind. Zu jenen Wald- 
thieren, die auf dieser weiten Wanderung in den Kaukasus 
gelangt sind, gehören wahrscheinlich, ausser dem Eich- 


1) Ich verdanke diesen Fingerzeig einer Unterredung mit Herrn P. Sse- 
menow, dem so gründlichen Kenner Centralasiens. 

2) Eastern Persia, Vol. II, p. 60, 

3) Vgl. Scientific Results of the second Yarkand Mission. Mammalia. 
(Calcntta. 1879). 

4) Blanford nennt drei andere Sciurus- Arten, die in Ostpersien zu 
Hause sind. 
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hörnchen und dem Edelhirsch, noch der Bär, der Luchs, 
der Baummarder, vielleicht auch Üas Reh und der Bison. 

Was den Bison betrifft, so ist von Hm. Ussow behaup¬ 
tet worden, dass die kaukasische Form von der litthauischen I 
specifisch verschieden sei; Brandt hat zwar nachgewiesen, 
dass kein Artunterschied vorliegt, aber immerhin mag der 
kaukasische Bison vom europäischen ein wenig abweichen,— 
worüber, bei dem äusserst geringen, zur Untersuchung vor¬ 
gelegenen Material an kaukasischen Exemplaren, für jetzt 
wohl kaum ein endgültiges Urtheil gefällt werden kann. 
Möglich, dass der kaukasische Bison mit dem in Inner¬ 
asien vorkommenden ! ) übereinstimmt; doch da dieser letz¬ 
tere nur vermuthet wird und bisher von Niemandem unter¬ 
sucht ist, so lässt sich selbstverständlich darüber nichts 
sagen. Dass aber das kaukasische Verbreitungsgebiet dieser 
untergehenden Thierart nie direkt mit dem europäischen 
verbunden gewesen ist, darf wohl als feststehend betrachtet 
werden, da der Bison der alten Welt, zum Unterschiede i 
von seinem amerikanischen Vetter, nicht Steppen-, sondern 
Waldbewohner ist. Uebrigens scheint der Bison einst sehr 
weit südwärts gegangen zu sein, da Schädel von ihm an 
solchen Orten gefunden worden sind, die jetzt in der Steppe 
liegen. Pallas spricht von solchen Funden am Irgis, und 
Brandt 2 ) sogar aus der Gegend von Jenotajewsk (an der 

. ^ ® er ®* son soll am Kuku-Noor Vorkommen? — Baer sagt: «Im Mittel¬ 
ster lebten in Europa und einem Theile Asiens eine Menge Bisons, später 
uer genannt. Jetzt finden sich nur noch kleine Reste in Litthauen, am 
niB\ aSU T ' n ^ Dc ^ eni> Vortrage: «lieber die Verbreitung des orga- 
W,! n e \ enSM; in: Reden > Bd. I, p. 215). Gehalten wurde dieser j 
morini^ im d * e Nachricht über Indien ist ohne nachträgliche Be- 

■ Y °m J.1864. — Diesem will ich noch hinzufügen, dass Prte- 

s i, m semem bekannten Buche über die Mongolei und das Land der 
Tanguten, des Bisons nicht erwähnt. 

2 ) Zoogeographische und paläontologische Beiträge. ( 1 B 67 ); p. 116- 
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unteren Wolga).—Beiläufig sei bemerkt, dass die älteste von 
mir entdeckte (Brandt unbekannt gebliebene) Nachricht 
über den Bison im Kaukasus sich auf das Jahr 1633 be¬ 
zieht *).—Ich habe oben die Vermuthung ausgesprochen, dass 
der Bison nie in der Krim existirt habe, da die Terrain- 
Verhältnisse derselben mir für den Bison nicht geeignet 
scheinen. Indessen finde ich bei Eichwald 1 2 )^ eine Nach¬ 
richt, welche auf die Möglichkeit eines solchen Vorkom¬ 
mens noch im Jahre 1582 hindeutet. Der betreffende Pas¬ 
sus lautet, wie folgt: «... Pristino autem aevo in ipsa 
Chersoneso taurica [bos urusj obviam fuisse videtur; quod e 
Byzantino auctore, Niceta Choniate, colligimus, qui ita 
narrat: «anno MDLXXXII imperatorem Andronicum Com- 
nenum per multum temporis ibidem vacuisse venationi et 
perforando Zumpro 3 ), bestiae ferae, in Tauroscythia praeser- 
tim indigenae moleque sua Ursum et Leopardum excedenti». 

Das kaukasische Verbreitungsgebiet des Bären ist von 
dem europäisch-russischen gleichfalls durch die Steppen 
vollständig geschieden und, ohne Zweifel, von jeher ge¬ 
schieden gewesen. Ob aber die kaukasische Form des Bären 
mit der asiatischen genauer übereinstimmt, als mit der 
europäischen, darüber müssen wohl noch, trotz der bewuu- 


1 ) Vgl.: De Landschappen der Percoptize en Nogaize Tarters, Circas- 
sea, Mingrelianen en Georgianen, beneffens die van de Crim, bereist... 
in’t Jaar 1633. (In: P. van der Aa’s Versameling der ... Zee-en Land-Rey- 
sen, na Oost en West-Indien; T. 26; 1707). Auf p. 82 ist die Rede von wil- 
den Büffeln an den Grenzen Abchasiens, 

2) « De Pecorum et Pachydermorum reliquiis fossilibus, in Lithuania, 
Yolhynia et Podolia repertis»; in: Nova Acta Acad. Caes, Leop.-Garol. 
T. XVII, p. 2 (1835), p. 686 — 687. Später citirt Eichwald nochmals die¬ 
selbe Stelle, übersetzt aber Tauroscythia mit Moldaul Vgl. seine: Ila-aeoH- 
tojoHh Poccin. OnncaHie wo-saccoBofi u HaMHiBHoii «popaiaitifi Pocciu. (Cno., 
1850); cTp. 198. 

3) Dieses Wort entspricht der russischen und polnischen Benennung 
des Bison — zubr (3y6pi>). 

Beitrage i. Kenutn. d. Rurfs. Reiches. Zweite Folge. 2 
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derungswürdigen Untersuchungen Middendorff’s 1 ), wei¬ 
tere Forschungen entscheiden. Bekanntlich ist der Bär 
grossen individuellen Abweichungen unterworfen, und dies 
ist denn auch mit den wenigen aus dem Kaukasus stam¬ 
menden Schädeln der Fall gewesen, die untersucht worden 
sind. Als ein in die Augen fallendes Kennzeichen des kau¬ 
kasischen Bären führt Hr. v. Middendorff die lichte Fär¬ 
bung des Pelzes an, die ähnlich ist, wie beim Bären der 
Pyrenäen. Middendorff bezeichnet diese Varietät als süd¬ 
europäische', jedoch zählt er (1. c., p. 51) zu derselben auch 
den Ursus isabellinus Horsf. aus den Ausläufern des Hima- 
laya, sowie auch den Ursus syriacus Ehrenb. vom Libanon. 
Es fragt sich nun, wie ist die Gleichheit der kaukasischen. 
Form mit der pyrenäischen zu deuten? Wenn man anneh¬ 
men wollte, dass ein directes Hinüberwandern einst Statt 
gefunden habe, so liesse sich solches auf drei Wegen denken: 
1) Ueber Südrussland, die Türkei u. s. f. Diese Wanderung 
ist, wegen der den Kaukasus im Norden begrenzenden 
Steppen, nicht anzunehmen. 2) Ueber Persien, Syrien und 
Nordafrika, nach Spanien,—zu einer Zeit als der Durch¬ 
riss der Gibraltar-Strasse noch nicht Statt gefunden hatte. 
Dieser Weg ist nicht wahrscheinlich, da das Vorkommen' 
des Bären in Afrika (in alter und neuer Zeit) fraglich ist. 
Es bleibt 3) der Weg über Kleinasien und die europäische 
Türkei, zu einer Zeit, als diese beiden Länder noch zu¬ 
sammenhingen, also noch vor dem Durchbruche des Thraci- 
schen Bosporus. Und dieser Weg würde mir am wahrschein¬ 
lichsten erscheinen, — wenn man nicht annehmen wollte, 
dass die lichtere Färbung, unabhängig von der geographi- 


— ß7^ Se * U ^ ^ USS< Norden u. Osten Sibiriens. Bd. II. Zoologie. Th. 2, 


P- 4 — 67. 
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sehen Länge, durch das südliche Klima als solches bedingt 
sei. Die oben erwähnte Aehnlichkeit des ürsus isabellinus 
von den Ausläufern des Himalaya, mit der kaukasischen 
Form, lässt immerhin eine Einwanderung der letzteren aus 
Innerasien als wahrscheinlich zu. Einer solchen Ansicht 
entspricht auch die von Hrn. Tschernjawskij ausgespro¬ 
chene Vergleichung sehr hell und fast weiss gefärbter Indi¬ 
viduen aus Abchasien mit dem von Ssewerzow aus dem 
Thian-Schan beschriebenen Bären 1 2 * ). Letztere Form hat 
Ssewerzow für eine besondere Art, ürsus leuconyx, er¬ 
klärt. — In der Krim ist der Bär offenbar nie vorgekommen. 

Was den Luchs (Felis Lynx) betrifft, so sind bekannt- 
lch drei Varietäten desselben unterschieden worden, die, 
wie angenommen wurde, nach bestimmten Gebieten' ver¬ 
teilt sind. L. v. Schrenck fasst in seiner trefflichen Mono¬ 
graphie 8 ), das Resultat seiner Untersuchungen in folgenden 
Worten zusammen: «Ueberblicken wir nun das ganze Gebiet 
der Verbreitung von F. Lynx L.—von Norwegen und den 
Pyrenäen bis nach Daurien und China und von Tibet und 
Mesopotamien bis an die Waldgrenze nahe der Küste des 
Eismeeres—so stellt sich uns in Bezug auf die Verbreitung 
der Local Varietäten folgendes Resultat heraus: im Süden 
und Osten des bezeichneten Gebietes (Kaukasus, Altai, ganz 
Ostsibirien) scheint F. cervaria Temm. et Nilss., im Nord¬ 
westen (Norwegen, Schweden, Finnland) F. virgata Nilss., 
im Westen (Westeuropa) F. Lynx Temm. et Nilss. vor¬ 
zuherrschen». Aus Diesem würde man mit einiger Wahr¬ 
scheinlichkeit folgern können, dass der Luchs (in der Varie¬ 
tät cervaria ), gleich den obengenannten Säugethieren, aus 

1) Bj. HepHHBCKift; bt>: üpHpoAa h oxpTa, 1879, bhb., cTp. 83. 

2) Ueber die Luchgarten des Nordens und ihre geographische Verbrei¬ 

tung. (Dorpat. 1849); p. 67. 
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dem südlichen Sibirien, den bewaldeten Bergketten folgend, 
in den Kaukasus eingewandert ist. Allein die Richtigkeit 
solcher Schlussfolgerung wird dadurch beeinträchtigt, dass 
der Luchs, in den besagten Varietäten, in bestimmten Be¬ 
zirken, nicht ausschliesslich vorkommt, sondern,—wie sich 
Hr. v. Schrenck selbst vorsichtig ausdrückt,— vorzuherr¬ 
schen scheint; und dass, wie spätere Forschungen ergeben, 
die verschiedenen Varietäten, in denselben Gebieten, neben 
einander existiren. So spricht z. B. Middendorff 1 ) von 
zwei zusammen hausenden Luchsen, die bei Dorpat ge¬ 
schossen wurden, von denen der eine ein Rothluchs, der 
andere ein Hirschluchs war. Einerseits ist also die Varietät 
cervaria auch in den Ostseeprovinzen vorhanden; andererseits 
aber, wie uns Blanford belehrt, stimmen die in Kasch- 
ghar vorkommenden Luchse fast vollständig mit den nor¬ 
wegischen überein, mit dem einzigen Unterschiede, dass sie 
etwas röthlicher sind 2 ).—Trotzdem halte ich die Einwande¬ 
rung des Luchses nach dem Kaukasus von Innerasien aus 
für sehr wahrscheinlich 3 ).—In der Krim scheint der Luchs, 
ebenso wie der Bär, nie existirt zu haben. 

Dei Baummarder gehört zu den wenigen echten Wald- 
thieren, die im Krim’schen Gebirge, wenn auch selten, Vor¬ 
kommen. Die Angaben von Pallas und Nordmann lassen 
keinen Zweifel über sein Vorhandensein daselbst; in neuerer 


m • 1V > Th - 2 . P. 1003. 

\ r c * en ^ c Results of the second Yarkand Mission. Mammalia: p. 19— 
to tLn°^ ZWei m ^ asc kghar erlegten Exemplaren heisst es: «Both belong 
Tibpt nropean foi m of lynx, and not to the much pal er F. isabeUim of 
diiji Mi 16 ° n ^ *^ erence I can see from a fine Norwegian skin in the In- 
hT \ 8 * at - speciniens are rathcr more rufous». 

safft Hnc ,SC ern j aws kij (HpupoM ii oxoTa, 1879, hhb., CTp. 83 — SU 
rioutfwr? 8 p 1 - t ^ as * en ^ er dort häufig vorkommende Luchs von sehr be¬ 
wohne™ r °! 8e , UD( ^ P ant ^ erartl *g gefleckt sei, woher er von den Ein- 

0l “"" »I* (Panther) b f2e icb„t 
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Zeit erwähnt seiner Hr. Ign. Widhalm 1 2 3 ) speciell von der 
Südküste der Krim. Im Kaukasus ist der Marder diesseits 
und jenseits der Gebirgskette weit verbreitet und kommt 
häufig vor. Er wird hierher wahrscheinlich gleichfalls aus 
Innerasien eingewandert sein, denn als ausgesprochenes, 
auf Bäumen kletterndes Waldthier meidet er die Steppen. 
Die Angabe bei Blasius 8 ), dass der Baummarder auch 
«stellenweise in der Steppe zwischen dem Kaukasus, dem süd¬ 
lichen Ural und Altai» vorkomme, ist bestimmt nicht wört¬ 
lich zu nehmen; es sind vielleicht die inselartigen Wald¬ 
gegenden gemeint, die hie und da auf dem von Blasius 
bezeichneten weiten Gebiete sich noch erhalten haben 
(z. B. die merkwürdigen langen und schmalen Kiefernwald¬ 
streifen in der Kirgisen - Steppe). Hr. M. Bogdanow sagt 
z. B., dass im Gvmt Ssimbirsk der Marder sich nur in 
grösseren Wäldern findet. Der Verlauf der Südgrenze seiner 
Verbreitung im europäischen Russland 8 ) beweist am besten 
seine Abwesenheit auf der baumlosen Steppe. Diese Grenze, 
ebenso wie die Grenze des vom Baummarder unermüdlich 
verfolgten Eichhörnchens, verläuft südlicher, als Hr. 
Bogdanow 4 ) dieselbe angegeben. Und zwar, von West 
nach Ost, geht diese Grenze aus dem nördlichen Bessara- 
bien, über Podolien und den nördlichsten Theil des Gvmts 
Chersson 5 * ); von hier setzt sie über den Dnjepr, in’s Gvmt 


1) Vgl. seinen Aufsatz: «Thierleben in der Krim»; in der Odessaer 
Zeitung, 1863, .AS 27. 

2) Naturgeschichte der Säugethiere Deutschlands; p. 216. 

3) Diese Grenze ist noch nicht ganz genau festgestellt; jedoch lässt die 
Verschiedenheit des Aufenthaltsortes kaum eine Verwechslung mit dem 
Steinmarder zu. 

4) «9tk>aw pyccKOfi oxotu» (1. c., p. 186—187). 

5) Ueber das Vorhandensein des Baummarders im Gouvernement Cher¬ 

sson bezeugen der Geistliche Iwastschenkow (IepoMOHaxi> ApceHifi), 


Digitized by 


v Google 


Original from 

PENN STATE 



22 — 


Poltawa; nach mündlicher Mittheilung soll der Baummarder, 
ebenso wie das Eichhörnchen, sporadisch in den Waldresten 
an der (unterhalb Jekaterinosslaw in den Dnjepr fallenden) 
Ssamara Vorkommen 1 ); weiter geht die Grenze über das 
Gvmt Charkow: laut einer mündlichen Mitteilung des 
Försters Neugebauer, kommt der Marder im Kreise Ach- 
tjrka vor, ja, sogar im bedeutend südlicher gelegenen 
Kreise Isjum, am Donez, soll er sich in den grossen Kie¬ 
fernwaldungen des Grafen Ribeaupierre erhalten haben 8 ). 
Ferner verläuft die Grenze durch den mittleren Tbeil des 
G\mts Voronesh, wo der Baummarder, nach Ssewerzow, 
sich in giösseren Wäldern findet; im sogen. Tellermann- 
schen Reviere, welches an der Grenze der Gvmts Woronesh 
und Tainbow liegt, kommt der Baummarder noch gegen¬ 
wärtig vor ), dann verläuft die Verbreitungslinie, in nord¬ 
östlicher Richtung, längs .der Grenze der Gvmts Ssaratow*) 


wizkiWH U V he ‘ ,,Iep „ HIJÖ » genannte Waldgegend; desgl. Hr. Le 
Mnn. BHyrp. a ^ B 1836 U » 1 “ 3anHCKH 0 XepcoHCKoö ryöepHin»; bv. >Ky P f 
ffar vom u»' i'' • ’ ’ CTp * —147). — Andr. Meyer spricht so 
mag diruntp ^ lra südllcl]en Theile des Gouvernements Cbersson; doei 
Z JbcT Steinmarder verstanden sein. (A. Mefiepx. OnLcaai 

Uuokobckih aenau ; 1794; Ha crp. 152). 

sein ■ r (M ^ ei SC ! l r? t ^ Cr Baummarder noch südlicher vorgekommen zi 
wohl n . • Gn i 1 (Reteen , T. II, p, 26S) sagt, dass er sich in den (jetz 

habe unrl A Sc ^ ac e ° existirenden) Wäldern am Mius gefundei 

habe »„d füg, das , Eichhörnchen dort fehlteo. 

kommen 0X0T «, t. VI, 1877, JVs 2, CTp. 49. — Ueber das Vor 

8) Vfrl B ^ 1Se r ? SUmy V * L oxotm, t. III, 1875, Jfi 4, CTp. 77 

OXOTa lftfil " h 0X0T, k BT, HOBOXOnepCKOMT» yt 3 Äk«. (IlpHpOAÄl 
npon3BPiiP *’ T*? ^ ^ erner: B. ^^okthctobt». «EcTecTneHHUf 
ota. III, CTp la i54l D 1 °55 C ) KOfi ry6epHiH ”‘ (>KypH - Mhh - Bu y T P- A., 1860, u. 40 

Kreises Kusno ^ an< * s ' c ^ ^ er Baummarder in den Wäldern des 

* i 7 .£ 7 .:t Ul.= *yp». Mm. rocyn. n.y»., I« 

(ib., 1844 , Th li M*. ^ Z ™ Gl ^ a ^ re s P^ ter behauptet Hr. Leopoldorc 

reits verschwunden sei' ? dass derselbe aus jenen Gegenden be* 
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und Pensa, zur Wolga, welche sie bei Ssamara schneidet; 
nach Bogdanow, findet sich der Baummarder in den Wäl¬ 
dern der Shegulewschen Berge. Endlich geht die Grenzlinie 
zum Uralgebirge, wo der Marder, zugleich mit den Wäl¬ 
dern, südlich bis zum 52° n. Br. vorkommt. 

Aus der Gattung Cervus finden wir in der Krim und im 
Kaukasus zwei Repräsentanten: das Reh und den Edelhirsch 
Beide Arten kommen auch in einzelnen Theilen des euro¬ 
päischen Russlands noch gegenwärtig vor, oder sind in 
anderen Theilen erst seit Kurzem ausgerottet. Ihre Ver¬ 
breitung in Russland bietet des Interessanten so viel, dass 
ich hier eingehender, als über die oben besprochenen Säuge- 
thiere, darüber mittheilen will. 

Herr Bogdanow, dessen Angaben über die Verbrei¬ 
tung des Rehs im europäischen Russland 1 ) recht unvoll¬ 
ständig sind, spricht die Ansicht aus, «dass noch im ver¬ 
gangenen Jahrhundert das Verbreitungsgebiet desselben, 
in einem breiten Gürtel, sich von den Karpathen bis zum 
Ural erstreckte, im Süden auf die Tschernosjem-Steppen, 
im Norden aber auf die Fichten-Urwälder sich stützend. 
Gegenwärtig sei das Reh in Centralrussland definitiv aus¬ 
gerottet und gruppire sich jetzt in vier Gegenden: am Ural, 
in Litthauen und Polen, in der Krim und ipi Kaukasus», 
Biese Annahme erscheint mir in mehrfacher Hinsicht nicht 
correct. Es liegen, so viel mir bekannt, gar keine Beweise 
vor, dass das Verbreitungsgebiet des Rehs im europäischen 
Russland noch im vorigen Jahrhundert ein so enormes ge¬ 
wesen, wie Dies Hr. Bogdanow annimmt. Wenn ich auch 
zugeben wollte, dass eine solche Verbreitung einst wirklich 
Statt gefunden habe, so mag Dies, allem Anscheine nach, 


1) o9tioau pjcckoö oxotu»; (1. c. p. 35—36). 
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vor vielen Jahrhunderten, ja vielleicht noch in vorhistori¬ 
scher Zeit der Fall gewesen sein. Und Middendorff hat 
wohl das Richtige getroffen, wenn er meint 1 ), dass die 
Unterbrechung in der Continuität der Verbreitung des Rehs 
(und des Edelhirsches) im mittleren Russland «dazu bei¬ 
getragen haben mag, die sibirischen Thiere dieser Arten 
von den europäischen für artlich verschieden zu erachten», 
ch möchte hinzufügen: diese seit sehr langer Zeit existi- 
rende Unterbrechung hat wohl selber die leichten Unter¬ 
schiede, die in der That zwischen der europäischen und 
er asiatischen Form beider Arten nachweisbar sind, zu 
ege gebracht. Und wirklich, während die sibirische Form 
es Rehs (Cervus pygargus Pall.) von Sibirien und vom Ural- 
ebirge aus sich noch vor nicht gar Langem, nach Westen 
zu, bis zur mittleren Wolga (Kreis Ssengilej des Gvmts 
simbiisk, nach Bogdanow) 2) , ja (nach Ssewerzow) viel- 
eicht sogar bis in s Gvmt Woronesh ausdehnte, — hat sich 
ie europäische Form (wenigstens nach den vorliegenden 
listorischen Zeugnissen), seit Jahrhunderten, nicht östlicher 
s der Meridian von Moskau (resp. Charkow) gezeigt. In 
den östlichen Theilen der Gvmts Moskau, Tula, Orel und 
urs , gleich wie in den Gvmts Wladimir, Rjasan, Nishnij- 
owgoiod ), Pensa und Tambow,. scheint das Reh seit 
enklichen Zeiten nicht existirt zu haben. Dagegen ist es 


1) Reise, Bd. IV, Th. 2, p. i 0 5S. 

(Kafi^871) ; r Jrp H 17?!' nTHl;,,r K - aiAptt ' ,epH03eHH0fi n(uocw IIoBO - ,>KLf '- 

Nowgorod »;<^i^ a u^ nejeWS Au ® a ^ e « dass das Reh im Gvmt Nishnij- 
mu8s auf einpm \r aUfig vor j JOmine > im Gvmt Jarosslaw aber selten sei, 
dem anderen P 1S8verst ^ n< * n ^ se beruhen. Weder in dem einen noch in 
sein Vorkommen 01 ? e ( n ?“ eut lst das Reh vorhanden: wenigstens liegt für 
Vgl .1 Caöan l n )ei en ^hieten kein einziges sicheres Zeugniss vor. 
8 ’ CaÖaB R° 3B ono«mtin cpeAHHro Jp M a (1874), crp 1. 
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westlich von der bezeichneten Linie, sowohl im vorigen, als 
auch in diesem Jahrhundert, ja sogar in der neuesten Zeit, 
ziemlich überall, wenn auch stellweise sehr selten, ge¬ 
funden worden; und die Behauptung Bogdanow’s, dass 
das Reh aus Centralrussland definitiv verschwunden sei, 
ist als durchaus unrichtig zu bezeichnen. Zur Erhär¬ 
tung dieses Ausspruchs will ich einige Beispiele anführen, 
aus welchen zu ersehen sein wird, dass wir es hier nicht 
etwa mit einer seit Kurzem erfolgten Rückwanderung zu 
thun haben, wie eine solche in Bezug auf das Elen zwei¬ 
fellos feststeht. 

Dass freilich das Reh früher bei Moskau weit häufiger 
gewesen, als gegenwärtig, dafür spricht eine Angabe des 
Paulus Jovius, der im J. 1537 ein Werk über Russland 
veröffentlichte, «zu welchem er die' Materialien aus einer 
sehr authentischen Quelle schöpfen konnte» *); es heisst bei 
ihm, in Bezug auf die Umgegend von Moskau: «In subjectis 
urbi campis capreolorum et leporum incredibilis multitudo 
reperitur». Dass aber auch in der neuesten Zeit Rehe im 
Gvmt Moskau angetroffen werden, beweist eine Notiz, die 
sich auf das Jahr 1877 und den (südlich von Moskau gele¬ 
genen) Kreis Podolsk bezieht 1 2 ); ja, im darauf folgenden 
Jahre wurde ein Reh sogar auf den Sperlingsbergen, d. h. 
in unmittelbarster Nähe von Moskau selbst, beobachtet 3 ). 
Im Gvmt Tula wird das Reh, im westlichen Theile, hier und 


1) Vgl. das Werk meines Grossvaters Fr. v. Adelung: Kritisch-litera¬ 
rische Uebersicht der Reisenden in Russland bis 1700; Bd. I, p. 187—191. 
Iu einer Nota zu p. 187 heisst es übrigens von P. Jovius: «In seinen ge¬ 
schichtlichen Werken scheint er bei seinen Zeitgenossen nicht gerade den 
Ruf der strengsten Wahrheitsliebe gehabt zu haben». 

2) Vgl. yKypnaj'i. oxotu, t. VI, 1877, M 3, CTp. 53. 

3) IIpnpo,T,a ii oxOTa, 1878, Honöpb, CTp. 188—189. 
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dort als Seltenheit angetroffen, so z. B. in den Kreisen Alexin 1 ) 
und Nowossil 8 ). lieber das seltene Vorkommen des Rehs im 
Gvmt Kaluga erinnere ich mich gelesen zu haben, doch ist 
mir die betreffende Notiz nicht zur Hand; übrigens scheint 
der Name der Stadt Koselsk 8 ) auf das frühere Vorhanden¬ 
sein des Rehs zu deuten. Ueber seine Verbreitung im Gvmt 
Orel 4 ) hat Hr. Taratschkow interessante Notizen gelie¬ 
fert- 5 ). Danach war das Reh seit jeher in den Brjanskischen 
und Ssjewskischen Wäldern (im NW. und SW. des Gouverne¬ 
ments) vorhanden; aus den ersteren wanderte es in die Wäl¬ 
der des Kreises Karatschew hinüber,, von wo aus es sich, in 
den 50-er Jahren, allmälig in die im Osten davon liegenden 
Kreise Bolchow, Mzensk, Orel, Kromy und Dmitrowsk aus¬ 
breitete, ohne jedoch die östlichsten Kreise Liwny und Jelez 
zu erreichen, die sich durch ihren steppenartigen Charakter 
von den übrigen Kreisen auszeichnen. Bereits im J. 1856 
forderte Hr. Taratschkow die dortigen Jäger dringend 
auf, das liebliche Rehwild, diese Zierde der mittelrussischen 
Laubwälder, zu schonen. Wie weit dieser Mahnruf Gehör 
gefunden, und ob das Reh noch gegenwärtig jene Gegenden 
belebt, darüber fehlen mir alle Nachrichten. 

Vom centralen Russland aus, wo also das Reh keines¬ 
wegs ganz ausgerottet ist, lässt sich dessen Verbreitung 
nach Westen (sowohl direct, als auch nach Nordwesteu und 


IMtypH. Mhh. rocjx imyrn,., 1849, «i. 31, CTp. 245. 

^ l aseia atcoBOACTBa h oxotu, 1858, M 8, CT p. 99. 

nter dem Namen «dikaja kosa» (wörtlich: wilde Ziege) ist das Reh 
bekannt; sonst wird es auch Kosulja und Kossulja benannt, 
vnn • der ’v?' Er russischen Aussprache nach, Oijol, — zum Unterschiede 
dnrff n ^ m - NebenfluSSe des Dn J e P r . Orel', der irrthümlich bei Midden- 
dorff (Re 1S e, Bd. IV, Th. 2, p. 1061) als Orjol figurirt. 

' a3eTa * tc0B <WT B a H oxotu, 1856, np H uaBJi. 1, crp. 12; 1859, dp. 39. 
- AKiUHMaxHaatUa, & n> 1861 r > CTp . 4 ’ 4 I 45 
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Südwesten) recht gut verfolgen. Und zwar geht dieselbe 
von Moskau und Kaluga aus in’s Gvrat Ssmolensk, wo das 
Reh, laut Angabe RouillierV), vorkommt; von hier aus 
streicht wahrscheinlich die östliche Verbreitungsgrenze des 
Rehs durch den westlichen Theil des Gvmts Twer zu den 
Quellen der Wolga; über die Thierwelt jener Gegenden 
vermisse ich jedoch jegliche Mittheilung. Aber .in den be¬ 
nachbarten Kreisen Toropez und Cholm (des Gvmts Pskow) 
kommt das Reh, nach Hrn. Essaulow’s Angabe 1 2 ), nicht* 
ganz selten vor; wahrscheinlich findet sich das Reh stellen¬ 
weise im ganzen Pskow’schen Gouvernement, von wo es 
einerseits in die südlichen Kreise des Gvmt St. Peters¬ 
burg 3 ), andererseits in den südlich vom Ilmen-See gelege¬ 
nen Theil des Gvmts Nowgorod hinübertritt, wo das Reh, 
nach Bogdanow’s Angabe, bis zum Kreise Krestzy, d. h’ 
also bis zum Fasse des Waldaj-Rückens, vorkommt. Hr. 
ortschinskij sagt, dass das Reh in den Kreisen Gdow und 
Luga des St. Petersburger Gvmts seine Polargrenze findet; 
nach Middendorff aber erstreckt sich die Verbreitung des 
Rehs sogar bis zum Südufer des Ladoga-Sees; dies wird 
durch eine Notiz bestätigt, die ich in den hinterlassenen 
Papieren J. F. Brandt’s gefunden, wonach Rehe in der 
Gegend von Neu-Ladoga, zwischen den Flüssen Wolchow 
und Ssjas, Vorkommen sollen. Vom Gvmt Pskow aus er¬ 
streckt sich das Verbreitungsgebiet des Rehs westlich nach 
Livland, wo es, nach einer Notiz Büttner’s, früher nur 
südlich von der Düna vorgekommen sein soll; allein in noch 

1) Vgl. dessen hochinteressante Abhandlung: «0 /Kubothijxt> Mockob- 
Ko« ryöepm'it»; K. Pyjite. (MocKBa, 1845. 4°); dp. 87. 

2) In: Tpyau C.-IIeTep6. 06m. ecTecTBOHcntiT., t. IX (1878); CTp. 226 
. .'3 YgI - ebenda > T - 111 (1872), p. 393, - laut Angabe Hrn. Portschin- 

skij s, nach welchem das Reh im südlichen Theile des Kreises Gdow so¬ 
gar äufig vorkommt, im Kreise Jamburg aber sehr selten ist. 
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früheren Zeiten war es wahrscheinlich daselbst weiter ver¬ 
breitet: Dionysius Fabricius, in seiner bis 1610 reichen¬ 
den Chronik von Livland, sagt, dass Rehe dort im Lande 
selten seien, weil die vielen - Wölfe sie ausrotteten. Gegen¬ 
wärtig ist das Reh fast durch ganz Livland verbreitet und 

streift sogar durch Estland bis zum Finnischen Meer¬ 
busen. 

Wenn wir uns nun nach Süden wenden, so finden wir 
das Reh, im unmittelbaren Anschlüsse an den westlichen 
Theil des Gvmts Orel, im Norden des Gvmts Tschernigow. 
Güldenstädt 1 ) nennt es speciell aus den Gegenden von 
Baturin und Gluchow; am letzteren Orte war es damals (d. h. 
um 1770) selten. Kessler sagt (1851), dass das Reh im 
Gvmt 1 schernigow recht häufig sei, ebenso wie im nörd¬ 
lichen Theile des Gvmts Kijew. Nach mündlichen (übrigens 
nicht ganz verbürgten) Nachrichten, ist das Reh an einigen 
Stellen des Gvmts Kursk vorhanden 2 ); wahrscheinlich • 
kommt es im waldreichen Kreise Putiwl vor, welcher sich, 
längs dem Ssejm, zwischen die Gouvernements Tschernigow, 
Poltawa und Charkow einschiebt. Und wohl von hier aus 
streift das Reh in den Kreis Ssumv (den nördlichsten des 
Gvmts Charkow) s) hinüber, wo es, nach Prof. Czernay, 
gefunden wird; ja, im Jahre 1881 wurde eine Ricke mit 
zwei Kälbern an der Grenze der Kreise Achtyrka und 
Bogoduchow angetroffen 4 ). Nach mündlich (im J. 1880 ) 
emgezögenen Erkundigungen, werden Rehe im Kreise Ach- 


,-11, p. auö; 420. 

-) Im Kreise Rylsk werden Rehe in einem grossen dem Fürsten Barja 
tlU ^WT ^ek? renden p arke gepflegt, 

das Vn-b uic ^ Poltawa, wie Hr. Bogdanow irrthümlich sagt. — Uebc 
V, 4 Omnien im Kreise Ssumy vgl. auch: /Kypnaan oxotli, t. III, 18"- 

V,? 7> " T - VI ’ 1877 -^->, CT P . 49. 

4) UpHpcua oxoxa, 1881 , okt., ct P . 12S. 
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Heifc* ■ 

Or*.: t)Tka B * in Trost janez) gepflegt; auch sollen Rehe im 

üsk südllcher gelegenen Kreise Isjum, am linken Ufer des 
ii: Donez < bei Mochnatsch), Vorkommen: ob aber im wilden 

.. Zustande, konnte ich nicht mit Sicherheit erfahren. —Dies 
ii Wäre wohl der südöstlichste Punkt der Verbreitung des 
Rehs in seiner europäischen Form. Wenn Ssewerzow’s, 
auf Ueberlieferungen basirte Annahme eines früheren Vor- 
i kommen s der asiatischen Form des Rehs (C. pygargus) im 
Gvmt Woronesh richtig ist, so hätten sich hier jene beiden 
r Formen am meisten genähert; (es ist übrigens die Möglich¬ 
keit nicht ausgeschlossen, dass im Gvmt Woronesh nicht 
das sibirische, sondern das europäische Reh gelebt habe).— 
Im Gvmt Poltawa sind die Rehe, wie schon Prof. Kessler 
bezeugte, sehr selten; nach Marke witsch ') werden sre 
alljährlich in den Laubwäldern am linken Ufer des Udaj, 
so wie in den am Dnjepr gelegenen Wäldern des Kreises 
Perejasslawl angetroffen; laut mündlicher Mittheilung, soll 
das Reh gegenwärtig (1880) im Gvmt Poltawa ganz fehlen' 
und nur bisweilen in den letztgenannten Kreis, aus den 
Gvmts Tschernigow und Kijevv, hin über laufen 3 ). Im vorigen 
Jahrhundert scheint aber das. Reh im Gvmt Poltawa ver¬ 
breiteter gewesen zu sein; Güldenstädt (Reisen, Th. II. 

P- 324) sagt, dass es in den Gehölzen an der Ssula, in 
der Nähe von Lubnj', sich öfters zeigte. 


1) MapKeBHHT,. «PfcKH ]Io.iTaBCKOöryöepHiii». (3an. II. Pvcck. reorp 
U5 ^-> kh. 11, 1856 r„ crp. 346 u 364). 

hi ^ d er >dorff sagt, dass das Reh, im Flussgebiete des Dnjepr, «sich 
. ln ie vou Orjot zieht». Ich habe schon oben bemerkt, dass darun- 
er o eubar der Fluss OreV zu verstehen ist, der eine Zeit lang (bis zu sei- 
e r ün ung in den Dnjepr) die Grenze zwischen den Gvmts Poltawa und 
e ateiiuosslaw bildet. Sollte das Reh sich wirklich am Orel’ finden, so 
*ann as nur an dessen oberen Laufe sein, da weiter unteu seine Ufer 
einen entschiedenen Steppencharakter haben, üebrigens erwähnt auch 
U 1 ensti| dt der Rehe von den Ufern des Orel’. (Reisen, Th. II, p. 213). 
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Die südliche Verbreitungsgrenze des Rehs verläuft von 
Ost nach West annäherungsweise, wie fogt: Abgesehen von 
dem von Güldenstädt l ) genannten Standorte am Mius (der 
bekanntlich in der. Nähe von Taganrog in’s Asowsche Meer 
mündet), von wo das Reh offenbar längst verschwunden 
ist, beginnt jene Linie an der in den Dnjepr fliessenden 
Ssamara, zwischen Pawlograd und Nowomoskowsk (im Gvmt 
Jekaterinosslaw), wo sich noch Reste von Kiefernwäldern 
erhalten haben, die vermuthlich einst mit den Kiefern¬ 
wäldern am Donez zusammenhingen; nach Erkundigungen, 
die ich hier in den Jahren 1861 und 1880 eingezogen, 
kommen daselbst, trotz der schreiendsten Waldverwüstung, 
noch gegenwärtig ziemlich viel Rehe vor, die im Winter 
gejagt werden. Hier hat sich das Reh ganz inselartig, wie 
der Wald selbst, erhalten. Vielleicht übrigens streift es bis 
zur Mündung der Ssamara in den Dnjepr (gleich unterhalb 
Jekaterinosslaw’s) und communicirt somit mit den am 
Dnjepr, oberhalb und unterhalb der genannten Stadt, ge¬ 
legenen Standorten des Rehs. Letzteres soll nämlich, nach 
meinen Erkundigungen, in den mehrere Werst breiten, un¬ 
weit Alexandrowsk, zwischen dem Dnjepr und der Konka 
sich ziehenden und Plaioni (njiaBHn) genannten Uferwäldern 
voi kom.men. Hr. Fr. Remy 2 ), der in seinen anziehend 
geschilderten Skizzen dieser Gegenden, den letzteren Stand¬ 
ort gleichfalls nennt, fügt hinzu, dass weiter unterhalb, 
z. B. bei Gruschewka, das Reh nicht mehr vorhanden ist. 
Dies wäre denn der allersüdlichste Punkt des Vorkommens 
der europäischen Form des Rehs in Russland—Das Ver¬ 
breitungsgebiet des Rehs erstreckt sich hierher ganz zungen- 


1) Reisen, Th. II, p. 263. 

) Die Dnjepr-Niederungen (Plawnen). Odessa. 1871; pp. 5 und 35. 
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förmig, offenbar den Dnjepr-Uferwäldern folgend: denn öst¬ 
lich und westlich von diesem südlichsten Standorte des Rehs 
dehnen sich gänzlich von Bäumen entblösste Steppen aus. 
Um nun den nächsten Anschluss in der Verbreitung des 
Rehs zu finden, müssen wir (abgesehen von der eben be¬ 
sprochenen Gegend an der Ssamara) den Dnjepr bedeutend 
weit aufwärts gehen, bis zum nördlichsten Theile des Gvmts 
Chersson; hier kam das Reh noch vor Kurzem in dem mehr¬ 
erwähnten «Schwarzen Walde» (UepHbiü Jiici), an den Quel¬ 
len des Ingulez, vor. Von hier mag die Verbreitung des Rehs 
mit derjenigen im südöstlichen Theile des Gvmts Kijew 
communicirt haben, wo, nach meinen Erkundigungen, das 
Reh noch gegenwärtig südwärts bis Snamenka geht, in 
welcher Gegend die geschlossenen Wälder aufhören. Weiter 
nördlich, z. B. bei Ssmjela, finden sich bereits ziemlich 
viele Rehe. Nach Westen zu scheint das Verbreitungs¬ 
gebiet des Rehs wieder Unterbrechungen zu erleiden, so dass 
es hier wahrscheinlich, den Waldinseln conform, nur spora¬ 
disch vorkommt. — In Podolien waren die Rehe vor 1% 
Jahrhunderten häufig, wie Dies von Rz^czynski 1 ) bezeugt 
wird. Gegenwärtig sind sie daselbst sehr selten geworden, 
wie wir Dies durch Belke 2 3 * ) wissen. Früher kamen siez.B. 
bei Hajsin vor, wo sie jetzt verschwunden sein sollen 8 ). 
Der südlichste Standort der Rehe in Podolien ist ein Wald 

1) Historia naturalis curiosa regni Poloniae (1721); p. 217, wo es u. A. 
heisst: «In Podolia Capreoli gregatim agros, campos, sylvas obambulant». 
Ausführlicher über das damalige Vorkommen des Rehs, z. B. im Kijew- 
sehen, handelt derselbe Verfasser in: Auctuarium historiae nat. cur. regni 
Poloniae. (1736); p. 309—310. 

2) «Esquisso de l’histoire naturelle de Kamienietz-Podolski», im Bul¬ 
letin de Moscou, 1859; P. 1, p. 27: «A nos plus rares Mammiföres appar- 
tiennent les Chevreuila et les Sangliers». 

3) .1. MapuHHCRift. «CBi>Xbfnfl o Üo^oaBCKoii ry6epHiH». (>KypH. 

Mhh. nnyTp. A*fcjn>, 1836, h . 22, CTp. 171). 
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im Kreise Balta, unweit der Ortschaft Kruty 1 ). Endlich 
kam das Reh, nach Nord mann, im nördlichen Bessarabien, 
noch in den 40-er Jahren, ziemlich häufig vor. Gegenwärtig 
ist es aber daselbst ein recht seltenes Wild geworden, wie 
Hr. Dawido witsch bezeugt 2 ); in ganz Bessarabien, meint 
er, dürften nicht mehr als hundert Rehe vorhanden sein 
und nicht ferne sei die Zeit, wo dieselben, in Folge der 

schonungslosen Waldverwüstung, ganz verschwunden sein 
werden. 

Im Westen und im Norden von den bezeichneten Grenz¬ 
linien ist das Reh, wie schon bemerkt, bis zu seiner oben 
erwähnten Polargrenze hinauf, continuirlich verbreitet, so 
z. B. in den Gouvernements Wolhynien, Minsk, Wilna und 
Kurland, desgl. im Zarthum Polen. Aber im Osten und im 
Süden jener Linien erleidet die Verbreitung eine mehr oder 
wenigei grosse Unterbrechung. Von jener nach Osten zu 
haben wir bereits oben gesprochen. Hier wollen wir uns mit 
dem Wiederauftreten des Rehs im Süden der Steppen, d, 1). 
m der Krim und im Kaukasus beschäftigen. 

Wir haben gesehen, dass das Reh, im Dnjepr-Thale 
sehi weit südwärts, nämlich bis unterhalb Alexandrowsk, 
verbreitet ist, w'ährend es auf der hohen Steppe schon weit 
nördlichei verschwindet. Blasius sagt aber gewiss sehr j 
un ö enau. «An das Vorkommen in der Ukraine'schliesst sich 
das in der Krimm, im Kaukasus, in Armenien und Persien 
an». So einfach liegen die Dinge nicht: denn von einem direc- 
ten Anschlüsse des Vorkommens des Rehs im Krim’schen 
aldgebirge an dasjenige im Dnjepr-Thale kann wohl kaum 


2) C 8 <I> : jf yPHaJ1> OXOTU ’ T ‘ VI > 1877 > «V 1, ct P . 75. 

(IIpupoAa B oxotI A< !z~V*' " 0 ' iepKH p y weö,,ofi OXOTU B1 > BeccapaOiu». 

namhaft gemacht , CTp ' 41) ‘~ Hier sind die einzelnen Reviere 

gemacht, wo Rehe Vorkommen. 
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h die Rede sein,—selbst wenn wir annehmen wollten, dass die 
feK Rehe einst, m dem letzteren, noch viel weiter hinunter 
^ bls “ die Wald gegend von Aleschki (Herodot’s Hvlaea) 
streiften - Freilich dringt das Reh, wie Middendorff be- 
M , merkt, als kleineres, leichteres Thier überall weiter vor 
aIs srnrie gewöhnlichen Gesellschafter, der Edelhirsch und 
^ as 1 dschwero. Auch scheut es weniger, als der Hirsch 

*' Q ° t ffene piätze UDd FeId er; aber dass es die baumlose 
bteppe, m einer Breite von 200—300 Werst überspringen 

Unte> erscheint mir me ^ r als fraglich. Da das Reh der 
nm sowohl, als des Kaukasus, der sibirischen Varietät 
E naher steht, als der europäischen 1 ), so lässt es sich schon 
; daraus vermuthen, von wo es in jene beiden Länder einge- 
wandert ist. Ich komme weiter unten, bei Betrachtung des 
Edelhirsches, auf diesen Punkt zurück. — Hier sei nur 
noch erwähnt, dass das kaukasische Verbreitungsgebiet des 
ehs sowohl von dem europäischen, als dem Uralo-Wolga’- 
schen, räumlich sehr weit getrennt ist. Dem ersteren nä¬ 
hert es sich am meisten am Kuban, — wenn man nämlich 
annimmt, dass die von Güldenstädt am Mius beobachte- 
en Rehe der europäischen Form angehörten. Von der 
Kuma aber bis zum Obstschij Ssyrt, wo (nach Bogdanow) 
mnst Rehe heimisch gewesen, waren die beiden Verbrei¬ 
tungsgebiete durch die Kaspische Niederung, auf eine Ent¬ 
fernung von etwa 600 Werst, geschieden. Im Kaukasus 
selbst kommt das Reh stellenweise häufig vor. Hr. Bdg- 

danow beobachtete es im Kubanschen Gebiete bis zur 
Höhe von 6000 Fuss. 

Aehnlich der Verbreitung des Rehs, nur noch in viel 
höherem Grade, erleidet auch die Verbreitung des Edel- 

1) Middendorff, Reise, Bd. IV, Th. 2, p. 1061. 

eitrage z. Kenntn. d. Rnss. Reiches. Zweite Folge. 3 
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hirsches in Russland, in ihrer Continuität, eine grosse Un- j 
terbrechurig. Seit Jahrhunderten ist der Hirsch fast gar 
nicht östlich vom Laufe der Düna, der Beresina und des 
Dnjepr vorgekommen; die einzige mir bekannte, als sicher 
geltende Ausnahme bildet das durch Güldenstädt consta- 
tirte Vorkommen desselben am Miufc. Denn alle anderen 
Angaben sind entweder so vag, oder aber so offenbar un¬ 
richtig (wie z. B. Ssabanejew’s Angabe über das Vor¬ 
handensein des Edelhirsches im Gvmt Jarosslaw), dass man 
sie einfach ignoriren muss. Für die langdauernde Abwesen¬ 
heit des Hirsches in Russland spricht auch der Mangel j 
eines besonderen russischen Namens für denselben. Denn 
unter Oien ’ (ojieeb) versteht man in Russland und Sibirien 
das Renthier 1 ), während der Edelhirsch in Sibirien sogar 
zwei besondere Benennungen hat: im Westen — Maral 
(mapajii) und im Osten — Isjubr (H 3 io 6 p , L). Ausser vom 
Mius, erwähnt Güldenstädt des Hirsches von der Ssula 
(Gvmt. Poltawa), wo (offenbar nach Hörensagen) derselbe 
nur sehr selten gefunden werde; ferner aus der Gegend von 
Jelissawetgrad, wo er gleichfalls sehr selten sei; die letzte, 
mit Bestimmtheit ausgesprochene Notiz bezieht sich auf 
das Jahr 1774. Rzq,czynski (1721) gibt sehr ungenü¬ 
gende Nachrichten über das Vorkommen des Edelhirsches 
im damaligen Polen. Die frühere Verbreitung des Hirsches 
bezeugen die Geweihe, die bisweilen gefunden werden. Ha¬ 
waii beschreibt mehrere solcher Hirschgeweihe aus Kur- 
land. Graf Grocholski erwähnt 2 ) eines Hirschgeweihes, 
das an der Desna , auf dem Grunde eines abgelassenen Sees, 

1) Des für das letztere gebräuchliche Zusatz « Ssewernyj » (der nor- 
cherausdrVk ' b8t?eratändl * c * 1 keiu volksthümlicher, sondern nur ein Bü- 

p. 206^207 lrleben IU d6r Ukrainen; in der (Wiener) Jagd-Zeitung, 1859, 
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gefunden wurde. Aus eigener Anschauung kenne ich welche 
■e “ “n Theile des Gvmfz Kijew entdeckt tad 
bei “ For8ter S "<* «» Ssmjela sah ich das prächtige Ge¬ 
weih eines Vierzehnenders, das im Irdyn-Moraste gehuden 

« ™ «»“*• dass auch im hnschan- 
Senir K ° rSSan (Gvmt - «*» Hirschgeweih 

Von ganz besonderem Interesse ist das Vorkommen des 
Hirselies im Krim’schen Gebirge. Die erste positive Mit¬ 
teilung darüber gab Pallas«), welcher sagt: «Der edle 
Hirsch wird nur um den Tschatyrdagh gefunden». Mein 
ater bezeichnet 2 ) die Grenzscheide Demir-Chapü (eisernes 
Thor), welche die Urbäche der Alma von den Quellen der 
Katscha trennt, als den einzigen Ort im Gebirge der Krim 
wo die Hirsche, fern von menschlichen Wohnungen, weilen! 

ir verdanken Prof. Kessler 8 ) eine genauere Notiz über 
den Fundort des Hirsches in der Krim; es heisst bei ihm: 
«Zwischen dem Tschatyr-Dagh und der Babugan-Jajla er- 
s reckt sich ein breites, waldiges Thal, wo die oberen Zu¬ 
flusse der Alm& ihre Quellen haben. Ein ausgedehnter Bu¬ 
chenwald, der bis zum Fusse des Tschatyr-Dagh reicht, ist 
der hauptsächlichste Zufluchtsort der Edelhirsche (Gervus 
elaphus), welche von dort bisweilen auf das obere Plateau 
des Tschatyr-Dagh hinaufsteigen, um daselbst zu weiden. 


i«.f. ® e ™ erkun « e H auf einer Reise etc. (Ed. in 8°); T. II, p. 410. — Es 

216—217^ *r < jL ass Pallas . > n seiner Zoographia rosso-asiatica (T. I, p 
tu), die Krim unter den Fundorten des Edelhirsches nicht anführt. 

heisst es KpuMCldfi Cöophhkb. (Cn6. 1837); exp. 149.-Hier 

Allgemein ^ N0U 235)) da8a die Krim’schen Tataren den Hirsch im 
g meinen Ssugun nennen, den gehörnten Hirsch aber Bugä. 

H0 J ‘ eccae P’ t - üyTeniecTBie, cb aoo.ionriecKoto u,&ibio, kb cfmep- 
CTp j 53 epery He P«aro Mopa h bb K P mmb, bb 1858 ro Ä y. (KieBB. 1860); 
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Während des Krim-Krieges gingen alle Hirsche auf die | 
Ostseite des Tschatvr-Dagh hinüber, doch nach Beendi¬ 
gung des Krieges kehrten sie wieder auf ihre alten Stätten 
zurück. Das Krim’sehe Gebirge ist gegenwärtig im euro¬ 
päischen Russland die einzige Gegend, wo sich diese edlen 
Thiere erhalten haben, aber auch hier ist ihre Existenz 
kaum noch auf lange Zeit gesichert. Ihre ohnedem geringe 
Anzahl wird fortwährend vermindert, da das Gesetz, wel¬ 
ches das Erlegen derselben verbietet, durchaus nicht be¬ 
folgt wird». Diese letzte Bemerkung kann ich, nach eige¬ 
nen Erkundigungen, bestätigen; der getödtete Hirsch wird 
vom Jäger für ein grosses Reh erklärt, dessen Jagd erlaubt 
ist. Hr. Bulatow, früherer Gouvernements-Forstmeister 
in Taurien, theilte mir (im J. 1880) folgende interessante 
Notiz über die Standorte des Edelhirsches im Krim’scheu 
Gebirge mit. Laut seiner Angabe, findet sich derselbe ge¬ 
genwärtig nur an folgenden Stellen: auf dem Nordabhange 
der Karabi-Jajld (in den Grenzen des Gutes Hrn. Groot- 
ten’s und des Ajan’schen Kronsreviers); in der Umgebung 
des ganzen Tschatyr-Dagh’s, in den höheren Regionen 1 ); 
im Beschuj’schen Kronsreviere, nebst dem Reviere des 
Hrn. Karakasch (dem Hauptneste des Edelhirsches), vor¬ 
herrschend im Hochwalde 2 ). Hr. Bulatow fügte hinzu, 


1) Der lscliatyrdögh ist etwa 5000 Fuss hoch. Buchenwälder, in denen 
der Edelhirsch hauptsächlich lebt, bilden im Krim’schen Gebirge den obe¬ 
ren Baumgürtel von 1500 — 4000 Fuss Meereshöhe. — «Die Buche tritt 
hier plötzlich massenhaft auf und bildet im höheren Gebirge eine zusam¬ 
menhängende Zone, welche, wie mit einem grünen Kranze, die baumlose 
Jaiia umgiebt ».(Rebmann, 1. c., p. 395). — Eug. M a r k o w, indem er so treu 

tu wunderbaren Reiz der Krim’schen Buchenwälder schildert, gedenkt 
auch der sie belebenden Hirsche, die in Rudeln von 15 — 20 Stück ange- 
trotfeii werden. ( Ear _ Mapuon-t. Oiepnn Kpu.va; 1872; cTp. 199 - 200). 

2) Das Revier Beschuj (Beschew) befindet sich auf den Abhängen der 
Babugän-Jajld und der Tschörnaja Gord. 
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dass er Rudel von 50 Stück Rothwild angetroffen habe 
Ungeachtet des Verbots, wird dasselbe schonungslos ge¬ 
schossen. Hr. Bulatow nannte mir die einzelnen Nimrode 
und die Anzahl der von ihnen erlegten Thiere. Es wäre 
gewiss in hohem Grade wünschenswerth, dass das zu Recht 
bestehende Verbot verschärft würde und der Zuwiderhan¬ 
delnde einer strengen Strafe unterliegen sollte; denn nur 
durch solchen Schutz würde diese Zierde den Krim’schen 
Wäldern erhalten bleiben. 

Die meisten unserer Zoologen (Pallas, Rathke, Kess¬ 
ler) geben nicht an, ob der Edelhirsch in der Krim in der 
europäischen oder in der asiatischen Form vertreten ist. 
first Middendorff 1 ) betont, dass es die letztere Form sei, 
welche die Krim bewohnt. Er sagt nämlich: «Beachtens- 
wertli ist aber, dass die kontinentalklimatische (sibirische) 
Varietät des Hirsches nicht nur in den klimatisch excessi- 
ven Küstenstrichen des grossen Ozeans zu Hause ist, son¬ 
dern, nach Westen zu, ihre Gränze auch bis zu den Küs¬ 
tenländern des Kaukasus und der Krymm erstreckt. 

Nachdem schon Pallas (Südl. Statthalterschaften, II, p. 31 ) 
und Rathke (Beiträge zur Fauna der Krymm, p. 296 ) des 
Vorkommens von Hirschen in der Krymm erwähnen, gibt 
uns die Beschreibung in der Edinburgh Review, 1860, 
Jun., p. 165, die vollkommenste Sicherheit darin, dass wir 
in der Krymm mit derselben Varietät des Kleides zu thun 
baben, welche den Hirsch Sibiriens kennzeichnet». — Bei 
der Wichtigkeit des Gegenstandes, verglich ich natürlich 
die von Middendorff citirte Edinburgh Review (1860, 
Vol. 111, p. 165 —166), war aber sehr erstaunt kein Wort 
darin über den Hirsch der Krim zu finden; es ist an der 


1) Reise, Bd. IV, Th. 2, p. 1058; in der Nota. 
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angezogenen Stelle nur von kaukasischen, persischen und 
kleinasiatischen Hirschen die Rede 1 ). Aus der hier gege¬ 
benen Beschreibung kann man in der That mit grosser 
Wahrscheinlichkeit folgern, dass der kaukasische Hirsch 
einer ähnlichen Form angehört, wie derjenige Sibiriens und 
Innerasiens; — in Bezug auf den Hirsch der Krim gibt 
uns aber jene Notiz, wie gesagt, keinen Aufschluss. — Eine 
spätere englische Nachricht lässt Middendorff’s Voraus¬ 
setzung , dass in der Krim eine asiatische Form des Edel¬ 
hirsches vertreten sei, als sehr wahrscheinlich erscheinen 2 ). 

Ich sagte so eben, dass wir es im Kaukasus und in der 
Krim mit einer asiatischen Form des Edelhirsches zu thun 
hätten. Bis vor Kurzem wurden ganz allgemein die in Si¬ 
birien und im Kaukasus vorkommenden Formen eben nur 
als Varietäten des Cerms elaphus angesehen. Die allermei¬ 
sten unserer Zoologen, die entweder an Ort und Stelle den 
Hirsch beobachtet, oder aber nordasiatische Exemplare zu 
untersuchen Gelegenheit hatten, erklärten mit seltener Ein¬ 
stimmigkeit, dass der sibirische Hirsch vom europäischen 
artlich nicht abzutrennen sei. Pallas und Brandt, welche 


1 ). Ich halte es n 'cht für uninteressant, die wichtigeren Stellen wört- 
ic wiederzugeben: «The red-deer marches on the shores of the Black 
ca with a grand stag of greyer colour, with a longer skull, awhiter 
aDd heavier horn, which probably extends through the mountains 
ot Asia Minor, and certainly ranges along the Caucasus through Persia « 
the Valley of Kashmir, if not still further to Nipal». Nachdem vou Hir¬ 
schen gesprochen ist , die aus Persien nach England gebracht waren, heisst 
eB weiter. «For during the Russian war their western limit was discove- 
ohf* an ) ma ^ s which the Zoological Society now possesses, were 

ine rom Circassia, and Mr. Burckhardt Barlcer has sent homc a 
nead from Cilicia»... 

hptS 1 “ dGn Proceedin gs of the Zoological Society of London, 1874, p. 206 , 
heisst es nämlich: «Mr. Edwin Ward exhihited and made remarks upon 

P °. , ers of a large Deer obtained by Major Cathcart in theCri- 
, w ic appeared to be those of the Persian Deer ( Cervus marod) 11 ' 
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die sibirische Form des Rehs als besondere Art (Cerms pyg- 
argus ) ansahen, haben dies in Bezug auf den Hirsch nicht 
zu thun für nothwendig gefunden. Middendorff 1 ), L. v. 
Schrenck 2 ) und Radde 3 ) sprechen sich einmüthig dahin 
aus, dass der sibirische Edelhirsch mit der europäischen 
zu einer und derselben Art gehöre. Ich will hier speciell 
anführen, was Middendorff darüber sagt: «Gleich dem 
sibirischen Reh übertrifft auch der sibirische Hirsch den 
europäischen an Grösse, ohne jedoch irgend ein Unterschei¬ 
dungszeichen von artlichem Werthe zu besitzen». Und an 
einer anderen Stelle: «Der Edelhirsch Sibiriens stellt, wie 
wir wissen, eine kräftigere, mit schwererem Geweihe ge¬ 
zierte und im Winter ein graulicheres helleres Kleid tra¬ 
gende kontinentalklimatische Varietät dieser Art dar. Je¬ 
denfalls ist der Abstand zwischen dem sibirischen Edel¬ 
hirsche und dem westeuropäischen nicht grösser, als der 
zwischen diesem Nordeuropa’s und dem korsikanischen 
Hirsche. Vor Jahrhunderten war der Hirsch Mittel-Europa’s 
eben so gross und schwer und hatte eben solche Aufsätze, 
als der sibirische noch gegenwärtig. Sie darbten aber nicht, 
beweideten die fettsten Gründe in Ruhe und erreichten ein 
grösseres Alter_». 

In neuerer Zeit aber hat man den asiatischen Edel¬ 
hirsch nicht nur vom europäischen specifisch zu trennen 
versucht, sondern hat sogar aus der asiatischen Form we¬ 
nigstens zwei besondere Arten gebildet. Vorzüglich haben 
englische Forscher diese Spaltung in mehrere Arten befür- 


1) Reise, Bd. II, Th. 2, p. 120; Bd. IV, Th. 2, p. 1058 sq. 

2) Reisen und Forschungen im Amurlande. Bd. I, Lfrg. 1. Säugethiere. 
(1858); p. 171. 

3) Reisen im Süden von Ost-Sibirien. Bd. I. Die Säugethierfauna. (1862); 
p. 284 sq. 
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wortet. Zur leichteren üebersicht der zur Gruppe des 
C. elaphtis gehörenden, von diesen Forschern angenomme¬ 
nen Arten, folgt liier ein Verzeichniss derselben 1 ): 


I. In der alten Welt: 

1) Cervus elaphus Linn. Im westlichen Europa (und 
im Ural?). 

2) Cervus barbarus Bonnet, im Atlas-Gebirge. 

3) Cervus Maral Ogilby («Persian Deer»), in Nord- 
persien, Armenien, im Kaukasus und in der Krim. 

4) Cervus eustephanus Blanford (= Cervus Maral , Cer¬ 
vus canadensis , var., bei Ssewerzow) 2 ', im Thian-Schan, 
im Altaj und (wahrscheinlich) im übrigen Sibirien 3 ). 

5) Cervus Cashmeerianus Falconer, aus Kaschmir. 

6) Cervus affinis Hodgson ( Wallichii Cuv.), vom süd¬ 
lichen Abhange des Himalaya. 

7) Cervus xanthopygus Alph. Milne-Edwards, aus der 
Gegend von Peking. 


certain entnommen dem Aufsatze von P. L. Sclater: «On 

Tranenpfin eer uow or * ate ty living in the Society’s Menagerie»; in: 

H n“2T * S S °°- L “ d »”' ™. ««i P 341-344; - »# 

2) h g dCS ° erVUS euste P han »s. 

hip 6 P^ 0B L - IiepTiiKajLHoe h ropn30HTaju>Hoe pacnpe,3,k-ie- 

Är r™ «• <*»• »*»• —■ 

P 3T H0rp., T. vm, Btm. 2, 1873); CTp. 103—109. 

lien untpr 6 ^ 6816 ^! eit * 8t V0U »°* au eine neue Art aus Transbaika- 
getrennt wo.hT des Isubra-Hirsches, Cervus Lühdorfii Bol., ab- 

und ob sie n‘ }!!' sicb * w ^ e Wß it diese Form Artberechtigung hat 

sehr wahr schein IM, 1 °’ eustephanus zusammenfällt? Letzteres scheint mir 
Hirsches spino..'r ’ •, V 1 urt ^ e »en nach der stattlichen Grösse dieses 

Mä d "“™ d <» Sch«.-vgl. 

vom Naturwiss VeUin Ab ^f nd1, aus d - Gebiete der Naturwiss., herausg. 

Cd darZ ta ,S.LT r""? 1 ^ Ab,t - '■ 1880 ' * S '- ä “ i 

°olog. Galten,» Jalng. 21, 1880, p. 268—270). 
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II. In Nordamerika: 

8) Germs canadensis Briss., der Wapiti. 

Für unsere Zwecke haben, ausser der europäischen 
orm, em specielleres Interesse die beiden unter AsJlß 3 und 
4 als besondere Arten aufgeführten Formen: Cervus Maral 
Ogilby und Cervus eustephams Blanf., und ganz beson¬ 
ders die erstere Form, weil offenbar zu ihr der in der Krim 
vorhandene Edelhirsch gehört. Dies sagt z. B. Blanford 1 ) 

' und legt es Sclater in den Mund: «Dr. Sclater considers 
tliat the Circassian stag and one found in the Crimea are 
the same as the Persian Maral». Aber in dem oben citir- 
ten Aufsatze von Sclater, auf den sich auch Blanford 
eruft, ist von einem Hirsche aus der Krim nicht die Rede 2 ). 
— Die andere Form, Cervus eustephanus Blanf., die vom 
Thian-Schan beschrieben, ist, nach Ssewerzow, mit der¬ 
jenigen vom Altaj ganz conform, nur ein wenig dunkler 
und grösser. Die Herren Blyth, Blanford, Brooke und 
Ssewerzow sagen, dass diese Form (resp. Art) mit dem 
Wapiti {Cervus Canadensis ), namentlich was die Geweihbil- 

dung betrifft, am nächsten verwandt ist, und zwar_ wie 

Ssewerzow hinzufügt — viel näher, als mit der europäi¬ 
schen Form {C. elaphus ), so dass er geneigt ist den C. euste¬ 
phanus für eine Varietät des C. Canadensis zu halten. Sei- 


1) Eastern Persia, Vol. II, p. 95. 

2) In jenem Aufsätze wird wohl (auf p. 336 — 339) von der (bereits im 
• ,1 j V ° n °& ilb y vorgeschlagenen) Art Cervus Maral gehandelt; es 

wir ort aber ziemlich Dasselbe wiederholt, was in der oben citirten 
mburgh Keview vom J. 1860 steht; und zwar ist dort die Eede von «a 
ma 0 ca I ,ture< ! in Circassia», und von «a female having been obtained at 
some other point on the coast of the Black Sea». Also nichts vom Krim¬ 
schen Hirsche! 
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ner Ansicht nach, haben beide Formen einst (in tertiärer 
und posttertiärer Zeit) eine einzige ausgemacht, welche 
von Asien aus bis nach Amerika, über die damals beste¬ 
hende, langgezogene Aleutische Landenge, continuirlich 
verbreitet war. — Was nun den Hirsch im Ural betrifft, 
der auch noch gegenwärtig daselbst Vorkommen soll (was 
übrigens von Ssewerzow und Bogdanow bezweifelt wird), 
so soll er, wie Ssewerzow nach den dort gefundenen Ge¬ 
weihen urtheilt, zur europäischen Form, Cervus elapkus , 
gehören. Ssewerzow nimmt an, dass einst der europäische 
Hirsch, über das ganze europäische Russland hinüber, mit 
demjenigen des Ural in Verbindung stand; dass aber, öst¬ 
lich vom Ural, seiner Ausbreitung, in posttertiärer Zeit, 
jener breite Meeresarm eine Schranke setzte, der sich vom 
Aralo-Kaspischen Meere zum Eismeere hin erstreckte; durch 
diesen Meeresarm wäre auch das Verbreitungsgebiet des 
Cervus elapkus von demjenigen des Cervus custephanus , 
seit uralten Zeiten geschieden gewesen. 

Da die Frage des Vorkommens oder Nichtvorkommens 
des Edelhirsches im südlichen Uralgebirge, für seine geo¬ 
graphische Verbreitung, von hohem Interesse ist, so will 
ich hier das Wenige zusammenstellen, was darüber bekannt 
geworden ist. Pallas spricht nirgends mit Bestimmtheit 
von einem Vorhandensein des Edelhirsches im europäischen 
Theile des Urals. Ich habe, in der Beschreibung seiner 
Reise ), nur folgende, auf diese Gegenden bezügliche Be¬ 
merkungen gefunden: Indem er (Th. II, p. 139 — 140) 
von einem Thiergarten spricht, den Hr. Turtschaninow 


seinpr^ 6 '* 0 ^ U1 . C ^ yersc hiedene Provinzen des Russischen Reichs. — 1° 

men« ,i o 0 °r?n Wa r0S8o - asiatic » erwähnt Pallas gar nicht des Vorkom¬ 
mens des Edelhirsches im Uralgebirge. 
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im «Sisertskoj Sawod» angelegt hatte, sagt er: es waren 
dort u. A. 15 « Marali oder grosse Hirsche, dergleichen es 
in den oberen Gegenden des Irtischflusses giebt». Wahr¬ 
scheinlich waren diese Hirsche dahin künstlich verpflanzt. 
Weiter heisst es (Th. II, p. 396) von den Ufern des Kur- 
tamysch, eines Nebenflusses des Tobol: «Man hat hier... 
zuweilen auch Hirsche, die aus der kirgisischen Steppe 
heruberlaufen». Und ferner (Th. II, p. 401) sagt Pallas 
dass am See Koptschi (unweit des Ischim gelegen) eine 
Menge von Hirschen, Elenthieren, Schweinen und anderem 
Wilde vorkomme. Endlich (Th. III, p. 470) heisst es: «Es 
giebt in den Tannenwäldern an der Ufa und durch das 
ganze Waldrevier bis an die Kama ausser anderm Rothwild 
auch noch wilde Rennthiere». Wenn, wie Middendorff 
meint, hier unter Rothwild der Edelhirsch (und nicht etwa 
das Reh) zu verstehen ist, so wäre Dies die einzige mir be- * 
kannte Nachricht, die Pallas von der Existenz des Cervus 
eaphus diesseits des Uralgebirges giebt; man kann sich nur 
wundern, dass Pallas das Auftreten desselben nicht aus¬ 
drücklicher betont hat. Eversraann erzählt 1 ), dass er ein 
Paar frischer Geweihe des Edelhirsches besessen, welche in 
den Wäldern am oberen Laufe der Ssakmara (also im süd¬ 
lichen Dralgebirge) gefunden wurden. Er fügt hinzu: «Dass 
diese Entdeckung so spät gemacht ist, kommt unstreitig 
daher, weil das Rennthier, welches in den Wäldern des 
Urals gar nicht selten ist, und der Edelhirsch im Russi¬ 
schen ein und denselben Namen (Oien) führen». Midden¬ 
dorff, der mit Recht diese Bemerkung Eversmann’s als 


Anll 1 ? une j tin de Moscou > 1848 > P - 1, p- 198. - In einem späteren 
ze über die Verbreitung einiger Säugetbiere im Ural (in: M6moires 

' r na \ ura) - de Moscou, N. S , T. 10, 1855, p. 265-281) ist vom Edel- 
ansche nicht die Rede. 
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«nicht dentlich genug» bezeichnet, ist seinerseits von dem 
Vorkommen des Edelhirsches im Ural überzeugt: er sah 
in Katherinenburg Hirschgeweihe, die aus der Umgegend 
stammten. «Die Hirsche kamen damals zwar selten, aber 
jedenfalls als Stand- und nicht als verlaufenes Wild dort 
vor». Hr. Ssabanejew zweifelt gleichfalls nicht an dem 
noch gegenwärtigen Vorhandensein des Edelhirsches im 
Uial, seiner Angabe *) nach, kommt derselbe, wenn auch 
selten, in den Revieren der Bergwerke von Polewsk und 
Sserginsk (nojeBCKifi 0 CeprnHCKiü 3aBOAti) vor, wobei er 
sich, wie Eversmann, auf Geweihfunde stützt. In einer 
späteren Abhandlung über die Wirbelthiere des mittleren 
Ural, so wie deren geographische Verbreitung in den Gou¬ 
vernements Perm und Orenburg 2 ), gedenkt Hr. Ssaba- 
nejew gar nicht des Edelhirsches. 

Gegenüber diesen, immerhin vagen Behauptungen des 
Voikommens des Edelhirsches im südlichen Uralgebirge, 
die sich sämmtlich auf Funde von Geweihen berufen, — da 
bis jetzt nicht ein einziges erlegtes Thier nachweisbar ist , — 
muss die entschiedene Bestreitung jener Thatsache von 
Seiten eines in jenen Gegenden so bewanderten und tüch¬ 
tigen Forschers, wie G. S. Karelin, sehr in’s Gewicht fal¬ 
len. Karelin aber sagt 3 )ausdrücklich, dass der Edelhirsch 
im Gvmt Orenburg, wenigstens gegenwärtig, nicht vor¬ 
komme. Er bezweifelt entschieden, dass die von Evers¬ 
mann erwähnten Geweihe wirklich frische gewesen seien, 


' AT 


H«ro Vna - KaxajiorL 3Bi>pefi, utiiivb, ra^OBi, 

2) JmT lm BulIetin de Moscou, 1871, P. 2, p. 210. 

Darnn ' a ^ a ®keBT>. no3BOBO'iHbia cpej,H>iro ypaaa h reorpa<pnlecsoe 
poc T paHen ie hxt> bt> IlepMCKofi h OpeHÖyprcKoß ryö. (MocKBa. 1874.8°). 

' ‘ a P8 a «Hi. Pa36opi. CTaTtH r. A. PnÖHHUHa: «EcTecTBen- 

Oöm f‘ ) “ 3BeAeHla seMeab ypaatcnaro Ka3aHtaro BoftcKa» ... (Tpyubi Cd6 ‘ 
eCTD0Hcnt,Ta Tejefi, t. VI,' 1875, ct P . 251-252). 
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und sagt, dass, laut üeberlieferungen, bereits ein Jahrhun¬ 
dert vor der Mittheilung Eversraann’s keine Edelhirsche 
ira Orenburg’schen existirt hätten. Das schliesst natürlich 
die Möglichkeit nicht aus, dass welche früher dort vorhan¬ 
den gewesen, die aber gegenwärtig verschwunden seien 
Hr. Karelin hat selbst (im J. 1823), auf einer Expedi¬ 
tion nach den Kirgisen-Steppen, jenseits der Emba und auf 
dem Mugodsharischen Bergrücken, an verschiedenen Stel¬ 
len, wo unzweifelhafte Spuren früherer Bewaldung bemerk¬ 
bar waren, mehrmals halbverweste oder fossile Geweihe 
des Edelhirsches gefunden. Auch trifft man solche biswei¬ 
len im Gebiete der Ural’schen Kosaken an, doch meist an 
solchen Stellen (steilen Bergufern des Ural, Ilek etc.), wo 
sie aus posttertiären Ablagerungen weggeschwemmt sein 
konnten. M. Bogdanow 1 ) stimmt den Ausführungen Ka- 
relin’s vollständig bei und bestreitet das gegenwärtige 
Vorkommen des Edelhirsches im südlichen Ural. Seiner 
Ansicht nach, ist die von Eversmann gemachte (und oben 
citirte) Bemerkung wegen der gleichnamigen russischen 
Benennung des Renthiers und des Edelhirsches insofern 
nicht stichhaltig, als überall, wo beide Gervus -Arten in Si¬ 
birien gemeinsam Vorkommen, sie von den Jägern durch¬ 
aus als besondere Arten unterschieden werden, und Dies 
würde jedenfalls auch im Ural der Fall sein. 

Aus Obigem ist zu ersehen, dass die Frage über das 
Vorkommen des Edelhirsches im südlichen Uralgebirge bei 
Weitem noch nicht spruchreif ist. Meine persönliche Ueber- 
zeugung neigt dahin, dass derselbe gegenwärtig im Ural 
nicht mehr existirt. Die Frage aber, bis wann er dort vor¬ 
handen gewesen, — ob überhaupt in geschichtlicher Zeit, — 


1) «9tk>au pyccKoß oxotbi», 1. c., p. 11 — 12. 
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lässt sich, bei dem geringen darüber vorliegenden Material, 
für den Augenblick mit Sicherheit nicht beantworten. Auch 
ist es unmöglich festzustellen, wie weit nach Westen das 
Verbreitungsgebiet des Ural’schen Edelhirsches reichte. 
Hr. Bogdanow sagt, dass er.im mittleren Wolga-Gebiete, 
sowohl in den oberflächlichen, als auch in den posttertiären 
Schichten, niemals Hirschgeweihe gefunden habe, und dass 
auch Anderen Dieses nicht geglückt sei. Indessen sollte 
man, nach einer Bemerkung Schober’s *), annehmen, dass 
noch im J. 1718 tauf welches Jahr sich die Notiz bezieht) 
Edelhii sehe bei Ssergiewsk am Ssok (der oberhalb der Ssa- 
mara in die Wolga mündet) vorkamen. Ja, nach der Be¬ 
nennung eines Baches Olenij , der sich unweit Dubowka in 
die Wolga ergiesst 2 ), wäre man versucht anzunehmen, dass 
das Verbreitungsgebiet des Edelhirsches sich einst weit die 
Wolga hinunter erstreckt habe, wo vor alten Zeiten nach¬ 
weislich zusammenhängende Wälder wuchsen; und dass 

der Hirsch sogar auf dem rechten Ufer der Wolga existirt 
habe. 

Wenn es nun feststeht, dass der Edelhirsch früher 
das südliche Uralgebirge bevölkerte, so bleibt es übrig den 
Weg zu bezeichnen, auf welchem er einst dahin gelangt ist. 
Ich habe bereits oben erwähnt, dass Ssewerzow eine con- 
tinuirliche Verbreitung des europäischen und Ural’schen 
Hirsches annimmt; er stützt sich dabei auf ein einziges Ge¬ 
weih, das im Ural-Flusse gefunden wurde und, seiner An- 


FIursp q i, . \ Un ^ “ es Schwefel - Brunnens bey Sergiewsk an ( 

1760 Jo "V Müll ® r ’ 8 Sammlun S Russ. Geschichte, Bd. IV, Stad 

sen uni) w#m . "dortige Gegend ist sehr angenehm, voller V 

Flüssen auch r-’ 1 ° W ® lclieu sicl1 Hirsche, Kehe und Elendthiere, in i 
J ussen auch Bieber befinden». 

2) Vgl. Georgi’s Reise, p. 786. 
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sicht nach, zur europäischen Form, Cervus elaphus, gehört 
Ich kann nicht beurtheilen, wie weit ein einziges Geweih 
(wobei noch eine individuelle Abweichung angenommen 
wird) dazu berechtigt, sofort den C. elaphus vom G. euste- 
phanus zu unterscheiden; wenn wir die Variabilität der 
Geweihe überhaupt und noch den Umstand in Betracht 
ziehen, dass unsere meisten Zoologen den sibirischen Hirsch 
vom europäischen - nicht zu unterscheiden vermögen, so 
kann man kaum einen Zweifel an jener Berechtigung un¬ 
terdrücken.- Dazu kommt aber der wichtige Umstand, dass 
der Edelhirsch, wie schon oben bemerkt, höchst wahr¬ 
scheinlich im grössten Theile des europäischen Russlands, 
wenigstens in historischer Zeit, nie existirt hat; dafür zeugt 
die Abwesenheit von Geweih-Funden, so wie von jeglichen 
historischen Ueberlieferungen. In der Belehrung (noyqeme) 
des Grossfürsten Wladimir Monomach wird zwar ein Mal 
ein Hirsch erwähnt, allein das kann sich auf die südwestli¬ 
chen Gebiete beziehen, wo, wie wir gesehen, G. elaphus noch 
im vorigen Jahrhundert lebte. Ich habe schon darauf hin¬ 
gewiesen, dass die meisten Nachrichten über das Vorkom¬ 
men des Edelhirsches im europäischen Russland entweder 
sehr unbestimmt lauten, oder offenbar falsch sind. Prof. 
Rouiller hat aus dem Namen eines Wäldchens bei Moskau 
(OjeHbH po ma ) gefolgert, dass Edelhirsche dort vorkamen; 
ich will diese Schlussfolgerung nicht beanstanden, glaube 
aber annehmen zu müssen, dass die Hirsche daselbst nicht 
im wilden Zustande lebten, sondern dorthin verpflanzt wa¬ 
ren; wissen wir doch, dass in der Umgebung von Mos¬ 
kau Thiergärten existirten, wo Edelhirsche und Damhirsche 
gepflegt wurden. — Für viel wahrscheinlicher halte ich 
Middendorff’s Ansicht, dass der Ural-Hirsch aus dem 
Altaj herzuleiten ist, wofür einige (oben mitgetheilte) Stel- 


□ igitized b) 


v Google 


Original from 



— 48 — 



len aus Pallas’ Reisebeschreibung sprechen: nämlich das 
(auch von Middendorff citirte) Vorkommen des Hirsches 
am See Koptschi, zwischen dem Ischim und Tobol, so wie 
das Auftreten desselben am Kurtamysch; der Zusatz Pal¬ 
las , dass Hirsche zu diesem letzteren Nebenflüsse des Tobol 
bisweilen aus der kirgisischen Steppe herüberlaufen, zeigt 
uns auch den Weg, auf welchem der Edelhirsch nach dem 
Ural gekommen sein mag. Dazu passt auch sehr gut Mid- 
dendorff’s Bemerkung, dass noch vor Kurzem Hirsche 
bisweilen die Barabä-Steppe besuchten. Die letztere un¬ 
terscheidet sich bekanntlich von der südrussischen Steppe 
wesentlich dadurch, dass sie mehr einen Prairien-Charakter 
hat, indem vielfache Birken-Gehölze in derselben zerstreut 
sind. Die Barabä-Steppe reicht aber bis zum oberen Ir- 
tisch, d. h. bis zu einem Gebiete, wo, nach Pallas, stän¬ 
dig Edelhirsche vorkamen 1 ). Somit wäre denn die örtliche 
Veibindung des Ural-Hirsches mit demjenigen des Altaj 
hergestellt; und wir brauchen nicht auf uralte Zeiten zu¬ 
rückzugehen, wo der oben besprochene, das Kaspische mit 
dem Eismeere verbindende, breite Meeresarm, wie Ssewer- 
zow annimmt, das Verbreitungsgebiet des Maral (Gervus 
eustephanus ) von demjenigen des Ural-Hirsches (den er für 
Gervus elaphus hält) seit jeher getrennt haben soll. Volle 
Klarheit über die Herkunft des Ural-Hirsches würde man 
freilich nur dann gewinnen, wenn es gelänge einen solchen 
zu erlegen und zu untersuchen. Jedenfalls ist die Feststel¬ 
lung der Thatsache, ob der Edelhirsch noch gegenwärtig 
im Ural-Gebirge vorkommt, von grosser Wichtigkeit. 


• .. t s oConsiddrations sur les animaux vertdbrds de la Sibe- 

cidcntvl- e ifi!iK e ." ^ D! ■^^ihatcheff. Yoyage scientifique'dans l’Altai oc- 

Yerbreitmw, 1 ’ p 'f 19 ~ 466 ) habe ich keine genaueren Angaben über die 
Verbreitung des Hirsches in West-Sibirien 
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Ich wiederhole, dass mir die einstige Einwanderung des 
Hirsches nach dem Ural aus dem Altaj am wahrscheinlich¬ 
sten erscheint. Denn noch weniger als mit dem europäi¬ 
schen Verbreitungsgebiete des Edelhirsches, konnte seine 
Existenz im Ural mit' dem kaukasischen Gebiete Zusam¬ 
menhängen, da weite Steppen zwischengeschoben sind, 
die von jeher waldlos gewesen sind und den Hirsch nicht 
beherbergen konnten., Denn selbst, wenn wir annehmen, 
dass der Hirsch im Wolgathale einst wirklich südwärts 
bis Dubowka verbreitet war, so bleibt dennoch von dort 
bis zur Kuma, wenigstens auf einer Strecke von 400 "Werst, 
völlig baumlose Steppe. Nördlich von der Euma hat aber 
der Hirsch, nie existirt. Dass er an der Kuma angetrof¬ 
fen wurde, bezeugt Pallas 1 ). Hirsche und Rehe wurden 
früher auf einer (zum Gvmt Astrachan gehörenden) bewalde¬ 
ten Insel in der Kuma, Ternowaja balka genannt, angetrof¬ 
fen; allein, seitdem die umliegenden Steppen mehr bevöl¬ 
kert und angebaut wurden, stellten sich beide Thiergat¬ 
tungen daselbst nicht mehr ein 2 ). Ob überhaupt Hirsche 
gegenwärtig noch bis zur Kuma streifen, erscheint mir 
mehr als fraglich. — Im Terek-Thale sind sie aber auch 
jetzt noch recht häufig, nicht viel seltener auch im Ku- 
ban-Thale. Hr. Bogdanow 3 ) hat am nördlichen Abhange 
des Kaukasus-Gebirges, in der kleinen Tschetschnja, Hir¬ 
sche bis zur Meereshöhe von 5 — 6000 Fuss beobachtet, 
d. h. fast bis zur oberen Waldgrenze, wo sie in den dich- 

i 

1) Bemerkungen auf einer Reise, etc. (Ed. in 8°), Bd. I, p. 266: «Der 
edle Hirsch kommt hieher aus dem Gebirge ». 

2) Ygl. Hb. HepKacom». «OraTHCT. h xo3flficTB. omicaHie AcTpaxaH- 
CKoft ry6epHin». (}KypH. Mhh. rocya. HMym., 1859, h. 71, CTp. 322). 

3) M. Bor^aH obt». «9tioau pyccKofi oxotbi» (1. c.). — Dieser Ab¬ 
handlung ist das Folgende, über die Verbreitung im Kaukasus Gesagte 
entnommen. 

Beiträge s. Kenntn. d. Boss. Reiches. Zweite Folge. 4 
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ten, schattigen Wäldern der Vorberge in grosser A nzahl 
leben. Auch in der Umgebung des Elbrus finden sie sich 
in Menge. Von Mücken und Bremsen geplagt, steigen 
die Hirsche im Frühjahre von der Ebene in die Gebirgs- 
wälder hinauf, wo sie den ganzen Sommer verbringen; im 
August-Monat, zur Brunstzeit, kommt die Mehrzahl wie¬ 
der herab, und dann weiden sie in den kleinen Gehölzen 
der Kumykschen Niederung, so wie auch in den Wäldern 
und dem Röhricht des Terek-Thaies und in dessen Delta, 
wo sie den Winter über verbleiben, da die Schneemassen 
im Gebirge ihnen den Aufenthalt daselbst verwehren. Im 
waldarmen und von Felsen zerklüfteten Daghestan ist der 
Hirsch eine sehr seltene Erscheinung. Auf dem östlichen 
Abhange des Kaukasus, zum Kaspischen Meere hin, sind 
die Wälder gleichfalls arm an Hirschen. Dagegen beher¬ 
bergen die am südlichen Abhange des Kaukasus gelegenen 
Wälder, in Kachetien, Grusien, Mingrelien und Imeretien, 
ungemein viel Hirsche, gleichwie auch die Adsharischen 
Gebirgswälder und diejenigen des Ararats, sowie überhaupt 
des ganzen Kleinen Kaukasus, von wo sie, zur Brunstzeit, 
gleichfalls in die Ebenen steigen: in die Karajas’sche Steppe 
und in die Thäler des Kur und des Rion. Nicht weniger 
reich an Hirschen sind die Wälder des Talysch- Gebirges 
(im Kreise Lenkoran). Von hier aus geht das Verbrei¬ 
tungsgebiet des Edelhirsches ununterbrochen nach Persien 
hinüber, am Südrande des Kaspischen Meeres, längs den 
Wäldern des Elburs-Gebirges; und zwar ist er, nach* Blan- 
ford, innerhalb Persiens, nur in den Provinzen Ghilan und 
Masenderan vorhanden. 

Nach dem Kaukasus ist der Edelhirsch, gleich allen 
übrigen Waldsäugethieren, höchst wahrscheinlich aus In¬ 
nerasien eingewandert, und zwar, wie Dies oben ausge- 
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hhrt .st längs den bewaldeten (oder bewaldet gewesenen) 
Bergrücken, angefangen vom Altaj, ober den Tarbagatai, 

a u, Thian-scban, Bolor, Karakorum und Hindukusch 
Ifags dem Gebirgige nördlich von Herat und Meschhed,’ 
* Elburs- und Talyscb-Kette, wo sich der Kleine nnd der 
Grosse Kaukasus anschliessen. Wie bemerkt, ist ein Theil 
teer Gehrgsketten (in Nordafgbanistan und dem nordöst- 
heben Persien) gegenwärtig nicht bewaldet, jedoch höchst 
wahrscheinlich einst bewaldet gewesen. 

Ich denke mir, dass die ursprüngliche Zerstreunng und 
arthehe Abzweigung des Edelhirsches etwa auf folgende 
eise vor sich gegangen. Als Ausgangspunkt (Verbrei- 
ungscentrum) der zur Gruppe des Cervus elaphus gehören- 
en Hirsche glaube ich den Altaj, resp. das Gebiet zwischen 
dem Altaj und dem Thian-Schan, annehmen zu müssen. 
Von hier wanderte der Ür-Edelhirsch, als welchen man 
die Form Cervuseustephanus ansehen könnte, nach al- 
en ichtungen hin, so weit es die zusammenhängenden 
Wälder und das Klima erlaubten. Nach Osten breitete er 
sic über das Ssajansche Gebirge, den Jablonnoj- und 
ötanowoj-Bergrücken bis zum Ochotskischen Meere aus 
and ging von dort aus, über Nordjapan und die einstigen 
Aurilische und Aleutische Landengen, nach Nordamerika 
muber, wo er, in wenig veränderter Form, als Wapiti- 
üirsch {Cervus Camdensis ) verbreitet ist. Vom Jablonnoj- 
hrebet zweigte sich eine Gruppe ab, setzte südwärts über 
den» Amur hinüber und ging, in südlicher Richtung seinen 
eg fortsetzend, längs dem Ghingan-Gebirge, bis in dir 
fegend von Peking, wo der Edelhirsch gegenwärtig in der 
orm Cervus xmthopygus existirt. — Ein anderer Trupp 
wandte sich nach Westen und ging, im Norden des einsti¬ 
gen Aralo-Kaspischen Meeres, den jetzigen Irtisch hinan- 
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ter, setzte über den Ischim und Tobol und erreichte das 
Uralgebirge. Diese Wanderung kann in relativ sehr später 
Zeit Statt gefunden haben, nachdem der das Kaspische und 
das Eismeer verbindende Meeresarm bereits trocken gelegt 
war. Diese Gruppe bildete die Form des Ural-Hirsches, 
über die wir leider nichts Genaueres wissen; möglich, dass 
sie eine Zwischenform zwischen G. eustephanus und G. ela - 
phus bildet, oder aber gebildet hat , wenn nämlich der Ural- 
Hirsch ausgestorben sein sollte. — Die Wanderung nach 
Süden muss in uralten Zeiten begonnen haben. Sie folgte 
den obengenannten Bergrücken und begann erst im Kara¬ 
korum oder im Hindukusch sich zu verzweigen. Ein Theü 
der Edelhirsche wandte sich von hier aus nach Südosten, 
drang in Kaschmir ein, wo sie gegenwärtig als Cervus Cash- 
meerianus fortexistiren; von diesen zweigte sich ein Rudel 
ab und forcirte den Himalaya, um am südlichen Ab- ! 
hange desselben wieder eine neue Form, den Cervus affinis 
(Wattichii) auszubilden. Ein anderer Theil endlich wandte 
sich vom Hindukusch nach Westen und ging, längs den 
oben bezeichneten Bergrücken, nach Persien und dem Kau¬ 
kasus hinüber. Da, wie bemerkt, das früher waldbedeckte 
Gebirge in Nordafghanistan und Nordpersien später, in 
Folge des Austrocknens .eines grossen Theiles des einstigen 
Aralo-Kaspischen Meeres, vom Walde entblösst wurde, 
fand eine Unterbrechung in der Continuität der Verbrei¬ 
tung des Edelhirsches Statt, und dieser Unterbrechung ist 
es wohl zuzuschreiben, dass sich mit der Zeit eine auf Per- i 
sien, Armenien, den Kaukasus und die Krim beschränkte, 
Form, Cervus Maral , ausbildete. Von Persien oder dem 
Kaukasus ging ein Zweig wieder über Kleinasien nach 
Europa, mit welchem ersteres bekanntlich früher, d. b. i 
vor dem Durchbruche des Thracischen Bosporus, direct j 
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zusammenhiDg. Und dieser Stamm, der später vom Y er 
breitungsgebiete des 0. Maral, nach erfolgtem Durchbruche 
des Pontus, abgetrennt wurde, entwickelte sich zu der euro¬ 
päischen Form, Cerims elaphus , welche sich über ganz 
Süd- und Mittel-Europa, nördlich bis zum südlichen Schwe¬ 
den und Norwegen, so wie Schottland, östlich bis in den 
westlichen Theü des europäischen Russlands, und westlich 
bis Irland und Spanien hin ausbreitete. Die Wanderung 
nach Corsica und Sardinien hat jedenfalls zu einer Zeit Statt 
gefunden, als diese Inseln noch mit dem Festlande (und na¬ 
mentlich mit Ligurien) vereinigt waren; nach später er¬ 
folgter Abtrennung, hat sich daselbst eine besondere Varie¬ 
tät des Edelhirsches ausgebildet, die sich u. A. durch ihre 
Kleinheit auszeichnet. Endlich ging von Spanien aus, das 
nachweislich einst mit Nordafrika zusammenhing, ein Trupp 
nach dem letzteren hinüber, wo der Edelhirsch im Atlas- 

Gebirge, in der Form Germs barbarus , noch gegenwärtig 
existirt. 


Ich komme nun auf eine hochinteressante Frage zu¬ 
rück, nämlich auf das Vorhandensein des Edelhirsches in 
der Krim. Ich muss gestehen, dass seine Existenz in der 
Knm mir nicht geeignet schien, Nordmann’s und Baer’s 
Schlussfolgerung aus der Abwesenheit der Eichhörnchen 
in der Krim zu bestätigen, — dass nämlich die südrus¬ 
sische Steppe (und speciell das Kaspisch-Pontische Tiefland), 
seit ihrer Trockenlegung, niemals bewaldet gewesen. Wie 
konnte ein so ausgesprochenes, und zugleich so grosses 
Waldthier, wie der Edelhirsch, in das Krim’sche Gebirge 
gelangt sein, wenn dessen Wälder nie mit den Wäldern des 
europäischen Russlands zusammengehangen haben? Das Feh¬ 
len des einen Waldthieres und das Vorhandensein des ande- 
ren Hessen sich schwer zusammenreimen. Ich dachte schon 
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daran, dass das Eichhörnchen vielleicht gleichfalls in der 
Krim existirt habe, aber (etwa durch den daselbst vorhan¬ 
denen Baummarder) ausgerottet sei: das Fehlen der Fände 
von Eichhörnchen-Knochen würde sich durch deren Klein¬ 
heit und Zartheit erklären lassen, da sie von Raubthieren 
verzehrt sein könnten... Da nun aber die uralte Waldlo- 
sigkeit jener Steppen auch aus anderen Thatsachen bewiesen 
werden kann, so gilt es den Weg zu bezeichnen, auf wel¬ 
chem dei Edelhirsch in die Krim’schen Wälder gelangt ist. 
Es kann Dies nicht anders, als durch eine Zuwanderung 
aus dem Kaukasus geschehen sein. 

Wir haben oben gesehen, dass Pallas, und nach ihm 
Nordmann, aus dem Fehlen des Eichhörnchens in der Krim 
noch einen anderen Schluss gezogen haben: dass nämlich 
der Kaukasus niemals mit der Krim zusammengehangen 
habe, da sonst das Eichhörnchen dahin übergewandert wäre. 
Dieser Schluss scheint mir nicht berechtigt zu sein und 
dem Thatsächlichen nicht zu entsprechen. Das Kaukasus- 
Gebirge gehört nämlich offenbar mit dem Krim’schen Ge¬ 
birge zu einer und derselben Hebung, so dass das letztere 
als Fortsetzung des ersteren (wenn auch in einer anderen 
Eichtung streichend) zu betrachten ist. Es bildete also 
höchst wahrscheinlich die Krim ursprünglich eine Halb¬ 
insel des Kaukasus, die von allen übrigen Seiten vom Meere 
umflossen war. Dieses wird durch die grosse Aehnlichkeit 
in der Bildung der einander gegenüberliegenden Halbin¬ 
seln Taman (zum Kaukasus gehörig) und Kertsch (des öst- 
ichen Ausläufers der Krim) bestätigt. Abich sagt 1 ) Fol¬ 
gendes darüber: «Die Halbinseln Kertsch und Taman bil- 


Kertspfi 'n«j t nie ‘ tende Grundzüge der Geologie der Halbinsi 

T ix k (M6m> de 1,Acad - Imp. d. sc. de St.-Ptsb., VII* th 

a. ia, fl* 4 ( 1865 ); p. 8. 
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den ein ursprünglich zusammengehöriges Ganzes, welches 
durch das spätere Entstehungsereigniss der Meerenge in 
zwei nahe gleiche Hälften gesondert worden ist. Die über¬ 
einstimmende topographische Grundlage beider Hälften er¬ 
scheint als das Resultat gleichzeitig und zwar in dreierlei 
Parallelrichtungen wirksam gewesener dislocirender Kräfte, 
welche den drei verschiedenen Hebungs- und Dislocations¬ 
linien entsprechen, die für das Kaukasus- und Krim-Ge¬ 
birge formgebend gewesen sind». Erst später, nachdem in 
Folge einer localen Senkung, resp. Bildung der Meerenge 
von Kertsch, der Zusammenhang zwischen dem Kaukasus 
und der Krim zerrissen war, existirte diese letztere lange 
Zeit als eine Insel, die erst viel später, in geologisch-neuer 
Zeit, mit dem südlichen Russland, durch die Landenge von 
Perekop, verschmolz, nachdem die südrussische Steppe,.in 
Folge des Durchbruches des Thracischen Bosporus und 
Abflusses der überschüssigen Pontus-Gewässer, trocken ge¬ 
legt war. — Das Fehlen des Eichhörnchens in der Krim 
weist also darauf hin, dass jener Durchriss der Kertscher 
Meerenge der Einwanderung des Sciurus vulgaris in den 
Kaukasus vorausgegangen ist, da im anderen Falle dasselbe 
höchstwahrscheinlich nach der Krim hinübergegangen wäre. 

Ich halte es für wahrscheinlich, dass, ausser dem Eich¬ 
hörnchen, auch die übrigen .Waldthiere den Kaukasus erst 
bevölkert haben, nachdem der Riss zwischen ihm und der 
Krim bereits geschehen war. Es fragt sich dann nur, auf 
welche Weise der Edelhirsch und die übrigen im Krim’- 
schen Gebirge existirenden Waldthiere dorthin gewandert 
sind? Es kann Dies, meiner Ansicht nach, nur während 
strenger Winter, über die zugefrorene Kertscher Strasse 
stattgefunden haben. Denn dass der Hirsch, oder andere 
Säugethiere, schwimmend vom Tamaner zum Kertscher 
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Ufer hinübergekommen wären, halte ich für sehr unwahr¬ 
scheinlich, — wenn auch Jornandes 1 ) erzählt, dass einst 
eine Hirschkuh vom Tamaner Ufer die gegenüberliegende 
Krim’sche Küste erreichte und auf diese Weise den Hun¬ 
nen den Weg aus dem Kaukasus in die Krim wies. 

Da das Zufrieren der Kertscher Meerenge für den ein¬ 
stigen Uebergang der Säugethiere aus dem Kaukasus in die 
Krim offenbar von der grössten Bedeutung war, so will 
ich auf diesen Umstand etwas näher eingehen, wobei ich 
der Zusammenstellung von P. v. Tschichatschew 2 ) einige 
Data entlehne und einige von ihm übersehene, resp. spä¬ 
tere Angaben hinzufüge. Da Fälle existiren, wie nament¬ 
lich im Jahre 762 3 ), dass das Schwarze Meer vollständig, 
oder (im J. 401) grossentheils sich mit Eis bedeckte, so 
lässt es sich erwarten, dass das Zufrieren der nördlich ge¬ 
legenen und seichten Kertscher Meerenge öfters geschieht. 
Nach einer Bemerkung Hrn. Tomilow’s 4 ), soll Dieses sogar 
alle 5 — 10 Jahre Statt finden. 

Die älteste Nachricht vom Zufrieren des Kimmerischen 
Bosporus gibt Herodot, nach dessen Zeugniss dieser sich 
bisweilen mit so dickem Eise bedeckt, dass die Anwohner, 


r, , . ® . i'um s * ve Gothorum origine et rebus gestis; cap. XXIV. — 
eiss ier. «Huius ergo gentis (d. h. der Hunnen), ut assolet, venato- 
, um m ulteriori Maeotidis ripa venationes inquirunt, animadvertunt, 
q mo o ex impioviso cerva se illis obtulit, ingressaque paludem nunc 
progre lens, nunc subsistens, indicem se viae tribuit. Quam secuti vena- 
res pa u em Maeotidem, quam imperviam ut pelagus existimabant, pe- 
disparuiU 816 ^ ^ ox ^ uo< ^ ue > ut Scythica terra ignotis apparuit, cerva 

et Asie Mineure. Deuxiöme Partie. CJimatologie 

B) Und • i? 18 ' P- 66—107: «Congölation de la mer Noire o. 

167—168) aSt 764 ’ Wie Schnurrer (Chronik der Seuchen, T. I, P- 

crp. 198 HCKH 0,i,eccK. 06m. iicxopiii n ApeaiiocTefi, t. VH, 1868, 
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I» von einem Ufer zum anderen, über dasselbe gehen können. 

; te Strabo erzählt, dass man mit Wagen von Phanagoria nach 

öfe Pantikapaion über’s Eis passiren könne; bei ihm findet sich 

•kl auch die Nachricht, dass ein Heerführer des Mithridates 

s. «in eben dieser Meerenge im Sommer durch eine See- 

ir«: schiacht, im Winter durch ein Reitertreffen die Barbaren 

m. besiegt haben soll» 1 ). Im J. 1068 hat der russische Theil- 

r.ät fürst Gljeb, in Tmutorokan 2 ), die Entfernung von dieser 

Kt. Stadt über’s Eis bis Kertsch messen lassen, wobei sich eine 

i u Entfernung von 14,000 Faden ergab. Diese Messung 

rs.' wurde durch eine Inschrift auf einem Marmorsteine vere¬ 
ng wigt, welcher vor etwa 100 Jahren in den Ruinen von 

ü& Tmutorokan aufgefunden wurde 3 ). Nach einer Mittheilung 

von Pallas 4 5 ) fror im Winter 178 7,«bei den heftigsten nörd- 
f;; liehen Stürmen, nicht nur das ganze Asowsche Meer nebst 
ä ; dem Bosphor, sondern auch ein grosser Theil der Bucht 
von Kaffa und mehrere Buchten des Schwarzen Meeres zu, 
so dass man darüber reiten konnte». In neuerer Zeit war 
die Eertscher Meerenge z. B. im Winter 1860/61 mit Eis 
bedeckt. Sie soll bei einem Froste von —12°R. voll- 
•.i' ständig zufrieren 6 ). 

Wenn also die Meerenge, welche den Kaukasus von 


1) Str abo’s Erdbeschreibung, Buch VII, Abschn. 3, § 18. (In der Ueber- 
setzung von Ch. 6. Groskurd, Th. I, p. 540; in derjenigen von A. For- 
biger, Bd. III, p. 91). 

2) Der Name Tmutorokan oder Tama-Torokan scheint mir, beiläufig 
bemerkt, durch eine Versetzung der letzten zwei Silben nach vorne, — aus 
dem bei Strabo mehrfach erwähnten Kopoxav8ip.r) entstanden zu sein. 
(Dame-Korokan = Tama-Torokan). 

3) Vgl.: KapauauHi). Hcropia Tocy,T,apcTDa Pocciflcuaro, t. II, npiiM. 
120 . 

4) Bemerkungen auf einer Reise, etc., Bd. II, p. 336. 

5) Vgl. eine (Korrespondenz aus Sympheropol, in d. « Cbnepnaa üuezan 

(Nordische Biene), 1856, .\i 24. 
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der Krim scheidet, so fest zufriert, dass man über das Eis 
reiten kann, so bietet sich selbstverständlich-dem Hinüber¬ 
wandern auch so grosser Thiere, wie der Edelhirsch, gar 
kein Hinderniss. In dieser Hinsicht ist der oben erwähnte 
Fall des Zufrierens des Pontus im Winter 762 von grossem 
Interesse. Nicephorus, der als Augenzeuge darüber be¬ 
richtet, sagt, dass nicht nur Menschen, sondern auch wilde 
Thiere die Eisfläche des Schwarzen Meeres nach allen Rich¬ 
tungen überschritten 1 ). — Der Edelhirsch kommt, nach 
Bogdanow, auch gegenwärtig in der Niederung des Ku¬ 
ban vor. Wie weit er nach Westen geht, ist mir nicht be¬ 
kannt; aber man kann vermuthen, dass in früheren Zeiten, 
als die Gegend um die Mündungen des Kuban bewaldeter 
war, auch der Hirsch daselbst lebte. Auch auf der gegen¬ 
überliegenden Kertscher Halbinsel, die jetzt ganz waldlos 
ist, waren früher wenigstens Haine zerstreut, deren Spuren 
auch gegenwärtig noch sichtbar sind. Hr. Knjashewitsch 
(in seiner Recension der «Reisen in Südrussland» von J. G. 
Kohl) 3 ) sagt, dass an mehreren Stellen der jetzigen Kriin’- 
schen Steppe noch vor 40 Jahren Baumwurzeln gefunden 
wurden, die, vor dem Befressen durch das Vieh geschützt, 
neue Triebe erzeugten. Unter solchen Gegenden, die Hr. 
Knjashewitsch speciell bezeichnet, nennt er auch dieje¬ 
nige um Kertsch. Von Feodossia (Kaffa) ab beginnt dann 
das Gebirge, welches früher jedenfalls ganz bewaldet gewe¬ 
sen. Wenn es auch gegenwärtig bei Feodossia fast ganz vom 
Walde entblösst ist, sp finden sich daselbst doch Spuren 
ehemaliger Wälder; und «das nackte Gebirge, welches zwi- 


1) Vgl. Schnurrer, 1. c. 

2) B. KHHjKeBHH-b, Bt: 3an. Oaccck. 06m,. iiCTop. h ApesH., t. 1,1844' 
4o8. 
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sehen Ssndafc und dieser Stadt sich erstreckt, ist anch von 
Menschen seines waldigen Schmuckes beraubt worden» ') — 
So wäre denn die Möglichkeit einer Hinttberwandernng des 
Edelhirsches vom Kaukasus nach der Krim über die Ker- 
tscher Meerenge vollständig begründet. Und ich habe 
nicht den geringsten Zweifel, dass eine solche Wanderung 

einst wirklich Statt gefunden hat. 

Ein Analogon zu der Krim und ihrer Waldsäugethier- 
Fauna finden wir in der Insel Sachalin, über deren Fauna 
L. v. Sehrenck 2) einen sehr interessanten Bericht mitge- 
theilt hat, aus welchem ich hier das Wichtigste wiederge- 
en will. Es ist nämlich nicht gelungen, im Süden der 
Insel eine Säugethier-Form nachzuweisen, die nicht auch 
im Norden derselben vorhanden wäre. Herr v. Schrenck 
spricht die Ansicht aus, «dass wir den Grund dieser Er¬ 
scheinung ohne Zweifel in der grossen Nähe des nördli¬ 
chen Theiles von Sachalin zum Continente zu suchen ha¬ 
ben, zumal sich dort allwinterlich durch das Gefrieren 
des Amur-Limanes eine feste und ununterbrochene Ver¬ 
bindung zwischen der Insel und dem Festlande herstellt, 
eine Verbindung, wie sie südlich vom Amur-Limane nicht 
mehr statt hat. Wir dürfen also die Insel Sachalin hin¬ 
sichtlich der Zusammensetzung und des Charakters ihrer 
Saugethierfauna nicht sowohl als das letzte Endglied der in 
Mendianrichtung südlich von ihr gelegenen japanischen 
Inselkette, sondern vielmehr als eine vom nördlichen Amur¬ 
lande, von der Amur-Mündung südwärts auslaufende Halb- 


1) Vgl. Rehmann, 1. c., p. 384 — 385. 

J?} i°® emer k un £ en hber die Säugethierfauna Süd-Sachalin’s und der 
* 1C * len Kurilen»; im Bulletin de l’Acad. Imp. d. sc. de St.*Ptsbg., T. IV, 
1, p. 413 433; vgl. auch desselben Verfassers: Reisen und Forschun¬ 
gen im Amur-Lande, Bd. I, Lfrg. 1 , p. 194-202. 
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iirael betrachten, die je näher zum Heerde ihrer Säuge¬ 
thierbelebung, dem sibirischen Festlande, um so reicherau 
ihr überkommenen Thierarten ist, je weiter aber von dem¬ 
selben ab, um so ärmer wird, indem sie alsdann manche 
von den nördlichen Arten einbüsst, ohne dass neue, südli¬ 
chere Formen hinzukämen». 

Herr v. Middendorff hat bereits die Parallele zwi¬ 
schen Sachalin und der Krim gezogen und, als drittes Ana¬ 
logon, die Halbinsel Kamtschatka hinzugefügt 1 ); die Säu¬ 
gethier-Fauna aller drei Gebiete liefert uns den Beweis, 
dass die Thiere sich durch Zuwanderung verbreiten. «Die 
beiden Halbinseln Krymm und Kamtschatka haben das Ge¬ 
meinsame, dass sie nur vermittels Steppenstrecken mit dem 
Festlande Zusammenhängen, und deshalb einige enger an 
deu Wald gebundene Thiere nicht haben auf sie übergehen 
können. Es bietet sich uns ein glücklicher Gegenbeweis 
dadurch, dass die Stiele dieser beiden Halbinseln unter 
völlig verschiedenen Klimaten liegen»... 

Während die echten Steppenthiere, sowie auch dieje¬ 
nigen Arten, welche die baumlose Steppe wenigstens nicht 
scheuen, nach der Krim von Südrussland aus, — entwe¬ 
der über die Landenge von Perekop oder über das öfters 
zufrierende Faule Meer (Ssiwasch), — hinübergewandert 
sein mögen, konnten die an den Wald gebundenen Säuge- 
thiere nicht anders als aus dem Kaukasus in die Krim ge¬ 
langen, und zwar nur im Winter, über die zugefrorene 
Kertscher Meerenge. Auf diesem und keinem anderen 
Wege sind offenbar der Edelhirsch, das Reh und der Baum- 
murder in s Krim’sche Gebirge gekommen. Auf demselben 
ege hätten auch die Wildkatze, der Luchs und das Wild* 

1) Keise, Bd. IV, Th. 2, p. 1057. 
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schwein nach der Krim kommen können: ich habe schon 
erwähnt, dass sie dort fehlen und dass aus den bisher be¬ 
kannt gewordenen paläontologischen Funden auf ihr frü¬ 
heres Vorhandensein im Krim’schen Gebirge (vielleicht 
mit Ausnahme des Wildschweins) nicht geschlossen wer¬ 
den kann. — Und jener Umstand, dass die Waldsäuge- 
thiere nur im Winter, über’s Eis, aus dem Kaukasus in die 
Krim hinüberwandern konnten, erklärt zur Genüge die 
Thatsache, dass diejenigen Arten derselben, welche in Win¬ 
terschlaf verfallen, oder wenigstens im Winter nicht wan¬ 
dern, nicht nach der Krim gelangen konnten und folglich 
daselbst fehlen. Zu der ersten Kategorie der winterschla¬ 
fenden Thiere gehört bekanntlich der Bär, zur zweiten aber 
das Eichhörnchen, welches, ohne einen eigentlichen Win¬ 
terschlaf zu halten,—wie seine nahen Verwandten, dasMur- 
melthier und der Ziesel, es thun, — zur Winterszeit seine 
Behausung selten verlässt und jedenfalls nicht wandert. Auf 
diese Weise erklärt es sich denn genügend, warum der Bär 
und das Eichhörnchen niemals in der Krim existirt haben; 
und damit wäre denn auch das Eäthsel gelöst, warum die 
einen Waldthiere (z. B. das Reh und der Edelhirsch) da¬ 
selbst vorhanden sind, andere aber nicht. 



* Die wichtigsten Resultate der vorliegenden Untersu- 

* chung lassen sich in folgende discutirbare Thesen zusam- 
1 menfassen: 

1 1. Die südrussische Steppe ist nie bewaldet gewesen. 

k : 2. Die Krim hat ihre sämmtlichen Waldsäugethiere aus 

► dem Kaukasus erhalten, und zwar sind sie über die gefro u 
I rene Kertscher Meerenge eingewandert. 
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3. In den Kaukasus wieder sind die meisten Waldsäuge- 
thiere aus Innerasien eingewandert» 

* 

4. Die Hirsebarten aus der Gruppe des Cervus elapkus 
stammen alle von einer Art, und zwar wahrscheinlich von 
Cervus eustephanus Blanf., dessen Urheimath in der Ge¬ 
gend zwischen dem Altaj und dem Thian-Schan zu su¬ 
chen ist. 

5. Eine unerlässliche Bedingung für die Abzweigung 
einer neuen Art bildet — wie schon Moritz Wagner ge¬ 
lehrt eine Emigration der Stammart und eine darauf 
erfolgte langdauernde Unterbrechung in der Continuität 
der Verbreitung. Die geographische Verbreitung der Hirsch¬ 
arten aus der Gruppe des Cervus elapkus bietet dazu einen 
ausgezeichneten Beleg. 

6. Die Verbreitungsgebiete der europäischen Formen 
des Reh’s und des Edelhirsches haben nie über das euro¬ 
päische Russland (sondern über Kleinasien und den Kauka¬ 
sus) mit denen der sibirischen Formen zusammengehaDgen. 
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Zur Herpetologie der Krim. 

d 

t,: Der am 3. März 1881 verstorbene, um die Erforschung 

der Thierwelt Russlands hochverdiente Professor Karl Kess- 
1er beschäftigte sich, in den letzten Jahren seines Lebens, 
viel mit der Idee einer naturhistorischen Erforschung und 
[ Beschreibung der Krim. Auf dem Vl-ten Congress der rus¬ 
sischen Naturforscher und Aerzte, der Ende December 1879 
in St. Petersburg tagte, beantragte Ke ssler die Zusammen¬ 
berufung eines besonderen Comites zu dem besagten Zwecke. 
In den Motiven, welche jenen Antrag begründeten,, berührt 
Kessler auch die uns speciell interessirende Frage, und 
zwar mit folgenden Worten 1 ): 

«Eine detaillirte Erforschung der Flora und Fauna der 
Krim sehen Halbinsel kann uns Thatsachen an die Hand 
geben, die ausserordentlich wichtig sind für die Geschichte 
der in allen benachbarten Ländern stattgehabten geologi¬ 
schen Veränderungen. Sogar die dürftigen Nachrichten, die 
wir gegenwärtig in Bezug auf die Fauna der Krim besitzen, 


1) Vgl.: P4«m h IIpoTOKoju VI-ro cBfe 3 A a pyccKHxi ecTecTBoncnuTa- 
xeitefi H epaiefi b* C.-IIeTep6yprfe ct 20-ro no 30-e Aeicatfpa 1879 r. (Cn6. 
188 °); ot A . I, H a CTp. 64-55. 
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gestatten uns in dieser Hinsicht verschiedene interessante 
Schlüsse zu ziehen. So z. B. weist das Fehlen in der Krim 
solcher Thiere, wie des Eichhörnchens ( Sdurus vulgaris ), 
der grünen Eidechse ( Lacerta viridis), der Blindschleiche 
(Anguis fragilis) und des Grasfrosches ( Rana fusca ), gleich¬ 
sam darauf hin, dass die Taurische Halbinsel zur postgla- 
cialen, und vielleicht auch zur glacialen Zeit gar nicht mit 
dem waldigen Theile des südrussischen Festlandes commu- 
nicirt habe; dagegen deutet das Vorbandensein des Edel¬ 
hirsches und des Rehs in den Krimschen Bergen auf einen 
früheren Zusammenhang derselben mit dem Kaukasischen 
Gebirge; die Existenz in der Krim solcher Thierarten, die 
ihr allein eigenthümlich sind, zwingt uns endlich zur An¬ 
nahme, dass, wenn nicht die ganze Halbinsel, so doch min¬ 
destens der südliche gebirgige Theil derselben, während 
einer sehr lange dauernden Periode ganz für sich abge¬ 
schlossen und von den angrenzenden Gebieten vollständig 
abgetrennt war». — Unter den ausschliesslich in der Krim 
vorkommenden Thierarten nennt Kessler: Lacerta taurica, 
Barbus tauricus und Procerus tauricus '). Diesem will ich 


1) Was diesen letzteren prächtigen Laufkäfer betrifft, so wird er für 
eine Varietät des in der Türkei heimischen Procerus scdbrosus Oliv, ge¬ 
halten. — Da die Procerus- Arten, gleich den echten Cara&«s-Repräsen- 
tonten, flügellos sind, so bietet das Vorhandensein eines Procerus in der 
nm nicht geringes Interesse. Seine Verwandtschaft mit der in der Türkei 
vor ommenden Art könnte scheinbar eine von Kessler ausgesprochene 
ermuthung bekräftigen, dass einst der Balkan durch einen Gebirgszug 
mit em Krim’schen Gebirge verbunden war. Kessler nahm, nach der 
er eilung der Fische im jetzigen Schwarzen Meere, an, dass dieses 
ere, durch jenen präsumirten Gebirgszug, in ein kleineres nördliches 
’ ® r ^ sseres südliches Wasserbecken abgesondert war» (Vgl. darüber 

Prnn * V ° n C * Rött S er > Jahrg. 4, Hft» 4, p. 359). Allein da 

procerus tauncus Ad. auch im Kaukasus, in Persien und Armenien vor- 
'omm (vg . Kraatz. «Revision der Procerus - Arten», im Bulletin de 
scou, 1876, P. 2, p. 140), so ist es viel wahrscheinlicher, dass er vom 
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»te hinzafögen, dass, nachSteven, von 1654phanorogamischen 
isri Pflanzen, die in der Krim aufgefunden wurden, 136 Arten 
ihr eigenthümlich sind. 

SK Die Abwesenheit der genannten Reptilien und Amphibien 
mj in der Krim kann als ein Beweis mehr dafür gelten, dass das so 
« oft betonte Fehlen des Eichhörnchens daselbst durchaus keine 

;arr einzeln stehende Thatsache ist. Was nun die drei genannten 
fett Thierarten betrifft, so ist es von Interesse zu untersuchen, 
ofa ob ihre Abwesenheit in der Krim Analogieen bietet zu dem 
nii Fehlen der oben besprochenen Säugethiere. Nur muss ich 
iok vorausschicken, dass eine solche Untersuchung bedeutende 
eh Schwierigkeiten bietet, da die Lebensbedingungen, die Le- 
iE bensweise und die geographische Verbreitung der in Russ- 
land heimischen Kriechthiere 1 ) und Lurche lange nicht so 
- genau ^forscht ist, wie Dies in Bezug auf die Säugethiere 
geschehen ist. Namentlich fällt es nicht leicht zu consta- 
tiren, in wie weit die Waldlosigkeit der südrussischen Steppe 
,i das Fehlen jener drei Thierarten in der Krim bedingt, wie 
Dies in Betreff des Eichhörnchens und anderer ausge¬ 
sprochener Waldsäugethiere feststeht. — In Folgendem will 

ich die von Prof. Kessler bezeichneten Reptilien und Am¬ 
phibien in Kürze behandeln. 

1) Lacerta viridis (Gessn.) Daud. Dass die grüne oder 
Smaragdeidechse in der Krim wirklich fehlt, dafür genügt 

Kaukasus aus nach der Krim hinübergegangen ist, zu einer Zeit, als diese 
Länder noch zusammenhingen (vgl. oben). Die Stammart, die sich auch in 
Ieinasien und auf Rhodos findet, ist ihrerseits nach der europäischen 
ürkei gelangt, als der Thracische Bosporus noch nicht existirte. 

1) Nur die Schlangen machen in letzterer Hinsicht davon eine Aus¬ 
nahme, da sie in Dr. A. Strauch einen ausgezeichneten Bearbeiter ge- 
nnden haben. Vgl. dessen: «Die Schlangen des Russischen Reichs, in 
systematischer und zoogeographischer Beziehung». (Mein, de I’Acad. Imp. d. 
sc.de St. Ptsbg, VU e serie, T. XXI, As 4; 1873). 

Beiträge z. Kennt», d. Knsg. Eeichee. Zweite Folge. 5 
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Kessler’s Zeugniss 1 ). Aeltere Schriftsteller geben an, dass 
sie in der Krim vorhanden ist; so namentlich Pallas 2 ), bei 
dem sie als Varietät der Lacerta europaea Pall, (agilis L.) 
genannt wird. Ferner zeichnet sie Rathke für die Krim 
auf 3 ); er will sie daselbst nur allein in der Steppe bemerkt 
haben, besonders häufig an den zum Theil mit Strauchwerk 
bewachsenen Thalabhängen in der deutschen Kolonie Zürch- 
thal. Doch scheint er seiner Sache nicht ganz sicher ge¬ 
wesen zu sein, ob die von ihm beobachtete Art «auch wirk¬ 
lich mit der L. viridis anderer Schriftsteller identisch ist». 
Nordmann, in seinen«Observations sur lafaunePontiqne», 
gedenkt nicht der L. viridis. Eichwald 4 ) sagt, dass sie im 
ganzen südlichen Russland und in der Krim vorkommt; 
doch mag dieses Zeugniss nur auf den Angaben von Pallas 
und Rathke beruhen. 

Ob L. viridis im ganzen südlichen Russland verbreitet 
ist und nur. in der Krim fehlt, darüber können die vorhan¬ 
denen dürftigen Angaben nicht entscheiden. Ich will das 
wenige Material, das mir darüber bekannt geworden, zu- 
sammenstellen. — Eversmann 5 ) sagt darüber Folgendes: 


1) In seinei zoologischen Heise in die Krim (IlyTemecTBie, ch soosors- 
HecKoro btxMO, nt ctsepnoMy Öepery Hepuaro nopn h bi Kpum», n 1858 

• T tt 6 lcb specielle Andeutung über das Fehlen der L. viridit 

m der Krim finden können. 

2) Zoographia rosso-asiatica, T. in, p. 29.— Es mag aber Pallas nicht 

Imbt* h L '™ idis ’ sonde, ; n g^ne Exemplare der L. agüis vor sich ge- 
. a , CU ' r «Maximas et vere giganteas pedales, utriusque, prae- 
. p m Virt w varietatis, pulcherrimas habet Caucasus, ChersoBesus taorica 
et Persia in campis herbidis vulgares ». 

iu .,1 ® lnr . Rathke. Beitrag zur Fauna der Krym; in: M6m. prAs.i 
41 tr mP ’ r 8C ’ dC St ' P,Bbg ' par divers savans, T. III, 1837, p. 299-301. 
insrnm «— aSP1 °' CaUCasia(1841 )>P- 66: «Hab. in Caucaso, cisetnitra 
in Cher8oneso\au ^ 8trabadens4 ^ ttore > in omni quoque Rossia uieridionali, 

Nouv Mpm * mperi4 Hossici, variis in itineribus meis observatae»; IB: 

* oc. Imp. des natur. de Moscou, T. 3, 1834, p. 339-340. 
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«Die grosse grüne Eidechse findet sich nur in den südlichen 
egenden Russlands und scheint östlich von der Wolga 
nicht mehr vorzukommen, wenigstens habe ich sie nicht 
gefunden; im Caucasus ist sie sehr häufig, und erreicht 
eine beträchtliche Grösse.» Die Bemerkung, dass die untere 
Wolga die östliche Grenze für die Verbreitung derZ, viridis 
bildet, scheint richtig zu sein 1 ). Auf der Aralo-Kaspischen 
Niederung, die an z. Th. merkwürdigen Eidechsen so reich 
ist, ist sie nicht vertreten 2 ). Andrzejowski 8 ) (der diese 

; Ft “ nter dem Namen L - elegans beschreibt) sagt, dass sie 
am njestr, am Bug und am Dnjepr sehr häufig ist. Kry- 
mcki 4 ) gibt an, dass sie in Südrussland bis zum 48 ° n Br 
vorkomme. Dass sie aber bedeutend nördlicher geht, bezeugt 
® ss * er )j nach dessen Angabe, L. viridis überall in Po- 
dolien und in den Gvmts Kijew und Poltawa, desgl. im 
südlichen Theile Wolhyniens und des Gvmts Tschernigow 
vorhanden und wenigstens bis zum 51 ° n. Br. verbreitet 
ist. Nach Prof. Czernay 6 ) kommt die Grüneidechse im 

f6hl ! " nter dCn V0D Auerbach Grossen Bogdo ge- 
en und von Kessler beschriebenen Reptilien. Vgl. H. E Avap- 

uz. r B ° w 3an. H. P. Teorp. 06m., no oreorpaJin; 

T - iv, 1871, hs CTp. 69—75. ’ 

2) Sie fehlt am Aral-See.—Vgl. die interessante Arbeit W. Alenizin’s: 

MU OCTPOBOBT, H CeperoBt Apaabcaaro Mopn. Basa. AjieHupuHa (Tpy- 
au Apajo.KacnificKoä aKcne^iipiH. Bunycat ni; 1876). 

trnKti AndrÄe j°w sk i. «Reptilia inprimis Volhyniae, Podoliae et 

in w ili - o 80DenS,S,> (aUCh U “ ter demTitel: «Amphibia nostratia», etc.); 

• fl. Mem. Soc. Imp. natur. de Moscou, T. 2, 1832; p. 328—330. 

Moscot'lss^S’rp ^7"*“ ^ ReptÜibnS indi « eni8# ; im Bulletin de 

5) EcTecTBeHHaa HCTopia ryöepHiß Kießcaaro yHeßaaro oapyra. — 

v°r;- ~y >K “ B0THUn 3eMH0B °AHUH. (Tpy Ä £j Kommhcih Buconafinie 
ynpewAeiraofi *** onHcaHia ryÖepHiß Kießcaaro yaeÖHaro oapyra. T. II- 
KieB*L. 1853; Ha CTp. 19). 9 

CTp^8^' RepHa ®' <Pa V Ha XaptaoBcaofi rytiepHiu. Bunycai. I. (1852); 

5* 
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Gvmt Charkow vor. Ssewerzow 1 ) nennt sie aus demGvmt 
Woronesh; er spricht von Uebergängen derselben zur L. 
stirpium. 

Ausserhalb Russlands, ist L. viridis fast im ganzen süd¬ 
lichen Europa 2 ), sowie im südwestlichen Asien verbreitet. 
In Bezug auf letzteres nennt J. v. Bedrjaga 8 ) namentlich; 
Persien (Provinz Masenderan), Klein-Asien, die Sporaden 
und Syrien. 

Was die Lebensbedingungen, und namentlich den Auf¬ 
enthaltsort betrifft, so finde ich weder bei Leydig (1 c.), 
noch beiBrehm 4 ) genügende Anhaltspunkte, um das Fehlen 
der L. viridis in der Krim erklären zu können; namentlich 
vermisse ich eine genaue Angabe über das Bedürfniss der 
Waldnähe und über die Unfähigkeit dieser Eidechse auf 
weiten, waldlosen Grasebenen zu existiren. Brehm sagt: 
«Zu ihren Aufenthaltsorten dienen ihr, vorausgesetzt, dass 
der Untergrund aus Kalk oder Buntsandstein besteht, die 
verschiedensten Oertlichkeiten, gleichviel, ob es sich um 
Ebenen, Hügelgelände oder Gebirge handelt.» Danach sollte 
man glauben, dass die südrussischen Steppen der grünen 
Eidechse den Zutritt zur Krim nicht verwehren dürften. 
Eine Bemerkung Kessler’s scheint aber dazu angethanzu 
sein, die Abwesenheit der L. viridis in der Krim einiger- 
massen zu erklären. Er hat nämlich beobachtet, dass die- 


1) H. C'fenepQOB'B. nepioftHHecKia aBseHia Bt jkhdhu 3 ßipeS, nrau* 

h raA-b ßopoHeatcKoft ryßepmH. (1855); crp. 88-89. 

~r liaue Data al >er ihre Verbreitung finden sich in Fr. Leydig’s 

iaa , Un ^" Deutschland lebenden Arten der Saurier. (1872); 

p. loö-—194. 

e ^ e ^ c ^ n ^ s 8 der Amphibien und Reptilien Vorder-Asiens; im BnJ- 
Min de Moscou, 1879, P. 2, p. 28. 

d i!? ms Thierleben. Ed. 2. Die Kriechthiere und Lurche. (1876); 
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selbe, im südwestlichen Russland, sowohl die ebenen, nackten 
Steppen, als die dichten Nadelwälder meidet, und vorzugs¬ 
weise in Hügelgeländen, an Gebüsch- und Waldsäumen , sich 
aufhält. Am häufigsten traf er sie auf den mit Gebüsch und 
Bäumen bewachsenen, hohen Ufern des Dnjepr und des 
Dnjestr. Die Steppe des südlichsten Theiles des europäischen 
Russlands, so wie der Krim, ist aber vollständig von Bäu¬ 
men entblösst. Dazu kommt noch, dass die Krim’sche Steppe, 
und namentlich bei der Landenge von Perekop, salzhaltig 
ist; und ein solches Terrain wird offenbar von der grünen 
Eidechse gemieden, woher sie wohl auch auf dem an vielen 
Orten salzhaltigen Aralo-Kaspischen Tieflande fehlt. Die 
vollständige Baumlosigkeit der südrussischen Steppe und 
die Salzhaltigkeit des Krim’schen Steppenbodens scheinen 
mithin das Fehlen der L. viridis in der Krim zu bedingen. 

2) Anguis fragilis L. Das Fehlen der Blindschleiche 
in der Krim kann man als unzweifelhaft annehmen,—selbst 
ohne die bestimmte Behauptung Kessler’s: Keiner unserer 
Schriftsteller, z. B. Pallas, Rathke, Nordmann, Eich¬ 
wald, Andrzejowski, erwähnt ihres Vorkommens auf der 
Taurischen Halbinsel; um so auffallender ist es, dass sie 
bei Schreiber 1 ) unter den Reptilien der Krim figurirt. 

Die Blindschleiche ist im europäischen Russland und 
im Kaukasus weit verbreitet. Pallas (Zoographia, T. HI, 
p. 55—56) sagt von ihr: «In omni Rossia, tarn boreali, 
quam temperata, nec non per Caucasum, in Georgiam usque, 
satis frequens observatur, minime in Sibiria». Im südliche¬ 
ren Russland scheint aber A. fragilis nicht häufig zu sein. 
So ist sie, nach Taratschkow 2 ), ziemlich selten im Gvmt 

1) Egid Schreiber. Herpetologia Europaea. (Braunschweig. 1875); 
p. 571. 

2) A.i. TapanKOBij. KapaueBCKie jrtca. (Ta3. abcoB. ii oxotij, 1859,4). 
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Orel. Iii den Gouvernements Kijew, Tschernigow, Poltawa, 
Wolhynien und Podolien kommt sie, nach Kessler (1. c., 
p. 30), zwar überall vor, aber nirgends findet sie sich iu 
grösserer Anzahl, sondern meist einzeln, und ist überhaopt 
ziemlich selten. Czernay (1. c., p. 10) erwähnt sie aus 
dem Gvmt Charkpw; und Ssewerzow (1. c., p. 89 ) sagt, 
dass die Blindschleiche, im Gvmt Woronesh, im dichten 
Gebüsch, oder in hohem Grase auf schattigen Plätzen, be¬ 
sonders auf Thalsohlen angetroffen wird. Aus den Gvmts 
Chersson und Jekaterinosslaw, so wie aus dem nördlichen 
Theile des Taurischen Gouvernements, liegen keine Nach¬ 
richten über ihr Vorkommen vor; aber aus jenen Gegenden 
fehlen überhaupt fast alle Nachrichten über die Verbrei¬ 
tung der Reptilien und Amphibien. — Ueber die Existenz 
der Blindschleiche im Kaukasus berichten mehrere Beob¬ 
achter. Eichwald (1. c., p. 98) nennt sie aus verschiede¬ 
nen Gegenden, z. B. aus der Umgebung von Tiflis und aus 
Imeretien; Nordmann fand sie auf dem Ostufer des Schwar¬ 
zen Meeres; M6n6tri<§s sagt 1 ), dass Ä. fragilis sehrge- 
mein in den Wäldern bei Lenkoran ist und dass sie auf 
dem Kaukasus-Gebirge, in einer Höhe von 20 00 — 4000 
Fuss, angetroffen wird. Auf der Aralo-Kaspischen Niede¬ 
rung kommt sie, wie es scheint, nicht vor; nach Alenizin, 
fehlt sie am Aral-See.—Ausserhalb Russlands ist die Blind¬ 
schleiche durch fast ganz Europa 2 ) und in einem Theile 
des südwestlichen Asiens verbreitet; in Bezug auf das letz¬ 
tere, nennt Bedrjaga (1. c., p. 26) speciell Persien (Resclit 
und Teheran) und Palästina. 


1) Catalogae raisonnd des objets de Zoologie recueillis dans un voyage 
au Caucase etc. (1832); p. 66. 

2) Vgl. Leydig, 1. c., p. 247-249, und Schreiber, 1. c„ p. 343-3«. 
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Da A. fragilis , wie Schreiber bemerkt, namentlich 
gern in mit Buschwerk bestandenen Gegenden sich findet, 
womit auch Ssewerzow’s oben mitgetheilte Beobachtung 
übereinstimmt, so dürfte die vollständige Abwesenheit von 
Gebüsch auf der südrussischen Steppe, ihr Vordringen nach 
der Krim unmöglich gemacht haben. Vielleicht trägt daran, 
wie bei Lacerta viridis , auch der salzhaltige Boden der 
Krim’schen Steppe einen Theil der Schuld. 

3) Rana fusca Rösel (= Rana temporaria aut., non 
Linn6, = R. platyrrhinus Steenstrup). — Bekanntlich ist 
diese Art von einer anderen ( Rana arvalis Nilsson = R. 
temporaria L ., = R. oxyrrhinus Steenstr.), bis vor Kurzem, 
nicht unterschieden, sondern mit dieser letzteren unter dem 
gemeinsamen Namen Rana temporaria verstanden worden. 
Daher ist es sehr schwierig, bei Ermangelung einer genau¬ 
eren Beschreibung, aus den Fundangaben der Grasfrösche, 
festzustellen, welche der beiden Arten gemeint ist. Die Krim 
scheint übrigens von keinem der Schriftsteller speciell als 
Fundort dieser beiden Froscharten angegeben zu sein; so 
z. B. nicht von Pallas, Krynicki, Andrzejowski, Eich¬ 
wald, Nordmann und Rathke. 

Kessler unterschied früher beide Formen gleichfalls 
nicht und beschrieb sie (1853) als R. temporaria. Später 
(1862) hob er hervor 1 ), dass in der Umgegend von Kijew 
beide Arten fast in gleicher Anzahl Vorkommen. Er erhielt 
sie beide auch aus dem Gvmt Orel von Herrn Taratschkow. 
Es wäre wünschenswerth, dass (z. B. nach den Exemplaren 
des Zoologischen Museums der K. Akademie der Wissen¬ 
schaften) die Verbreitungsgebiete beider Arten genauer fest- 


1) Keccjept. «0 Haninxt anryiuKaxt»; bt.: (KieB.) yeiiBepc. H3ßt 
CTiH, 1862, Ä; 7, CTp. 87—94. 
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gestellt würden. Die Literatur-Angaben darüber sind sehr 
dürftig und unsicher. Kessler spricht die Ansicht aus, 
dass Middendorff aus der Umgebung von St.-Petersburg, 
aus Lappland und Ost-Sibirien, dem Anscheine nach, nur 
B. fusca vor sich gehabt habe; er schliesst daraus, dass 
diese letztere Art entweder allein im Korden verbreitet sei, 
oder mindestens häufiger vorkomme, als R. arvalis. Dass 
aber letzterer Frosch dem Norden nicht fehlt, beweisen 
die Funde desselben inFinland 1 ) und amSswir 3 ). Leydig’) 
nimmt sogar an, dass diese Art im Norden mehr verbreitet 
sei, als R. fusca. Das Fehlen der letzteren Art in der Krim 
und im Kaukasus entspricht indessen mehr der eben mit- 
getheilten Ansicht Kessler’s. Aus dem Kaukasus und Per¬ 
sien führt Bedrjaga (1. c., p. 24) nur R. arvalis an. 

Als Rana temporaria finden wir (wahrscheinlich gros- 
sentheils) beide Arten aus vielen Gegenden des südlichen 
und mittleren Russlands angeführt; so z. B. aus den Gou¬ 
vernements Podolien, Wolhynien, Kijew, Poltawa, Charkow, 
Jekaterinosslaw, Woronesh, Kursk, Orel u. s. w. (Vgl. 
Andrzejowski, Krynicki, Czernay, Ssewerzow u. A.). 

Andrzejowski (1. c., p. 341) sagt, dass R. temporaria 
nach dem Schwarzen Meere zu seltener wird («versus Euxi- 
num rarior»). Nach Czernay’s Angabe (1. c., p. 15), kommt 
der Grasfrosch, dem Anscheine nach, auf der baumlosen 
Steppe nicht vor 4 ). Und diese letztere Angabe erscheint 
sehr wahrscheinlich, wenn man erwägt, dass dieser Frosch 
vorzugsweise in Wäldern, Gärten oder Sümpfen, und über- 

iß 7 c? ^ "^ a kl* )er £> * n: Meddel. af Soc. pro fauna et flora fenu., Hft 3, 
1878, p. 167. r 

,J? ^ ® ,eu ter, Sn: Notis. ur Sällsk. pro fauna et flora fenn., Hft lt 
lö 75, p. 321—325. 

3) Die anuren Batrachier der deutschen Fauna. (1877); p. 130-132. 

' «öi CTennxi noB« A HMOMy He bo A htch.» 
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haupt aa schattigen und feuchten Orten lebt. Letztere Orte 
fehlen aber auf der schattenlosen, sonndurchglühten und 
trocknen Steppe. Damit wäre denn eine Hinüberwanderung 
nach der Krim verhindert worden und das Fehlen des Gras¬ 
frosches daselbst erklärlich 1 ). 


Wir haben gesehen, dass sowohl Lacerta viridis als 
Anguts fragilis im Kaukasus weit verbreitet sind. Als win¬ 
terschlafende (und zudem nicht wandernde) Thiere, konnten 
sie nicht aus dem Kaukasus nach der Krim, über die gefro- 
rr rene Kertscher Meerenge hinübergehen, wie Dies mehrere 
Säugethiere gethan haben. - Die Krim hat (mit Ausnahme 
der Lacerta taurica , des Coluber quadrüineatus und des 
i. .. Oymnodactylus Kotschyi) ihre sämmtlichen Reptilien offen¬ 
bar aus der südrussischen Steppe erhalten 8 ); und ihre Ko- 
Ionisation mit Kriechthieren konnte also erst dann begin¬ 
nen, als die frühere Insel, durch die Landenge von Perekop, 
mit der Steppe verschmolzen war. Daher stammt auch die 
grosse Armuth der Krim an Reptilien überhaupt und an 
ihr eigenthümlichen Arten 8 ). Mit Ausnahme der bereits ge¬ 
il Ob aber die andere Art (R. arvalis) in der Krim vorhanden ist und 
wenn solches der Fall ist, wie dieselbe dahin gelangt ist, darüber scheinen 
jegliche Anhaltspunkte zu fehlen. (Vgl. unten.) 

2) Nur Tropidonotus hydrus Pall, hätte, von der Halbinsel Taman aus, 
schwimmend die Kertscher Küste erreichen können; doch mag er gleich- 
falls von der Steppe her eingewandert sein. 

3) Die Angabe Schreib er’s (1. c., p. 390), 4s ob in der Krim eine 
sonst im nördlichen Afrika lebende Eidechse, Acanthodactylus Samgnyi 

ud., vorkomme, beruht, wie mir Dr. Strauch mündlich mittheilte, auf 
einem Missverständnisse. Man hat nämlich die von Rathke (1. c., p. 303 
is 306) als Lacerta grammica Lichtenst. beschriebene Eidechse fälschlich • 
als Ac.Savignyi gedeutet, während sie sich schliesslich als Lacerta muralis 
auswies, mit welcher sie auch Rathke selbst vergleicht. Kessler (nyiem., 

P- 187, in der Nota) spricht sich schon mit Bestimmtheit dahin aus, dass 
unter Rathke’s L. grammica die L. muredis zu verstehen ist. 
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nannten Lacerta taurica, kommt in der Krim kern ihr aus¬ 
schliesslich angehörendes Kriechthier vor. — Ob prägnante 
Varietäten sich daselbst ausgebildet haben, darüber fehlt 
jede Angabe. Eimer 1 ) hat bekanntlich eine prachtvoll-blaue 
Varietät der L. muralis beschrieben, welche ausschliesslich 
die unter dem Namen Faraglioni bekannten Felsen bei Capri 
bewohnt. Ganz ähnliche gewaltige Felsen ragen an der Ost- 
käste der Krim, in der Nähe von Feodossia, aus dem Meere 
empor. Es wäre sehr interessant, diese merkwürdigen, von 
Aiwasowski’s Pinsel so schön dargestellten Felsen auf 
ihre Fauna hin zu untersuchen. Nicht unmöglich, dass sich 
daselbst eine ähnliche prächtige Farbenvarietät der L. m- 
ralis entwickelt hat, wenn nämlich einige Individuen der 
etzteren, zurZeit der Ablösung jener Felsen von der Küste 
es Festlandes, mit ihnen zugleich abgetrennt wurden. Dass 
ie blaue Farbe auch bei den Krim’schen Repräsentanten 
er Zr. wuralis wenn auch nur schwach angedeutet ist, be ■ 
zeugt Rathke, indem er sagt, dass die Grundfarbe sowohl, 
s einzelne Flecken an den Seiten des Rumpfes, bei man- 
C . en ^ xem PJaren der besagten Eidechse (seiner L. gram- 
mzca), bläulich sind. Auch Kessler sagt von den beim St. 
eorgs Kloster gefangenen Exemplaren der L. muralis, dass 

d en Seiten ihres Rumpfes kleine blaue 3 ) Flecken vor¬ 
handen waren 8 ). 


rulea. Twf) 11 * 0 *' Z °° logischc Studien auf Capri. II. Lacerta muralis cot- 

zweiA*u^d^«o fcInjKH - w — hie russische Sprache hat bekanntlich 
beiden Ausdr i v ^ aU: t0jl ^ 0 ^ bellblau, und cuniü, dunkelblau; diesen 
entsprechen A ^ mÖ ^ en .^ e griechischen Worte yXauxo? und xuavso; 
für Bchwarzblau^cw^^ 111 es * m ^ U8s * sc h e n noch ein besonderes Wort 

prangende Blan tie ^ auf das herrliche, in den verschiedensten Nuancirungen 
au merksam, welches den J Procerus taurkus auszeichnet. 
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Da die von Schreiber (1. c., pp. 150 und 571) gege¬ 
benen Verzeichnisse der auf der Taurischen Halbinsel vor- 
kommenden Amphibien und Reptilien unvollständig und 
z. Th. falsch sind, so halte ich es für zweckmässig, solche 
Verzeichnisse folgen zu lassen, die aber schon deshalb kei¬ 
nen Anspruch auf Vollständigkeit'machen können, weil die 
Krim noch lange nicht genügend auf ihre Kriechthiere und 
Lurche hin erforscht ist. 


iirfe 


A. Amphibien. 

Die Ordnung der Schwanzlurche ist in der Krim nur 
durch eine Art vertreten, nämlich durch Triton cristatus 
aur., von dem das Zoologische Museum der K. Akademie 
der Wissenschaften in St. Petersburg mehrere Exemplare 
aus dei Krim besitzt 1 ); die letzteren sind von Herrn Dani- 
lewskij eingeschickt und stammen wahrscheinlich von der 
Sudküste. Hier kommt dieser Triton , nach Pallas 2 ), häu¬ 
fig vor.—Jr. cristatus erreicht, im europäischen Russland 
den Rand der baumlosen Steppe (z. B. in den Gouvernements 


Auch die von mir entdeckte und von Herrn C. v. Gernet (in: Home Soc. 

m. Ross., T. V, 1867/68, p. 8—10) beschriebene upd abgebildete Larve 
dieses Riesen unter den Laufkäfern ist tiefblau gefärbt. 

1) Die Angaben über die Exemplare des Zoologischen Museums ver- 
danke ich einer gefälligen Mittheilung des Herrn Directors des Museums, 

. A.Strauch, der auch die grosse Freundlichkeit hatte, diese Ver¬ 
zeichnisse durchzusehen. Ohne eine solche Durchsicht hätte ich nicht ge¬ 
wagt, mit denselben an die Oeffentlicbkeit zu treten. 

2 ) Zo°gra p hia rosso-asiatica, T. III, p. 34. - Als Triton cristatus ist 
ich offenbar das von Pallas als Lacertd aquatica aufgeführte Thier 

Ld"’ fÜF die Wahrscheinl ichkeit dieser Deutung spricht die beige¬ 
tagte Bemerkung: «Rossis a voce ükola »; die Beschreibung ist aber sehr 
Kurz und ungenau. Vom Vorkommen dieser Art heisst es: «In temperatio- 
n us et australioribus rarius in stagnis observatur; frequentior in Cherso- 
nesoTaurica, stagna maritima orae meridionalis occupat». — Bei Schreiber 
tehlt Tr. cristatus unter den Amphibien der Taurischen Halbinsel. 
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Podolien, Poltawa und Charkow) und kommt ferner in Trans- 
kaukasien vor. 

Von anuren Batrachiern kommen in der Krim folgende 
Arten vor: 

1) Rana esculenta L. (i viridis Rösel). Hierher gehört die | 
Pallas’sche Rana cachinnans (ridibunda), von welcher es I 
(in der Zoographia rosso-asiatica, T. III, p. 7) heisst: «In ' 
omnibus rivulis Tauricae Chersonesi et stagnis maritimis 1 
copiosissime pullulat». 

2) Rana arvalis Nilss. (temporaria L., oxyrrhinus Steen- 
strup). Ueber die Verbreitung dieser Art in der Krim ist 
mir nichts bekannt. Pallas und Rathke erwähnen nicht 
des Vorkommens dieses Grasfrosches auf der Tanrischen 
Halbinsel. Da Kessler speciell das Fehlen der R. fusca 
Rös. in der Krim hervorhebt, muss ihm das Vorkommen 
daselbst der R. arvalis bekannt gewesen sein. 

3) Hyla viridis L. (Fehlt bei Schreiber). Pallas sagt 
von ihm *): «Der Laubfrosch ist [in der Krim] selten, aber 
von sehr schöner Farbe». Ich fand ihn namentlich an der 
Südküste der Krim. 

4) Bufo vulgaris Laur. (einereus Schneid.). Pallas nennt 
Taurien nicht speciell unter den Fundorten dieser Kröte; 
Kessler sah sie in der Collection taurischer Thiere im 
Gymnasium zu Sympheropol 2 ). 

5) Bufo viridis Laur. (variabilis Pall.), Pallas, Rathke 
und Kessler sprechen vom Vorkommen dieser Art in der 
Krim. Rathke (1. c., p. 298) fand sie besonders häufig an 
der Südküste. Von hier aus, und zwar aus der Nähe von 
Aluschta, stammt auch ein Exemplar, das ich (1864) dem 

p. 413-4u rk aUf 6 ‘ ReiSe ^ diC SÜdL Statthalt - (Ei in 8 °)i T> n » 

) ccaept. nyTem., ct> 3oojror. n r Ln,io, ... bt > Kpuntj ctp. 122. 
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Museum der Akademie mittheilte; ein anderes Exemplar 
wnrde von Herrn Ap. Kuschakewitsch in Ssudak gesam- 

°b Pelolales fasen Lanr., der 2 . B. in den Gouver¬ 
nements Kyew und Poltawa verbreitet ist, in der Krim 
vorkommt ist zweifelhaft. Keiner der Beobachter spricht 
du-ect von ihm. Bei Pallas-) finde ich aber folgende Notiz: 
«An gefleckten, gtrrenden Kröten hat das Land (d. h. die 
Krim) emen Ueberfluss»; und in einer Nota dazu werden 
specieli genannt: «Ham vesperlim» ») und Bam variatilm 

luter der ersteren ist aber bekanntüch Pelobales fmeus zu 
verstehen. 

Aus Vorstehendem ist zu ersehen, dass einige im euro¬ 
päischen Russland verbreitete Batrachier in der Krim fehlen. 
Ausser der oben besprochenen Rana fusca Rösel, sind hier- 

^ u ^hlen: Kombinator igneus Laur. und wahrschein¬ 
lich Pelobates fuscus. 


B. Reptilien. 

•k Schreiber’s Verzeichniss enthält 13 die Taurische 

S Halbinsel bewohnende Kriechthiere; da aber drei davon in 
Wegfall kommen, nämlich, wie schon bemerkt, Anguis fra- 
Qtlts L. und AcarUhodactylus Savignyi Aud., desgl. auch 
Lacerta vivipara Jacq. (vgl. unten), — so bleiben mithin 
öur 10 Arten übrig. Das folgende Verzeichniss enthält 

4 Arten, und zwar eine Schildkröte, sechs Saurier und 
sieben Ophidier. 


1) Bemerkungen, etc., T. n, p. 413 . 

2) In der Zoographia roaso-asiatica, T. III, p. 13, heisst 
am vespertina nur, dass sie im südlichen Sibirien häufig sei. 
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I. Ophidia 1 ). 

1) Coronella austriaca Laur. (laevis Eichw.) (fehlt bei 
Schreiber; Strauch, p. 55). Kessler (IlyTeni., crp. 122) 
sagt, dass er diese Schlange, in der Collection desSymphe- 
ropoler Gymnasiums, in vielen Exemplaren gesehen habe; 
leider sind die genaueren Fundorte nicht beigefügt. 

2) Coluber quadrilineatus Pall, (bei Schreiber als Gal- 
lopeltis 4-lineatus; Strauch, p. 78 u. 259). Nach Strauch, 
bewohnt diese Schlange in Russland ausschliesslich die Krim 
und scheint daselbst auch nur an der Südküste vorzukom¬ 
men; ausserhalb Russlands wird sie im südlichen Italien, 
auf der türkisch-griechischen Halbinsel und in Kleinasien 
angetroffen. Wenn diese Art wirklich in den anderen Pro¬ 
vinzen, namentlich im Kaukasus, nicht vorhanden sein sollte, 
so wäre ihr isolirtes Vorkommen in der Krim sehr merk¬ 
würdig, und die Frage, auf welchem Wege sie dorthin ge¬ 
langt sei, dürfte nicht leicht zu beantworten sein 3 ). 

3) Elaphis sauromates Pall. (Strauch, p. 98). Pallas, 
Andrzejowski, Eichwald und Krynicki führen diese 
Schlange aus der Krim an, wo sie namentlich die Steppen 
bewohnen soll; nach Pallas, ist sie auf der Landenge von 
Perekop besonders häufig 8 ). 


auf 


) igenaem gebe ich einen Auszug aus Dr. A. Strauch’s o 
ange ührter Abhandlung.* Die Schlangen des Russischen Reichs. (1873), 
we c e sich auch die Seitenangaben beziehen. — Es ist sonderbar, öa» 
bei der Aufzählung der taurischen Reptilien, in seiner im 
berücksichtigt e h T 611 Herpetologia eur °P aea > diese Abhandlung gar nicht 

2) Von anderen Coluber-Arten, könnte C. Aescidapii Host. in der Krim 
in Trü U | en, 1 da diese Sch,an ge ein erseit3 im Grat Chersson, andererseits 

3 S? aS J en V ° rhanden i8t - < Stra “ ch > P- 
Krim fj ° W PalK S0ll > nach Kessler (nyrem., crp. 122), in der 
muthet <i 0m ® eD ' Strauch (p. 89), der Dieses.entschieden bestreitet, rer- 
> ass essler ein Junges der El. sauromates vor sich gehabt. 
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4) Zamenis trabalis Pall. (=var. von Z. atrovirens 
Shaw, viridiflavus Boje; Strauch, p. 122). Rathke beob¬ 
achtete diese Schlange zwischen Feodossia und Kertsch. 

5) Tropidonotus natrixL. (Strauch, p. 157). Sie ist 
in der Krim «nicht selten, und zwar hat Prof. Kessler 
nicht bloss in der Sammlung des Gymnasiums zu Syraphe- 
ropol Exemplare aus der dortigen Gegend gesehen, sondern 
theilt auch mit, dass diese Schlange sich z. B. in der Mün¬ 
dung der Tschornaja, in Gesellschaft des Tropidonotus hyd- 
rus Pall., in Menge aufhält und' auch weit in die Meeres¬ 
bucht hinauszuschwimmen pflegt». 

6 ) Tropidonotus hydrus Pall. (Strauch, p. 171). Kommt 
namentlich häufig in den Häfen vor; doch hat sie Rathke 
auch in der Umgegend von Sympheropol beobachtet. 

7) Vipera berus L. *) (fehlt bei Schreiber). Kommt 
namentlich im Norden der Krim, z. B. bei Perekop und 
Arabat, vor 2 ). 


II. Saurii. 

1) Pseudopus Pallasii Cuv. ( Lacerta apodci Pall.) Nach 
Nordmann 3 ), sehr häufig in der Krim, besonders im bota¬ 
nischen Garten von Nikita, unweit Jalta; letzteres sagt 
gleichfalls Rathke, der diese Art auch bei Inkerman ange¬ 
troffen. 

2 ) Lacerta agilis L. (stirpium Daud.). Fehlt bei Nord- 
mann und Rathke; (bei letzterem vielleicht als L. viridis). 


1) Ygl. Strauch. Synopsis der Yiperiden. (Mem. Acad. Imp. d. sc. de 
St. Ptsbg., VII® sörie, T. XIY, JV 2 6; 1869); p. .*2. 

2) Eine andere Art, Vipera ammodytes L , kommt einerseits in Ungarn 
und Siebenbürgen, andererseits in Transkaukasien vor (Strauch, p. 216), 
und könnte in der Krim vorhanden sein. 

3) Observations aur la faune Pontique; p. 340. 
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Nach Kessler 1 ), im Ssalgir-Thale and in der Umgegend 
von Jalta. Das Zoologische Museum der Akademie besitzt 
diese Art aus Feodossia (von Herrn Strembizkij einge¬ 
schickt). 

3) Lacerta taurica Pall. Nach Rathke (1. c., p. 302), 
nur auf der Südküste der Krim, aber hier überall, von 
Ssudak bis Merdwen; Nordmann sagt (1. c., p. 337), dass 
diese Eidechse sehr häufig an felsigen Stellen der Krim vor¬ 
kommt, namentlich auf der Südküste. Kessler hat sie auch 
im oberen Ssalgir-Thale gefunden. Wie wir gesehen, zählt 
Kessler L. taurica zu den der Krim ausschliesslich eigen- 
thümlichen Arten. Wenn aber Krynicki (1. c., p. 50) 
Recht hätte, dass sie mit der von Eversmann 2 * )*aufgestell¬ 
ten Art, L. saxicola , identisch ist, so kommt sie gleichfalls 
im nördlichen Kaukasus vor, woEversmann sie, unweit des 
Sauerbrunnens Nardsan, gefunden hat 8 ). Zufolge einer 
mündlichen Mittheilung Dr. Strauch’s, beruht jedoch Kry- 
nicki’s Annahme auf einem Irrthume: die Eversmann’sche 
L. saxicola ist nicht mit der L. taurica identisch, sondern ist 
eine Varietät der L. tnuralis. 

Anmerkung. Dass Lacerta vivipara Jacq. ( Zootoca cro - 
cea Wagl.) in der Krim vorhanden sei, ist sehr zu bezwei¬ 
feln.. Ich finde sie nur bei Eichwald 4 ) als auf der Tauri¬ 
schen Halbinsel vorkommend verzeichnet. Alle anderen 
Autoren, als z. B. Rathke, Nordmann, Eversraann, 
Andrzejowski und Kessler, führen diese Eidechse nicht 


1) Keccaept. üyTemecTBie, et 30 oaor. niwitio, etc., p. 126 u. 195. 

) Lacertae Imperii Rossici, 1. c., p. 349 . 
c- .,. ^ e ^ r '8 e ns soll L. taurica auch in Griechenland und auf der lns^ 

1<a ie “ ^kommen. (Schreiber, 1. c., p. 423). 

4) Fauna Caspio-Caucasia; p. 72 . 
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aus der Krim an 1 ). Krynicki (1. c., p. 51) sagt etwas un¬ 
bestimmt: «L. crocea Wolf... a mare balthico usque ad 
nigrum». Unsere Beobachter, z. B. Eversmann, Czernay 
und Kessler, sagen einstimmig, dass L. vivipara nur in Wäl¬ 
dern lebt; Kessler fügt hinzu, dass sie vorzugsweise in 
Kiefernwäldern angetroffen wird und die baumlose Steppe 
meidet. Dieser Umstand würde auch ihre Abwesenheit im 
waldigen Gebirge der Krim erklären, wohin sie über die 
nackten Steppen nicht gelangen konnte. 

4) Lacerta ( Podarcis ) tnurcUis Merr. (bei Rathke, wie 
bemerkt, als L.grammiea Lichtenst.; fehlt bei Schreiber). 
Rathke bezeichnet die Südküste der Krim als Fundort die¬ 
ser Eidechse; Kessler erwähnt sie namentlich von Jalta 
und vom St. Georgs-Kloster. Nach einer späteren Mitthei¬ 
lung desselben Gewährsmannes, kommt sie auch im oberen 
Ssalgir-Thale, aber nur in zwei bis drei, von Kalkfelsen 
eingefassten Klüften vor. 

5) Eremias variabilis Pall. ( deserti Lepechin). Nord¬ 
mann sagt (Observ., p. 339), dass diese Eidechse an ver¬ 
schiedenen Stellen der Krim gefunden worden ist und dass 
sie trockene und sandige Localitäten aufsuche. Das Zoolo¬ 
gische Museum der Akademie besitzt Exemplare derselben 
aus Feodossia (durch Strembizkij) und Eupatoria (von 
Ap. Kuschakewitsch). — Nach Kessler, findet sie sich, 
in den südlichen Theilen der Gouvernements Podolien und 
Poltawa, vorzüglich auf solchen sandigen Stellen, die von 
Euphorbia- Arten bedeckt sind. Eversmann gibt an, dass, 


1) Im Zoologischen Museum der Akademie ist zwar ein Exemplar von 
Herrn Kuschakewitsch, angeblich aus der Krim; doch kann hier, wie 
Dr. Strauch bemerkt, leicht ein Fehler in der Fundortsangabe vorliegen, 
da die von Kuschakewitsch mitgetheilten Thiere bisweilen von ver¬ 
schiedenen Fundorten stammten und doch in einem Glase lagen. 

Beiträge z. Kennte, d. Bus. Reiches. Zweite Folge. 6 
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in den Steppen zwischen der unteren Wolga und dem Ural- 
Flusse, Er. variabilis auf Stellen vorkommt, die mit niederen 
Arten von Artemisia bewachsen sind. 

Anmerkung. Die von Schreiber. (1. c., p. 380) auf¬ 
geworfene Frage, ob nicht Eremias (Podarcis) velox Pall, 
in der Krim vorkomme, ist, nach Strauch, verneinend zu 
beantworten. (Vgl. darüber W. Alenizin’s citirte Abhand- 
lnng, p. 17). Diese im Aralo-Kaspischen Gebiete weitver¬ 
breitete Eidechse erreicht ihre westliche Grenze in Armenien. 


6) Gymnodactylus Kotschyi Steindachner. — Nach einer 
mündlichen Bemerkung Dr. A. Strauch’s, ist ein Exemplar 
des Gymnodactylus Kotschyi , oder einer ihm sehr nahe 
stehenden Art, durch Herrn Danilewskij aus Jalta dem 
hiesigen Zoologischen Museum eingeschickt worden, mit 
der Angabe, dass dasselbe in einer Schenke gefunden wurde. 
Dr. Strauch war der Ansicht, dass diese Eidechse zufällig 
eingeschleppt sei. Diese Ansicht kann ich aber nicht theilen, 
da laut einer privaten Mittheilung eine Gekko-ähnliche Ei¬ 
dechse zu wiederholten Malen an der Südküste der Krim, 
z. B. in Karabagh (unweit Aluschta), in alten Gebäuden, 
gefunden worden ist und sogar bei der einheimischen Be¬ 
völkerung unter einem besonderen Namen, Achreb , bekannt 
ist 1 ). Durch Vermittelung L. Keller’s erhielt ich ein Exem¬ 
plar dieser letzteren Eidechse, die sich, nach einer Prüfung 
durch Dr. Strauch, gleichfalls als Gymn. Kotschyi erwies. 


r .. , a/creo, im Türkischen und Türkisch-Tatarischen, 

cifti ei ^ n ® cor P* on > un d> im übertragenen Sinne, überhaupt ein 
y fiI . • . . 16r ' leser Name fehlt in Pallas’ Zoographia rosso-asiatica, im 
anf die tt i!**» CF * n Nnssland gebräuchlichen Trivialnamen. — In Bezug 
foffenw 6bertrag , Ung des Scorpion-Namens auf die betreffende Eidechse 
eine verwind» "V vermeint lichen Giftigkeit), ist es interessant, dass 

tanus Aldrnv \ • e J co '^ rt > ^ er SteUio der alten Römer (Platydactylus face- 

°“ h der rar 8 ® 8 
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Fto die rassische Beptflien-Fauaa ist diese Art ganz neu 

deTorLv r I Sch , rciber > ’• c - P- «2) bisher nur auf 
den Gnechischen Inseln nnd neuerdings auch in ApnUen 

and Caiabnen gefunden worden. Dr. Stranch sagte mir 
«SS eine ihr sehr nahe stehende (wenn nicht identische) 
onn j n neuerer Zeit, in grösserer Anzahl, in Turkestan 
^tdeckt sei. Eine entschieden andere Art, Gymn. caspius 
Eichw lebt an den Küsten des Kaspischen Meeres und des 
Aral-Sees. — Genauere Nachrichten über das Vorkommen 
and die Verbreitung des Gymn. Kotschyi in der Krim so 
wie über dessen Lebensweise sind sehr wünschenswerte So 
wäre es z. B. sehr interessant zu constatiren, ob auch dort 
die Männchen (wie Schreiber angibt) so sehr viel seltener 
sind, als die Weibchen. - Da Gymn. Kotschyi im Kaukasus 
nicht vorzukommen scheint (wenigstens ist er daselbst bis¬ 
her nicht gefunden worden), so bleibt es fraglich, von wo 
er in die Krim eingewandert ist. Man wäre fast versucht 
iur diese Art sowohl, als für den Colüber qmdrüineatus (und 
vielleicht auch für Lacerta taurka ), eine uralte Einwande¬ 
rung von Westen her anzunehmen, vielleicht längs jenem 
von Kessler präsumirten Verbindungsrücken zwischen dem 
Balkan und dem Krim’schen Gebirge. (Ygl. oben, p. 64, in 
der Nota). Alle drei genannten Arten kommen nämlich in 
Griechenland vor und fehlen im Kaukasus. — Viel ein¬ 
facher Hesse sich freilich ihr Vorkommen durch zufällige 
Einschleppung erklären, die Dr. Strauch, wie bemerkt, 
für Gymn. Kotschyi in der That annimmt. 

III. Chelonia. 

Pallas sagt 1 ): «Von Landschildkröten gibt es [in der 
Krim] in feuchte n Gründen zweyerley Arten». Und zwar meint 

1) Bemerkungen auf einer Reise, etc., T. II, p. 414. 

6* 
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er damit: 1) Emys lutaria Marsili (Cistudo europaea Schneid., 
Testudo orbicularis Pall.). Diese Schildkröte findet sich in 
der That in der Krim, wo sie, nach Rathke, in allen ste¬ 
henden und langsam fliessenden Gewässern häufig ist. 
Kessler fand sie in grösserer Menge an der Mündung der 
Tschornaja in die Bucht von Ssewastopol. 2) Testudo pusilk 
Shaw (ibera Pall.). Von dieser letzteren sagt Pallas 1 ): 
«Nec infrequens in convallibus orae meridionalis montosae 
Chersonesi tauricae». Strauch 2 ) bezweifelt die Richtigkeit 
dieser Angabe, da sie in neuerer Zeit keine Bestätigung 
gefunden hat. Da dieser Zweifel höchst wahrscheinlich be¬ 
rechtigt ist, so bliebe für die Krim nur die einzige, erstge¬ 
nannte Schildkröte. 


Das vorstehende Verzeichniss der Amphibien und Re¬ 
ptilien der Krim zeugt von der grossen Armuth dieser Halb¬ 
insel an Repräsentanten jener beiden Klassen; und diese 
Armuth weist deutlich auf die insuläre Beschaffenheit na¬ 
mentlich des Krim’schen Gebirges hin, wie wir Dies auch 
aus der grossen Armuth der Taurischen Halbinsel an Säu- 
gethieren folgern konnten. In der That, bei der südlichen 
Lage der Krim und der grossen Mannigfaltigkeit ihrer geo¬ 
graphischen (Terrain- und klimatischen) Verhältnisse, müsste 
man daselbst einen grösseren Reichthum an Kriechthieren 
und Lurchen erwarten. Einige Zahlen, die ich grossentbeils 
dem mehrfach citirten Buche Schreiber’s entlehne, wer¬ 
den die Armuth der Krim an den besagten Thierarten be- 

1) Zoographia rosso-aeiatica, T. III, p. 18 . 
f \Tx n . lr ^ uc h- Die Vertheilung der Schildkröten über den Erdball- 
p 14 ‘ Acad ‘ Im P‘ d - sc - d e St.-Ptsbg., VIF sOrie, T. VIII, J& 13; 1865); 
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sonders deutlich ersehen lassen. Auf die 6 Arten Amnv 
bien der Krim (in 4 Gattungen) kommen in: P " 

Pyrenäische Halbinsel.!' l l ' “, G “"«" 
Italien. ” lß * 11 

Deutschland (sammt Schweiz u. 

Deutsch-Österreich). 15 B # 8 

Illyrien und Dalmatien. 14 » )} Q 

Ungarn und Karpathenländer . . 13 » » 7 » 

SW.-Russland (nach Kessler).. 12 » »8 » 

Anf die 14 Arten Reptilien der Krim (in 11 Gattnn- 
gen) kommen in: 

Wen’ mit 6 ™ Cl,e,, ' aad .35 Arten, in27Gattungen 

n en [ .. » »24 » 

Pyrenäische Halbinsel. 31 » Ä 2 o 

f ra “ kreich .27 » .19 ” 

Illyrien und Dalmatien. 25 » « 10 

Ungarn und Karpathenländer.. 14 » » n n 

SW.-Russland (nach Kessler).. 13 » »3 )} 

Am Aral-See (nach Alenizin). 12 »> » 11 * 


Sehr interessant ist es, dass mehrere Reptilien, die der 
Krim abgehen, auch auf der Insel Sardinien fehlen; so 
namentlich: Lacerta viridis und Anguis fragüis, die beide 
in Italien weit verbreitet sind 1 ). Und dieser Umstand ver- 


6be “ fallS der InSel Sardinien kann nicht 

JSSnSfc “ a 7 g (1, C) P ’ 206) > anch in Ita,ien “feht 


yor- 
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anlasst mich, zum Schlüsse, die Aehnlichkeit, welche die 
Faunen jener beiden Gebiete unter sich aufweisen, mit 
wenigen Worten zu berühren. 

Ein Vergleich der Faunen der Krim und der Insel Sar¬ 


dinien bietet nämlich manche interessante Gesichtspunkte. 
Beide Gebiete unterscheiden sich, ihrem Ursprünge nach, 
bedeutend von einander. Wenn auch die Krim, wie wir an- 
nahmen, einst mit dem Kaukasus zusammengehangen, so mag 
Dies in so frühen Zeiten stattgefunden haben, als der grösste 
Theil der sie gegenwärtig belebenden Thiere entweder noch 
gar nicht, oder wenigstens auf dem Kaukasus nicht existirte; 
später war die Krim lange Zeit eine Insel und erst in geo¬ 
logisch neuer Zeit verschmolz sie mit den südrussischen 
Steppen. Die Inseln Sardinien und Corsica bildeten einst 
Theile einer alten Erdscholle, die von der Südküste der 
Provence bis zur Nordküste von Afrika hinüberreichte und 


das Mittelländische Meer in zwei ungleiche Hälften schied 1 ). 
Merkwürdige Beziehungen zwischen den Faunen jener bei¬ 
den Inseln und Südspaniens scheinen ferner darauf hinzu- 
deuten, dass Sardinien und Corsica einst, über die Balearen 
hinüber, mit der iberischen Halbinsel in Zusammenhang 
gestanden haben 2 ). Die Thierwelt jener Inseln repräsentirt 
mithin Reste einer continentalen Fauna, die, nach Abtren¬ 
nung derselben von den benachbarten Festländern, daselbst 
zurückgeblieben ist. Sie setzt sich aus italienischen, süd- 

^ arü * )er Theob. Fischer. Beiträge zur physischen Geographie 
der Mutelmeerlä^er, besonders Siciliens. ( 1877 ); p. 2 - 3 . 
mnhf " * e . se nicht hervorgehobenen Beziehungen kann ich hier 
ü ** *^ usser einigen Säugethierformen, sind es namentlich 

und dJ 5 « 86 (Z ’ B ’ aUS den Familien derCarabiden, der Scarabaeidea 

dinien o* en ^ we * clie nur in Spanien, so wie auf den Inseln Sar- 
aimen oder Corsica Vorkommen. 
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!lat> französischen, spanischen und nordafrikanischen Elementen 
■ zusammen, wozu noch Relicten hinzutreten, die wahrscheiu- 
hch aus der Eiszeit stammen und sich mehr oder weniger 
itefe differentiirt haben. Nach Abtrennung der Inseln haben die 
Geätfa wandernden (resp. nicht fliegenden) Thiere keine Möglich- 
w keit gehabt — wenn nicht in Folge zufälliger Einschleppung 
durch den Menschen — jene beiden Inseln zu erreichen 
die sie umgebenden Theile des Mittelmeers nicht ge- 
akfe frieren, und folglich zu keiner Zeit eine Brücke für den 
•Dtofc üebergang der Thiere vorhanden ist. Um es gleich hier 
idias hervorzuheben, muss Sardinien sich in sehr früher Zeit von 
i® : ' Corsica losgelöst haben, während diese letztere Insel später 
üfe noch lange mit dem Festlande zusammengehangen haben 
ilfe: muss; auf eine solche frühe Isolirung Sardiniens weist der 

grä Umstand hin, dass manche Säugethiere und Amphibien auf 

rßü Sardinien fehlen, während sie auf Corsica existiren oder 

'B& wenigstens bis vor Kurzem vorhanden waren. 

,j 0 Die Thierwelt der Krim 1 ) muss man sich aus drei Ele- 
n# menten zusammengesetzt denken: 1) Reste einer sehr frühen 
Einwanderung vom Kaukasus her, als noch ein directer Zu- 
0 , sammenhang zwischen diesen beiden Ländern existirte. Als 
p solche Repräsentanten müssen diejenigen Thiere gelten, die 

ii ; ' offenbar nicht von der Steppe her, des gl. auch nicht über 

ö 8 Päter gebildete KertscherMeerenge, einwandern konnten. 

v Hierher wären z. B. die flügellosen Laufkäfer (Procerus tau- 
ricus, Garabus Bejeanii etc.) zu rechnen 3 ). 2) Spätere Em¬ 
il Ich abstrahire hier von den Vögeln, Fledermäusen und geflügelten 
nsecten, welche vom Kaukasus, von der europäischen und asiatischen 
ürkei, oder von Südrussland aus, die Krim fliegend erreichen kodnten. 

2) Die Existenz dieser Thiere in der Krim liesse sich wohl am unge- 
zwungensten auf die angegebene Weise erklären. Nicht ausgeschlossen 
eibt jedoch die Möglichkeit für manche ungeflügelte Insecten, auf Baum¬ 
stämmen etc., von Taman aus das unferne Kertscher Ufer zu erreicheu. 
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wanderer vom Kaukasus her, über die gefrorene Kertscher 
Meerenge, — worüber oben gesprochen worden ist. Hierher 
gehören, wie gesagt, die wenigen echten Waldsäugethiere 
des Krim’schen Gebirges; namentlich der Edelhirsch, das 
Reh und der Baummarder. 3) Einwanderer -von der süd- 
russischen Steppe aus, nachdem die Krim, durch die Land¬ 
enge von Perekop, mit der letzteren verschmolzen war. 
Hierher wären die meisten Säugethiere, so wie fast säiumt- 
liche Amphibien und Reptilien zu zählen. Manche dieser 
Thiere bewohnen auch gegenwärtig nur den Steppentheil 
der Krim und fehlen im waldigen Gebirge; so z. B. die bei¬ 
den Dipus- Arten, Spalax typHus , Ghthonergus talpinus , 
Spermophüus u. a.; von Reptilien scheinen Vipera berus und 
Elaphis sauromates , wie bemerkt, nur im Norden der Krim 
sich zu finden. Andere Säugethiere, wieder Wolf, der Fuchs, 
der Dachs, der Steinmarder, der Hase etc., haben von der 
Steppe aus das Gebirge der Krim colonisirt; hierher ge¬ 
hören auch einige Eidechsen und Schlangen, so wie der 
Laubfrosch u. a. m. 

Trotz der Verschiedenheit in der Provenienz der Mam¬ 
malien für die Krim und Sardinien, ist doch — wenn wir 
von den echten Steppenthieren der Taurischen Halbinsel 
absehen — eine grosse Aehnlichkeit in der Säugethier- 
Fauna der beiden Gebiete nicht zu verkennen. In beiden 
fehlt z. B. das Eichhörnchen und der Bär; beide beher¬ 
bergen dagegen den Edelhirsch und den Baummarder. Di® 
Reptilien, welche beiden Gebieten zugleich abgehen, sind 
schon oben erwähnt. Was die Säugethiere betrifft, so wird 
eine Gegenüberstellung der Repräsentanten beider Länder 
die Aehnlichkeit deutlich hervortreten lassen. Leider sind 
die Angaben über die Faunen beider Gebiete, namentlich 
der Krim, lange nicht genügend, so dass die folgenden 
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Verzeichnisse keinen Anspruch auf Vollständigkeit machen 
können 1 ). 


Säugethiere 

der Insel Sardinien: der Krim: 

I. Cetacea. 

Delphinus delphis L. Delphinus phoeaena L. 

» tursio Bann. 

» delphis L. 

II. Perissodactyla. 

(Equus caballus L., ausge- (Equus caballus L., ausge- 
rottet )* rottet). 

III. Artiodactyla. 
a. Suidae. 

Sus scrofa L. (Sus scrofa L., ausge¬ 

storben?), 
b. Cervidae. 

Cervus elaphus L., var. Cervus elaphus L. (resp 
Corsicanus Bonap. Maral Ogilby). 

Dama vulgaris Brook. Cervus capreolus L. (resp. 

pygargus Pall.). 


1) Für Sardinien benutzte ich namentlich: 1) Franc. Cetti Natur 
geschichte von Sardinien. Th. I. Geschichte der Säugethiere. Aus dem 
— of^ SCheD ‘ Leipzig - 1783 - ( Da3 Original erschien in Sassari, 1774—1777). 

) H. C. Küster. «Beyträge zur Naturgeschichte der Insel Sardinien»- 
m: Isis von Oken, 1835, Sp. 75-86.- 3) Ant. Carruccio. «Mammi- 
n esistenti in Sardegna»; in: Atti d. Soc. Ital. di scienze naturali, Vol. 
Ai ’w 869 ’ 554 ~ 562 - ~ Oie Säugethiere der Krim sind aufgezählt nach 

. Nordmann’s: Observations sur la faune Pontique. (Bd. 3 der be¬ 
kannten Reisebeschreibung von Anat. Demidoff). 
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Sardinien: Krim; . 

c. Cavicornia. 

Ovis Musimon L. (Antilope Saiga Pall., aus¬ 

gerottet). 

IV. Rodentia. 

a. Leporidae. 

LepusmediterraneusWagn. Lepus timidus L. 

Lepus cuniculus L. 

b. Dipodae. 

Dipus jaculus Pall. 

» acontion Pall. 

c. Muridae. 

Cricetus frumentarius Pall. 
» arenarius Pall. 

Mus alexandrinus Geoffr. Mus decumanus Pall. 

» rattus L. 

» musculus L. (fehlt bei » musculus L. 
Carruccio). >, sylvaticus L. 

d. Arvicolidae. 

Arvicola amphibius L. 

» arvalis Pall. 

e. Georychidae. 

Spalax typhlus Pall. 
Chthonergus talpinus Pall. 

Tv/r ,. Myoxidae. 1 ) 

Myoxus glis L. 


sein n 16 p ttU “ g M y oxus scheint in der Krim gar nicht vertreten su 
fanne Pnnf 6 Cn k- hebt Nordmann (Observations sur la 

reicht Hm* 63 ) ans drücklich hervor. Als Bewohner der Wälder, er- 

kommt am!« 16 e ? sc ^^^ er » von Norden her, den Rand der Steppe und 
andererseits im Kaukasus vor. Als winterschlafendes Thier hat er 
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Sardinien: Krim- 

g. Sciuridae. 

Spermophilus guttatus 
Temm. 

Spermophilus musicus 
Men. 1 ) 

V. Insectivora. 

Erinaceus europaeus L. 

Crossopus fodiens Pall. 

Crocidura Araneus Schreb. 

Pachyura, sp. 


Erinaceus europaeus L. 
Crossopus fodiens Pall. 
Crocidura leucodon Herrn. 
Pachyura suaveolens Pall. 2 ) 
Talpa europaea L. 


VI. Pinnipedia. 

Phoca vitulina L. Phoca monachus 6m. 

VII. Carnivora. 9 ) 

a. Mustelidae. 

Meies Taxus Pall. 
Mustela martes L. Mustela martes L. 

» boccamela Bechst. » foina Briss. 

Putorius putorius L. 

» vulgaris L. 


von hier aus nicht in die Krim gelangen können. Sein Fehlen auf derTau- 
nsc en Halbinsel ist mithin durch dieselben Ursachen bedingt, wie das¬ 
jenige des Eichhörnchens. 


1) Es ist fraglich, ob beide Arten in der Krim selbst Vorkommen 
^leselart fand Rathke bei Perekop. 

2) Nach Rathke und Blasius. 


Eine 


4 „ 3 ^ T Dl ® von Kfl ster für Sardinien als fraglich bezeichnete Viverra ge- 
nttta L. kommt daselbst, nach Carruccio, nicht vor. 
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Sardinien: Krim: 

b. Canidae. 

Canis vulpesL., var. mela- Canis lnpus L. 
nogaster Bonap. » vulpes L. 

_ . c. Felidae. 

Felis catus L. 


VIII. Chiroptera 1 ). 


Vesperugo marginatus 
Rüpp. 2 ) 

Vesperugo pipistrellus 
Daub. 

Vesperugo nigricans Gene. 

Vesperus serotinus Daub. 

» Savii Bonap. 

Vespertilio (Myotis) muri- 
nus Schreb. 

Vespertilio (Myotis) Dau- 
bentonii Leisl. 

Vespertilio Capacinii Bo¬ 
nap. (Capacinus mega- 
podius Bonap.). 

Rhinolophus ferrum equi- 
num Daub. 


Vesperugo noctula L. s ) 

» pipistrellus 
Daub. 


Vespertilio murinus Schreb. 


Plecotus auritus L. 
Synotus barbastellus Daub. 
Rhinolophus ferrum equi- 
num Daub. (unihastatus 
Geoflr.). 


^i ro Pte ra der Krim sind noch sehr ungenügend erforscht. Nord- 

noch * auS( 3 r ücblicb, dass daselbst, ausser den von ihm genannten, 
noch mehrere Arten Vorkommen. 

2) Sonst noch im nördlichen Afrika. 

Geoffrov^°ii^u ann> be * ^ er Aufzeichnung der Chiroptera, sieb an 

tinu* D»nM & • 2U haben scheint » könnte er V. noctula Geoflr. (=*™' 
unus Daub.) gemeint haben. 
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Sardinien: ^ . 

Ehmolophus hippocrepis Rhumlophus Wppoerepis 

en “' Herrn, (bifer Geoffr.) 1 ) 


Der Bär scheint auf Sardinien, ebenso wie in der Krim 
me vorgekommen zu sein. Ob die paläontologischen For- 
schungen auf der Insel Sardinien Bärenknochen zu Tage 
gefordert, ist mir nicht bekannt’). In dem so nahen Corsica 
hat der Bär noch zu Ende des XVI. Jahrhunderts existirt 
wie ies H. Aucapitaine urkundlich nachgewiesen hat 8 ) 
In Bezug auf Sardinien sagt Letzterer Folgendes: «Je n’ai 
aucune indication sur la presence des Ours en Sardaigne 
bien que cette ile soit placke dans les mömes conditions 
zoologiques que la Corse.» Er fügt noch hinzu: «La Sar- 
aigne ayant jadis He beaucoup plus peuplee que la Corse 
il est certain que les animaux dangereux, tels que l’Ours 
e le Loup, ont du y ötre detruits fort anciennement.» Ob 
nun diese Ansicht richtig ist, dass der Bär einst auf Sar- 
imen existirt habe und seit undenklichen Zeiten daselbst 
ausgerottet sei, muss für’s Erste dahingestellt bleiben. Es 
wäre leicht möglich, dass der Bär nach Corsica einwanderte, 
als diese Insel von Sardinien bereits losgerissen war, mit 
dem Festlande aber noch zusammenhing. Darauf deutet, 
wie schon oben bemerkt, das Fehlen auf Sardinien solcher 
m Europa weit verbreiteter Amphibien, die auf-Corsica 
vorhanden sind; so namentlich der Erna temporaria und 

bar zu^baT^ N ordmann als Rh. Ufer Geofl'r. genannte Art gehört offen- 
„ u , tppocrepis-, als Ufer finde ich sie sonst nirgends verzeichnet 

18571 J Vf? 6 Meneghini ’ 3 Paleontologie de nie de Sardaigne (Turin 
1ÖÖ7 J nicht kennen gelernt. 

y-y-fj Auc apitaine. «Notes sur l’existence des Ours en Corse au 
siede»; in: Revue et Mag. de Zool., 1862, p. 261—265. 
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esoulenta L. 1 ) Ich kann hier selbstverständlich nicht näher 
auf diese hochinteressanten Beziehungen eingehen, die an- 
gethan zu sein scheinen, auf die Zeit der Abtrennung jener 
beiden Inseln vom Festlande und von einander, so wie auf 
die relative Zeit der Einwanderung verschiedener Thiere, 
Licht zu werfen. 

Ein grosser Unterschied in den Faunen Sardiniens (mit 
Corsica) und der Krim besteht darin, dass die beiden er- 
steren Inseln viel mehr ihnen eigentümliche Thierformen be¬ 
sitzen, als Dies mit der Taurischen Halbinsel der Fall ist. 
Unter den Säugetieren Sardiniens nenne ich z. B. die 
kleine Form des Edelhirsches, den dortigen Hasen und die 
unter dem Localnamen Boccamele bekannte Wieselfonn. Unter 
den Reptilien wäre Phyllodactylus europaeus Gen4 zu nennen. 
Besonders gross ist aber die Zahl der jenen beiden Inseln 
eigentümlichen Insekten. Die Käfer, als die minder beweg¬ 
lichen und oft ungeflügelten Formen, bieten dazu einen sehr 
guten Beleg 2 * * * * * ). Bei der Durchsicht einiger Käfer-Familien 
in Stein und Weise’s Catalogus Coleopterorum Europas 
(1877), fand ich, dass über 40 Carabiden 8 ), etwa 20 Dy- 
tisciden, 1 Lucanide, gegen 30 S carabaeiden, 7 Buprestiden, 

7 Elateriden, 2 Scolytiden und 4 Cerambyciden jenen bei¬ 
den Inseln, oder einer derselben, als eigentümliche Formen 


1) Vgl. J. Gene. Synopsis Reptilium Sardioiae mdigenorum. (1839). -- 

ier ist nicht gesagt, welche Form der Mana temporaria auf Corsica 
existirt. 

2) In dieser Hinsicht könnten die Käfer mit den Säugethieren, die 

Schmetterlinge aber mit den Vögeln verglichen werden, 

j* • m ^ e ^ nn ^ ei1 Kataloge sind 44 Arten und Varietäten mit S. (Sar- 

o er . (Corsica) bezeichnet. Allein es gibt auf diesen Inseln For- 

men, ie zwar in Europa nirgends anderswo, wohl aber in Nordafrüm 

8 °, Z ‘ ^ Cln ^ a tätorea Forsk.; unter den Dytisciden — 

vy Senegcdensis Aubö, unter den Cerambyciden-Jccmwm tomentosuf» 
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ti 

k 


(Arten oder Varietäten) zukommen. Sehr viel weniger Re¬ 
präsentanten figunren in demselben Kataloge als der Krim 

;“ ich ;r“ *—h 

1 BnZ K w> ytlSCide ”’ 1 Lucsnide ' 2 Scarabaeiden, 
1 Bnpreshde, 5 Elateriden, kein Scolytide und 3 Ceram- 

b^den. In Wirklichkeit mögen diese letzteren Zahlen“ 
“^.gegriffen erstens ist die Insekten-Fanna 

r Knm viel weniger genau erforscht, als diejenige Sar- 
mens und Corsica’s; und zweitens dürften nicht wenige 
Arten die im genannten Kataloge als Sttdrussland (R. m.) 
eigenthümhch bezeichnet sind, in Wahrheit nnr in der Krim 
Vorkommen. Aber immerhin bleibt das MissverhSitniss der 
spocfisch teurischen Käfer, gegenüber denen Sardiniens 
and Corsica’s, sehr auffallend. 


iele Formen, die lange Zeit als ausschliessliches Eigen¬ 
em er Krim galten, sind nachträglich im Kaukasus auf¬ 
gefunden worden. Wenn wir bei den Käfern, und speciell 
bei den Carabiden, stehen bleiben, so sind Procerus tau- 
ncus Ad. (wie schon oben ausgeführt), Garahm Dejeanü 
•, * nston ychus tauricus Dej., gleichfalls im Kaukasus 
vertreten. Auch der von mir in der Krim, in der Kisyl- 
Koba-Hohle, entdeckte Sphodrus Köppenii Mötsch. ist später 
von Herrn Faust, so wie von den Herren Schneider und 
eder, im höheren Kaukasus-Gebirge, namentlich auf dem 
Fass bei Aksu, gefunden worden. Auch in der Krim soll 
ese Art, einer mündlichen Mittheilung zufolge, auf der 
öhe des Tschatyr-Dagh, unter Steinen Vorkommen. 

In Bezug auf diesen letzteren Umstand erlaube ich mir 
eine kleine Abschweifung. — Bekanntlich bildete das Vor¬ 
kommen von Grotteninsekten, aus denselben Gattungen, auf 
weit von einander entfernten Gebieten — z. B. in Kram 
and in Nordamerika — einen Stein des Anstosses für die 
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Anhänger der Lehre Darwin’s. Bei der Annahme, dass 
diese Insekten ausschliesslich in Höhlen leben, fiel es in der 
That sehr schwer, eine solche merkwürdige Verbreitung 
derselben zu erklären: die Gegner des Darwinismus glaubten 
darin eine Stütze für die Annahme mehrerer Schöpfungs- 
centra für eine und dieselbe Art (resp. Gattung) zu finden. 
Das Auffinden derselben Insekten auf hohen Bergen beweist 
aber, dass diese Formen fälschlich als ausschliessliche Höhlen- 
Bewohner angesehen wurden. Und dieses gleichzeitige Vor¬ 
kommen derselben Arten (oder Gattungen) in tiefen Grotten 
und auf höheren Bergen benimmt Vieles von dem Räthsel- 
haften in der Verbreitung der Höhleninsekten. Man kann 
als wahrscheinlich annehmen, dass jene gegenwärtig örtlich 
weit auseinander gerissenen Formen zur glacialen Zeit viel 
weiter verbreitet waren und mit einander communicirten; 
erst später, bei rückgekehrter Wärme, mag sich ein Theil 
jener Insekten in die kühleren Höhlen, ein anderer Theil j 
aber auf das kältere höhere Gebirge zurückgezogen haben. 

Ausser Sphodrus Köppenii, sind noch mehrere andere 
Käfer, die als echte Grotten-Bewohner galten, nachträglich 
auf Bergen entdeckt worden. So z. B. ist der augenlose 
Sphodrus Schreibersii Ktist., der lange Zeit .als ausschliess¬ 
licher Bewohner der Krainer Höhlen galt, von H. Müller 
auf dem höchsten Gipfel des Monte Baldo (über 6500 F. 
hoch), unter einem grossenSteine gefunden worden 1 ). Eben¬ 
dort wurde der Repräsentant einer Gattung von flöhlen- 
rüsselkäfern, Troglorhynchus baldensis Czwal., entdeckt. 
Eine andere Art derselben Gattung (Tr. anophthdmus 
Schmidt) wurde, nach H. Müller (1. c., p. 72), in Krain, 
auf einem Berge in der Zwergkiefer-Region, unter altem 


1) Vgl. Stettin. Entomol. Zeitung, XVIII. Jahrg., 1857, p.'72. 
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fet Holze gefunden. Und aus der Gattung Anophthcdmus, die 
ilssi gleichfalls als exclusiv Höhlen bewohnend galt, hat Dr. 

ertß Seidlitz in Siebenbürgen (in den Frecker Gebirgen) eine 

üjr Art, An. Bielzii Seidl., unter Steinen, aufgefunden. Dass 
cK'je endlich die Gattung Addops auch vielfach oberirdisch an- 
m getroffen wird, ist bekannt; findet sich doch eine Art (Ad. 
eate Wollastoni ), unter solchen Verhältnissen, selbst in England, 

ielv Der relative Eeichthum Corsica’s und Sardinien^ an 
ei:' endemischen Thierformen erklärt sich durch ihre lange Ab- 
äfe: geschiedenheit und durch die Unmöglichkeit der Zuwan- 

ife derung. Zudem bilden sie, wie oben bemerkt, Reste einer 
%; alten Erdscholle, die Europa mit Afrika verband, woher 
auch der absolute Reichthum an Thierformen datirt. Die 
ilo Krim dagegen muss, allem Anscheine nach, in jenen uralten 
1E e Zeiten, als sie noch rings vom Meere umflossen war, sehr 
jt v- arm an Thierarten gewesen sein. Und als die Brücke mit 
der südrussischen Steppe hergestellt war, nahmen die vielen 
^ Bewohner dieser letzteren die Taurische Halbinsel in Besitz 
v r und trugen wahrscheinlich, wie Dies auf Inseln oft geschieht, 
im Kampfe um’s Dasein, über die ursprüngliche insulare 
;1 Thierbevölkerung den Sieg davon, woher diese zum grossen 

.r. Theile ausgerottet wurde. Dieses, so scheint es mir, mag 

il; : die Ursache davon sein, dass die Krim relativ arm an aus- 

v schliesslich ihr eigentümlichen Thierformen ist. 

I Um mich eines bezeichnenden (auf Kamtschatka ange- 
^ wandten) Ausdrucks L. v. Schrenck’s zu bedienen, kann 
^ man die Krim, mit Rücksicht auf die oben besprochenen 
i Verhältnisse, eine insulare Halbinsel nennen. 
t _ 

Einige kurze Nachträge und Berichtigungen mögen noch 
folgen. 

Beitrigs i. Eenntn. d. Eusa. Reiches. Zweite Folge. ^ 
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Zu p. 6: Die Wildkatze soll, nach Ed. Ph. Assmuss 1 2 ), 
wenn auch selten, im Gouvernement Kaluga, in den unter 
dem Namen Bor bekannten ausgedehnten Kiefern Wald ung en 
Vorkommen. 

Zu p. 18: Die Bemerkung, dass die Existenz des Bären 
in Afrika fraglich sei, gründete sich auf einen Ausspruch 
von J. H. Blasius*). Allein später stiess ich auf einen Auf¬ 
satz Bourguignat’s 3 ), in welchem das Vorhandensein nicht 
nur von einer , sondern von zwei Arten Bären im Atlas-Gebirge 
sehr wahrscheinlich gemacht wird; und zwar scheint es, 
dass der von Bourguignat als subfossil beschriebene Bär, 
Ürsus Faidherbimus, noch gegenwärtig in der Gegend der 
Thaya-Grotte lebt. Die Knochenreste desselben, die Bour¬ 
guignat in der letzteren fand, stammen wahrscheinlich aus 
dem VI-ten Jahrhundert n. Chr. (nach einer römischen 
Ampel zu urtheilen, die zugleich mit denselben gefunden 
wurde). In Marocco, im westlichen Theile des Atlas, existirt 
wahrscheinlich noch eineandere Art, Ursus CrowtheriScbm:, 
diese scheint mit der pyrenäischen Form (Ursus pyrenaicas 
Fr. Cuv.) verwandt zu sein. Endlich soll in Oran noch ein 
unbekannter Bär fossil Vorkommen. — Schon Herodot 
nannte den Bären als Bewohner des westlichen Libyens. 
Plinius jedoch, indem er von Bären redet, die ausNumidien 
stammen sollten, drückt seinen Zweifel darüber aus: «cum 
in Africa Ursum non gigni potest». — Wenn wir uns nun 


1) Vgl. dessen Artikel: «Beobachtungen über die Mammiferen eüri? er 
ronnzen Russlands»; in d. Allgem. deutsch, naturhist. Zeitung, N. F-< 

Bd - 3, 1857, p. 185. 

2) Naturgeschichte der Säugethiere Deutschlands; p. 199: «Aus Afirü» 
kennt man den Bären mit Bestimmtheit nicht.» 

,p, '' °' :e 8Ur un Ursus nouveau ddcouvert dans la grande caverne d» 

T vm i Con8tanti ne)»; in: Annal. d. sc. natur., Zoologie, 5* s6r., 

l - Vm > 1867, p. 41—61. 
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die Frage vorlegen: von wo der Bär nach dem Atlas-Ge¬ 
birge gekommen, so könnte man Spanien als Ausgangspunkt 
ansehen. Dass der Bär in Spanien, namentlich in den Pyre¬ 
näen und in Asturien, vorkommt, ist bekannt. Doch wird 
auch sein Vorhandensein im südlichen Spanien behauptet. 
Rosenhauer 1 ) sagt: «Man hört in Andalusien vom «Oso» 
sprechen, dass er in der Sierra de Ronda vorkomme.» Und 
von hier aus wird der Bär, ebenso wie der Edelhirsch, nach 
Nordafrika gelangt sein, als letzteres mit Spanien noch ver¬ 
bunden war. Für die im westlichen Atlas vorhandene Art 
ist eine solche Abstammung sehr wahrscheinlich, da sie, wie 
bemerkt, mit dem pyrenäischen Bären verwandt sein soll. 

Zu p. 34: Zur Frage über das frühere Vorhandensein 
des Edelhirsches im mittleren Russland ist von Interesse, 
dass die Stadt Jelez (im östlichen Theile des Gouvernements 
Orel), in ihrem Wappen, eine Fichte mit einem unter ihr 
stehenden Hirsche führt. Ich hatte schon oben (p. 26) Ge¬ 
legenheit zu bemerken, dass gegenwärtig der Kreis Jelez, so 
wie auch der im Westen an denselben stossende Kreis Liwny, 
durch ihren steppenartigen Charakter sich auszeichnen. 
Früher aber ist jene Gegend sehr bewaldet gewesen und 
war namentlich von gegenwärtig vollständig fehlenden Nadel¬ 
wäldern bedeckt. Dafür sprechen die Namen der daselbst 
vorkommenden Ortschaften und Flüsse. So insbesondere der 
Name der Stadt Jelez (von Jel\ ejib, = Fichte, welche sie, 
wie gesagt, auch im Wappen führt); diese Stadt liegt an dem 
jene beiden Kreise von SW. nach NO. durchströmenden 
Flusse Ssossna (CocHa, = Kiefer), einem rechten Neben¬ 
flüsse des Don 2 ). Ferner spricht dafür der Name des Dorfes 

1) Die Thiere Andalusiens; p. 2. 

2) Vgl. über diese interessanten Verhältnisse einen Aufsatz P. Dani* 

1 o w’s (II. H. JJ,a h mo b a): Onncame bhxob'B pyKORpusHM» h nacbKOHO- 
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Borh (von Bor, 6opx = Nadelwald), im SSW. von Jelez 
Sehr wahrscheinlich ist es, dass jene Urwälder, nach allen 

eltgegenden hin, mit Kiefernwaldungen zusammenhingeD, 
deren schwache Ueberreste noch gegenwärtig existiren. 

ii zwar, nach Westen mit jenen der Kreise Karatschew 
und Brjansk (Gouvernement Orel); nach Süden reichten sie 
vie eicht bis zu dem gleichfalls in den Don sich ergiessen- 
en Flusse Tichaja-Ssosswa, so wie dem, unweit Bobrow 
(im Gourernement Woronesh) gelegenen Chernowoj-Bw. 
Oesthch erstreckten sie sich offenbar weit über Lipezk 
maus (wo noch jetzt Kiefernreste vorhanden sind); dafür 
spricht der Name der Ortschaft Ssossnowka , südlich von 
en Quellen der Zna. Endlich, nach Norden hin, mögen 
jene Jelez’schen Nadelwaldungen mit den im Gouvernement 
u a gleichfalls verschwundenen Kiefernwäldern zusammen¬ 
gehangen haben, von denen P. Ssemenow 1 ) noch Reste, in 
orm von Baumwurzeln, in einem Moraste des Kreises 

_ an ’^ e ^ un( ^ en welche Gegend noch gegenwärtig 
von er örtlichen Bevölkerung Bor genannt wird, obschon 
sei enschengedenken keine Kiefern daselbst wuchsen. — 
ass m jenen ausgedehnten Wäldern am oberen und mitt- 
eren on viele Thiere hausten, bezeugt der Mönch Igna- 

des Hierodiakonus Pimen, im 
• 1389, den Don hinunterschiffte; er nennt u. A. Wölfe, 
uc se, Rehe ) und Biber. Auf die Existenz des letzteren 
eutet auch der Name der Stadt Bobrow. Das einstige Vor- 


»AHbin, 


(MocKBa.' 1868)^Tp C 8-lo. K>r0 ' BOCTO ™ ofi ' iacTB OpjiOBCKofi ry6epHiH. 

2) UpHAOHCKaa a>aopa; CTp. 34. 

zu verstehen*™*’ ^ arnnter SB1< * *n diesem Falle höchstwahrscheinlich Rehe 
wilde Ziegen ’ M nannten ** tere Reisende auch die Ssaiga-Antilopen — 
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Ortsnamen bezeugt; so z.B. Turom (von Tur rpm.-TW 
westheb von Woronesh, Losseva (von Xoss', noc b L^,Y„ ’ 
am Bitjug, südlich von Bobrow, u. a. m. 1 ). ’ 

Zu p. 34 - 35: Vor Kurzem hat das hiesige Zoologische 

G™rde?n“ aSSiVeSHirSC '' gC ' feih Crhalte ”' das *» 

worden ist. ' m GoUTCrnement Cbersson, entdeckt 

Zu p. 35: Der Irdyn-Morast, in welchem das erwähnte 
Geweih einesEdelhirsches gefunden worden, bildete höchst 
wahrsc einlich in alten Zeiten das Bett des Dnjepr t 
spater (bereits in historischer Zeit) seinen Lauf weiter nach 

jenem Sn r m Df te R I> i !lfÜr i. SPriCht dCT UmStand > dass man in 
J Sumpfe Reste sehr geräumiger Barken, so wie Anker 

von grossen Fahrzeugen gefunden hat»). Der durch diesen 

Sumpf sich schlängelnde Bach Irdyn fällt unweit Ssmjela in 

Jasmin, der gleichfalls früher, bis zu seiner Mündn 

m den Dnjepr, das Bett des letzteren ausmachte. - Inter! 

nt ist es, dass der Irdyn sowohl, als der Tjasmin eine 

phytogeograplusche Grenze bilden, insofern als die Kiefer 

hi: ;,ü em "t: üfer (d - h - “ *- ££ 

! “ nd de “ D “J e P r ) wächst. Bei einer Besich- 
• ® 8 T Gegend ’ constatirte ich das Vorhandensein 
dem “ erkW “ rd,gen Grenze; während die Kiefer zwischen 
Mf . I dy “ “ nd Tsch erkassy wälderhildend anftritt, fehlt sie 

ausschHe e, i h rT Uf n JeneSBaCheS Tollständi S : d » r t wachsen 
ausschhesshch Laubwälder. 

sein fl P ' d2 ~ 48: Bezug auf die Frage desVorhanden- 
sems des Edelhir sches im südlichen Uralgebirge, ist es nicht 

*• »ÄraS “a Mc ^ an i wen *g ausführlichen Karten, 

1856,\ T fo,' 1 rijtt^ : 26S“' , ' i6nPt ‘’ * ,PH - “rtP »*», 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

PENN STATE 



— 102 — 


unwichtig, dass Ssewerzow 1 ), bei einer Aufzählung der in 
den Ural-Gegenden vorkommenden Säugethiere, seiner gar 
nicht erwähnt. 

Zu p. 55—59: Herrn M. Bogdanow verdanke ich die 
sehr interessante mündliche Mittheilung, dass, Zeitungs¬ 
nachrichten zufolge, vor einigen Jahren Hirsche, vonrKau- 
kasus nach der Krim, über die gefrorene Kertscher Meer- 
enge, hinübergelaufen seien. Dieses Factum, — voraus- | 
gesetzt, dass es damit seine Richtigkeit hat, — bietet inso¬ 
fern grosses Interesse, als es beweist, dass die Hirsche 
befähigt sind weite Steppenstrecken zu durchlaufen. Ferner 
bekräftigt es durchaus meine oben ausgesprochene Ansicht, 
dass der Edelhirsch aus dem Kaukasus in die Krim einge¬ 
wandert sei. 

Zu p. 64, Nota: Zwei Thatsachen unterstützenKessler’s 
Annahme eines einstigen Zusammenhanges des Krim’schen 
Gebirges mit dem Balkan: l)Die grosse Aehnlichkeit in den 
stratigraphischen Verhältnissen beider Gebirge. 2) Die sehr 
beträchtliche Tiefe des Schwarzen Meeres sowohl in grosser 
Nähe der Südküste der Krim, als auch südlich einer Linie, 
die man sich vom Cap Ssarytsch (dem südlichsten Punkte 
der Krim) zum Cap Emineh (dem Ausläufer des Balkan- 
Gebirges) gezogen denkt; während nördlich von dieser 
letzteren Linie der Pontus sehr seicht ist. 2 ) 


1) H. A. C'fcBepmjB'B. «Sß’fepH npH-ypaafcCKaro Kpaa.» (Akmhmäth- 
3amH, t. II, 1861, CTp. 49—70). 

2 ) Ygl. darüber: H. «£. XesaKOBCKifi. H3Cjr¥>A0saHie bw*» o 6 pa 30 Ba- 
hi ein» aBpnqecKHX'B ropt. (TpyAu 06m. hchut. npHpo^w npa H- XaptK. 

MB., t. XIV, 1880, CTp. 213—214); desgl. Ern. Favre. Etude strati* 
grap lque de la partie sud-ouest de la CrimSe; 1877, p. 57—58. 
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Von Fr. Th. Koppen. 
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Iu den vorstehenden Blättern ist eine Frage erörtert 
worden, die nicht nur den Zoologen, sondern auch den Bo¬ 
taniker, den Geologen und Geographen interessiren dürfte. 
Ich möchte diese Blätter als einen anspruchslosen Beitrag 
betrachtet sehen zu den Forschungen, welche Peschei in 
dem Aufsatze: «Die Thier- und Pflanzenwelt der Inseln», 
sowie neuerdings A. R. Wallace, in seinem Buche «Island 
Life», niedergelegt haben. Denn das Waldgebirge der Krim 
ist, zoologisch und botanisch betrachtet, eine Insel , die von 
jeher durch die südrussische Steppe von der Waldregion 
Mittelrusslands geschieden gewesen ist und nur in sehr fernen 
Zeiten wahrscheinlich mit dem Kaukasus zusammengehangen 
hat. Daher ist auch die Armuth der Krim an Waldsäuge- 
thieren erklärlich. Es fragte sich nur, warum die einen (z. 
B. Eichhörnchen und Siebenschläfer) dort niemals vorhanden 
gewesen sind, während andere, in demselben Grade an den 
Wald gebundene Thiere (wie Edelhirsch und Baummarder) 
daselbst Vorkommen? Und diese auffallende Thatsache glaube 
ich im Vorstehenden auf ihre Ursachen zurückgeführt zu 
haben. 

Die wohlwollenden Beurtheilungen, die dem obigen Auf¬ 
sätze von mehreren Seiten zu Theil geworden sind *), geben 


1) Vgl. «Kosmos», Jahrg. VII, Bd. XIH (1883), p. 73-77. — «Das Aus' 
land», 1883, A* 44, p. 867—870. 
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mir einerseits den Muth diesen erst unlängst von mir be¬ 
tretenen Pfad weiter zu verfolgen, andererseits legen sie mir 
die Pflicht auf einige Nachträge folgen zu lassen, welche die 
im vorstehenden Aufsatze enthaltenen Mittheilungen z. Tb. 
erläutern und z. Th. berichtigen. 


Mein Bruder Dr. W. Köppen macht mich darauf auf¬ 
merksam, dass Hr. Mereschkowski *), in der Höhle Bin- 
basch-kobä, auf der nördlichen Vorstufe des Tschatyrdagh, 
Reste von drei Individuen bes braunen Bären gefunden habe. 
Dieses von mir übersehene Factum, — vorausgesetzt, dass 
die Zugehörigkeit der Knochen richtig bestimmt ist 8 ),'— 
beweist mithin die Irrthümlichkeit meiner Annahme, dass 
der Bär in der Krim nie vorgekommen sei 3 ). Ich beeilte mich, 




/ . lutjpediKOBCKiH, «ÜTqero» ooii aHTponojoriiHi 

“ puMi, st 1880 ro^y» (H3BtcTia Hmu. P. Teorp. 06 m., 1881 » cip.iuj. 

esgl. W. Köppen, «Anthropologisches aus der Krim», in d.Russischen 
Revue, 1882 , Bd t 20, p. 373 und 374. 

2 ) Hr. Mereschkowski war so liebenswürdig,mir die betreffendeuReste 
^ überlassen. Auch hatte Prof. Inostranzew die Freund* 

c eit, aus dem geologischen Kabinet der hiesigen Universität mir einige 
eiern des Höhlenbären zum Vergleich zu geben. Herr Akademiker 
laue gestattete mir den Zutritt zu den Sammlungen des Zoologischen 
useums der Akademie der Wissenschaften, und endlich versagte Herr 
nanow, Präparator am letztgenannten Museum, nicht seine mir sehr 
wer volle Hülfe bei dem Vergleiche der betreffenden Objecte. Ich ergreife 
* e8e e egenbeit, um den genannten Herren meinen herzlichen Dank für 
fh eü zu 8a e en * — Leider hatten wir es nur mit zwei Eckzähnen zu 

un. Bekanntlich sind aber die Differenzen in dem Zahnsysteme des 
-r* und des Höhlenbären ausserordentlich geringfügig. Daher war es 
tprial VOü v ° rn berein 2U erwarten, dass wir, bei einem so geringen Ma- 
sich 9 ^ ei A nen ? SIC ^® ren Resultate kommen würden. Hr. Ananow neigte 
da Rip U « ^ n8 * c ^ ^in, dass jene Eckzähne dem Ursus arctos angehörten, 

ieniffpn d! ^it en( ^ en UQ d verhältnissmässig etwas schmäler sind, als die- 
ist al« Mir Helen sie durch ihre Krümmung auf, die grösser 

’ JV? f den eenannten Arten. 

'S 1 - °hen, p. 19 und 61 
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iu der Sitzung der St. Petersburger Naturforschenden Ge- 
Seilschaft, am 28.December 1882, auf diesen Irrthum hin- 
zuweiseu und über die frohere Existenz des Büren iu der 
Krim eine kurze Mittheilung zu machen. 

Nachträglich ersehe ich, dass Huot, in seinem «Voyage 
geologique en Crimee» 1 ), bereits sagt: «Parmi les carnivo- 
res, l Ours brun(ürsus ardos) parait avoir existö jadis dans 
les montagnes de la Crimee; mais aujourd’hui on n’en ren- 
contre plus, il s’est röfugiö dans le Caucase». Worauf Huot 
dieses frühere Vorkommen des braunen Bären in der Krim 
basirt, habe ich in seiner Abhandlung nicht finden können¬ 
dem! an anderen Stellen spricht er vom Ursus spelaeus. So’ 
heisst es (p. 457), dass im Diluvial-Mergel bei Tulat (etwa 
auf halbem Wege zwischen Sympheropol und Eupatoria) 
Knochen des Höhlenbären gefunden seien. Und offenbar auf 
tesen Fund, so wie auf einen Fund von Maramuthknochen 
m einer ähnlichen Schicht bei Sympheropol, ist folgender 
Ausspruch (auf p. 642-643) gegründet: «Durant l’epoque 
clysmienne (d. h. zur Diluvialzeit), l’ile, qui etait devenue 
«ne presqu’ile par le soulevement des derniers Sediments 
formes aux seins des eaux saumätres qui en couvraient prin- 
cipaleraent toute la partie septentrionale, ne nourrissait, en 
fait de mammiferes, que des Mphants et des Ours, dont ou 
trouve les ossements assez rares dans des depöts d’argile 
rouge analogues 4 ceux des breches osseuses des bords de 
la Möditerranee». 

Es würde sich nun fragen: auf welchem Wege ist der 
Bär in die Krim eingewandert? Begreiflich konnte er, als 
winterschlafendes Thier, nicht über die zugefrorene Kertscher 


^ ^° yage ^ ana la ^ ussle meridionale et la Crim6e, etc., cx6cute eil 
W7 ’ sous la direction de M. Anatole de Demidoff; T. II, 1842, p. 654. 
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Meerenge hinüber, welche Brücke, meiner Ansicht nachher 
Edelhirsch, das Reh und der Baummarder benutzt haben, 
um vom Kaukasus her in die Krim zu gelangen. Hr. M. 
Bogdanow sprach (in der vorerwähnten Sitzung) die An¬ 
sicht aus, der Bär hätte schwimmend vom Tamaner Ufer 
die Krim erreichen können. Mir scheint eine solche Annahme 
im Ochsten Grade unwahrscheinlich zu sein, da die Meer¬ 
enge von Kertsch, an der engsten Stelle, immer noch gegen 10 
Werst breit ist 1 ), und, so viel mir bekannt, kein Fall con- 
statirt ist, dass ein Bär auch nur annähernd so weite 
Strecken schwimmend zurücklegen kann. Von der Steppe 
her kann der waldbewohnende Bär gleichfalls nicht einge¬ 
wandert sein. Es bleiben also nur zwei mögliche Wege für 
seine Einwanderung: entweder über den (oben, p. 64, in 
der Nota, und p. 102 erwähnten) Gebirgszug, der einst den 
Balkan mit dem Krim’schen Gebirge verband, oder aber 
vom Kaukasus her, in jener weit entlegenen Zeit, als die 
rim mit demselben noch zusammenhing. Es erscheint mir 
am wahrscheinlichsten, dass der Bär auf diesem letzteren 
Wege in die Krim gelangt ist. 

Aus dem Umstande, dass also der Bär einst in der Krim 
vorhanden gewesen, während das Eichhörnchen offenbar seit 
je er doit gefehlt hat, lässt sich, mit grosser Wahrschein- 

keit, der Schluss ziehen, dass der Bär nach dem Kau- 


lichen w P ), /TT 111611 CGr Stra88e » zwischen Jenikale und der N5rd- 

4 Werst ( , BepHaa KOCa ), ist zwar bedeutend schmäler, d. b. keine 

EHHKniTt-/** rei C y X0MJIU H'B, Jlouia Ä30BCKaro Mopa h Kep 1 »* 

für unHPrp tu° n * )< * JIHBa > HHKOjaeB'Bj 1854, CTp. 14); aber diese Passage hat 
rum? wahr^r^r e * ne Bedeutu ng, und zwar deshalb, weil jene Neh- 
zum u eme Bildung neueren Datums ** und weil sie sich nie 

C. Ritter Tv v°i Bären gßeigoet haben kann. — Vgl. noch dazu: 
(1820), p 218—22i° r '^ ur °f )äl8C ^ er Völkergeschichten vor Herodotus. 
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LTl t ' ere T W “ dert iSt ’ abd “ Eichhörnchen; denn 
Krim' ch p lb8 ‘ ^ ZUJener Zeit «Mrt.ii die 
ten 1 f." 86 T h ei “ Vor 8 ebir «°««Kaukasus bilde- 

‘ °;“J r . e 68 z «ife'K ebenso wie der Bär, dorthin über- 

"r ch naeh Earopa ist dw Bsr "k«**ii* 

dl Fehl! d emgewandert, ais das Eichhörnchen, worauf 

Bär dl!!ih f 8 I 2 a0f Corsica '» llin weist, während der 

haT (Veil l ZU o E " de des XVI ' *■"*»*«* existirt 
Z, Z * eD ’ P ' 93) - Begreiflich konnte der Bär nach 

dem FestlTd" JC “ er 2614 kommen ’ als diese iosel noch mit 
dem Festlande zusammenhing. 

Eurnlfr die F d<ir Einwan(leriln « desEichhürnchens nach 
Eu pa herrscht, so viel mir bekannt, noch grosse ünge- 

n"«ster ZT T ." eKn “ chenfu ” de - ^früher und noch in 
r«rr , V °“ ^“^»ealehrten (z. B. Giebel und 

sind T r 2 d6m Elchhörnchen ^geschrieben wurden, 

erkauMwtdra ^ S * erm » ha « s 

Was nun die Bärenknochen betriffit, die von Hm Me- 
reschkowski in der «Höhle der tausend Köpfe» gefunden 

auf cfijfa ^ die Abwesenheit Eichhörnchens 

3 L wT b 2 T “ da über die *<«*“« dieser Insel bisher 

von C J Forsvt?M W0 F’ *“ *° eben erschienen en Aufsatze 

Verhs-lif“rsyth Major; «Die Tyrrhenis. Studien über geographische 

KoBtnn U ? g , VOn Tbieren und Pflanzen im westlichen Mittelmeergebiet» (im 
Co»“ a Ä I’ ** P ‘ ^ 8ind 16 Säugethier-Arten Z 

erhielt ^ ’ WOrUnter Sciurus fehlt. Auf eine diesbezügliche Anfrage 

it s ”” Herr " F ' rll '‘ h M *J« r äi « «■““<«• briefliche 
dem RiVEEa* mehrmaligen Besuchen Corsica’s, vergebens sich nach 
in den 7.1,1 e “ umgesehen ha be; ebensowenig sind ihm Spuren desselben 

aus Corsica vo^elcomml“ ''t 0 ™*** üeberre8ten Säugethiere 

J e n ? )<fEi “ SpermopbiIus - Skelet aus dem Diluvium des Galgenberges bei 
Bd. farMineral - öeoL u - Balaeontol., Jahrg. 1880 , 
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wurden, so lässt es sich, wie schon bemerkt, aus dem Frag¬ 
mentarischen, das er mitgebracht und darüber mittheilt, nicht 
mit Gewissheit sagen, ob sie, wie er annimmt, dem braunen 
Bären , oder aber vielleicht dem Höhlenbären zugehört haben. 
Bekanntlich fällt die Unterscheidung der Knochen dieser 
beiden Arten sehr schwer, worauf z. B. Lubjbock 1 ) und 
Brandt 9 ) hingewiesen haben. Zwar sind auch Skelete des 
braunen Bären bisweilen, z. B. in der Schweiz, in Höhlen ge¬ 
funden worden 8 ), — so dass in dieser Hinsicht kein Bedenken 
zu äussern wäre in Bezug darauf, ob die in der Krim ge¬ 
fundenen Knochen wirklich dem braunen Bären zugehört 
haben könnten; — aber, in Anbetracht des wahrscheinlich 
sehr hohen Alters jener Knochen, verrauthe ich, dass sie 
eher vom Ursus spelaeus stammen. 

Dieser wichtigsten Correctur mögen noch einige kurze 
Nachträge und Berichtigungen folgen. 

Zup. 4 5: Middendorff 4 ) macht folgende interessante 

Bemerkung: «Auch die Barabä-Steppe beweist die Richtig¬ 
keit der Annahme, dass die Eichhörnchen durch Baumlosig- 
keit von dem Uebergange auf Kamtschatka und dieKrymm 
abgehalten worden. In der Barabä wandern zu Zeiten wohl 
Rennthiere, Elenne und Bären ein, aber weder Eichhörn¬ 
chen noch Zobel. 

«Sollte die Elster eben derselben Ursache wegen auf der 
Südküste der Krimmfehlen? (Schatilov, Bull, de Moscou, 

1860 , p. 503 )» 5 ). 

1) Prehistoric Times, p. 243 — 244 . 

2) Zoogeogr. und paläontol. Beiträge, p. 217-222. 

) vgl. L. Vogt, Vorlesungen über den Menschen, Bd. II, p. 12—13. 
Sibiriens 186 ' ^ 2 ’ 1233 > * n den Nachträgen zur Thierwelt 

V. 5) . ü ~ ehlt di ® E,ster nicht vollständig an der Südküste der Krim. 

** • öppen. «Die Jahreszeiten in der Krim »j in d. Russische 
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Zup. 6 und 7: Hr. W. Alenizin macht mich darauf 
aufmerksam, dass ich irrthiimlich das Wildschwein zu den 
echten Waldbewohnern gezählt habe: Sus scrofa sei, im 
wilden Zustande, ein typischer Bewohner des Ufer - Röh¬ 
richts, der Schilfwälder, der sogen. Jungle-Formation 1 ). 
Daran knüpfte er die interessante Bemerkung, das Vor¬ 
handensein des Wildschweins deute in der Regel darauf, dass 
solche Gegenden früher Meeresarme bildeten oder an diese 
letzteren grenzten. Und in der That, das Vorkommen des 
Wildschweins inLitthauen,so wie am Dnjepr, bestätigt diese 
Annahme; denn hier existirte einst ein Meeresarm, der die 
Ostsee mit dem Schwarzen Meere verband. Dasselbe gilt 
für den nördlichen Abhang des Kaukasus-Gebirges, so wie 
für die Ufer des Kuban und des Terek, wo einst ein breiter 
Meeresarm vorhanden war, durch welchen der Pontus mit 
dem Kaspischen Meere zusammenhing. Endlich findet sich 
das Wildschwein, stellenweise in grosser Menge, am Kaspi¬ 
schen Meere, am Aralsee, am Syr-Darja, am oberen Irtysch, 
Ischim etc., — also auf dem Boden des einstigen Aralo- 
Kaspischen Meeres und des weiten Meeresarmes, der das¬ 
selbe mit dem Eismeere verband. 

Zu p. 17: Hm. Akademiker Kunik verdanke ich eine 
briefliche Berichtigung der von mir reproducirten Angabe 
Eichwald’s in Betreff der vom Kaiser Andronikos Comne- 
nus gejagten Bisonten. Diese Jagd fand ohne Zweifel in 


Revue, vonRöttger, 1883, p. 233: «Die Elster kommt nur an wenigen 
Punkten an der Küste vor.» 

1) Uebrigens bemerke ich dazu, dass eine Licblingsnahrung des Wild¬ 
schweins bekanntlich die Eicheln bilden, und dass, danach zu urtheilen, 
Eichenwälder als passender Standort desselben gelten müssen; freilich ge¬ 
deiht es in solchen Wäldern.besonders gut, wo stehende Gewässer, Sümpfe 
oder Seen, vorhanden sind. 

Beiti&ge i. Kennt», d. Base. Reichs. Zweite Folge. 8 
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Galizien statt, wohin Andronikos um das Jahr 1164 kam 1 ). 
Nicetas nennt Russland im Allgemeinen — Tauroscythia, 
worunter mithin keineswegs die Krim allein zu verstehen 
ist. Damit erweist sich also die Annahme eines früheren 
Vorkommens des Bison in der Krim als völlig grundlos. 

Ich hatte übersehen, dass hei Brandt (Zoogeogr. und 
paläontol. Beiträge, p. 135) diese Nachricht ganz richtig mit- 
getheilt ist. 

Z/up. 19 — 20: Blasius 2 ) sagt: «Unter den Luchsen 
scheint der Hirschluchs, Felis Cervaria, im nordöstlichen 
Russland fast eben so häufig, wie der gemeine Luchs, Felis 
Lynx». 

Zu p. 44: In Bezug auf das Vorhandensein des Edel¬ 
hirsches im Ural wäre nachzutragen, dass er daselbst nach 
C. Zer renn er 8 ), in Gesellschaft des Elenthieres, ebenso 
wie an der Kama, nicht gar selten auftreten soll. — Ich 
wiederhole hier, dass es sehr wünschenswer.th ist, definitiv 
festzustellen, ob der Hirsch im Uralgebirge vorkommt, oder 
nicht. 

Zu p. 46: Auch Pallas 4 ) spricht von einer Oien'ja, 
einem Nebenflüsschen der Wolga, 8 Werst oberhalb Dubow- 
ka, und meint, dass dieses Flüsschen nach Geweihen von 
Renthieren (?) benannt ist. Und darauf folgt die fabelhafte 
Angabe, dass es Renthiere am Kaukasus-Gebirge, bis an den 
Kuma-Fluss, gehen soll. 


. r re 8* er te von 1182 bis 1185. Durch einen Druckfehler steht bei 
®wr. 1582. Damals bildete Galizien bekanntlich ein russisches Theil* 
fiirstenthum. 

2) Reise im Europäischen Russland; Th. I, p. 261. 

) Erdkunde des Gouvernements Perm (1853); p. 306. 

e * se ^ urc h verschiedene Provinzen des Russischen Reichs, Th. ffl. 

p. oOT. 
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. f P J i: Ue , ber einc andere Prächtige Farbenvarietit 
der Laxrta muralu, (rar. Rasgmnetii), die auf einem in der 
Nahe von Arnao (an der spanischen Küste) isolirt im Meere 
stehenden Felsen - «la Deva, genannt - lebt, rgl. J r 
Bedriaga,,m Archiv für Naturgeschichte, Jahrg 44 187s' 
PP- 128 und 260-267. • ’ ’ 

Th -ff 7 ?~ 76: Eines Triton cristatm aus dem obersten 
Thede des Ssalgirthales (vom Gute Jenissala des Hrn.Groot- 
ten) erwähnt Kessler 1 ). 

Zu p 80, Nota 3. Nach Schreiber, soll Lacerta tau- 
nca auch in Griechenland Vorkommen. Die Identität der 
betreffenden griechischen Eidechse mit der L. taurica wird 
aber von J. v.Bedriaga bestritten. (Archiv f. Naturgesch 
Jahrg. 45, 1879, p. 314, Nota 2). 

Zu p 82: Eine Notiz über Gymnodactylus Kotschyi 
n e SIch in de Betta’s «Note erpetologiche» 2 ). Neben 
verschiedenen Bemerkungen über die specifische Berech- 
gung dieser Art, wird hier ein Zweifel über deren Vor- 
ommen in Apulien und Calabrien ausgesprochen. 

Zu p. 86—87: Neuerdings hat Forsyth Major 3 ) 
ganz besonders die Eigenthümlichkeiten der gegenwär¬ 
tigen Faunen Corsica’s und Sardiniens betont. Nordafrika, 
Spanien, selbst Südfrankreich, zeigen in dieser Hinsicht 
zn den beiden Inseln mehr Beziehungen, als Italien, wie 

ans folgender interessanten Tabelle über die Säugethiere 
hervorgeht: 


p 2 1 1 ) 2 (<Reisebriefe aus der Krym», im Bulletin de Moscou, 1878, P. 2, 

2 ) In: Atti d. Istit. Yeneto di scienze etc., Ser. 5, T. 5, 1878—79 

p. 382—387. ’ ’ 

3) «Die Tyrrhenis»; 1. c. — Die dieser Abhandlung entnommene Tabelle 
befindet sich auf p. 10 . 


8* 
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Corsica Sardinien 

__Halbinsel Afrika 

Erinaceus europaeus. ? * * * 

Felis Catus. ? * * * 

Canisvulpes(melanogaster) * * * * 

Mustek martes ........ £ * * * 

Mustela Boccaraela. * * ... *. 

Myoxus quercinus. * * * * 

Mus decumauus. * $ * * 

Mus Rattus var. Alexan- 

drinus. * * * * 

Mus musculus. * * * * 

Mus sylvaticus. * * * 

Lepus mediterraneus .... * * ... * 

Lepus cuniculus. * * ... * 

Cervus corsicanus. * * ... * 

Cervus Dama. ... * ... * 

Ovis Musimon. * * ... * 

Sus scrofa meridionalis.. .* * * ... ? 

Schon früher hatte Forsyth Major darauf hingewiesen, 
dass die postpliocänen Säugethiere in Sardinien und Corsica 
keine Analogie mit jenen der gleichen Periode des italieni¬ 
schen Continentes haben, woher besagte Inseln in jener Pe¬ 
riode von Italien getrennt waren 1 ). Aber mit den Balearen, 
Südfrankreich oder Nordafrika konnten sie auch damals noch 
Zusammenhängen. Noch früher hatteL ocari 2 ) über verschie¬ 
dene Knochenreste «dans les breches osseuses de la Corse» 
berichtet. Es werden namentlich von ihm aufgezeichnet: 
Lügotnys corsicanus 8 ), Myoxus glis , Mus sylvaticus , Canis 

d - Zo<,, -" i “ ra '- Ter - 

3) Dervonn 68 1873 ’ T ' 76 > P- 379-381. 

ßnsel aufgestellten Gattung Myolagus zugehörig. 
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vulpes, Ovis musimon ,—zugleich mit menschlichen Knochen. 
— Forsyth Major sagt neuerdings (1. c.), dass postpliocän 
auf Corsica (in den Steinbrüchen von Toga bei Bastia), von 
Nagethieren, nur Myolagus sardus *), Arvicola Henselii Maj. 
(A. ambiguus Hens.), Mus orthodon Hens. und Myoxus Vor¬ 
kommen. Alle vier Nager finden sich auch in Knochenhöhlen 
Sardinien^. Reste des Höhlenbären und einer kleinen, dem 
Ursus arctos sich nähernden Form kommen auf Elba, den 
Hyeres und dann in Nordafrik'a vor. 

Auf eine frühe Abtrennung Sardiniens von Corsica weist 
auch das uralte Fehlen des Wolfes auf der ersteren dieser 
beiden Inseln. Dieses bezeugt eine interessante Nachricht aus 
dem Beginne des Xni. Jahrhunderts a ), in welcher u. A. die 
Verschiedenheiten der Bevölkerungen beider Inseln hervor¬ 
gehoben werden. Es heisst daselbst: «Harum insularum (sc. 
Corsicae et Sardiniae) una distat ab alia per quatuor milia- 
ria, utraque vero satis pulcra, per planum et montana dis- 
posita, superabundans omni dono terrae... In Sardinia lupi 
non habitant». Daraus muss man doch schliessen, dass Wölfe, 
wenigstens im XIII. Jahrhundert, auf Corsica vorhanden 
waren, wo sie aber gegenwärtig gleichfalls fehlen. — Das 
Fehlen des Damhirsches auf Corsica beweist, dass dasselbe 
von Sardinien bereits getrennt war, als letzteres noch mit 
Nördafrika zusammenhing. 

Zu p. 87—88 : Ein viertes, und zwar sehr altes Element 
der Thierwelt des Krimschen Gebirges besteht wahrschein¬ 
lich aus Resten einer Einwanderung von Westen — längs 
dem von Kessler präsumirten Verbindungsrücken zwischen 

1) Forsyth Major nimmt an, dass diese Art noch wfthrend der neoli- 
thischen Zeit anf Corsica existirte. 

2 ) Arnoldi, Chronica Slavorum; Lib. VII. — Den Nachweis dieser 
Stelle verdanke ich Hrn. Prof. Bühl, in Königsberg. 
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dem Balkan und dem Gebirge der Krim. (Vgl. oben, p. 64, 
in der Nota, und den Nachtrag dazu, auf p. 102). Zu diesen 
Resten könnten, wie (p. 83) bemerkt, von Reptilien, Coluber 
qmdrÜineatus und Gymnodactylus Kotschyi gehören. 

Zu p. 89, Nota: Zu den Quellen über die Fauna Sar¬ 
dinien^ wäre nachzutragen: P. Magretti. «Rapportosu di 
un’ escursione nella Sardegna compiuta nel dicembre 1877»; 
in: Atti d. Soc. Ital. di scienze natur., vol. XXI, 1879, p. 
451—463. Die hier mitgetheilten Thierverzeichnisse be¬ 
ziehen sich hauptsächlich auf Vögel und Fische; ein Ver¬ 
zeichniss der Säugethiere fehlt. 

Dagegen sind es gerade die Säugethiere Sardinien^, die 
in der oben citirten neuesten Abhandlung von Forsyth 
Major («Die Tyrrhenis», etc.) vorzugsweise besprochen 
werden. 


Zup. 97: Aehnlich dem Anophthalmus Bielzii Seidl., 
ist An. Suaneticus Reitter, in Swanetien (Kaukasus), 1000 
Meter hoch, unter grossen, tiefgebetteten runden Steinen 
entdeckt worden*). 

Zu pp. 86 und 98—99: Ich habe die Ansicht ausge¬ 
sprochen, dass der Bär und der Edelhirsch von Spanien ans 
nach dem Atlasgebirge gelangt sind, zu einer Zeit, als die 
Gibraltar-Strasse Europa und Afrika noch nicht von einan¬ 
der trennte. Der innige Zusammenhang der Faunen Spanien’s 
und Nordafrika’s ist zu bekannt, als dass ich näher darauf 
eingehen sollte. Es bliebe nur zu entscheiden, ob die Wan¬ 
derung von Europa nach Afrika, oder in umgekehrter Rich¬ 
tung, von Statten ging? Und da halte ich es für ausser- 


Va ^ Vgl ; 0 ' Schneider und H. Leder. «Beiträge zur Kenntniss der 

rh ,! S \ SChen KäferfaunaM > ^ d. Verhandl. d. naturf. Vereines in Brünn, 
Bd - 16, 1877, p. 83-84. 
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ordentlich wahrscheinlich, dass das nordwestlichste Afrika 
den grössten Theil seiner Waldsäugethiere (und vielleicht 
der Mammalien überhaupt) einer Einwanderung aus Spanien 
zu verdanken hat; ein Theil derselben mag auch ausSicilien 
gekommen sein, welche Insel einst nachweislich gleichfalls 
mit Nordafrika zusammenhing. Einen dritten Weg können 
die Waldsäugethiere kaum verfolgt haben, um nach dem 
Atlas zu gelangen; denn im Westen und im Norden dehnten 
sich grosse Wasserbassins aus, während im Süden und im 
Osten die für jene Thiere unzugängliche Wüste (die früher 
wahrscheinlich gleichfalls vom Ocean bedeckt war) das wal¬ 
dige Gebirgsland umrahmte. Es blieben also für die Ein¬ 
wanderung nur die beiden bezeichneten Brücken übrig. Und 
diese letzteren haben denn auch höchstwahrscheinlich ver¬ 
schiedene Säugethiere benutzt, — sowohl zur Pliocänzeit 
(der afrikanische Elephant, das zweihörnige Nashorn und 
das Flusspferd) 1 ), als auch während der ersten Eiszeit und 
in der interglacialen Periode, — vielleicht auch noch später. 
Dass aber die Mammuthe über die letzterwähnte Land¬ 
brücke (d. h. von Sicilien) nach Afrika hinübergegangen 
seien, wie dies Hr. Rothpletz 2 3 * * * ) anzunehmen geneigt ist, 
erscheint mir mehr als fraglich. Denn weder in Nordafrika, 
noch in Spanien und Sicilien 8 ) sind, so viel mir bekannt, 
Mammuthreste gefunden worden, — ^enn auch Lartet’s 


1) Ed. Lartet. «Sur les migrations anciennes deB Mammiferes de 
1 epoque actuelle»; in d. Comptes rendus, 1858, T. 46, p. 409—414. 

2) «Das Diluvium von Paris und seine Stellung im Pleistocän. (Neue 
Denkschr. d. allgem. Schweiz. Gesellsch. f. d. ges. Naturwiss., Bd. XXVIII 
Abth. 2, 1882); p. 105-106. 

3) In Bezug auf den in Sicilien gefundenen Zahn, welchen Pr 6 v os t dem 

ammutb zuschrieb, sagt Lartet ausdrücklich, dass derselbe einer anderen 

lephantenart angehört habe. Die Abwesenheit der Mammuthreste auf Si¬ 

cilien bestätigt neuerdings auch Forsyth Major. 
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Annahme, dass dieselben südlich der Alpen nicht vorkom- 
men, falsch ist. Professor Issel, indem er auf diesen Irr¬ 
thum aufmerksam macht, verweist auf die Funde in Piemont, 
Toscana und Rom ! ). 

Auf S. 86 heisst es bei mir, dass Sardinien undCorsica 
einst Theile einer alten Erdscholle bildeten, die von der Süd¬ 
küste der Provence bis zur Nordküste von Afrika hinüber¬ 
reichte und das Mittelmeer in zwei ungleiche Hälften schied. 
Nicht zu verkennen ist hier eine Analogie mit dem Schwarzen 
Meere, welches, wie wir gesehen (vgl. p. 64, Nota, und p. 
102), höchstwahrscheinlich gleichfalls— durch einen den 
Balkan mit dem Krim’schen Gebirge verbindenden Rücken 
in ein südliches grosses und ein nordwestliches kleineres 
Bassin abgetrennt war. — Eine noch frappantere Analogie 
könnte, wie es scheint, zwischen dem Atlas-Gebirge und 
dem gebirgigen Theile der Krim constatirt werden. Die 
folgende kleine Tabelle lässt diese Analogie übersichtlich 
hervortreten: 


Stadium 

Atlas-Gebirge 

Gebirge der Krim 

1. ältestes. 

Bildet ein Vorgebirge 
Europa’s; von Afrika ab- 

Bildet ein Vorgebirge 
des Kaukasus; vonRuss- 

- 

getrennt. 

land abgetrennt. 

2. mittleres. 

yon Europa abgeris¬ 
sen; bildet eine Insel. 

Vom Kaukasus abge¬ 
rissen; bildet eine Insel. 

3. neuestes ... 

Mit Afrika verschmol¬ 
zen. 

Mit Südrussland ver¬ 
schmolzen. 


Wir können diese Analogie auch auf die Thiereinwande¬ 
rung m den Atlas und in das Gebirge der Krim ausdebnen. 


187^ Vg . 1 ' das Referat im Corresp.-Bl. d. Zool.-mmeral Ver. in Begensborg, 
Terra rfYH T Rors yth Major ging daB Mammuth sogar bis in die 
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In den ältesten Zeiten fiel Spanien, in Bezug auf die Colo- 
nisation des nordwestlichsten Afrika’s, eine ganz ähnliche 
Rolle zu, wie dem Kaukasus in Bezug auf die Krim. Ein 
wesentlicher Unterschied zwischen beiden Gebieten bestand 
jedoch darin, dass das Terrain, welches das Atlas-Gebirge 
mit seinen östlichen Ausläufern einnahm, ausserordentlich 
viel geräumiger war, als dasjenige des gebirgigen Theües 
der Krim. Daher konnten sich auf dem Atlas-Gebirge (mit 
den dazu gehörigen Hochebenen) viele grosse Säugethiere 
(wie z. B. der Löwe, der Bär, der Elephant u. s. w.) er¬ 
halten , während auf dem Krim’schen Gebirge für solche 
Thiere kein Raum vorhanden war. Nachdem das Meer, 
welches einst das Atlas-Gebirge von Afrika trennte, trocken 
gelegt war, resp. sich in die Sahara-Wüste verwandelt hatte, 
wanderte ein Theil jener Thiere (Löwe, Elephant etc.) nach 
Afrika hinüber, während ein anderer Theil derselben (Bär, 
Hirsch, Tragelaphus etc.) auf dem Gebirge zurückblieb. Um¬ 
gekehrt erstreckten andere typisch-afrikanische Thiere ihre 
Wanderung bis in den Atlas, — wie wir dies auch an der 
Krim gesehen haben, welche, nach ihrer Verschmelzung mit 
Südrussland, von letzterem aus, mit verschiedenen Steppen- 
thieren colonisirt wurde. 

Ich kehre nun zu den Eingangs citirten Forschungen 
Mereschkowski’s zurück. Es gelang ihm das bisher nur- 
durch wenige Funde festgestellte einstige Vorkommen des 
Mammuthsin der Krim 1 ), durch die Auffindung eines Zahnes 


1) In dem ausführlichen (so viel mir bekannt, von Hrn. Herzenstein 
zusammengestellten) Verzeichnisse der Fundorte von Mammuthknochen im 
europäischen und asiatischen Russland, welches Graf A. S. Uwarow, in 
semem Werke.- «Apxeozoria Poccin. KaueHHuti nepio^x», I, p. 124—156, 
nutgetheilt hat, sind (auf p. 148), für die Krim, die Gegenden von Eertsch, 

eo ossia und 8ympheropol als Fundorte von Mammuthresten namhaft ge¬ 
macht worden. 
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und einiger Knochenstücke desselben, zu bestätigen; und 
zwar entdeckte er diese Reste, in einer Schicht mit mensch¬ 
lichen Steinwerkzeugen, in einer Höhle am Flüsschen Besch- 
terek, unweit des Dorfes Masanka (14 Werst östlich von 
Sympheropol); zugleich damit wurden noch Reste des Edel¬ 
hirsches, Pferdes etc. gefunden. Hr. Mereschkowski er¬ 
wähnt auch zweier grosser Mammuthzähne, welche Dr. 
Arendt, mitten in der Stadt Sympheropol, in den Diluvial- 
Ablagerungen des Ssalgir-Flusses entdeckt hat und die in 
seiner Collection aufbewahrt werden. — Beilä ufig will ich 
bemerken, dass (wie schon oben erwähnt) Huot bereits von 
einem Funde von Mammuthresten aus Sympheropol spricht. 

Das einstige, wenn auch sehr seltene Vorkommen des 
Elephas primigenius in der Krim ist mithin ausser Zweifel 
gestellt. Die Erklärung aber, auf welchem Wege dieses ge¬ 
waltige Thier dahin gelangt ist, dürfte nicht ganz leicht 
fallen. Die Hauptschwierigkeit liegt wohl in der Unkenntniss, 
wann das Mammuth aus Sibirien (seiner wahrscheinlichen 
Urheimath) nach Europa eingewandert ist, so wie in der 
mangelhaften Kenntniss der Lebensverhältnisse dieser unter- 
gegangenen Thierart. Was den ersteren Punkt betrifft, so 
sagt Brandt 1 ) etwas unbestimmt, dass die Einwanderung 
wahrscheinlich zu der Zeit stattgefunden habe, «als der 
Norden Asiens kälter wurde und in Europa (wohl in Folge 
der eingetretenen Eisperiode seines Nordens) die für südliche 
Breiten passenden Anoplotherien, Palaeotherien, Affen«, 
s. w. ausgestorben waren». Danach wäre-also die Einwande- 
rung in den Beginn der Eiszeit zu setzen. Nach Owen wären 
Mammuthe sogar bereits in der Pliocänzeit in Europa vor- 


de pa? 1 " k®bensgeschickte des Mammuth »; im Bulletin de l’Acad. d. sc. 
• P6ter 8bourg, T. X, 1866, p. 111-H8. 
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gekommen. — Um jene Zeit aber war Sibirien von Europa 
durch einen breiten Meeresarm geschieden, welcher die 
direkte Einwanderung des Elephas primigenius unmöglich 
machte. Sollten also dieMammuthe wirklich bereits so früh 
nach Europa eingewandert sein, wie Brandt und Owen 
annehmen, so müssen sie, von Sibirien aus kommend jene 
gewaltigen Hochgebirge überschritten haben, welche im 
Osten (und Süden) das Aralo-Kaspische Meer umsäumten, 
und dann wären sie nach Transkaukasien und von da in die 
Krim, so wie, über Kleinasien, nach Europa gekommen. 

Ich muss gestehen, dass diese letztere Ansicht mir in 
hohem Grade unwahrscheinlicherscheint. DasMammuth ist, 
nach Allem, was aus seinem Baue, so wie aus seinen Leichen- 
efunden, gefolgert werden kann, ein vorherrschender Be¬ 
wohner der wasserreichen Ebene gewesen. Darauf weist 
schon die grosse Menge von Mammuthresten im ebenen 
nördlichen Sibirien, so wie auf dem europäisch-russischen 
Flachlande. Ich kann mir kaum denken, dass dieser Thier¬ 
koloss befähigt gewesen wäre die Höhen des Alatau, Tliian- 
schan und Bolor zu erklimmen. Und doch hätte er dieselben 
forciren müssen, um nach Transkaukasien und Kleinasien zu 
gelangen, wie dies beispielsweise der Edelhirsch offenbar ge- 
than hat. Dazu kommtauch das wahrscheinliche Fehlen der 
Mammuthreste in Transkaukasien. Graf Uwarow nennt zwar 
(k c., p. 147) einen einzigen Ort, wo solche Reste gefunden 
sein sollen, und zwar im Gouvernement Jelissawetpol ge¬ 
legen; allein dieser ganz vereinzelte Fund könnte, wie dies 
öfters geschehen J ), fälschlich dem Mammuthe zugeschrieben 
sein und die betreffenden Reste gehören vielleicht einer an- 


1) Ein Beispiel einer solchen falschen Bestimmung eines Elephanten- 
rostes aus Sicilien ist oben mitgetheilt worden. 
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deren Elephantenart, etwa Elephas priscus, an 1 ); jedenfalls 
kann die Existenz von Mainmuthresten in Transkaukasien 
nicht für bewiesen angesehen werden. In Kleinasien sind, so 

viel mir bekannt, gleichfalls keine Mammuthreste entdeckt 
worden. 

Viel wahrscheinlicher erscheint mir die direkte Ein¬ 
wanderung des Mammuths aus Sibirien nach Europa, nach¬ 
dem jener trennende Meeresarm zum Tkeil trocken gelegt 
war. Diese Einwanderung kann aber nur in der späteren 
Eiszeit Statt gefunden haben. Es fragt sich nun, ob eine 
solche Annahme mit denMammuthfunden in Europa in Ein- 
klang gebracht werden kann 2 ). — Die sehr grosse Verbrei¬ 
tung der Mammuthreste im europäischen Russland, südlich 
bis zum Kaspischen, Asowschen und Schwarzen Meere, so 
wie bis zum Kaukasus-Gebirge 3 ), weist uns auch den Weg, 
auf welchem das Mammuth nach der Krim gelangt sein mag. 
Es kann dahin nämlich direkt von der südrussischen Steppe, 
über die Landenge von Perekop, gewandert sein. Und zwar 
kann dies erst in relativ sehr später Zeit geschehen sein, 


1) Es heisst in dem Berichte, dass diese Beste zugleich mit denen von 
■wephas antiquus gefunden seien. 

2) Mit der relativ späten Einwanderung ist auch Lartet einverstanden, 
“ er (i “ d ‘ Annales d - sc - “atur., Zoologie, 4 e ser., t. 15, 1861, p. 22 

. vom Mammuth und vom Bhinoceros tichorhinm sagt: «II n’y a pas, 
que je Sache, jusqu’ä präsent d’exemple bien constatä de la rencontre de 
_ ,, e ^ au | re de ces grands Pachydermes dans des däpöts meubles 
inim ,eUrS aU , diluvium • • • E® Europe, en effet, l’apparition de ces grands 
8t>dt7* serai ^ d une date comparativement räcente par rapport ä l'Ortut 
eus, pai exemple, et meine ä beaucoup d’autres espäces encore vivantes.» 
man l US ■ genann * en Buche des Grafen Uwarow (p. 145—149) ersieht 
den Li 7 111 a ^ en sü düchen Gouvernements Mammuthreste gefunden wor¬ 
und im t 80 aa ™ ent ^ c ^ Lande der Don’schen Kosaken, im Kuban’schen 
sslaw ln 7 1, 80 ~ n ® e * )iete > ' n den Gouvernements: Astrachan, Jekaterino- 

Podnliln ' b6 - 1 Taganrog )’ Taurien (z. B. im Kreise Meütopol), Chersson, 
^odolien, so wie in Bessarabien. 
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da, wie wir wissen, die Herstellung des Zusammenhanges 
der Krim mit Südrussland in eine wenig entlegene Zeit fällt. 
Und da die Hinüberwanderung nach der Krim mithin wahr¬ 
scheinlich kurz vor dem definitiven Erlöschen dieser Thier¬ 
art Statt fand, so erklärt sich dadurch auch die grosse Selten¬ 
heit der Mammuthreste in der Krim, da nur wenige dieser 
Thiere dahin gelangt sein mögen. 

Der Annahme, dass das Mammuth auf dem bezeichne- 
ten Wege und erst in so später Zeit nach der Krim gewan¬ 
dert sei, scheinen die Thatsachen, die über die Lebensweise 
desselben und über die Zeit seines Unterganges in Europa 
und Asien bekannt geworden sind, nicht zu widersprechen. 
Was die Nahrung des Mammuths betrifft, so meint freilich 
Brandt, dass dieselbe wahrscheinlich vorherrschend aus 
Coniferen bestanden habe. Die südrussische Steppe war aber, 
wie wir zu wissen glauben, seit jeher nicht nur von Nadel¬ 
hölzern, sondern überhaupt von Bäumen entblösst; so dass, 
wenn dieMammuthe nicht ohne Coniferen existiren konnten, 
sie die Steppe nicht hätten passiren können. Der Annahme, 
dass die Mammuthe sich nicht nur vom Laube der Bäume, 
sondern auch vom Grase nährten, scheint jedoch nichts im 
Wege zu stehen 1 ). Ihr langer Rüssel befähigte sie auch so¬ 
gar ziemlich kurzes Gras abzureissen und zu verzehren. Da¬ 
her vermuthe ich, dass sie auch auf der Steppe existiren 
konnten. Und, dieses eingeräumt, könnte der von mir be- . 
zeichnete Weg der Einwanderung in die Krim sehr wohl der 
richtige sein. 

In Bezug auf die relativ sehr späte Zeit der besagten 


l)"Wenn es erlaubt ist, wie Brandt dies thut, aus der Nahrung der 
Elephanten (sogar in der Gefangenschaft!) auf diejenige der Mammnthe zu 
schliessen, so kennte ich daran erinnern, dass die Elephanten grossentheils 
mit Heu gefüttert werden. 
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Einwanderung, wäre daran zu erinnern, dass die Mammnthe 
in Europa nachweislich mit dem Menschen gelebt haben, 
und zwar, wie es scheint, ziemlich lange; darauf deuten 
nicht nur die vielfachen Funde von menschlichen Werk¬ 
zeugen zugleich mit Mammuthresten, sondern auch die be¬ 
kannten merkwürdigen Abbildungen von Mammuthen, die 
von Lartet und v. Vibraye beschrieben worden sind; da¬ 
von zeugen gleichfalls die interessanten Mammuth-Sagen, 
die sich in Nordasien erhalten haben 1 ). Daher lässt sich wohl 
die Möglichkeit kaum bestreiten, dass das Mammuth sich 
auch im südlichen Russland sehr lange gehalten habe und 
von dort in die Krim eingewandert sei, sobald diese mit der 
südrussischen Steppe verschmolzen war. 

Noch andere interessante Thierfunde sind Hrn. Meresch- 
kowski zu verdanken. In einer Höhle bei Ssüren, am Bel- 
bek, fand er die Knochenreste einer Ssaiga-Antilope, die be¬ 
kanntlich als ein typischer Bewohner der Steppe gilt und auch 
die Krim’sche Steppe früher bewohnt hat, aber längst aus 
ihr verdrängt ist; um so auffallender ist ihr einstiges Vor¬ 
kommen im gebirgigen Theile der Krim. — Im Steppen- 
theile der Krim, beiTamruk, erhielt Hr . Mereschkowski 
von den Bauern zwei Zähne des Mastodon latidem, die da¬ 
selbst, etwa in einer Tiefe von 18 Fuss, gefunden worden 
sind. Nach Hrn. Mereschkowski, wäre dies der erste Fund 
von Tertiär-Säugethieren in der Krim, und gewiss ist er für 
die Bildungsgeschichte dieser Halbinsel sehr wichtig. 

Nicht weniger interessant erscheint mir die Entdeckung 
von Delphinen-Knochen in einer Höhle bei Tscherkess-Ker- 
mön. Hr. Mereschkowski ist freilich geneigt anzunehmen, 

!) Vgl. Brandt. 1. c ., so wie desselben Verfassers «Zoogeographische and 

palaontologische Beiträge», p. 222 - 224 . 
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dass die menschlichen Bewohner dieser Höhle die Delphine 
in dem etwa 20 Werst weit entfernten Meere gefangen und 
nach Hanse gebracht hätten. Ich halte aber diese Deutung 
für unwahrscheinlich. Denn es ist kaum anzunehmen, dass 
der Bewohner jener Gegend,-der damals auf einer sehr 
niedrigen Stufe der Cultur stand, die grossen Thiere so weit 
über das unwegsame Gebirge geschleppt haben wird. Viel 
wahrscheinlicher scheint es mir zu sein, dass bis in die 
nächste Nähe jener Stelle, wo Hr. Mereschkowski dieDel- 
phinenreste entdeckt, vor Zeiten das Meer gereicht hat, und 
dass durch eine spätere Hebung, als die Krim bereits von 
Menschen bewohnt war, jene Gegend dem Meere entrückt 
wurde. Diese Annahme wird auch durch den Umstand be¬ 
stätigt, dass in der Nähe der von Hrn. Mereschkowski 
bezeichneten Gegend uralte Ringe in Felsen angebracht 
waren, welche wahrscheinlich einst zum Befestigen von 
Kähnen dienten, die daselbst landeten 1 ). Ja, noch höher 
(wie Tscherkess-Kermen), an demselben Flüsschen Ai-Tho- 
dor gelegen, befindet sich, in der Nähe der Ruine von 
Mangup, «ein ausgeweitetes, flaches und schönes Wiesen¬ 
thal, Phüegus, von den Tataren, und von den Griechen Pe- 
lagos genannt». Pallas 2 ), dem wir diese Notiz verdanken, 
Ährt fort: «Dieses Thal könnte auch leicht vor Zeiten ein 
eingeschlossener Insee gewesen seyn; denn es ist rund um¬ 
her mit hohen Bergen von Kreidemergel und Kalkstein um¬ 
geben, welche da, wo der Bach Ai-thodor eintritt, und wo 
er diese Wiese verlässt, mit Felsen, wie Pforten zusammen- 

1) Vgl. KapayaoBT.. aKpuucicie nemepHue ropoaa h kphutu.» (3a- 
iihckh OxeccK. 06m. ncTop. h ApeBH., t. Viil, 1872; CTp. 40—4B). Ferner: 
Mrs M. Guthrie. A Tour, performed in the years 1795—6, through the 
Taurida, or Crimea. (London. 1802), p. 92—93. 

2) Bemerkungen auf einer Reise in die südl. Statthalt. d. Russ. Reichs. 
(Ed. in 8°), T. II, p. 103. 
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treten, wo sich das angehäufte Wasser durch einen Bruch 
Luft gemacht zu haben scheint». Sollte man nicht eher an¬ 
nehmen, dass der Name TCeXayo? auf einer uralten Ueber- 
lieferung über den einstigen Zusammenhang jenes Thaies 
mit dem Meere beruht? In solchem Falle wäre dieses Thal 
eine ähnlich geschlossene Bucht gewesen, wie gegenwärtig 
diejenige von Balaklawa, —die alte, von Homer besungene 
Lästrygonen-Bucht 1 ). — Auch andere sagenhafte Anklänge 
an ein früheres Meer, das jene Felsenfesten umfluthete, fin¬ 
den sich in der Krim. So heisst die Gegend von Eski-Ker* 
m ^ n Dengis (tatar. Meer). Firkowitsch erzählte Brn. 
Eug. Markow, dass es in alten Kara'imischen Schriften von 
Tschufut-Kal6 heisse, dieser Judenfels sei einst eine Insel 
gewesen, rings umher von einer Meeresbucht umflossen 3 ). 

Endlich wäre noch zu erwähnen, dass Hr. Meresch- 
kowski, in einem früheren Berichte über seine Ausgra¬ 
bungen in den Höhlen der Krim 3 ), folgende von ihm gefun¬ 
dene Säugethierreste verzeichnet: 1) Cants familiaris, 
2) Bos bubaius, 3) Cervus elaphus, 4) Cervus capreoius , 
5) Sus scrofa, 6) Dipus sp., 7) Spalax sp. 

Schliesslich erlaube ich mir noch eine Bemerkung in 
Bezug auf das Alter der Krim’schen Steppe. — Mein Bruder 
W. Koppen, indem er (1. c., p. 373— 374 )über Meresch- 
kowski’s Funde von steinernen Werkzeugen im gebirgigen 
Theile der Krim berichtet, fährt fort: «Dagegen haben alle 

1) Dubois de Montpereux und später Baer haben bekanntlich in 
ucht von Balaklawa die Lästrygonenbucht aus der Odyssee wieder- 

er ennen geglaubt. Und in der That, man muss nur diese merkwürdige 
gesehen haben und ich habe sie mehrmals bewundert —, um die 

i erung Homer’s treffend zu finden und sich den genannten Gelehrten 

m ihrer Deutung anzuschliessen. 

2) Ew. MapKOBi,. OiepKH Kpjtj M a. (1872), CTp. 430. 

wniwotiTT e ^ e ^ K0BCK ^* «OTqerb o npeABapHTeabHtix'B HScabAOBaHifli* 
aro Biita b* Kpujjy» (HaBtcria Hm. P. Teorp. Odm-, 1880, crp. 121). 
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seine Umfragen naeh Stein Werkzeugen im nördlichen Theile 
der Halbinsel nur ein negatives Ergebniss gehabt; russische 
Arbeiter versicherten ihm mehrfach, dass sie solche wohl in 
«Russland», aber • nie in der Krim’schen Steppe gefunden 
hätten. Hr. Mereschkowski ziehtdaraus den Schluss, dass 
der Mensch der Steinzeit in diesem Theile der Halbinsel 
nicht gelebt habe, was denn auch, da die jetzige, immerhin 
geringe Bewohnbarkeit desselben nur durch tiefe Brunnen 
erreicht ist, nicht überraschen kann. — Ebensowenig ist es 
Hrn. Mereschkowski gelungen, ein polirtes Steingeräth in 
der Krim zu finden oder von einem solchen zu hören. Das 
neolithische Zeitalter scheint also in der Krim übersprungen 
zu sein». 

Mir scheint es, dass man, ohne allzugrosse Kühnheit, 
aus den mitgetheilten’ Thatsachen, den weiteren Schluss 
ziehen kann, dass während der Steinzeit (und zwar sowohl 
der paläo- als neolithischen Zeit) der Nachbargebiete, z. B. 
des Kaukasus, der Steppentheil der Krim noch unter Was¬ 
ser stand und in Folge dessen unbewohnbar war. Die 
Trockenlegung der Krim’schen Steppe fand höchstwahr¬ 
scheinlich in Folge des Durchbruches des Thracischen Bos¬ 
porus Statt, und dieses letztere Ereigniss fiel offenbar in eine 
relativ sehr neue Zeit, wie man aus der Existenz der Sint- 
fluth-Sagen schliessen kann. Und als, nach der Trocken¬ 
legung der Steppe, dieselbe von Menschen colonisirt wurde, 
mag die Bronzezeit bereits begonnen haben. — Wenn aber 
wirklich in der ganzen Krim das neolithische Zeitalter über¬ 
sprungen sein sollte, so könnte man vermuthen, dass das¬ 
selbe in den Nachbargebieten in jener Periode herrschte, als 
das Krim’sche Gebirge, vom Kaukasus abgerissen, eine 
Insel bildete, deren Bewohner von der Communication mit 
den Nachbarvölkern fast gänzlich abgeschnitten waren, 

Beitrüge z. Kennte, i. Ruas. Reichs. Zweite Folge. 9 
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woher sich bei ihnen, wie stets bei Inselbevölkerungen, 
die alten Gewohnheiten, Geräthschaften etc. länger er¬ 
hielten. 


Einige allgemeinere Bemerkungen mögen noch den obi¬ 
gen Nachträgen und Berichtigungen sich anschliessen. 

Bekanntlich ist Lartet’s Eintheilung der quaternären 
Periode in mehrere Zeitalter, basirt auf die paläontolo- 
gischen Befunde bestimmter Säugethiere, in neuerer Zeit 
mehrfach angefochten worden; so z. B. von Brandt 1 ) und 
später von W. Boyd Dawkins 2 ). Und A. Rothpletz 3 * ) 
sagt gewiss ganz richtig: «Offenbar ist jede Unterscheidung 
von Zeitaltern künstlich und darum verwerflich, welche sich 
nur auf das Vorkommen einiger weniger Thierarten, oder 
auf die Beschaffenheit der menschlichen Relicteu stützt.... 
Geologische Classifikationen müssen stets auf die Verhält¬ 
nisse der Stratigraphie, so wie der gesammten Fauna und 
Flora zugleich gegründet werden». 

Wenn ich es nun wage meine Stimme in dieser Frage zu 
erheben, so geschieht es in der Ueberzeugung, dass in der 
That andere Gesichtspunkte uns der Lösung dieser hoch¬ 
wichtigen Aufgabe näher bringen müssen, als die von Lar- 
tet hervorgehobenen. Es handelt sich hier offenbar um fol¬ 
gende zwei Cardinalpunkte: 


1) Zoogeogr. und paläontol. Beiträge, 1867, p. 216—256. ' 

. "^ e Classification of the pleistocene strata of Britain and the Con- 

tinent by means of the Mammalia»; in: Quart. Journ; geol. Soc. of London, 
Vol. 28, 1872, p. 410-445. . 

3) «Das Diluvium von Paris und seine Stellung im Pleistocän» (Nene 

A^ S ? riften d ‘ allgem - schweiz - Ges. f. d. ges. Naturwiss., Bd. XXVlD, 

Abth. 2, 1882), p. 105. 
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1. Von wo ist die Colonisation Europa’s mit seiner jetzi- 

ge» (resp. m vorhistorischer und historischer Zeit erlösche- 
nen) Thierwelt ausgegangen? 

2 Welche Wege standen der nach Enropa einwandern- 
den Tinerwelt zur Verfügung? 

Begreiflich, kann ich in dieser Skizze den vorliegenden 
Gegenstand nicht erschöpfend behandeln; es gilt hier nur 
die leitenden Gesichtspunkte zu bezeichnen. 


'■ Von wo i8t die Colonisation Europa’s mit seiner gegenwärtigen 
Thierwelt ausgegangen? 

Als hauptsächlichster Ausgangspunkt der Thierwelt Eu¬ 
ropa s wird bekanntlich Asien betrachtet. Dieses wurde, bis 
vor ganz Kurzem, mit seltener Einstimmigkeit angenommen 
Und zwar nicht nur in Betreff der Säugethiere (z. B. von 
Bartet, Brandt und vielen Anderen), sondern, wie wir 
sehen werden, auch in Bezug auf andere Klassen oder Ord¬ 
nungen von Thieren. Erst in allerneuester Zeit hat Prof. 

• ehring 1 ), dem wir die hochinteressante Aufschliessung 
einer diluvialen Steppenfauna im mittleren Europa verdan¬ 
ken, — m Bezug auf das Wildpferd, dessen Herkunft aus 
Asien m Zweifel gezogen und die Ansicht ausgesprochen, 
dass, wenigstens mit demselben Rechte, Europa als die Ur- 
heimath des Pferdes betrachtet werden könne. Sein Haupt¬ 
argument lautet wie folgt: «Europa hat schon seit der mitt- 
eren Tertiärzeit pferdeartige Thiere ( Anchitherium , später 
Bipparion) besessen, und wenn auch der Zusammenhang 
zwischen den heutigen Pferden mit jenen pferdeähnlichen, 


1) Im Sitzungsbericht der Gesellschaft naturforschender Freunde zu 
Berlin, vom 17. April 1883, A, 4, p. 55-63. 

9* 
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mit Afterhufen versehenen Thieren der Tertiärzeit noch viel¬ 
fach geleugnet wird, so steht es doch absolut fest, dass 
Europa seit dem Beginn der Diluvialperiode von wilden 
Pferden bewohnt worden ist, welche zoologisch als Eqms 
cabattus zu bezeichnen sind». Mir ‘scheint dieser Grund kein 
zwingender zu sein; denn, um als solcher zu gelten,müsste 
1) jener vonNehring erwähnte Zusammenhang unbestritten 
sein und 2) müsste der Beweis vorliegen, dass jene pferde¬ 
artigen Thiere, die als Vorfahren des Pferdes gelten könnten, 
zur Tertiärzeit in Asien nicht existirt hätten. Es könnte 
sich nämlich, — selbst jenen Zusammenhang als bewiesen 
angenommen, — etwa Folgendes ereignet haben. Die Eippa- 
rione oder andere pferdeähnliche Thiere starben in Europa 
aus, während sie sich in Asien successive in Wildpferde um* 
bildeten, die später, d. h. im Beginne der diluvialen Zeit, 
iu Massen nach Europa übersiedelten. Ohne behaupten zu 
wollen, dass dieser Vorgang sich wahrscheinlich in dieser 
Form abgespielt habe, wollte ich nur darauf hingewiesen 
haben, dass Nehring’s Einwurf nicht dazu angethan ist zu 
beweisen, die Urheimath des Pferdes sei nicht Asien, son¬ 
dern Europa gewesen. Dazu kommt noch der sehr in’s Ge¬ 
wicht fallende Umstand, dass die Gattung Equus in Europa 
erst im Pliocän auftrat, während sie in Indien bereits zur 

Miocänzeit, existirte *). 

Sehen wir uns in anderen Thierklassen um und bleiben 
wir namentlich bei den Insekten stehen. — In Bezug auf 
die Käfer , hat der jüngst verstorbene Professor F. W. 
Mäklin 2 ) (ein Anti-Darwinist von reinstem Wasser) die An- 


Bd ^p^iög ^ ^ADace. Die geographische Verbreitung der Thiere; 

im ZUr ^ enntD i83 der geographischen Verbreitung der Insectee 

noraen, nnt besonderer Berücksichtigung der Fauna Scandinaviens n»“ 
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® : slcht aus g es P r °clien, dass Mitteleuropa einen Theil seiner 
s gegenwärtigen Coleopteren - Fauna aus Sibirien bezogen 
' babe. Dieselbe Annahme, nur mit viel grösserer Bestimmt- 
1 Jl eit ’ vertraten <üe Gebrüder Speyer 1 ) in Betreff der Tag- 
3: falter Deutschlands; sie nehmen an, dass der grösste Theil 

i derselben aus Sibirien (vieneicht z. Th. aus Südrussland) 

r stamme. In neuerer Zeit hat E. Hofmann 2 ) eingehende 
Studien über die Herkunft der europäischen Tagfalter ver¬ 
öffentlicht und die Annahme der Gebrüder Speyer bestätigt, 
dass die Mehrzahl (d. h. etwa 2 / s ) derselben aus Sibirien 
nach Europa eingewandert ist; ein anderer, geringerer Theil 
stammt aus Kleinasien, und nur. eine sehr beschränkte An¬ 
zahl von Arten aus Nordafrika; und endlich der Rest wird 
aus solchen Formen gebildet, die Europa ausschliesslich 
eigentümlich sind und die wahrscheinlich, im Laufe der 
Zeit, sich aus sibirischen oder kleinasiatischen Colonisten 
herausentwickelt haben. 

Ich muss gestehen, mich mit Ueberzeugung zu dieser 
älteren Ansicht zu bekennen, dass Europa den weitaus gröss¬ 
ten Theil seiner gegenwärtigen Thierwelt einer einstigen 
Einwanderung aus Asien zu verdanken habe 3 ). Und es 
würde si.ch darum handeln, genauer das Gebiet zu fixiren, 
von welchem die Wanderung nach Europa ausgegangen ist. 


Finlands» (in der Uebersetzung des Barons F. v. d. Osten-Sacken); in d. 
Stettin. Entomol. Zeitung, 1857, p. 171—192. 

1) Die geographische Verbreitung der Schmetterlinge Deutschlands und 
der Schweiz. Bd. 1 (1858). 

2) «Die Isoporien der europäischen Tagfalter»; in d. Württemb. natur- 
wiss. Jahresheften, 1873, p. 255—304). (Auch separat erschienen.) 

3) Damit ist aber die Möglichkeit durchaus nicht ausgeschlossen, dass 
ein Theil der Thiere Europa’s von Grönland oder von Spitzbergen her ge- 

ommen sei, welche beiden Gebiete, zur tertiären Zeit, wahrscheinlich mit 
oropa zusammenhingen. Auch von Nordafrika aus mag ein geringer Procent¬ 
satz der gegenwärtigen Thierwelt Europa’s eingewandert sein. 
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Als das hauptsächlichste Ausgangsgebiet für die jetzige 
Thierwelt Europa’s erscheint auch mir — Sibirien. Erst io 
zweiter Linie fallen Central- und Südasien, und namentlich 
Indien und Afghanistan, in’s Gewicht 1 ). Bleiben wir bei 
Sibirien stehen, und suchen wir die weitere Frage zu be¬ 
antworten : 


II. Welche Wege konnten die Thiere von Sibirien aus verfolgen, um 
nach Europa zu gelangen ? 

Wenn wir es mit der gegenwärtigen Zeit zu thun hätten, 
so wäre diese Frage sehr einfach dahin zu beantworten, dass 
die ganze breite Ostgrenze des europäischen Russlands, vom 
Nordrande des Kaspischen Meeres -an bis hinauf zu den 
Küsten des Eismeeres, der sibirischen Thierwelt die Ueber- 
siedelung nach Europa ermöglicht; und zwar im Süden für 
die Steppenbewohner, im höchsten Norden für die Tundra- 
Thiere und in der ganzen Hauptkette des Urals für die 
Waldbewohner. Letztere brauchten durchaus nicht aus¬ 
schliessliche Gebirgsthiere zu sein, sondern könnten auch, 
als ausgesprochene Bewohner der waldbedeckten Ebeneren 
Ural passiren, da die Kammhöhe desselben, im mittleren 
Durchschnitte, nur 1200—1500 Fuss beträgt, und die 


^ ^ ann % e * ne doppelte Thierwanderang aus Südasien aiinehmen: 
T f rtlärzeit ’ über Kleinasien, und 2) in späterer Diluvialzeit, über 
n Kaukasus und Südrussland. Dazwischen fällt die von Sibirien ausge* 

zur Tertiärzeit aus Südasien nach Europa ein- 
sownhi /r Gn k u £ e ^ ere vertreten sämmtlich einen mehr südlichen Typus, 
TJrsni* 16 aU8 £f 8torbenen ( z * B. Elephas antiquus, Rhinoceros etrvsevs, 
den a ^ riern f ns *®)> a l® auch die gegenwärtig in Afrika und Südasien leben* 

nisrliP ^ le ^ er ^ ö we, die beiden Hyänen, Hippopotamus , der afrika* 
ganze TV^ *^5 ^ ie Giraffe, etc. Wie Rütimeyer bemerkt, trägt diese 
an sich 8cba ^> * n * brer Gesammtheit, ein Gepräge älteren Datums 

1867, p 4 i) lejeUige VOn Sibirien - (Geber die Herkunft unserer Thierwelt, 
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Niveauveränderimgeo an manchen Stellen (z. B. bei Katha- 
nnenbnrg) so allmählich anftreten, dass es nicht leicht 2 n 
bestmimen ist, wo das Gebirge beginnt oder aufhört') 

■' Dl « Colonisation Europa's mit seiner gegenwärtigen 
E •»«»»■> aber z. Th. in der späteren tertitoen 

(phocänen), oder aber zu Anfang der Diluvialepoche, zn 
welcher Zeit zwischen Sibirien und Europa ein sehr breiter 
t Meeresarm sich ausdehnte, der das gewaltige Aralo-Kaspi- 
sehe Bassin mit dem Eismeere verband. Den Beweis der 
einstigen Existenz eines solchen trennenden Meeresarmes 
g aube ich hier schuldig bleiben zu dürfen, da derselbe von 
vie en tüchtlgen Geologen und Geographen bereits geführt 
worden ist 3 ). Dieser Meeresarm bildete also in den besagten 
Epochen eine unüberwindliche Barriere für die landbewoh¬ 
nender (resp. nicht weit fliegenden oder schwimmenden) 
Ihiere. Und deswegen musste die erste Uebersiedelung sibi- 

folgen r ThiGre DaCh EUr ° Pa aUf eine “ anderen We S e er- 

Dieser damals einzige Weg konnte nun aber kein ande¬ 
rer sein, als der von mir mehrfach (z. B. auf pp. 13—15 
und 50—51) erwähnte — längs den kolossalen Gebirgszügen, 
welche das einstige Aralo-Kaspische Bassin im Osten und 
im Süden umrahmten und westwärts mit den Gebirgen des 
Kaukasus uud Kleinasiens zusammenhingen. Diesen Weg, 
konnten nur diejenigen Thierarten zurücklegen, die entweder 
auf das Gebirge angewiesen waren, oder wenigstens dasselbe 
nicht scheuten. — Erst viel später — nachdem jener breite 
Meeresarm zwischen Sibirien und Europa, wenigstens 

1) Vgl. C. Hiekisch. Das System des Urals (1882), p. 32 u. 33. 

, 7 ^ s , dürfte aber eine kritische Zusammenstellung alles auf diese Frage 

geben Matenals den Vorwurf zu einer sehr interessanten Studie ab- 
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stellenweise, trocken gelegt war — vermochten solche sibi¬ 
rische Thierarten, welche morastige und bewaldete Ebenen, 
oder auch Steppen, bewohnten, nach Europa hinüberzu¬ 
wandern. 

Und entsprechend dieser Existenz zweier, von einander 
durchaus verschiedener Eintrittswege nach Europa, welche 
der Thierwelt Sibiriens hach einander offen standen, könnte 
man, meiner Ansicht nach, zwei Hauptzeitalter der quater¬ 
nären Periode (anstatt der vier oder fünf von Lartetan 
genommenen) unterscheiden. 

Das erste oder ältere Zeitalter würde jene Thiere in sich 
schliessen, welche, zu Ende der Tertiärzeit, längs den be¬ 
sagten Gebirgszügen gewandert und schliesslich über Klein-, 
asien nach Europa, das damals mit ihm zusammenhing, ge¬ 
kommen sind. — Als Kriterium dafür, dass die betreffende 
Art zu dieser älteren Einwanderung gehört, kann bei vielen 
Thieren und namentlich bei den Waldsäugethieren, deren 
gegenwärtiges (oder früheres) Vorhandensein in Transkau- 
kasien gelten. Denn, wie ich oben, gelegentlich des Eich¬ 
hörnchens und Edelhirsches, ausgeführt habe, können 
solche ausgesprochene Wald thiere kaum anders nach dem 
Kaukasus gelangt sein: im Norden desselben dehnen sich 
enorme Steppen aus, die offenbar seit jeher, d. h. seit ihrer 
Trockenlegung (nach Zurückziehung des früher viel umfang¬ 
reicheren Kaspi-Sees), unbewaldet, und mithin für aus¬ 
schliessliche Waldthiere unüberschreitbar gewesen sind. Und 
dass die betreffenden Thierarten von Kleinasien aus nach 
dem Kaukasus eingewandert seien, erscheint sehr unwahr¬ 
scheinlich. Ein anderes, aber nicht so unbedingt notb- 
wendiges Kriterium der Zugehörigkeit der betreffenden 
ierart zu dem älteren Zeitalter besteht in dem Vorhan- 
ensein ihrer Reste in Tertiärschichten; ein Theil dieser 
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„* Thiere ma S nämlich erst ™ Beginne der Diluvialperiode 
nach Europa eingewandert sein. 

urofak Das zweite oder jüngere Zeitalter würde solche Thiere 
umfassen, welche, durch ihren Bau und ihre Lebensweise 
ier,T« emerseits auf waldige und sumpfige Ebenen, andererseits 

Emi auf Steppen angewiesen sind und die mithin nicht längs 

slifei jenen Hochgebirgsketten zu ziehen im Stande waren. Diese 

inj?; Thiere konnten nach Europa erst dann übersiedeln, als 

n Lt der besagte breite Meeresarm, wenigstens an einer Stelle, 

durch Trockenlegung öberbrückt war. Die Reste der 
■ Im Thicre dieser jüngeren Einwanderung können in Europa 

fe; nur in Diluvialschichten (nie aber im Tertiär) angetroffen 

clfc werden; auch können viele derselben (und namentlich die 

ufe Waldsäugethiere) nicht später in den Kaukasus gelangt 

iefe sei n, müssen also daselbst fehlen. 

** Wenn wir nun bei den Säugethieren stehen bleiben und 

& fragen ’ weIche von ihnen gehören zu dem älteren, und 
welche zu dem jüngeren von mir angenommenen Zeit- 
U alter, so dürfte es schwer fallen gleich fertige und vollstän- 
i <üge Listen derselben vorzulegen. Ich beschränke mich hier 
- auf die Nennung einiger Beispiele, und betrachte auch 
diese letzteren nicht durchweg als sicher stehend. Wenn 
ich ihre Mittheilung jedoch nicht ganz unterdrücke, so 
geschieht dies in der Ueberzeugung, dass die leitende Idee 
der von mir vorgeschlagenen Eintheilung — die Einwan¬ 
derung aus Asien als thatsächlich vorausgesetzt — eine 
richtige ist. 

Zu der älteren Einwanderung, die successive durch 
viele Jahrtausende hindurch (und nicht nothwendiger Weise 
gleichzeitig für alle Thier arten) erfolgte, dürften u. A. fol¬ 
gende Arten gehören: der Höhlenbär, der braune Bär, 
der Edelmarder, der Luchs, die Wildkatze, das Reh, der 
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Bisou ), der Edelhirsch»); ferner, von Bewohnern der hohe- 
ren Gebirge: die Gemse, das Wildschaf und das Bahnt 
urmelthier. Auch das Eichhörnchen hat offenbar densel¬ 
ben Weg eingeschlagen, um nach Europa zu kommen, doch 
fand diese Wanderung wahrscheinlich später, als bei vielen 
der genannten Thiere, statt. (Vgl. oben). 

Zu den Thieren der jüngeren Einwanderung sind höchst¬ 
wahrscheinlich folgende Arten zu rechnen: derRiesenhirech, 
das Renthier und das Elen; vielleichtauch der ür, das 
ammuth 3 ), Ehinoceros tichorhinus und Eh.Merckii. Hier- 
er gehören wahrscheinlich auch die Steppenbewohner: das 
pferd, die Ssaiga-Antilope, die Zieselarten, die Spring- 
äsen u. s. w. Es muss nämlich einstmals vom mittleren 
eutschland bis nach Südrussland und Südsibirien hin zu¬ 
sammenhängende Steppen-Gebiete gegeben haben, die mit 
einer Fülle von Salzseen übersäet (oder aber von einer 
contmuirlichen Strandlinie begrenzt) waren. Darauf deuten 
mc nur die ausserordentlich interessanten Funde Prof. 

\ 6 S ’ son ^ ern auch das merkwürdige Vorkommen 
er se en Käferarten (beispielsweise Pogonus luridipennü 
ö og. iridipennis) an den Ufern der Salzseen von Mittel¬ 
utschland (z. B. von Eisleben) und von Sibirien 4 ). 


im nordwestlichen K £ ^ der BiS ° D ’ in vollkommen wildem Zustande, 
Zuflüssen des Kuban^ ^ ^ ZWar ÄOcA im Gebir 9 e > an eini S en 

wandert" .Vf 1 " '^ nsckaaun 8i ^ ass Cervus elaphus so frühe nach Europa einge- 
Mamm als ® wen’s Annahme, laut welcher (British fossil 

Pliocänformaf 6 * ^ < i cr Edelhirsch zu den Thieren der älteren 

p. 2 C 1 3 “ f ° rmat,on ««hörte. (Vgl. Brandt: Zoogeogr. u. paläontol. Beiträge, 

4) £l B n a ü f das Mammuth v «'- das oben Gesagte, 
käfer»- i n d (< Beitrag zur Kenntniss der norddeutschen Salz* 

p. 172—193 61 8C ^ ^ ® Qtom °logie, von Germar, Bd. 4, 1343 
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Nachträglich ersehe ich, dass den von mir, z Th ans 
tteoretischen Rücksichten, angenommenen Leihen, d 

mTL s t“ )fc das Erscheinen des 

treten ! e M deS **?“ etc -“ ud aber weit spätere Anf- 
treten des Mammnths, des Mmoceros tkhorhinm, des ürs 

und des Renthiers, recht gut entsprechen. 

Es ist fraglich, ob die beiden bezeichnten Wege jemals 

zu gleicher Zeit existirt haben. Jedenfalls kann eine solche 

Gleichzeitigkeit nur von kurzer Dauer gewesen sein. Denn 

mit der Austrocknung des mehrfach erwähnten Meeresarmes 

hmg diejenige des grössten Theiles des Aralo-Kaspischen 

Beckens zusammen; und diese letztere wieder bedingte (wie 

o en p. 14, ausgeführt) die Entwaldung der in Afghanistan 

und Persien von Ost nach West streichenden Gebirge und 

vernichtete mithin, für die Gebirgswaldthiere, jenen uralten 

eg, den sie einst benutzt hatten, um vom Altai nach dem 

Kaukasus zu wandern. In Folge der Eröffnung des neuen 

weges über den einstigen Meeresarm wurde mithin die alte 

trasse über das Gebirge für diese Thiere unpassirbar. 


Damit scliliesse ich diese allgemeineren Bemerkungen, 
s galt, wie gesagt, nur einige leitende Gesichtsp unk t für 
die Beantwortung jener in hohem Grade interessanten und 
fesselnden Fragen anzudeuten. Vielleicht dürfte der von mir 
vorgeschlagene Gesichtspunkt einer Scheidung der Thier¬ 
welt Europa’s nach den Wegen, welche für ihre Einwande¬ 
rung aus Asien nach einander offen standen, geeignet sein 


dec Ed ‘, Lartet : " Nouvelle8 recherches stir la coexistence de l’homme et 
f “ amm ^ re8 fossiles r6put6s caracteristiques de la derniäre p6- 
p. 177L253) 1 ^ Ue ” ^ DnaleS d- Bc * natur -> Zoologie, IV® s6rie, T. 15, 1861, 
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ein neues Eintheilungsprincip für die Zeitalter der Quater- 
närperiode abzugeben. 


P.-S. So eben (Nov. 1883) ist die erste Hälfte des XIV. 
Bandes der Schriften der St. Petersburger Naturforscher- 
Gesellschaft erschienen, in welcher ein Aufsatz Hro. N. 
Ssokolow’s 1 ) über Reste von Mastodon arvemensis und 
Hipparion gracüe aus den Tertiärablagerungen der Krim 
abgedruckt ist. Die Mastodon-ZShne sind dieselben, die 
oben erwähnt sind; sie sind von Hm. Mereschkowskibei 
Samruk, an der Meeresküste, zwischen Eupatoria und Ssewa- 
stopol, 30 Werst nördlich vom letzteren, gefunden worden. 
Sie beweisen mithin die Existenz von Pliocänablagernngen 
an der genannten Stelle. Geographisch schliesst sich dieses 
Vorkommen demjenigen in Rumänien an. — Nicht minder 
interessant ist der Fund des Bruchstücks eines Ober¬ 
kiefers von Hipparion gracüe; dieses wurde unweit Ssarabus, 
15 Werst nordwestlich von Sympheropol, in einer Tiefe von 
32 Faden (224 engl. Fuss), gefunden. Damit ist, in Bezug 
auf die geographische Verbreitung dieser Art, ein neues 
Bindeglied zwischen Asien und Europa hergestellt worden. 


1) H. A. CoKoaoB'B. <c Mastodon arvemensis u Hipparion gracüe sn 
TpeTHHHHX'B otfpaaoBaaifi KpuMa.» (TpyAuCn6.06m. ecTecTBOHcn., t. Xffj 
BMH. 1, CTp. 119—131). 
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DIE VERBREITUNG DES ELENTHIERS 

Ul EUROPÄISCHEN RUSSUM, 

MIT BESONDERER BERÜCKSICHTIGUNG EINER IN DEN FÜNFZIGER 
JAHREN BEGONNENEN MASSENWANDERUNG DESSELBEN. 


NEBST EINEM ANHANGE, BETREFFEND: 

DAS VERMEINTLICHE VORKOMMEN DES BISON IM GOUVERNEMENT 
NISHNIJ-NOWGOROD. 


* 

Von Fr. Tli. Köjpjpen. 


Mit einer Karte. 


(Der Akademie vorgelegt am 1. November 1863,) 
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VeÄndt 8t &d V ÄTL‘ n ' W» 

erscheinen einer wanden Wied « r - 

»rt in einem Thier- 

Landstriche würde wonn ao *° D •f'J 0 ** 0 oder 
weiebar wäre, einen sehr a^* h ^ &C j 1 n,<!h ' 

s» 

(Gloger, i m Joarn. f, Ornithol., 1856.) 

Im Jahre 1870 veröffentlichte i f n 
öge Abhandlung über das Elen 1 ) “ ß Wici - 

dessen frühere und « • ’ in we c ^ er d. A. auch 

eingehend erörtert wird" Hier*geographische Verbreitung 
58 und 56 -«T i ® r ,St Mch (««fpp. 19-20, 
Grenzen des europäisch» * ^ crbreito “8 desselben in den 
B^e. Dabei ist ZlTn ™ Busslands die 

erschienene aber tig<! in "Ksischer Sprache 

«reute Material Lf ." 8 “ Triften sehr zer- 
Dieser Umstand wnn Ber0cksichti *»"g geblieben. 

virtL w? h Ä1 hen> ^ e °S ra Phischen, land- und forst 
™«ehen Zeitschriften, in denen Ich a„eh“ber d. s ‘ 

ÄT2f paläontoloeiach iC ^v *?! ^ “ B6ZU * auf Beiae «orpbo 
erbreitung. (M&n de l’Acad I Ve, J altn,88e ’ 80 wie 8ein e geographische 
XVI, J» V dC 1 Acad - Im P- de8 8C - d e St. Paters boarg, Vn‘ sSrie, 
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Vorkommen des Elens sehr zahlreiche und interessante An¬ 
gaben gefunden habe. Aus diesen zerstreuten Notizen ist 
zu ersehen, dass in den letzten dreissig Jahren eine auf¬ 
fallende Ausbreitung des Elenthiers nach solchen, süd¬ 
wärts gelegenen Gebieten Statt findet, wo dasselbe zwar in 
geschichtlicher Zeit gelebt hat, seit Jahrhunderten aber ans¬ 
gerottet war. Und diese merkwürdige Massenwanderung des 
Elenthiers wird von Brandt gar nicht erwähnt, obschon sie 
im vollsten Zuge war zur Zeit, als die obengenannte Ab¬ 
handlung dieses grossen Gelehrten erschien 1 ). 

Trotz dieser letzten Abhandlung, cursiren in der deut¬ 
schen Litteratur die falschesten Annahmen über die Ver¬ 
breitung des Elens im europäischen Russland. So heisst es, 
zum Beispiel, in einem im vorigen Jahre erschienenen Buche 
der Gebrüder Ad. und K. Müller 2 ), dass das Vorkommen 
des Elens sowohl in Skandinavien, als im östlicheren Russ¬ 
land nur noch ein vereinzeltes ist und dass das Ibenhorster 
Revier (in Ostpreussen) und der Biafowiezer Wald (im Gou¬ 
vernement Grodno) die einzigen Localitäten in Europa seien, 
wo die Elche noch als Standwild existirten. Wir werden 
sehen, dass diese Annahme, in Bezug auf das Vorkommen 
des Elchwildes in Russland, durchaus irrthümlich ist. 

' t 

Bekanntlich gehört das Elen zu einer grossen Grupp® 
solcher Thiere, die bereits in der Diluvialzeit, also gleich¬ 
zeitig mit vielen seither untergegangenen Repräsentanten, 
existirten. Zu den letzteren gehören z. B. das Mammuth) 
Rhinoceros tichorhinus , der Ur, der Riesenhirsch, der Höhl® 11 ' 


1) Middendorff, in dessen bekanntem Reisewerke (Bd. rV, • 1 
pp. 871 873 und 1004—1006) sich viele werthvolle Notizen über das 
ini europäischen Bussland und in Sibirien finden, schweigt gleichfaMs ü & 
diese Rückwanderung des Elchwildes. 

2) Thiere der Heiipath. Buch I (1882), p. 406. 
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ta., die Hhhlenhyäne u. m. a. Die meisten der ans jenen 
altersgrauen Zeiten noch Übrig gebliebenen Säugethiere 
gehen offenbar ihrem Untergänge entgegen. Dazu gehören- 
der Brnon, das Wildpferd, die Ssaiga-Antilope, der Biber' 
der Vielfrass. Einige Arten erhalten sich nnr noch auf mehr 
oder weniger beschränkten Gebieten, wohin sie Schritt für 
Schritt zurückgedrängt wurden. Von diesen letzteren Thieren 

“ re " Z " das Reh, das Renthier, 

das Baibak-Mnrmelthier, der Bär, der Zobel, das Wild¬ 
schwein und mehrere andere. Endlich nnr wenige Arten 
haben bis jetzt einen grossen Theil der in postglacialer Zeit 
ton ihnen eingenommenen Gebiete inne. Zu diesen gehören 
2. B. der Fuchs und der Wolf. — z„ den allmälig ver- 
drängten Säugethieren wird anch ganz allgemein das Elen 
gezahlt; nndinder That ist es aus dem grössten Theile von 
Europa, wo es einst weit verbreitet war, verschwunden Ein 
um so höheresinteresse bietet die Wiederausbreitung einer 
so grossen, scheinbar dem Untergange geweihten Thierart 
me eine solche thatsächlich in Russland zu beobachten ist.’ 

s existirt kein ähnliches Beispiel, dass ein grosses Sänge¬ 
thier, welches vor der stetig vorschreitenden Cultur 1 ) all¬ 
mälig zurückgewichen war, sich in demselben Gebiete von 
Neuem wieder vermehrt und ausgebreitet habe. 

Dazu kommt noch der Umstand, dass die Wanderungen 
der Säugethiere so ausserordentlich mangelhaft erforscht 
sind. So viel seit jeher über den Zug der Vögel geschrieben 
ist, so wenig Thatsächliches ist über die Säugethier-Wande¬ 
rungen bekannt. Sicheres wissen wir eigentlich nur über die 
altbekannten Züge der Lemminge, die auch neuerdings von 

1) Wenn hingegen die Cultur und Bevölkerungsmenge, in Folge von 
angdauernden Kriegen etc., zurückgeht, so lässt sich a priori eine Zunahme 
er früher bereits decimirten Thier arten erwarten. 

Beitrage z. Kenntn. d. Rum. Reichs. Zweite Folge. IQ 
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Hm. Pleske ausführlich besprochen worden sind. Einiges 
Wenige wissen wir über die Züge anderer Nager, z. B. des 
Eichhörnchens; ferner über die Wanderungen der Renthiere, 
einiger afrikanischen Antilopen, etc. 1 ). Diese Wanderungen 
binden sich hauptsächlich an Jahreszeiten oder sind direct 
auf Nahrungsbedürfniss .zurückzuführen; so zwar, dass die 
Wanderung aus dem futterarmen nach dem nahrungsreichen 
Gebiete gerichtet ist. Ueber continuirlich fortgesetzte, von 
Jahr zu Jahr weiter ausgedehnte Wanderungen eines grös¬ 
seren Säugethiers wissen wir aber, so viel mir bekannt, aus 
geschichtlicher Zeit, gar nichts. Und um Vergleiche der 
unten zu besprechenden Massenwanderung des Elens mit 
anderen Säugethier-Wanderungen anzustellen, müssen *wir 
auf die postglaciale Zeit zurückgehen, in welcher die Ein¬ 
wanderung vieler grosser Säugethiere aus Asien nach Eu¬ 
ropa Statt fand 2 ). Aber dieser Vergleich ist insofern nicht 
ganz zutreffend, als in jenen vorgeschichtlichen Zeiten der 
Mensch noch lange nicht die nachmals errungene domini- 
rende Stellung einnahm; daher waren die grossen Säuge¬ 
thiere, wie das Mammuth, das Nashorn, das Elen u. s. w., 


, ^ ^ as B e ste, das mir über diesen Gegenstand bekannt geworden ist, 
nndet sich in folgenden Werken: 1) E. A. W. Zimmermann. Geogra¬ 
phische Geschichte des Menschen und der allgemein verbreiteten vier- 
nissigen Tliiere. Bd. 3 (1783); p. 201-250. — 2) A. Th. v. Middendorff. 
Keise in den äussersten Norden und Osten Sibiriens. Bd. IV, Th. 2 (1875); 
p. 1115 1228 und 1232—1264. — Dagegen sind einige den Thierwande- 
rnngen speciell gewidmete Schriften sehr unvollständig und z. Th. unge¬ 
nügend in Betreff der Wanderungen der Säugethiere; so z. B.: Marcel de 
Serres. Des causes des migrations des divers animaux. (1845); desgl- C. 

v 'i* 18 un< ^ Wander-Thiere aller Thierklassen (1865). 

■vr -f x ' ^ ar ®ber z - Ed. Lartet. «Sur les migrations anciennes des 
am res de 1 epoque actuelle»; in d. Comptes rendus der Pariser Aka- 
emie, 1858, T. 46, p. 409—414. — Ferner: Issel. «Appunti geologici». 
in: Museo di Stör, natur. Genova, 1879. — Desgl. L. Rütimeyer. Geber 
die Herkunft unserer Thierwelt (1867).' 
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damals noch nicht gezwungen vor den überlegenen Ver¬ 
folgungen des Menschen zurückzuweichen, wie Solches später 
m so umfassender Weise geschehen ist. * 

Indem ich nun zum eigentlichen Thema dieses Aufsatzes 
übergehe, schicke ich eine kurze Notiz über die Namen des 
Elenthiers voraus, wobei ich mich hauptsächlich auf solche 
Namen beschränke, die demselben von verschiedenen in 
Russland sesshaften Völkerschaften zuertheilt sind. Die der 
Elchbenennung entnommenen Ortsnamen haben nämlich für 
die Kenntniss der früheren Verbreitung dieser Thierart eine 
unleugbare Bedeutung. Freilich muss eine solche Zurück¬ 
führung des Ortsnamens mit Vorsicht angewandt werden- 
denn es können hier verschiedene Fehlerquellen obwalten.’ 
So kann z. B. eine Uebertragung des alten Namens auf eine 
neue weit vom Mutterorte entfernte Kolonie statt finden; 
in Folge dessen kann die Benennung nach einem Thiere 
dort auftauchen, wo das Thier selbst nie existirt hat. Ferner 
kann die Benennung eines Ortes dem Familiennamen des 
ersten neuen Ansiedlers entlehnt sein (der seinerseits von 
einem Thiernamen stammt) und daher in gar keinem directen 
Zusammenhänge mit der betreffenden Thierart stehen 1 ). 
Zum Zwecke der Kenntnissnahme solcher Ortsbenennungen 
habe ich die Mühe nicht gescheut, die Verzeichnisse der be¬ 
wohnten Ortschaften des Russischen Reichs 2 ), nach den ein¬ 
zelnen Gouvernements, durchzusehen, und bin dabei auf sehr 
interessante Beziehungen gestossen, aus denen man auf die 
frühere Verbreitung verschiedener Thiere und Holzarten 

v 


1) So soll der Name der im Gouvernement Cliersson belegenen Stadt 
o rinez nicht nach dem Thiere Bohr (Biber), sondern nach dem Familien¬ 
namen des ersten Ansiedlers ertheilt sein. 

2) CnncKH HaceaeHHUxt Mtcn, PoccificKO» HMnepin. 

10 * 
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im europäischen Russland schliessen kann. (Weiter unten 
führe ich einige Beispiele an). 

Russische Namen 1 ). 

Löss ’ (joct), im europ. Russland; Ssochdtyi (coxaTbrä) 
oder ssochdtyi swjer ’ (coxaTLifi 3 Btpb), in Sibirien (von 
Ssochä, coxa, der Haken, grossrussischer Pflug); im Gouv. 
Perm auch einfach swjer' 1 (3ßtpb, das Thier), bisweilen 
auch sskotina (cKOTHHa, Vieh oder Thier). Das jährige Junge 
heisst, nach Pallas, Wölen 2 ); im Uralgebirge — Waijwtx 
(ßa.jfOH'b), das zweijährige — Juschak (tornain*). Die Elen¬ 
kuh wird im nordöstlichen Russland Matiza (MaTHua) genannt. 

Im Gouv. Nishnij-Nowgorod wird das Elenthier fälschlich 
Builo genannt. (Vgl. den Anhang zu diesem Aufsatze). 

Namen in verschiedenen Sprachen 3 ), 
n. In slawischen Sprachen: 

Poln. Los. 

Czech. und Slowak. Los. 

1) Ygl.: 1) 9. 9. Ba.iio hTj. OntJTi, H3CJitA0BaHia o pyccKHXi Ha3Ba- 

Hiaxi» MJieKonnTaiomHX'B jkhbothbix’b boj^hiii.hxch bt> npeAkxax'B Poccift' 
ckoä HMnepin. (1858), cTp. 19. — 2) jja.nfc. Oman» ToxKOßaro cxoBapfl 
BexHKopyccKaro nauKa. — 3) Ä. CaöaHteBT,. IIosBOHO'iHwn cpeAimro 
ypaxa w reorpa^HHecKoe pacnpocTpaHeme hxt» bt» IlepMCKofi n OpeK* 
öyprcKOö ry6epHiaxT>. (1874), CTp. 3 n 4. 

2) Hr. Ballion macht dazu die Bemerkung, ob dieses Wort nicht 
corrumpirt sei aus Ottn' (oxem, = Hirsch und Renthier); damit mag es 
smne Richtigkeit haben, wie manche andere Beispiele zeigen; so heisst 

fter litth. udra und russ. wydra. Doch könnte es vielleicht mit dem 
sibinsch-tatarischen bulan Zusammenhängen? — Oien' seinerseits ist offen¬ 
bar eines Stammes mit dem deutschen Elen . Und Löss' wieder dürfte mit 
Ake t aXxvj, Elch verwandt sein, wie bereits Diefenbach annahm und wie 
mmerdingg Prof. Leo Meyer vermuthet. (Vgl. bei Grewingk). 

») Als Quellen dienten mir hauptsächlich: 1) Pallas. Zoographia roszo- 
asmtica: Vol. I, p. 201—202.—2) C. Grewingk. «Ueber die frühere Existenz 
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b. In litthauischen Sprachen: 

Lett. Breedis. 

Preuss.-litth. Bredis. (Vom litth. bredie, bristi* 
öpecTH und ßpoABTb = langsam gehen, schlendern,’ 
nerumstreifen, wandern), 

Russ.-litth. Briedis; die Elenkuh — briediene 1 ). 


russ. 

auch 


c. In germanischen Sprachen: 

Deutsch: Elch, Elen (auch Elenn) oder Elenthier 
Schwed. Elg. 

Norweg. Elg , Els-dyr. 

Dän. Els-dyr. 

Engl. Elk; in Nordamerika: Moose Beer. 


d. In anderen arischen Sprachen: 
Celtisch: Elch. 

Franzos. Elan. 

In Canada: Orignal ' 2 ). 

Ital. Qrand-bestia\ alce. 


GeLn e “w f re v« rf ** Ostseeprovinzen.» (Schriften der gelehrten estnischen 
6,n * 5 pat - 1867)> p - 13 16-— 3) A. EyxnaoBH«,-!,. «IlepBO- 
Kaj. p. JiaBflHe bt> hx* aauKi, ßfeixt u noHaxiax* no AaHHuii* aeKcn- 

“ HacTt nepBaa: PaacMoxpfeie cymecxBHTe^Hux*, OTHOcamuxca 

W (Haeicxia Hcrop.-u>HJOJior. aacxaryxa KHa 3 a Ee 3 - 

3a 1878 r>) ’ CTp - 186 ‘ - 4 ) Nemnich. Allgemeines 
oiyglotten-Lexicon der Naturgeschichte. Artikel Cervus <dces. 

1) Der Elenhir^ch wird im Litthauischen bisweilen auch ilnis und die 

enjfuh loui genannt, welche beide Benennungen eigentlich dem Edel- 
nirßch zukomraen, 

2) Dieses merkwürdige Wort ist aus dem basirischen oreüac corrumpirt- 
c oder orefi heisst im Baskischen der Hirsch. Dieses letztere Wort 

rinnert auffallend einerseits an das tungnsische Oron (Renthier) und das 
germanische Ben, andererseits an das russische den’. (Bekanntlich ersetzen 
r and l einander sehr häufig). 
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e. In finnischen Sprachen: 

Finnld. u. karel. Hirwi , Hirvi , Hirwo. (Ob finnischen Ur¬ 
sprungs? Scheint mit Cervus und Hirsch verwandt zu sein) 1 ). 

Estn. Pödder. 

Liv. Poddors , pudros , pudrs. 

Mordwin. Sardo, saerda (sjärda). 

Tscheremiss. Schorda (tschorda). 

Wotjak. Köik und Ryik (bei Pallas); pushej (bei Gre- 
wingk). 

Permjak. Moss. 

Syrjan. Kyherda (bei Pallas); jöra, lola, los, lös. (Die 
beiden letzten Namen dem Russischen entlehnt). 

Wogul.: an der Tschussowaja Aless 2 ), bei Pelym Suos, 
bei Werchoturje Wassu, an der Ssosswa Schoerby pyUi, 
bei Beresow Jenywoi (d. i. grosses Thier). 

Ostjak. Kurungwai (d.i. hochbeiniges Thier). 

f. In ssamojedischen Sprachen: 

Bei Pallas heisst es: Samojedis Chäburtä, Juracis Ga- 
börta, ad Manguseam Ghaa, Tomskiensibus Pjawjha; ad 
Narym Pjaek , monticolis Ghä\ Coibalis Ghai; Tawginzis 
Kougjae ; Camaschinzis Ket; Motoris Hidae». Etwas abwei¬ 
chend, und meist ohne Angabe der einzelnen Stämme, heisst 
es beiGrewingk: juna , peak , peäka, peang , peänga, piäiup 
kamassinisch bulän s )». 

g. In türkisch-tatarischen Sprachen: 

Tatar, in Sibirien Bulän; im Gouv. Kasan Bühr. 


0 Damit ist Grewingk nicht einverstanden. 

2) Merkwürdig ist die Aeknlichkeit mit alces etc. 

8) Wie wir gesehen, hat Pallas für die Kamassinische Sprache 
asBnojarsker Kreise des Gouv. Jenisseisk) ein besonderes Wort (tet) ®'* 
getheilt; möglich, dass später von derselben aus dem Tatarischen das Wort 
oiuan entlehnt wurde. 
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Tschuwasch. Bulän. 

Baschkir. Blon. (Offenbar verwandt mit Bulän). 

h. In einigen anderen Sprachen *): 

Mongol. Cliandagai. 

Pers. Girän 1 2 ). 

Grusin. Lossi. (Offenbar dem Russischen entlehnt). 

Um die Ausdehnung der weiter unten zu besprechenden 
Massenwanderung des Elens genau verfolgen zu können, er¬ 
scheint es nothwendig, eine Skizze seiner Verbreitung im 
europäischen Russland bis zum Beginne der 50-er Jahre 
des laufenden Jahrhunderts zu geben. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass das Elchwild in 
früheren Zeiten das ganze bewaldete europäische Russland 
bewohnte: von West nach Ost fand es sich continuirlich von 
Polen und Preussen bis nach Sibirien; im Norden und 
Süden aber ging es so weit, als Hochwaldbestände reichten. 

ies bezeu S en nicht nu r <Be (freilich bis jetzt spärlich ge¬ 
fundenen) fossilen und humatilen Reste des Elens, sondern 
auch historische Ueberlieferungen und die Namen vieler 
nach dem Elch benannten Ortschaften. 

Abgesehen von einer Nachricht, die sich bei Aristo¬ 
teles über das Vorkommen des Elens im Lande der Budinen 
findet, scheint die älteste Nachricht über dasselbe aus Russ¬ 
land in der Ermahnung (noyueme) des Grossfürsten Wladimir 
Monomach (regierte 1113—1125) enthalten zu sein. Hier 


1) Bei Pallas finden sich noch Bezeichnungen in verschiedenen sibiri¬ 
schen Sprachen. 

2) Auf welche Weise die Perser (nach Pallas) dazu kommen, Benen¬ 
nungen für das Elen zu haben, welches in den von ihnen bewohnten Ge¬ 
bieten offenbar nie gelebt hat, bleibt fraglich. 
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erzählt der Grossfürst, dass, auf Jagden im Fürstentum 
Tschernigow, ein Elen ihn mit den Läufen getreten, ein 
anderes ihn mit dem Geweihe gestossen habe ! ). 

Ich habe bereits an einem anderen Orte 2 ) auf däsZeug- 
niss des Mönches Ignatius hingewiesen, der im J. 1389 
am oberen Laufe des Don folgende Säugethiere antraf: 
Rehe, Elene, Wölfe, Füchse, Fischottern, Bären und Biber. 
Später verschwanden von dort die Elenthiere, mitsammt den 
ausgedehnten Nadelwäldern, welche, wie ich gezeigt, jene 
Gegenden einst bedeckten. 

Matthaeus von Miechow (1521), Paulus Jovius (1537) 
und Siegmund Freiherr von Herberstein (1517—1526) 
erzählen von dem Elenthier, das besonders in Litthauen 
verbreitet war 3 ). 

Als der Zar Joann Wassiljewitsch (der Grausame), um 
die Mitte des XVI. Jahrhunderts, gegen Kasan zu Felde zog, 
fand sein Heer, von Murom auf brechend, überall einen Ueber- 
fluss an Jagdwild, insbesondere an Elenthieren 4 ). 

Fletch er, indem er von den Ausfuhrartikeln Russlands, 
zu Ende des XVI. Jahrhunderts, spricht, nennt auch Elen¬ 
häute, deren mehrere tausend jährlich ausgeführt würden. 
Gelegentlich bemerkt er, dass die grössten Elche in den 
Wäldern bei Rostow (Gouvernement Järosslaw), an der 


) •waBpeHTieBCKaH j-hToimct, cip. 242 . 

2 ) Das Fehlen des Eichhörnchens etc. in der Krim; s. oben, p. 100 . 
EQtvi ' JNeuer «ings sind die Nachrichten dieser drei Berichterstatter m- 

mengestellt von Prof. Samysslowskij. Vgl. E. 3 aMueaoBCKi 8 , 

cto CT ° P * I ^* re ° rpa * U,eCKia H3B * CTifl repOepniTeflna. JKhbOthuh Bo¬ 
nn* 0 ioon P ° DM H n P eAMeTU uapcraa HCKonacMaro.» (JKypH.MsH.sap. 

niartner ei88 * : hko c&mo3b&hhh h& aanoaeHie npnxo>K,naxy- D 

wapcTBennaa KBnra, crp. 254).- Den Nachweis dieser Notiz verdanke ich 
Htd - Geheimrath Bytschkow. 
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: Wytschegda, bei Nowgorod, Murom und Perm lebten, und 
wtoen “ JeD,gen anS ^ ümgegcnd von K »“> nicht so gross 

„ h| Dai “ d i a Elene im XVII. Jahrhundert in grosser An¬ 
im Que engebiete der Düna, desDnjepr und der Wolga 

::tr\ b T gt e,m Nachricht aes »««»».»* 

über dm Sendung von Elenthieren an den Hof des Zaren 
Alexei Michailowitsch 3 ). 

F “n das Vorkommen des Elens in Polen und im west¬ 
lichen Russland, im Beginne des XVIII. Jahrhunderts, ist 
flS ^ mss ß z $ cz ynski’s nicht uninteressant. Er sagt 3 ) 
«. A. Folgendes: «Locus si inquiritur, in quo haec feraver- 
’ respondet Kircherus in ArcaNoe, Cervo majus 
& hirsutius hoc animal, ut plurimüm in Lituaniae, & Moscho- 
viae sylvarum Jatibulis deprehenditur. Lapponia parvo numero 

n C h e 7 tnt ’ Sed a,iunde acci P it > Praecipue ex Lituania, 
e eri w Hist. Lapponiae testimonio. In Samogitiae 
ucatu obsito sylvis, ex observatione Liberi Baronis de 
Meyerberg m Itinere Moschovitico , frequentes pererrant 
Alces. In vastioribus sylvis Minoris Poloniae, Pokuciae, Po- 
esiae Lituanicae etPolonicae invenSre cubilia. Magnus nu- 
merus earundem ferarum, Prussiae sylvis ab Alberto M. in 
Bist. Anmalium adscribitur, ä Leopold 4 ) adducto superiüs 
a e formaturjudicium: nullibi Alces occurrunt frequentiüs, 
quäm in Ducatu Borussiae, ut hinc non immeritö Borus- 
siam patriam Alcis nominaverimus. In Ducatu Curlandiae 

z s'sr erh ' ,,: Kapa “ a ““- r-wror.» 

" ÄM " po ““°" *’ c " ’ ■ 

3) Hiatoria naturalis curiosa regni Poloniae; 1721, p. 212—213. • 
gesehen) 886 ^ 10 medica de Alce ma « no - Baaileae. 1700. 4°. (Von mir nicht 
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plurimae Alces sylvas pervagantur, quarum carnibus ibidem 
vescuntur (Lentilio in Memorabil. Ourlcmdiae referenk) 
non infimae sortis homines». — Wichtiger ist das Zeugnis 
desselben Verfassers, das er an einer anderen Stelle mit¬ 
theilt ). «Tenent Alces praegrandes Albae Russiae sylvae, 
fovent Palatinatus varii, Novogrodensis 2 ), Brestianensis, 
Kioviensis, Volhinensis circa Stepan, Sandomiriensis circa 
Nisko, Livoniensis in Capitaneatibus quatuor ad Poloniae 
Regnum pertinentibus, Varmia iis non destituitur». 

Auf die Jahre 1736 und 1737 bezieht sich folgende 
inteiessante Notiz Junker’s 8 ): «Hirsche werden gar nicht, 
Rehe nur einzeln hier und da, viele Elende aber in dem 
Tschernigowischen, Starodubischen und Charkowischen ge¬ 
funden; jedennoch die Elends-Häute daselbst nicht ver¬ 
arbeitet, sondern roh nach Sluzk und Wilna in Litthauen 
verkauft». DassElenthiere sich wirklich einst so südlich 
aufgehalten haben, bezeugen die Geweihfunde im Charkov- 
schen Leljrbezirke, von denen Prof. Czernay berichtet 4 ). 
Auch im Gouvernement Poltawa scheint das Elen vorgekom¬ 
men zu sein; Solches sagt Hr. Markewitsch 5 ) in Bezug 
auf die Ufer des Trubesh, die einst von undurchdringlichen 
Wäldern bedeckt waren, in denen Rehe, Elene, Hirsche, 
Wildschweine und Bären hausten. Uebrigens erwähnt Beau- 
plan 6 ) nicht des Elens von den Ufern der Ssula. Ssewer- 
zow nennt, indem er der Säugethiere gedenkt, die früher im 


1) Rz^ezynski. Auctuarium historiae nat. cur. regni Poloniae; (1736), 
p. 305. 

2) Offenbar ist hier Nowograd-Wolynskij gemeint. 

"* üller ’ s Sammlung Russischer Geschichte, Bd. 9,1764, p. 45- 
J “ f“ lletin de3 nat - d e Moscou, 1851, P. 1, p. 272. 

r „ ' a P KeB H«i'i>. nPhun IIojTaBCKofi ryÖepHi« »; in den 3an. H. *• 

« * ^ ^ XI ’ 1856 ' ct P . 425. 

' üeauplan - Description d’ükranie. (Rouen, 1660). - BeaupU” 
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Gouvernement Woronesh gelebt, später aber ausgerottet 
mü den namentlich den Bär, den Biber, das Wildpferd, das 

ato teZ“’tb S 5 i “ ga 'i Vn ‘ il01Je U ” d ^ Eeh - erw ähnt 
aber des Elentb.ers gar nicht '). Immerhin lässt es sich nach 

rsnamen (z.B.Lossem, am Bitjug, südlich vonBobrow) 

vemutben, dass das Elen einst auch im Gouvernement 

Woronesh gelebt habe. Nach M. Bogdanow, sollen Elen- 

geweihe im nördlichen Theüe des Kreises Kamyschin (Gouv 

saratow), auf der Wasserscheide zwischen der Wolga und 

Ilowlja, gefunden worden sein. P. Rytschkow*), dessen 

Mfe„"tb ger T 7 0g i aPllie “ im J ' 1762 «"«“». daas 

die Elenthiere damals vorzüglich zwischen den Flüssen Kinel 

d Ssamara, besonders häufig aber in der Umgegend der 
Festung Borskaja, anzutreffen waren; die letztere Ortschaft 
legt unweit der Mündung derBorowaja in die Ssamara, und 
lese egend ist noch gegenwärtig von einem grossen Kiefern- 
wa e, dem Busuluzkij Bor, eingenommenen welchem die 
enthiere hausten. Ferner kam das Elen, nach Rvtsch- 
kow, auch am Isset vor; «innerhalb Baschkiriens» wurde es 
aber nur sehr selten angetroffen. 

Unseren berühmten akademischen Reisenden aus dem 
letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts verdanken wir auch 
einige Aufzeichnungen über das Vorkommen des Elens im 
europäischen Russland. So erwähnt Pallas 8 ) desselben von 
en Ufern der in die Wolga fallenden Ssamara. Besonders 
interessant sind die (z. Th. negativen) Angaben Gülden- 

spricht (p. 80-83) hauptsächlich von Steppenthieren: dem Baibäk-Murmel- 
niere, der Ssaiga-Antilope und dem Wildpferde; doch erwähnt er auch des 
Wildschweins, des Hirsches und des Behs. 

^ C'fcBepn.OBt. nepioAiiuecKia aBaema m, xuam 3 Btpefi, dthui. 
raw> Bopo H e*CKofi ryCepaia. (1855), CTp. 16—17. 
o) n Pw ' IK0B% ' Tonorpaoia OpeHÖyprcKaa ; a. I (1762), CTp. 294—295. 

) Reise durch versch. Prov. des Russ. Reichs; Th. 1, p. 198—199. 
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städt’s 1 ). Er hebt z. B. speciell hervor, dass man beiKre- 
mentschug von Elenthieren nichts weiss; es fehlt auch unter 
den Säugethieren, die für die Umgegend von Baturin nam¬ 
haft gemacht werden; dagegen heisst es: «in den Wäldern 
im Starodnbschen halten sich Elende, Bären und weisse 
Hasen anf, nebst Auerhänen und Haselhünern, die man in 
den südlichen Provinzen der Ukraine nicht findet». 

Die südliche Verbreitungsgrenze des Elens im euro¬ 
päischen Russland, auf deren genaueren Verlauf ich weiter 
unten zurückkomme, hat niemals die südliche Verbreitungs¬ 
linie der Kiefer überschritten, ja, wie es scheint, letztere 
an machen Punkten (z. B. an der in den Dnjepr fallenden 
Ssamara, im Gouvernement Jekaterinosslaw) nicht einmal 
erreicht 2 ). Südlich von jener Waldgrenze, d. h. in den süd¬ 
russischen Steppen sowohl, als auch im Kaukasus, hat das 
Elchwild offenbar nie existirt. Da das Vorkommendesselben 
im Kaukasus von sehr bedeutenden Gelehrten (z. B. Pallas, 
Brandt und Middendorff) behauptet worden ist, so halte 
ich mich für verpflichtet, etwas näherauf diesen Punkt ein¬ 
zugehen, und will mich bemühen möglichst vollständig die 
Angaben über das vermeintliche Vorkommen des Elens zu¬ 
sammenzustellen. 

Die älteste mir bekannt gewordene Nachricht stammt 
von G. Schober 3 ), der von der Gegend am Terek sagt. 
«Man findet auch in den Wäldern einen Ueberfluss an schönem 
Wildprett, als Haasen, Hirsche, Rehen, wilde Schweine, 

„ ^ Rßiseri durch Russland und im Caucasischen Gebürge; Th. II, PP' 

363, 409. 

2 ) Uebrigens theile ich weiter unten die Namen zweier nach dem 
eD Q\ n ^ en Ortschaften aus dem Gouvernement Jekaterinosslaw nnt* i 

3) In dessen Aufsatz: «Beschreibung des St. Peters-Bades bey Terki», . 
wiJv , . eP ’ 8 Sammlun 8 Riss. Geschichte, Bd. 4, 1760, p. 159-160- - , 

eaerholt von Sonntag: Das Russische Reich; Bd. 2 , p. 206 . j 
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Elendthiere», etc. S. G. Ginelin *) sagt, dass Elene an 
der Kuma Vorkommen sollen. Georgi 1 2 3 ) gibt vom Elen an: 
«auch in den östlichen Steppen am Kaukasus». Die Angabe 
von Pallas 8 ), dass das Elenthier «omni Rossia, aMari albo 
usque ad Caucasum» vorkomme, ist in hohem Grade unge¬ 
nau. Das Elen ist bekanntlich ein entschiedenes Waldthier, 
das nie auf Steppen gelebt haben kann. Wenn wir die Pallas- 
sche Angabe wörtlich nehmen wollten, müssten wir voraus¬ 
setzen , dass die Wälder, noch zu Ende des vorigen Jahr¬ 
hunderts, sich ununterbrochen vom mittleren Russland bis 
zum Kaukasus gezogen haben. Wir wissen, das Solches zu 
Pallas’ Zeiten nicht Statt gehabt und können mit der grössten 
Wahrscheinlichkeit annehmen, dass die südrussische Steppe 
niemals bewaldet gewesen ist. Vom mittleren Russland 
hätte also das feien nie nach dem Kaukasus kommen können. 
(Ob dies von einer anderen Seite geschehen konnte, darauf 
komme ich weiter unten zurück). — Die einzige schein¬ 
bar sicherer klingende Nachricht stammt vom Reisenden 
Clarke 4 ), der beim Orte Kalaus (westlich von dem in’s 
4.sowsche Meer fallenden Arme des Kuban, Protoka ge¬ 
kannt) zwei jungeElenthiere gesehen haben will 5 6 * ). Der Zu- 


1) Reise durch Russland, Th. IV, p. 17. 

2) Geogr.-physikal. Besckr. d. Russ. Reichs, Th. 3, Bd. 6(1800), p. 1607. 

3) Zoographia rosso-asiatica, Vol. I, p. 202. 

4) E. D. Clarke. Travels in various countries of Europe, Asia and 
frica. Part I. Russia, Tartary and Turkey. (1810. 4°), p. 386. — In französ. 
Übersetzung: Yoyages, etc., T. II, p. 204—205. — Hr. M. Bogdanow 
breibt die betreffende Nachricht fälschlich Fr. Ad. Jul. v. Wangenheim 
i In des Letzteren Abhandlung: «Naturgeschichte des Preussisch-Lit- 
inenBchen Elch, Elen oder Elend-Thieres» (in: Der Ges. naturt. Freunde 
'Berlin, Neue - Schriften, Bd. I, 1795, p. 1—69) steht kein Wort über das 

^kommen des Elens im Kaukasus. 

6) In der französischen Uebersetzung heisst es: « A Kalaus nous viw£8 

tt jeunes elans», etc. Aber im englischen Originale lautet die ganze 
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satz, dass sie häufig m den Steppen Vorkommen sollen, lässt 
an der Unrichtigkeit der Angabe keinen Zweifel aufkommen, 
da das Elen, wie bemerkt, durchaus kein Steppenthier ist, 
Wie weit Clarke’s zoologische Kenntnisse reichten,ist mir 
nicht bekannt; dass aber hier eine Verwechslung mit einem 
anderen Thiere *) vorliegt, scheint mir unfraglich. 

Nichtsdestoweniger ist die Angabe Clarke’s mehrfach 
wiederholt und als fest begründet angesehen worden. Herr 
J- von den Brincken 2 ) sagt darüber Folgendes: «Aus der 
Gattung Cervus ist das Vorkommen des Elenn’s, G. altes, 
in den Schilfmooren des Kuban eine in diesem Klima sehr 
auffallende Erscheinung; es tritt, nach Clarke, im Früh¬ 
jahre in die Kuma-Steppe, wo dieser Reisende selbst 
zwei junge gezähmte Elenne sah». Hier macht Herr v. d. 

Brincken einen geographischen Schnitzer, indem er fälsch¬ 
lich von der Kima-Steppe spricht, — offenbar irre geleitet 
durch den mit der Ortschaft Kalaus gleichlautenden Namen 
eines Nebenflusses der Kuma. Aber auch Brandt hat 3 ) 
Clarke’s zweifelhafte Angabe ohne Rückhalt wiedergegeben 
und noch hinzugefügt: «zu Folge einer freundlichen Mit - 
theilung des Hrn. Obristen Fock, sollen sie , wie er hätte, 
noch jetzt dort Vorkommen». Auch diese letzte unsichere 
Angabe ist keineswegs dazu angethan, die Existenz des 
Elens am Kuban wahrscbeinlich zu machen. — Aus der 
Zahl der Naturforscher, die den Kaukasus bereist haben, 


darauf bezügliche Stelle, wie folgt: «At Kalaus were two young dki ter,v 
tarne; and we were told that many wild ones might be found in the steppt 
during Spring». 

1) Vielleicht gar mit der Steppen-bewohnenden Ssaiga- Antilope? ^ 

2) Ansichten über die Bewaldung der Steppen des Europäischen 
lands. (1833), p. 67-68. 

3) Beiträge zur Naturgeschichte des Elens, etc. (1870), p. 57. 
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erwähnt Eichwald 1 ) des Vorkommens des Elens- aber seine 

Anga e * g.eichfalls sehr nnsicher. Endiich w iet h 

auffälligeBemerkung Middeiulnrff’^ ocü e me 

das Elenthier im Ka,! ! , ' 2 “ rcg,strirc "' dm 

den 40 Brei a f ,S ( " na weiter »«Wirts) bis ober 
den 40. Breitengrad südwärts hinausgehe. 

Diesen zweifelhaften und z. Th. offenbar falschen Nach 

von Pan^^l-T bemerke "' dass ( mit Ausnahme 
und Eichwald) sämmtliche Zoologen die den 

Cmr er AnsChamrag kenne “> mit keinem 
Worte des Vorkommens des Elens erwähnen. Ja, Pallas 

selbst der in seiner Zoographia die oben citirte ungenaue 

6 “‘J thel,t > erwähnt in seiner Reisebeschreibung 3 ) 

von de„ Ufer der Kuma> „ es E 

amTere ld:l d ; nS | tM,,) »“Thieren 

WaTnHrirTT" *?'**«• 

und MR f ’ Ko enatl “"d >» neuerer Zeit Radde 

der Brandf' 1°*; DW LetZ ‘ ere hat > «^derPublication 
der Brandt-scheu Angabe, die Gegenden amKuban bereist ' 

ZlTTlr ^ *~ti g en „der einsC 
Vorkommen des Elens daselbst geforscht, wobei er sich auf 

überzeugte, dass dasselbe dort nie 

eine A ' 1Ch Eadde bat mir gegenüber mündlich 

ganz gleiche Ansicht geäussert. 


P. 1006. ei8e ,n ^ äussersten Norden nnd Osten Sibiriens, Bd. IV, Th. 2, 

Äftr;» * s “- —* -• — 

« ?. ei ® en ’ Th - T > P- 174—175, nnd Th. II, p. 30. 

33 .B., 1573 r., ^ H 8-iof T,OÄU PyCCK0Ä 0X0 ™ M > (^yP H - nxoTbi h kohho- 


Digitized by 


Google 


Original fro-m 

PENN STATE 



160 — 


Dass das Elenthier immerhin im Kaukasus zu existiren 
vermöchte, kann man nicht ohne Weiteres bestreiten, da 
andere grosse Wiederkäuer, wie der Bison und der Edel¬ 
hirsch, daselbst leben. Dass dasselbe aber faktisch dort je¬ 
mals existirt hat, oder gar noch existirt, das stelle ich in Ab¬ 
rede. Und zwar erscheint mir sein Fehlen im Kaukasus a 
priori als wahrscheinlich. In meinem Aufsatze über das 
Fehlen des Eichhörnchens in der Krim 1 2 ), habe ich die 
Ansicht vertreten, dass die allermeisten Waldsäugetbiere 
des Kaukasus aus Innerasien dahin eingewandert seien; ich 
habe, in Betreff des Edelhirsches, den Weg zu bezeichnen 
gesucht, den dieses den Bergen accomodirte Thier, bei seiner 
weiten Wanderung vom Altai zum Kaukasus, wahrschein¬ 
lich vorfolgt habe. Im Gegensatz zum Hirsche ist das Elen 
aber durchaus kein Gebirgsthier: seinem ganzen Habitus 
nach ist es ein entschieden vorwiegender Bewohner der 
sumpfigen, waldbedeckten Ebene. In Folge dessen war für 
dasselbe eine Hinüberwanderung vom Altai nach dem Kau¬ 
kasus offenbar ein Ding der Unmöglichkeit. .Daher auch 
erscheint sein einstiges Vorkommen auf dem Thian-Schan 
oder dem Hindukusch als höchst unwahrscheinlich; und in 
der Tliat liegen gar keine positiven Nachrichten vor, dass 
das Elen in Asien einst so südlich verbreitet gewesen, und 
namentlich, dass es den Hindukusch je erreicht habe, von 
wo allein es nach dem Kaukasus hätte gelangen können').— 
Andererseits konnte das Elenthier, aus denselben Ursachen, 
d. h. ebenfalls durch Gebirge verhindert, aus Klein-Asien 
(also von Europa her) nach dem Kaukasus nicht gelangen, 


1) Vgl. oben, pp. 50, 62. 

2) Die diesem widersprechenden Andeutungen, die von Baker un 
Pallas gemacht worden sind (vrgl. Brandt’s Naturgeschichte des Eie®, 
pp. 20 und 62), sind so unbestimmt, dass wir von denselben absehen könne»- 
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wohin ihm auch, vom Nord™ her, »eite, für das Elen 
unubei schreitbare Steppenstrecken den Weg verlegten 
So scheint mir denn eine Einwanderung des eZ £ 
den Kaukasus von jeher nnmöglieh gewesen au sein 
Eine solche Schlussfolgerung wird auch durch die Ab- 
wesenheit von fossilen Elenresten aus dem Kaukasus he¬ 
ia, A " schlusse an <hs »chere Fehlen des Elenthiers 
“ Ka " tasu , s ’ hes6e eich die Frage erörtern, auf welchem 
Wege dasselbe nach Europa gelangt sei. Ich lasse dabei die 
krage nach der Urheimat!, des Elens ■) ganz aus dem Spiele 
und nehme mit Brandt an,dass dasselbe ausNordasien nach 
Europa eingewandert sei. Dieses kann aber, wie wir Be¬ 
sehen nicht über den Kaukasus geschehen sein. Offenbar 
tand die Einwanderung im Norden des einstigen Aralo- 
Kaspischen Meeres Statt, nachdem der Meeresarm, welcher 
as letztere mit dem Eismeere verband, trocken gelegt war. 

ir.i.p. c ’’ P- 42 — 4S ) neigt sich zu der Annahme hin dass die 

wesend V , Elene der H-ehnorden Amerika’s, zur miocänen Mt g e- 
Eurona V °“ “f nÖgea dieselben ^ehNordasien und von dort erst nach 

UrheTmat^ lu S !' bei einer Annab ™ einer nordamerikanischen 

Eu : n ™ h ’ l E e “ n ' Cht aUS Grön,and od er Spitzbergen direct nach 

^e*rbuifden nWan ^ eri1 k °. nata ’ mit we,chem beide Länder wahrscheinlich einst 
verbunden gewesen sind? - Mir scheint es übrigens, dass Brand t’s An 
nähme ungegründet ist. Denn die Vorfahren der Elengattung; wenn's“e 

in dtr^He^W n mit T Sl i Che ? eit ^ babe " höchstwahrscheinlich 

« einer ^ n ' Garauf deu ‘en Rütimeyer's neueste «Beiträge 

paläontol T v umr 3 ' ^ Hirsche,> < in d - Abhandl. d. Schweiz. 

fnteresslnt! R i ’ ^ PP * 58 ~ 59 ’ 73 ’ 74 u ’ 76 ^ Danacb «istiren 
dem wi 6 ? , Zle ‘ Ungen 2WISchen d en zwei so aberranten Formen, wie 

HeUMal UDd Cr GiT f C; a0d beide “ i8t eiDe ““gegangene Gattung 
ff^othenum verwandt. Sowohl die Gattung Camelopardalis, als auch die 

wnhe genan “‘ e Gattung, sind aber beide auf die alte Welt beschränkt 
woher man wolR vermuthen kann, dass das ihnen verwandte Elen gleich¬ 
falls daselbst seine Urheimath hatte.- 

Beiträge z. Kenntn. d. Eues. Keiehs. Zweite Folge. j j 
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Mithin wäre das Elen in Europa erst in relativ später Zeit 
erschienen l ). 

Nachdem ich über das frühere Vorkommen des Elens im 
europäischen Russland einige historische Nachrichten mit- 
getheilt, will ich nun, zum besseren Verständnis der 
Wiederausbreitung desselben, die Grenzen seiner Ver¬ 
breitung skizziren, wie sie um die Mitte des XIX. Jahr¬ 
hunderts verliefen, d. h. unmittelbar vor dem Beginne der 
unten zu besprechenden Massenwanderung. Man kann es 
als einen glücklichen Umstand bezeichnen, dass gerade aus 
jener Zeit, d. h. aus dem Beginne der 50-er Jahre, eine Arbeit 
über das Elen vorliegt, die von Ssewerzow verfasst ist 5 ) 
und auf das Vorkommen desselben in Russland besonders 
Bezug nimmt. 

Beginnen wir mit dem Norden. — In Finland, wo es 
früher viele Elenthiere gab. (worauf vielfache mit Hirtßi be- 
zeichnete Ortschaften deuten) und wo sie bis.Lappland 
hinauf verbreitet sind, hat ihre Zahl in letzter Zeit bedeutend 
abgenommen. Hr. Pleske erzählte mir, dass er in Rus¬ 
sisch-Lappland, im J. 1880, frische Geweihe von Elenthieren 
gefunden habe, die folglich noch jetzt dort leben oder vor 
ganz Kurzem dort gelebt haben 8 ). L. 0. Hallborg 4 ) spricht 

1) Denselben Weg scheint eine ganze Anzahl sogar solcher Lignosen 
eingeschlagen zu haben, welche die Gebirge nicht scheuen; z. B. dieLär^ 6 
und die Zürbelkiefer; anders Hesse sich ihr Fehlen auf dem Kaukasischen 
Gebirge nicht erklären; im europäischen Kussland aber wurden diese zwei 
Baumarten z. Th. ausgerottet, z. Th. durch andere Lignosen verdrilngt. 

2) H. A. C'hßepi^oB'b. aJTocn hjih coxaTMÜ.» (BhcTHUin» ecrecTB« 
naym», 1854 r., cmaö. 289—300). — Brandt hat diesen Aufsatz offenbar 
nicht gekannt. 

3) In Norrbotten kommt das Elenthier bis zum G6—67° n. Br. vor. Vgb 
W * Lilljeborg. Sveriges och Norges Ryggradsdjur. I. Däggdjuren, p M- 

4) De Alandia dissertatio. (1730). — Ygl. auch P. ü. Sadelin. 
fennica, 1810, p. 13 . 
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über früheres häufiges Vorkommen des Elens auf den 
Alands-Inseln. Fr W A n 

Elenthier daselbst im J 177 s lin 1 ^, ’J™ d “ letzte 
Nach StorriiSi 1 " , d ( m Lemland) geschossen sei. 

Nach Storch ), sah man früher Elene, wenn auch nicht in 

:Z M ;T; “ dCr Nahe VOn Wibor *- Dass «>re Zahl 
mann“ 1 »Rommen hat, bezeugt Nord- 

.1 . ’ r sogai ' ,<m lhrcm aahen Anssterben spricht. 

durTh ä “T Zei ‘ ha * Sich das EI 'hwild, Dank der 
as Gesetz vorgeschriebenen Schonung, im süd- 

Mi theil“ heife f F , inlands vermehrt; es soll, mündlichen 
M tthedungen zufolge, aus dem Wiburg'schen öfters bis an 
die obere Newa streifen. 

dnrrh^T das 0blge bereits abgesetzt war, erhielt ich, 

, ie freundliche Vermittelung Professor J. A Pal- 

“ “ * 1D Helsingf0rs > das kürzlich daselbst, in finnischer 
prache, erschienene Buch A. J. Mela’s über die Wirbel- 
iere Fmlands 4 ), mit gefälliger Verdeutschung des mir 

sind e Ele ^h 1 - 01160 ^ einigen Zusätzea - Danach 

nd Elenthiere in Finland stationär nur im Südosten (Gou- 

gement Wiborg), und zwar ziemlich selten; bhfl 

ird dort eine grössere Anzahl derselben gesehen, z. B. im 

/, 1879 im Bezirke Muola (Galitzina) und im Bezirke St 

Johannes. Im übrigen Theile des südlichen Finlands, bis 

zum 62° n. Br., ist das Elen nur sehr selten beobachtet 

worden; z. B. in Mörskom imGouv. Nyland, Kümo in Sata- 

unta, Kivijärvi in Tavastland, Sääminge und Puumala im 

Berrltff S? Tf ^ (Äb °' 1796 >’ 229 ‘ ~ Nach ihm: C. E. 

geti and. Aland däggdjur, foglar, etc. (1852). 

p. 499 atemlie “ zur Nenntniss des Russischen Reichs; T. I (Riga, 1796), 

3 ) Palaeontologie Südrusslands; p. 217. 

Vertier? LUU ? Dk0i8et ’ CtC - HeIsin « i88ä - 1882 - (Aucli unter dem Titel: 
tebrata fennica). — Auf p. 53—54: über das Elen. 

11* 
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südlichen Savolaks. Nördlich vom 62° werden nur verirrte 
Individuen angetroffen, jedoch bis Sotkamo im inneren 
österbotten (1877), bei der Majavalahti-Bucht des Pääjärvi- 
See’s (im russ. Karelien, 1860), beim Imandra-See und so¬ 
gar in Lappland, bei Muonioniska (vor 1852). —Das Elen¬ 
thier ist in ganz Finland gesetzlich geschützt, und zwar 
nicht nur für bestimmte Jahreszeiten, sondern das ganze 
Jahr hindurch. Ein Jeder, der es fangt, erlegt oder auch 
nur verwundet, hat eine Strafe von 200 finn. Marken zu 
zahlen. (Jagdgesetz von 1868, § 17). In der letzten Zeit 
scheint das Elen sich ein wenig vermehrt zu haben; indessen 
kommt es relativ so selten vor, dass von einzelnen Indivi¬ 
duen, die irgendwo gesehen,werden, in den Zeitungen Er¬ 
wähnung geschieht. 

Ueber die Verbreitung und die Menge der Elenthiere 
im Gouvernement Archangel wissen wir ausserordentlich 
wenig. Brandt (1. c., p. 59) sagt: «Wie häufig das Elen früher 
im Archangelschen Gouvernement war, bezeugt die Angabe 
Büsching’s, dass zu seinerzeit jährlich gegen 5000 Elen¬ 
häute nach Archangelsk gebracht wurden». Aber Büsching 1 ) 
sagt, dass jene Häute aus Sibirien kamen. —NachM. 
Bogdanow, geht das Elen im Norden des europäischen 
Russlands bis zur Grenze des Nadel-Hochwalds, d. h. bis 
zur Breite von 64—66°. Südlich davon befindet sich ein 
fast ununterbrochenes Gebiet seiner Verbreitung in den 
Wäldern der Bassins der Petschora und der Dwina. Es wäre 
sehr wünschenswerth genauere Angaben über die Verbreitung 
des Elens im Gouvernement Archangel zu erhalten, nament¬ 
lich auch über die nördlichen Grenzen seines Vorkommens. 

1) Ich habe diese Angabe hei A. F. Büsching selbst nicht finden 
. 7 ^. Cn ' dessen Neuen Beschreibung des russischen Beiches (Hamhnrgi 
1763) scheint sie nicht enthalten zu sein. 
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— Im Gouvernement Olonez sollen die Elene, nach Berg- 
strässer’s Angabe 1 ), nicht häufig Vorkommen. Dies scheint 
namentlich für den westlichen Theil dieser Provinz zu gelten, 
da in einer von Hm. Perelygin 2 * ) gegebenen Aufzählung 
der daselbst vorhandenen jagdbaren Säugethiere das Elen 
fehlt. Sein Vorkommen im Gouvernement Olonez bezeugen 
W. Daschkow 8 ) und (speciell für den Kreis Petrosawodsk) 
D. Lomatschewskij 4 ). Kessler 5 ) sagt, dass das Elchwild 
im Gouv. Olonez viel seltener sei, als das Renthier, — 
namentlich im Osten des Onega-Sees, wohin es sich nur zu 
verirren scheint, indem es bisweilen den nördlichen, schmalen 
Theil des Sees, von Westen kommend, überschwimmt. (Auf 
eine spätere Einwanderung des Elens in’s Gouvernement 
Olonez komme ich weiter unten zurück). — Die Nachrichten 
über das Vorkommen des Elens im Gouvernement Wologda 
sind gleichfalls sehr unvollständig undz, Th. ungenau. Einige 
Berichterstatter, z. B. Ssewerzow und N. Bunakow 6 * ), 
geben an, dass dasselbe dort recht häufig sei; ja, Hr. Ssa- 
banejew nimmt sogar an, das hauptsächlichste Ausgangs¬ 
gebiet für die mebrerwähnte Massenwanderung des Elens 
sei das »Gouvernement Wologda gewesen. Dagegen wird in 


1) EepriuTpeccepi». Onun. onHcauia OaoHenKoft ryßepHin. (1838), 
<!Tp. 28. 

2) nepe-iuniHi. «3aM£aaHia o irfcKOT. ji-fccHuxt Äanax-B bt > 3an. 
• 'iacTu OaoHeuKofi ryö.» (JTfccu. /KypH., 1839, m. II, CTp. 210 211). 

• 3)B. /JauiKOBt. «OnncaHie 0.iOHen,Koti ry6epHin.» (JKypH. Mhh. BHyTp. 
1841, h. 42, CTp. 208). 

4) Ä- JIoMaaeBCKifi. «CTaTHCTuaecKia 3antTKH o IIeTpo3aBOACKO>n» 
yfe3x%.» (}KypH. Mhh. BHyrp. A'fea'*>> 1859, h. 37, ota. ÜI, CTp. 25). 

5) K. Keccaepi». MaTepiaau w« nosHaHia OHeatcKaro 03epa h 06o- 
HewcKaro xpaa, npeHsiymecTBCHHO bt> sooaorHaecKOMij OTHOiueniH. (Cn6., 
1868), CTp. 23. 

6) H. EyHaKOBi»; in einer Correspondenz aus Wologda; in: C.-IIeTep6. 

Bt A OMOCTH, 1857, 102. 
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mehreren Beschreibungen der dortigen Waldungen, bei Auf¬ 
zählung der Waldthiere, des Elens gar nicht gedacht; so 
z. B. von den Herren Subow 1 ) und J. Puschkarew 2 3 ). 
Nach Al. Schrenck 8 ) wird das Elen in den Wäldern an der 
oberen Petschora und an den bewaldeten Zuflüssen derselben 
nur sehr selten angetroffen. 

Das undurchdringliche Dickicht der Nadelwälder der 
Gouvernements Wologda, Wjatka, Perm und (des nörd¬ 
lichen Theils von) Orenburg (d. h. gegenwärtig Ufa) bietet, I 
nach Ssewerzow, die günstigsten Bedingungen für das 
ungestörte Leben der Elenthiere. Nach Ssäbanejew 4 ), 
finden sie sich besonders häufig in den westlichen Vor¬ 
bergen der Uralkette, namentlich in den Kreisen Tscher- 
dyn und Ssolikamsk, bis zur Parallele des 57° n. Br.; 
südlicher davon beginnen 'sie seltener zu werden; auf dem 
Uralgebirge selbst sind sie südlich bis zum 54 V 2 °n;Br. 
anzutreffen. Er man 5 ) spricht von der Häufigkeit und 
ausserordentlichen Grösse der Elene in den Wäldern bei 
Tagilsk. Nach einer Mittheilung Hofmann’s 6 * ), erscheinen 

1) 3y6oBi>. «Cßt^Hia o J'tcaxt bt> BojioroACKoS ryßepHiii.» f-K' 8 
«HCypn.; 1836, h. II, CTp. 73). 

2) Hb. nyinKapeBT». Onncame BojioroßCKofi ryöepHiii. (1846); otl H« 
exp. 26. 

3) Reise nach dem Nordosten des europ. Russlands; Bd. II, p« 463. 

4) JI. CaßaHhem». no3BOHOUHbiH Cpe^Hnro ypaaa h reorpa^unecKoe 
pacnpocTpaHeme hx'b b'b üepMCKoft h OpeHÖyprcicoß ry6. (1874), crp.3—4 

Vgl. auch in der Abhandlung desselben Verfassers, im Bulletin if* 
oscou, 1869, P. 2, p. 192; namentlich aber in dessen vor Kurzem erschie¬ 
nenen Aufsätze : «Jloct h AOöbiBanie ero b'b ÜepMCKofi ryöepHin.« (IIpHpM 8 
h oxoTa, 1882, okt., CTp. 36—41). | 

5) Reise um die Erde durch Nordasien, etc. Histor. Bericht, Abth. I 
Bd. 1, 1833, p. 354. 

6 ) Vgl. Brandt, 1. c., p. 59. — Desgl. desselben Verfassers: «Berner- 

ungen über die Wirbelthiere des nördlichen europäischen Russlands, i>e 

sonders des nördlichen Urals.» (Iü : E. Hofmann. Der nördliche Ural und 
das Küstengebirge Pae-Choi. Bd. II, 1856), p. 45. 
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dfe Elene ai de' Wischer» und ihren Nebenflüsschen, unter 
r., nicht selten in Rudeln von 15 — 20 Stück 
un mehr, so dass ein Jäger zuweilen dort alljährlich 15—20 

fn den W lf , 0g t anOB “**- dass ^ Elen nicht selten 
in den Wäldern des Bassins des Ufa-Flusses vorkomme. Hier 

frnd specell am Flüsschen Bulanka) traf auch Pallas das- 
e häufig an. lieber das Vorkommen der Elche im Gou¬ 
vernement Orenburg berichtet AI. Lehmann 1 ). Doch werden 
«selben hier selten sein; denn in einigen Beschreibungen 
des Orenburger Gouvernements wird ihrer gar nicht er- 

***** * 7 ÜCber Vorkommen des Elens im Gouverne- 
entWjatka sprechen mehrere Schriftsteller, z.B.Evers- 
»ann ) undSsewerzow. Für den Kreis Sslobodskoj wurde 
es früher speciell angegeben <); es fehlt aber in neueren An- 
gaben über die dortigen Jagdthiere*). Hr.Bogdanow sagt 
dass die Südgrenze seiner Verbreitung durch die Kreise 
bsarapul Jelabuga und Malmysh gehe. Aus dem letzteren 
n as Elen jn die Kreise Zarewokokschaisk und Kosmo- 
dem jansk des Gouvernements Kasan hinüber, wo es bis zu 
den Ufern der Wolga streifen soll •). Bei der grossen Wander- 
imd Schwimmfähigkeit des Elens, kann der letztere Strom 


Ba«r nnJVT 1 “ i ‘“ Ch T„““ d S "“" k "' 1 ln d«lren 18« «. 1842; in 
* ’ 7 ' 18521 Z0 *<- vo " 

°* m, >*™* **«*“■• 

(W, ^ lS5o','“”2^ 9 ECT “ IM,,, ““ OpvnöyprcKnro Kpa»; ,. II. 

,X,? ""»-HHoe cocTOflHie CaoßoACKaro yi3 A a»; (>Kyp H . Mhh. BHyxp 
1859, H. 38, carfcct», CTp. 26). 

/.w ^ Kypon-TCBT,. «OxoTHHvift npoMucexT. CxoßoAcicaro y^a. Bht- 
ckob ryfiepHia.» (IIpHpoM h oxoTa, 1879, ack., CTp. 414—417). 

) M. EoraaHOBt. 1 Itbip>i h sb^ph lepHoaeMHofi noxocu IIoBox*i>a h 
AOjihhh cpeAHeö n HHWHefi Boxra. (1871), CTp. 176. 
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weder im Winter noch im Sommer, ein Hinderniss für den 
Uebergang desselben bilden. Und in der That fand es sieb 
in alten Zeiten sogar am oberen Laufe der Ssurd, wo Bog- 
danow Elengeweihe gefunden, die nur ganz oberflächlich 
von Kiefernnadeln oder von Lauberde bedeckt waren; er 
sagt, die Elenthiere hätten in den dortigen gemischten Be¬ 
ständen noch im Anfänge des vorigen Jahrhunderts gebanst 
Ssewerzow erwähnt zwar (aus dem J. 1854) das Vorkom¬ 
men der Elche im Gouvernement Ssimbirsk, fügt aber nicht 
hinzu, ob sie von Alters her dort gelebt hätten, oder neuer¬ 
dings eingewandert seien. Wir werden sehen, dass gegen¬ 
wärtig das. Elen südlich über das Gouvernement Ssimbirsk 
hinaus verbreitet ist.— An die westlichen Theile der Gou¬ 
vernements Kasan und Wjatka grenzt das Vorkommen der 
Elene in den Gouvernements Nishnij-Nowgorod undKo- 
stroma. Im ersteren war es, um das Jahr 1850, nur am 
linken Ufer der Wolga, in den Kreisen Makar’jew und Sse- 
menow vertreten, und auch hier galt es als grosse Seltenheit. 
(Ich komme weiter unten darauf zurück). Das Vorkommen 
der Elche im Gouvernement Kostroma bezeugt auch Hr. 
Krziwoblocki 1 ); Ssewerzow nennt speciell den südlichen 
Theil desselben und Bogdanow den Kreis Wetluga und die 
übrigen nördlichen Kreise. 

Ueber die frühere Verbreitung des Elens im Gouv. Ja- 
rosslaw gibt es keine genauen Angaben; gelegentlich der 
Besprechung seiner neuerdings erfolgten Ausbreitung da¬ 
selbst, werde ich diesen Punkt wieder berühren. Im Gon¬ 
vernement Twer war das Elen, um die Mitte des laufenden 
Jahrhunderts, nach Ssewerzow, ziemlich weit verbreitet, 


1) KpwHBoOaonKifl. KocTpoMCKaa ryöepHifl. (MaTepiiUU ,u a reorpi 
* 1H " CTa ™CTHKH PocciH); 1861, exp. 161. 
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jedoch in geringer Anzahl. In den südlichen Kreisen dieser 
rovinz scheint es sich aber erst in neuerer Zeit wieder 
stärker vermehrt und ausgebreitet zu haben. Im nördlich¬ 
sten Kreise Wess’jegonsk sollen die Elenthiere, nach den 
Mittheilungen Hrn.v. WildermetV),im J. 1832, zugleich 
mit Renthieren, wieder erschienen sein; und zwar nimmt 
man an, dass sie aus dem Gouvernement Nowgorod erwan¬ 
derten. In letzterem sind die Elene weit verbreitet. Im 
Gouv. Pskow sollen sie hauptsächlich in den südlichen und 
östlichen Kreisen Vorkommen 1 2 ). Hr. Essaulow 3 ) bemerkt 
dass die Elenthiere in den, Kreisen Toropez und Cholm 
früher häufig waren, dass aber seit 1861, als ein starkes 
Aushauen der dortigen Wälder begann, die Zahl derselben 
bedeutend abgenommen habe. Im St. Petersburger Gouver¬ 
nement kam der Elch früher zahlreich vor, worauf ver¬ 
schiedene Ortsnamen deuten. So hiess einer der Stadttheile 
Petersburgs, Wassiljewskij Ostrow, ursprünglich Hirwi-Saari 
(Elens-Insel). Gegenwärtig ist es viel seltener geworden, 
kommt aber doch noch an vielen Orten, besonders in den 
Kreisen Oranienbaum, Jamburg und Luga vor; ferner am 
Wolchow bis zum Ladoga-See, so wie auch im Norden, wo 
es, von der Grenze Finlands her, alljährlich bis Ossinowaja 
Rostscha (20 Werst nördlich von St. Petersburg) streift 4 ). 
Gegenwärtig sollen die Elene im Kreise Jamburg immer 


1) BHJiLaepMeTT»; B'B JItcH. HtypH., 1836, v. III, CTp. 260—261, 1838, 
In > CT P- 259; 1842, u. IV, CT p. 113—114. 

2 ) «CTaTHCTH^ecKoe o6o3phHie IIcKOBpKofi ry6epmH bt> ceju>cK0X03Hfi- 

CTB eHHOMx OTHoineHiH.D (JKypH. Mhh. rocya. iim yu*., 1853, 49, CTp. 106). 

) Bjt. OcayaoBx. «CnHCOKT, iio3bohohbiiIX'b ähbothux'b, BO^amaxcn 
h BCTp-fenaioinjixcH b*b ToponeuKOM-b h Xojmckom'b yh3^axT» ückobckoä 
ry epHin.» (Tpy^u Cn6. 06m. ecTecTBOHcnuT., t. 9, 1878, CTp. 226). 

4) Vgl. Genaueres in der mehrfach citirten Abhandlung J. F. Brandt’s, 
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seltener werden *). Auch im Kreise Gdow, wo sie z. B. in 
den morastigen Wäldern am Peipus-See Vorkommen, hatte 
man, bereits in den 30-er Jahren, dieselbe Bemerkung ge¬ 
macht“). Hr. Portschinsky 1 2 3 ) bestätigt dies neuerdings, 
mit der Bemerkung, dass die Elene, im Kreise Gdow, sich 
hauptsächlich in solchen Wäldern concentriren, in denen die 
Jagd untersagt ist; die Geweihe derselben werden nicht 
selten gefunden und von den Bauern als Arzneimittel be¬ 
nutzt. 

Dass das Elchwild auch während der Steinzeit am Süd¬ 
ufer des Ladoga-Sees in grosser Anzahl gehaust, beweiseu die 
sehr interessanten Funde Prof. Inostranzeffs 4 ), der,auf 
genauen Maassangaben fussend, zu dem Schlüsse gelangt, 
dass das Elenthier jener Zeit sich von dem jetztlebenden 
durch bedeutendere Grösse unterschied; namentlich erschei¬ 
nen die Dimensionen einzelner Theile des Schädels, und ganz 
besonders diejenigen des Hinterhauptsbeines, beim Elen der 
\ orzeit ausserordentlich gross. Daher hält es Inostranzeff 
für zweckmässig, das Elen der Steinzeit als Varietät (Cervus 
alces fossilis ) von dem jetzt lebenden abzutrennen. Was die 
bedeutendere Grösse des Elens der Vorzeit betrifft, so 


1) C. E OBT), «OnepKH jiIjchoh oxotli bt> ÜMÖyprcKOM'b vh3;vfc.» (HP H ‘ 
po*a „ oxoxa, 1878, t. II, anptjiL, exp. 21). 

2) Vgl. Ilepe üDiriiH'B. «CopoKOBoii 6opx>.» (JTfecH. /KypH., 1838, h.IV, 

exp. 311—312). v 

3) I.IIop«HCKi#. «0 <i>ayHl> no3BOHO T njbixT>r^OBCKaroyfeu,IleTcp* 
yprcKon ryöepHin.» (Tpy^bi Cn6. 06 m,ecxBa ecxecxBOucnwx., t. 3 , 1872 

CTp. 393). , 

4) A. A. IlHocxpamj.eB'B. ^OHcxopunecKifi ue.aoB’bKij KaMßHHaro 
nooepe/K La Jla^OttCKaro oaepa. (1882), exp. 30—42. (Auch- mit dem fran¬ 
zösischen Titel: L’homme prShistorique de l’äge de la pierre sur les cötes 

u ac Ladoga.) Ein deutscher Auszug, von Prof. L. Stieda verfasst, bt* 
et sich in der «Russischen Revue», von Röttger, 1883, PP- 97—l‘2h 
(Heber das Elen, p. ioi). 
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stimmt damit Nilsson’s Angabe 1 ) in Bezug auf die fossilen 
Elenskelete aus dem südlichen Schweden überein. 

Ueber die Verbreitung des Elens in den Ostseeprovinzen, 
bis zum Jahr 1850, kann ich dem von Brandt Mitgetheil- 
ten nur Weniges hinzufügen. Der Vollständigkeit wegen 
halte ich es nicht für unnütz, das von diesem Gelehrten 
(1. c., p. 57—58) Gegebene zu reproduciren: «Die Russi¬ 
schen Ostseeprovinzen besassen früher Elenthiere in sehr 
zahlreicher Menge 2 ). Sie wurden aber schon im vorigen 
Jahrhundert nicht bloss durch die menschlichen Nachstel¬ 
lungen, sondern auch, wie Hupel 8 ) angiebt, im Jahre 1752 
durch die Rinderpest namhaft decimirt. 

«Nach Fischer 4 ) sollen sich am Ende des vorigen Jahr¬ 
hunderts Elene im Rigaschen Kreise, in den Kirchspielen 
Sistegall und Ascheraden; im Wolmarschen Kreise, in den 
Kirchspielen Allendorf und Dickein; im Wendenschen Kreise, 
im Kirchspiele Ronneburg; im Pernauschen Kreise im Kirch¬ 
spiele Helmet; im Walkschen Kreise in den Kirchspielen 
Luhde, Adsel, Palzmar und Tirsen, doch nirgends häufig, 
gefunden haben. Was das Vorkommen der Elene in Estland 
anlangt, so spricht schon v. Bienenstamm 5 ) von der 
dortigen Seltenheit derselben. Dass Elenthiere in Estland 
sich noch fanden, aber 1846 sparsamer als in Livland 
waren, berichtet Possart 6 ). Zu Folge der Mittheilungen 


1) Skandinavisk Fauna, 2. üppl., T. I, p. 490—491. 

2) Pallas. Zoographia, T. I, p. 203. — Lichtenstein, im Bulletin de 
Moscou, 1829, p. 290. 

3) Topographische Nachrichten von Lief- und Ebstland. Bd. II. (Riga 
1777), p. 439. 

4) Versuch einer Naturgeschichte von Livland, 2. Auf!., 1791, p. 159. 

* . 5) Geograph. Abriss der drei deutschen Ostsee-Provinzen Russlands; 

1826, p. 32. 

6) Statistik und Geographie des Gouvernements Estland; 1846, p. 61. 
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Friebe’s 1 ), sind die Elene in den Ostseeprovinzen seltener 
geworden, am häufigsten sah man sie auf der Grenze der 
Gouvernements Pskow und Witebsk. Am meisten wurden 
sie bisher noch in Livland und Kurland geschont. Einer 
Mittheilung des Prinzen von Keuss zu Folge giebt es aber 
in den Ostseeprovinzen noch einzelne schöne, geschonte 
Stände, so z. B. in Kurland auf der Schuwalow’schen, früher 
Biron’schen Herrschaft Runthal. Auch' auf der Insel Oesel 
findet sich ein solcher.» — J. G. Büttner 2 3 ) sagt, dass das 
Elen sich seit 1796 in Kurland wieder eingefunden habe, 
nachdem es früher durch Wölfe und durch die oben be¬ 
rührte Seuche- ausgerottet war. In alten Zeiten war das 
Elchwild sehr zahlreich in Kurland. Dieses erwähnt z. B. 
Kosinus Lentilius 8 ); und J. G. Weygand 4 ) sagt, dass 
die Elenthiere «in unseren Curländisch-Semgallisch- und 
Lieffländischen dichten Wäldern, und an den morasti¬ 
gen oder sumpffigten Oertern sehr häuffig angetroffen» 
werden. 

In den Gouvernements Witebsk und Ssmolensk scheint 
das Elen ziemlich verbreitet zu sein. Im ersteren kommt 
es, nach W. Chludzinski 5 * ), hauptsächlich in den Wald- 


1) Landwirtschaft]. Verhältnisse u. s. w. 1845. — So citirt von Brandt 
Ich habe diese Abhandlung nicht auffinden können; sie fehlt in Reck® 
und Napiersky’s Schriftsteller- und Gelehrten-Lexikon der ProvinieB 
Livland, Ehstland und Kurland. (Nachträge und Fortsetzungen; M 
desgl. auch in Ed. Winkelmann’s Bibliotheca Livoniae liistorica. (187S). 

2) «Zoologische Bemerkungen», in Oken’s Isis, 1838, Sp. 367. 

3) «Curlandiae quaedam memorabilia»; in: Miscell. curiosa Acad. he» 
pold., Dec. II, Ann. X, 1691; Append., p. 124: «Alces quamplurimae silvss 
pervagantur.» 

4) «Vom Elend-Thiere.» (Supplem. IV der Breslau. Sammlung v. Na® 
und Medicin; 1729, p. 35—51). 

5) B. Xaro A 3HHCKiti, in: Hjuhoctd. JKypHaxi. oxotu h KOHEOsas-, 

1873, ct P . 312. 
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gegenden der Kreise Ssebesh 1 ), Ljuzin, Rjeshiza and Düna¬ 
burg vor; besonders häufig ist es in den beiden ersteren, 
an das Gouv. Pskow stossenden Kreisen, und namentlich in 
dem unter dem Namen Lebesowo bekannten grossen und 
dichten Walde, der von den Bächen Ssinjaja undlssa durch¬ 
strömt wird. In letzter Zeit war eine Abnahme in der Zahl 
der Elene. zu bemerken, — wahrscheinlich in Folge einer 
Ueberhandnahme der Raubthiere. Im Gouvernement Ssmo- 
lensk ist es, nach Ssewerzow, der nördliche Theil, wo die 
Elene sich ständig aufhalten; M. Bogdanow nennt speciell 
den an die Gouvernements Pskow und Twer grenzenden 
Kreis Bjely. Einzelne Elche oder kleine Trupps erschienen, 
um die Mitte des laufenden Jahrhunderts, hin und wieder, 
in den übrigen Kreisen der genannten Provinz, so wie in 
den westlichen Theilen der angrenzenden Gouvernements 
Moskau und Kaluga. — Dass das Elchwild früher im Gouv. 
Moskau verbreitet gewesen, bezeugen, nach Rouiller 2 ): 
1) viele Geweihe, die daselbst in Sümpfen und Flüssen ge¬ 
funden werden; 2) die Jagden des Zaren Alexei Michailo- 
witsch; 3) verschiedene Ortsnamen, z. B. der in der Nähe 
von Moskau befindliche Wald Pogonnyi Lossinyi Ostrow 
(noroHHbiH jiocHHHbiü ocTpoBi>), der einen Theil des ausge¬ 
dehnten Forstes von Ssokol’niki bildet. Ferner erschienen 
bisweilen Elene in kleinen Trupps im Westen und Süden 
des Gouvernements Moskau; so zeigten sich 3 ) im December 


1) Ich halte mich fast durchweg an die Orthographie, die im St. Peters¬ 
burger (deutschen) Kalender angenommen ist. 

2) K. Pyate. «0 jkubothmxt» Mockobckoü ryöepHiii. Phut, npoiisHe- 
ceHnaa 16-ro hohb, 1845», CTp. 87. — In G. Fischer de Waldheim’s 
Oryctographie du Gouvernement de Moscou (Moscon, 1830—1837, fol.) fin¬ 
den sich keine Angaben über das frühere Vorkommen des Elens. 

3) S. die Notiz in: C.-IIeTep6. B*>aomocth, 1843, J)6 11, p. 49. — Rouiller 
spricht irrthümlich vom December 1843. 
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1842 drei Elche im Kreise Sserpuchow, in den einer Frau 
Nowossilzow gehörenden Wäldern; einer derselben wurde 
erlegt und wog 19 Pud (760 russ. Pfund). Es ist anzunelimen, 
dass diese Tliiere vom benachbarten Gouvernement Kaluga 
herübergekommen waren. — In diesem letzteren Gouverne¬ 
ment kamen Elenthiere, im Beginne der 50-er Jahre, nach 
Ssewerzow’s Angabe, in den Kreisen Shisdra, Koselskund 
Mestschowsk vor. Was den Kreis Shisdra betriffit, so kamen 
die Elenthiere daselbst, um das Jahr 1847, selten und nur 
in den unbewohntesten Waldgegenden vor 1 ). Im J. 1830 
wurde ein junges Elen aus dem Gouv. Kaluga (ohne genauere 
Angabe des Fundortes) von Hm. Nemtschinow der Mos¬ 
kauer Naturforschenden Gesellschaft geschenkt 2 ). Zufolge 
einer Notiz des Hrn. Ed. Phil. Assmuss 3 ), ist das Elen in 
Centralrussland fast ganz ausgerottet; nur im J. 1854 wurde 
noch eines im «Bor» (einem grossen Nadelwalde), im Gou¬ 
vernement Kaluga, erlegt. 

Im Gouv. Tula gab es schon seit langer Zeit keine Eleoe, 
die dort ihren ständigen Aufenthalt hätten. Gelegentlich 
einer Aufzählung der dortigen Säugethiere 4 ) heisst es aus¬ 
drücklich, dass Wildschweine und Elenthiere daselbst voll¬ 
ständig fehlen. Auf einzelne dahin versprengte Exemplar 
so wie über die neuerdings erfolgte Einwanderung der Eleu 6 


G Vgl. im Aufsätze: «JUicobo^ctbo, ahcHLie upoMUCJibi n xEcem i | S' n 
H3 AP HH CKoin> yi3a,iKajiy>KCKofi ry6epnin.» (/KypH. Mhh. bbvtp- 
1847, h. 18, CTp, 491 h 493). 

2 ) Vgl. das Bulletin de Moscou, 1830, p. 196. 

3) «Beobachtungen über die Mammiferen einiger Provinzen Rnsslandä B < 
»n a Allgem. deutschen naturhist. Zeitung, N. F., Bd. 3, 1857, p. I 87 " 

ie Beobachtungen beziehen sich auf die Gouvernements Moskau, Kalof> 
und Tambow. 

^4) Im Aufsätze: «Xo3aficTB.-cTaTHCTHu. o.6oaphHie TyawKoft ryOep® 8 “ 
Htr» H MllH I ' 0Cy,II '‘ "W- 1849 > ’■ 81, CTp. 245): «KaßaHOBi h .roceS hob« 
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* p mme ,cil weiter ™“>« «« sprechen. - Im Gouvernement 
' Rjasa ”' Da “> i“ Oen nördlichen, waldreichen „„dz Th 
: pfl(!en Kre,sen - kam des. Elen früher vor>). Nach Sse 

” r; Z ° W S °" 1 S ° gar ’ ° m * Mi ‘“ dieses Jahrhunderte" 
“ dem n °/ döstlichei > Kinkel dieser Provinz existirt haben 

W, “ JehW ’ ° der neuerdin « s ans dem »«grenzenden Gonv ’ 

' UtteZ ist ni<:ht gesagt; ich vermnthe das' 

.. . * , Qn lm letztgenannten Gouvernement sind Elen¬ 

dere zn wiederholten Malen, z. B. im J. 1844 .ÜZ. 

seTbsTweTl TT Sehe ”’ daSS dieseIbcn s P äter sich da- 
eit ausbreiteten. Im Gouvernement Tambow fehlten 

te Elene seit Jahrhunderten, — ja, offenbar noch imj.1860- 

re :;;: s r rNOtlZ über die dortigen Säugethiere, die Hr.’ 
Feoktmto» , m genannten Jahre mitgetheilt»), wird das 

um / ~ N ° Ch weni ^ existirte Elen 

mente Penfa 0 * aufende “ Jahrhunderts, in den Gouverne- 

danow’sT n t ° W ’ wo - dasselbe jedoch, nach Bog- 

dort M„ V m8t f ,el " ““ mns9 ' d * seine Geweihe 

dort hm und wieder gefunden werden. Herr Leopolde»*) 

“ortm TZ° 'TOT’ ^ fr ° ber im G ° UV - Ssaratow 
wUmen, namentlich den Bär, den Edelmarder und das 

Wildschwein, erwähnt aber des Elenthieres nicht. 

EichwfiH Z rf a “ f ? aSS ° ge “' Eussische Litthanen berichtet 
Eichwald ), um das Jahr 1830, die Elene seien dort noch 

_ °hg. - Im G ouvernement Kowno sind es die grösseren 

«»'S.ttaxIn. j^h^TvSTn 0j,era “““"J 

ryßepHiH. (MaTeniajiLi *»«, r ® ‘ Ba P aH0BH ' f ' b * P«3aHCKa» 

2) B. 4*eo kih^to n^ T P ‘ H CTa ™ CT - PocciH > ( 186 °)> CT P- 113-114. 
öepHiH a f/Kvim AI * “ EcTecTBeHHtJ « npoH3Be,neHiH TaMÖOBCKoft rv- 

7 a Ko BHyTP o" ***> m °’ "■ 4 °> 0TÄ - CT P-154-156). 

HiH.ii (jRypH Mhh < ' 3BtpHH£Je n P 0Mt,CJ,tl CapaTOBCKoft ryöep- 

4) HM ^ ’ 1844 , 11, CMicB, exp. 15-16). 

ISSoJ/p aTo 26 V0D Lithauen > Volhynien und Podolien. (Wilna, 
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Wälder der Kreise Telschi, Ponewjesh und Nowo-Alexan- 
drowsk, welche dem Elen hauptsächlich als Aufenthaltsort 
dienen 1 ). Nach einer von Brandt (1. c., p. 56) mitgetheilten 
Angabe des Prinzen von Reuss, findet sich im Gouvernement 
Wilna, in der dem Fürsten Wittgenstein gehörigen, unweit 
Wilna gelegenen Herrschaft Werki, ein guter, geschonter 
Elenstand. Ueber das sonstige Vorkommen des Elens in 
dieser Provinz ist mir so gut wie nichts bekannt geworden. 
In neuester Zeit bezeugt Hr. Spakowski 2 ), dass dieElene 
im Kreise Sswenziany, mit dem Aushauen der Wälder, von 
Jahr zu Jahr mehr schwinden. — Dass es noch um das Jahr 
1776, unweit Grodno, in den Bobrowszczyzna genannten 
Wäldern, sehr viele Elene gab, erfahren wir durch Gili- 
bert 8 ). Ueber das Vorkommen derselben iu dem durch 
seine Bisonten berühmten Walde von Biatowieza hat v. d. 
Brincken 4 ) berichtet. Seiner Angabe zufolge, wandern die 
Elene, uni sich gegen die Insekten zu schützen, um Mitte 
Juli, aus dem genannten Walde in die benachbarten nicht be¬ 
waldeten, für Menschen unzugänglichen Pinskischen Sümpfe, 
von wo sie im September wieder zurückkehren. — Ueber die 
Elene im Gouv. Grodno berichtet auch Hr. Bobrowski 5 )- 
Des Vorkommens der Elenthiere im Gouvernement Minsk 
erwähnen die Herren Selenski 6 ) und Babizki 7 ); sie sind 

1) Vgl. ß. Ä4>aHa cl e bt>. KoBeHCKaa ryöepuia. (MaTepiaaw reor P‘ 

II CTaTHCT. PocciH; 1861), cTp. 244. 

2) H. IIInaKOBCKiö. «OxoTa bt» 0 KpecTH 0 CTflx r B r. CBeHUflH'i» p 
po^a h oxoTa, 1881, iio*L, CTp. 55—56). 

3) Indagatores naturae in Lithuania, etc. (Vilnae, 1781), p. 66. 

4) Memoire descriptif sur la foret de Bialowieza; 1828, p. 75. 

5) EoöpoBCKifi. rpo^HeHCKaa ryöepHin. (MaTepiaaM reorpa^i 00 
CTaTHCTHKH Poccin); h. I, 1863, CTp. 341. 

6) H. 3eaeHCKifi. MHHCKan ryöepniH. (MaTepiaxw am reorp a ^ H0 
CTaTHCTHKH Poccin); h . I, 1864, CTp. 385. 

7) EaÖHijKiß. «0 xiiCHLjx'L npoMticjiaxT» B'bMaHCKofi ryöepHW.*^®^ 
Mhh. rocy*. HM ym., 1851, *. 41, ct P . 61-62). 
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luer hauptsächlich in dem enormen, unter dem Namen Po- 
Ijrnje (Ilojtcbe) bekannten Sumpfgebiete verbreitet - i n 
den K rasen Pi„ s k, Ssluzk, Igumen, Bobruisk und Mosyr. 
Dem Prinzen von Reuse verdankte Brandt die Mittheilung, 
dass auf mehreren Gütern dieses Gouvernements, so z B 
den Fursthcli-Radziwil’scben, noch ansehnliche, geschonte 

sind -- Dass im «<»"• *« 10 » 
gleichfalls Elenthiere existiren, erwähnt z. B. Hr. v. Wil- 

dermet 1 ). - Kessler sagt 2 ), um das Jahr 1851, dass die 
ene nur selten im Gouvernement Kijew, dagegen häufiger 
m Wolhynien und im Gouv. Tschernigow Vorkommen. Laut 
einer alteren Nachriöht (vom J. 1836), sollten die Elene 
sich nicht ständig in Wolhynien aufhalten, sondern nur bis¬ 
weilen aus den Gouvernements Grodno und Minsk dahin 
berwandern. Diese Annahme scheint mir aber nicht ge¬ 
rechtfertigt, da das Elchwild, allen sonstigen Angaben nach 
stets m Wolhynien seinen ständigen Aufenthalt gehabt hat.’ 

s ommt auch hier in dem sumpfigen Poljess’je vor be¬ 
sonders im nördlichen Theile des Kreises Rowno. Dagegen 
lelilt es ganz bestimmt inPodolien, und es beruht jedenfalls 
auf einemIrrthume, wenn Middendorff (1. c.) das Gegen¬ 
teil behauptet. Weder Rzaczynski, noch Eichwald", 
noch auch Kessler und Belke, nennen es von dort. Hr 
Dawidowitsch 3 ) sagt ausdrücklich, dass es in Podolien 
nicht vorkomme. Ich bemerke gelegentlich, dass in Po- 
dolien auch die Kiefer fehlt, mit deren Verbreitung diejenige 


io-! ) B ‘? 6 ' 1 ' epjfeT ' £> - w0xOTa b b MonuencKofi ryöepmu.o (Jüch IKvph 
iooi, T. I 7 CTp. 32—41). 1 

2) K. Keccjiep'B, b* Tpy^. KoHMiiciH... aih oniicaHi« rytfepHifi KieBCK. 
^ 3 ) 0K ^ ra » T * 1851: HChbothmh MneKonHTaiomiH j CTp. 84. 

) c. <1>. Ä bhkb, «OiepKH pyweÜHofl ozotej Bt ror 03 ana^H 0 M-t K pafe.» 
(tftypH. oxoth. 1875, T. in, Ai 3, CTp. 47). 

Beiträge z. Kenntn. d. Rnss. Reichs. Zweite Folge. 22 
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des Elens in Russland fast vollständig zusammenzufallen 
scheint. 

Im Gouvernement Kijew ist das Vorkommen des Elens 
auf den nördlichsten Kreis Radomysl J ), und zwar, wie es 
scheint, auf den nördlichsten Tlieii desselben beschränkt; 
laut Angabe G. Belke’s 2 ) sind es die zwischen der Uscha 
und dem Prypet gelegenen grossen Wälder von Warowicze 
und Szepelicze, die vom Elch wilde, von Luchsen, Edel¬ 
mardern und wahrscheinlich auch von Vielfrassen bewohnt, 
desgl. auch von Bären besucht werden; hier auch, bei Semi- 
chody, finden sich noch kleine Biberkolonien. — Im Gou¬ 
vernement Tschernigow kommt das Elen in den nördlichen 
Kreisen: Nowosybkow(Bogdanow), Starodub, Ssurash und 
Mglin vor. Wir haben gesehen, dass schon der Grossfürst 
Wladimir Monomäch. im Beginne des XII. Jahrhunderts, 
das Elchwild in jenen Gegenden jagte; seitdem scheint es 
dort ununterbrochen existirt zu haben: Güldenstädt fand 
es daselbst um das Jahr 1770, und im Zoologischen Museum 
der Charkower Universität sah ich ein Elen, das im J. 1833 
im Gouv. Tschernigow erlegt war. — Im Gouvernement 
Orel kommt das Elen im westlichen Viertel vor. Nach 
Taratschkow 3 ) findet es sich häufig im westlichen Theile 
des Kreises Karatschew; desgl. in den Kreisen Trubtschewsk 

und Brjansk. Von hier aus communicirt die Verbreitung des 

Elens mit derjenigen im Kreise Shisdra des Gouvernements 
Kaluga, wovon oben die Rede war. 


1) Vgl. z. B.: Hb. ^yH^yKjeii. OraTiiCTiiuecKoe oniicaflie Ki£' BCK0 ® 

ryoepHiH; h. I (1852), cTp. 126. 

2) «Notice sur l’histoire naturelle du district de Radomysl (gouv. i ( 
Kief)»; im Bulletin de Moscou, 1866, T. 39, P. l,p. 229. 

3) A.i. TapauKOBi». «KapaueBCKie ai>ca.» (ra3. atcoB. h osotu, 1®** > 
dp. 39). 
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Endlich wäre noch das Vorkommen der Elene im 7s r 
hom Polen zu berühren. Hier war es früher weTveldtet' 
und kam nach L.poman'), im J. 1675 noch sehr häufte 
vor Nach Rzaczynski (I. c.) war es um das J. 1720 noch 
3er< ’ ege,,d von Sandomierz, also an der Grenze Galiziens 

k “: Jahr ; 1 , 778 existir,e M - P * 2 ' 

W' g . r0SSen Walde von Kampinos, fünf Meilen von 

Warschau dann .m Walde Lubochnia und Kozience, 

. , ’ ’ c,> p> ° 3 )- Aus neuerer Zeit sind die Nach- 

™ 2 “T das V ° rt0mme " - Elens in Polen 
stand, „»d wie es scheint, nicht ganz sicher. Der Angabe 

nur nocl'w, " S ’ Z “ f °' ge ’ gab “ d ° rt ’ im Jat »-e 1828 , 

tinat a e ” e ™ Raygrodschen Walde (im früheren Pala- 
hnat Augustowo belegen). Bujack») sagt, dass Königsberg 

Quantität °p! SChe " P ° le " JährIich “'ei“ unbeträchtliche 
Qnant taten Elen- „„d Hirschgeweihe durch den Handel 

12 Cent -° r 6 ” d ° rt ’ ™ J ' I836, aas Russisch-Polen 

führt r a E e “’ U " d 20 Ce ” tner Hirscll «eweiiie einge- 

G wie ? r Smd dfe LocaliWten '' "eichen diese 
stammten, nicht näher bezeichnet. Es wäre 

e r wünschenswert!], neue Angaben über das Vorkommen 
halten 6 VerbreitUDg deS EIens im Zarthlim Polen zu er- 

Nachdem ich nun möglichst vollständig die Verbreitung 
«es Eie ng im europäischen Russland, um die Mitte des 
IX. Jahrhunderts, besprochen, will ich noch die südliche 
£renzhnie dieser Verbreitung ziehen. (Vrgl. das beigefügte 


2) \W° n T' Y ° a „ Brandt c -> P- 5 6) citirt; von mir nicht gesehen. 
2) -Memoire descriptif sur la foröt de ßialowieza, p. 78. 

bern nUvi BUJ ät C ^' ^ atur S eschichte <*es Elchwildes oder Elens. (Königs- 
lfcU7 J; p. 46, in der Nota. 

12* 
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Die Südgrenze (resp. Westgrenze) der Verbreitung des 
Elchwildes hatte, um das Jahr 1850, folgenden Verlauf: 
Von der Mündung des Nieman (Memel), in Ostpreussen 
(Ibenhorster Forst), geht sie über den nördlichsten Theil 
des Zarthums Polen zum Bial'owiezer Wald und zürn ober¬ 
sten Lauf des Prypet; dann folgt sie ziemlich genau der 
westlichen und südlichen Grenze der Pinskischen Sümpfe 
(in Wolhynien), tritt, dem linken Ufer der Usclia folgend, 
in’s Gouvernem.ent Kijew über, bis zur Mündung des Prypet 
in den Dnjepr; dann nördlich den letzteren Strom hinauf 
bis zur Mündung des Ssosli und diesen aufwärts bis etwa 
Hornel; hier wendet sich die Grenzlinie wieder nach Osten, 
durchschneidet den- nördlichen Theil des Gouv. Tschernigow, 
so wie die westlichen Theile der Gouvernements Orel und 
Kaluga und den östlichen Theil des Gouv. Ssmolensk, fast 
steil nach Norden gehend; von hier tritt sie in’s Gouv. Twer 
hinüber und scheint eine Zeit lang dem linken Ufer der 
Wolga zu folgen; dann wendet'sie sich wieder nördlich, 
zum unteren Lauf der Mologa; von hier durchschneidet sie, 
in westöstlicher Richtung, die nördlichen Theile der Gou¬ 
vernements Jarosslaw und Kostroma, senkt sich, längs der 
Wetluga, südlich, berührt den nordöstlichsten Tbeil des 
Gouv. Nishnij-Nowgorod und den nordwestlichen Theil des 
Gouv. Kasan; weiter überschreitet sie die Grenze des Gouv. 
Wjatka, geht eine kurze Zeit südöstlich, längs dem gleich¬ 
namigen Flusse und wendet sich dann wieder nach Osten, 
in welcher Richtung sie eine Strecke die Kama hinaufgeht 
und dann, etwa unter dem 56Y 2 ° n. Br., den nördlichsten 
Streifen des Gouv. Ufa, bis zum Uralgebirge, durchschneidet, 
auf welchem sich die Verbreitungsgrenze des Elens bis zum 
54 Y 2 n - Br. senkt; östlich vom Ural, scheint sie längs dem 
Isset zum Tobol zu verlaufen. 
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Südüch von der gezogenen Grenze kam das Elen, um die 

siel! d r ““ f * n,ie “ Jahrh »“<i«rts, ständig nur an wenigen 
Stellen inselartig vor; so z. B. hie und da im Gouv Wla- 

dmnr und im Norden des Gouv. Bjasan, desgl. im Norden 

des Gouv. Ssunbirsk. Doch mochten diese Elen-Inseln wie 

bemerkt, durch receute Wiedereinwanderung sich gebUdct 


, ,/ ch T , gelle nun 211 der mehrfach angekQndigten massen¬ 
haften Ruckwanderung des Elens über, die im Anfänge der 
SO-er Jahre begann und, wie es scheint, noch gegenwärtig 
nicht zum völligen Stillstand gekommen ist. Und zwar halte 
1 CÜ es für das Zweckmässigste diese merkwürdige Wande¬ 
rung, Schritt für Schritt, chronologisch zu verfolgen weil 
wir nur auf diese Weise die Richtungen derselben und ihr 

wahrscheinliches Ausgangsgebiet zu erforschen im Stande 
sein werden. 


Südlich von der soeben gezeichneten Südgrenze der stän¬ 
digen Verbreitung des Elens, erschienen, im Laufe der er¬ 
sten Hälfte dieses Jahrhunderts, nur selten einzelne verirrte 
Exemplare desselben, die grossentheils den Verfolgungen 
erlagen. Aeusserst selten gelang es ganzen Rudeln von El¬ 
chen sich in neuen Gebieten dauernd anzusiedeln. Ein 
solches Beispiel führte ich oben an: das Erscheinen der 
.ne, im J- 1832, im Kreise Wess’jegonsk (dem nordöst¬ 
lichsten des Gouvernements Twer). Aber bereits seit Anfang 
der 40-er Jahre begannen Elche, zuerst einzeln, später auch 
familienweise, im Süden und Südosten der früheren Ver¬ 
breitungsgrenzen aufzutreten. Im J. 1840 erschien ein 
Elen im Kreise Ssemenow des Gouv. Nishnij-Nowgorod und 
wurde, als ein ganz unbekanntes Thier, für einen Bison ge¬ 
halten. (Vgl. unten, den Anhang). Im Winter 1842/43 
erschienen, wie oben bemerkt, drei Elche im Kreise Sser- 
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puchow des Gouv. Moskau. Etwa um das Jahr 1844 wurde 
ein mehrfaches Erscheinen von einzelnen Elchen in einigen 
waldreichen Kreisen des Gouvernements Wladimir bemerkt 1 ). 
Sie verschwanden bald wieder, ohne dass man angeben 
konnte, von wo sie gekommen und wohin sie gegangen wä- 
ren. Wahrscheinlich drangen sie von dort aus in’s Gouv. 
Nishnij-Nowgorod ein, wo in den Jahren 1848—1850, an 
verschiedenen Stellen, sich Elche zeigten; so z. B. in dem 
an’s Gouv. Wladimir stossenden Kreise Balachna, wo sie 
einen bleibenden Aufenthalt genommen zu haben scheinen 2 3 ); 
einzelne Elene setzten sogar über die Oka und erschienen 
in dem Kreise Ardatow, wo, im Herbste 1848, Spuren der¬ 
selben zwischen den Kirchdörfern Teplowo uud Kulebakino 
bemerkt wurden; im Februar 1849 gelang es den Bauern 
des Dorfes Kawli einen Elchhirsch zu erlegen 8 ). Um die 
nämliche Zeit, d. h. im September 1849, wurde ein drei¬ 
jähriges Elen, im Kreise Kaschira (Gouv. Tula), lebend ge¬ 
fangen, nachdem es etwa 30 Werst weit gehetzt und schliess¬ 
lich in den Oka-Fluss getrieben worden war 4 * ); dieses Exem¬ 
plar war von jenseits der Oka gekommen, also entweder aus 
dem obengenannten Kreise Sserpuchow, oder aber aus dem 
Gouv. Kaluga. In demselben Gouv. Tula, und zwar im öst¬ 
lich gelegenen Kreise Bogorodizk, wurde, zufolge einer An¬ 
gabe Ssewerzow’s, im J. 1852, gleichfalls ein Elch ge- 
sehen.' 

Diese einzelnen versprengten Thiere können als Aor- 

1) Vgl.: Er. npaKyAHH-b.ropcKifi. «OxoTa Ha aoceö.» (/KjP Hari ' 
oxotu, MHHa, T. in, ilOHi. 1859 r., CTp. 316—317). 

^ Vgl. CaaaMUKOB’b. «06 t» oxotI» bt> HHJKeropcwcKOii ryffeP 8 **-* ! 

(HnweropoACKifi CöopHHKt, t. V, 1875, CTp. 304). 

3) HiiHterop. ry6. b^äom., «racTb Heoot-m;., Ai 14, dp. 54. 

) gl. die Notiz: «HeoöuKHOBeHHbifi caynafi HaoxoTi*», in: C.-nc^P®* 

BtAOM, 1849, As 280, crp. 1125. 
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laufer, so zu sagen, als eclaireurs gelten für die Massen¬ 
wanderung des Elens, deren Beginn in den Anfang der50-er 
Jahre fällt. Es ist, als ob an vielen Orten die Elenthiere 
einen unwiderstehlichen Drang zur Auswanderung verspür¬ 
ten, und gleichsam jene einzelne Elche oder kleine Trupps 
derselben das Terrain zu sondiren hatten, wohin die Wan¬ 
derung gerichtet werden sollte. 

Ungefähr um das Jahr 1852 erschienen Elenthiere im 
nordwestlichen Theile des Gouv. Jarosslaw, an derScheksna, 
und drangen südlich bis zum Kreise Mologa vor J ); sie ka¬ 
men offenbar aus dem benachbarten Kreise Tscherepowez 
des Gouv. Nowgorod. Hr. L. Ssabanejew sagt 1 2 ), dass, bis 
zu den Jahren 1854—55, Elenthiere eine sehr seltene und 
nur zufällige Erscheinung im Gouv. Jarosslaw bildeten. 
Bleibend hielten sie sich nur in unzugänglichen Sumpfge¬ 
genden auf, z. B. im ausgebreiteten Wareger-Moore, im 
Kreise Romanow-Borissogljebsk. Renthiere traf man viel 
häufiger an, und im Kreise Mologa, zwischen den Flüssen 
Mologa und Scheksna, hatten die letzteren sogar ihren stän¬ 
digen Aufenthalt. Von den bezeichneten Jahren an erschie- 
uen die Elenthiere zugleich fast in allen Kreisen, und zwar 
in grösserer Anzahl, die von Jahr zu Jahr zunahm, z. Th. 
.durch neue Ankömmlinge, z. Th. aber auch durch Fort¬ 
pflanzung an Ort und Stelle, — so dass das Elchwild bald 
als ganz heimisch im Gouv. Jarosslaw zu betrachten war. 
Im J. 1858 erschien es bei Jarosslaw selbst, in der Polusch- 


1) Vgl. 4>. ApceHteBT.. «Ci» öeperoBt IUeKCHbi.» (>Kypn. oxotlj h 
KOHH03., 1872, CTp. 157). 

2) .1. II. CaöaH-fceBi.. «Jloct n AOÖuBaiiie ero bt> ITepMCKofl ryßepHj'n.» 
(Üpupo^a h oxoTa, oK-raöpb 1882 r., CTp. 33—35). — Desgl. desselben Ver¬ 
fassers Aufsatz: «MaTepiaxu axh <x>ayHbi UpocxaBCKofi ry6epHin.» (Tpyxfci 
■Spocji. ry6. CTaxiicTHi. KOMHTeTa; buh. 4, 1868, erp. 264—265). 
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kina Rostscha (üojrymKHHa pon^a); auch um das J. 1865 
wurde ein Elen in einer Entfernung von mir 4 Werst von der 
Gouvernementsstadt erlegt. Im Frühling desselben Jahres 
wurden Elenkälber in den Kreisen Jarosslaw, Romanow und 
Rybinsk gefangen. Hr. Ssabanejew fügt hinzu, dass um 
das Jahr 1867 das Elchwild fast überall im Gouv. Jaross¬ 
law, und sogar in wenig umfangreichen Wäldern angetroffen 
wurde. -Hr. Gladkow 1 ) bemerkt, dass früher Elenthierc 
sich hauptsächlich im nördlichen Kreise Poschechonje zeig¬ 
ten und dass sie sich namentlich seit dem J. 1862 im 
Gouv. Jarosslaw vermehrt und ausgebreitet haben. 

In den Jahren 1855—1856 traten Elenthiere zum er¬ 
sten Male im Kreise Kortschewa (dem südöstlichsten des 
& Gouv - Twer) auf, wo sie seit dem XVIII. Jahrhundert ver¬ 
tilgt war^n. Man konnte sehr gut die Richtung verfolgen, 
welche ihre neue Einwanderung durch den ganzen Kreis 
genommen: dieselbe ging von Nord nach Süd 2 ). Man kann 
also annehmen, dass diese Elene aus dem oben genannten 
Kreise Wess’jegonsk, oder aber aus dem westlichsten Theile 
des Gouv. Jarosslaw eingewandert waren. — Aus dem 
Kreise Kortschewa ging das Elchwild alsbald in’s Gouv. 
Wladimir hinüber, wo es 1856—1857 in ganzen Familien 
erschien; man bemerkte auch ganz junge Kälber, die bereits 
in der neuen Heimath geboren waren. — In einer (oben ci' 
tirten) Notiz aus dem J. 1859 heisst es, dass im südwest¬ 
lichsten Kreise Pokrow die Elene sich ständig an zwei Orten 
halten, und zwar in der moorigen Niederung, Guslizy ge¬ 
nannt, wo die Gouvernements Moskati (Kreis Bogorodsk), 

O H - A.rjiaxKOB-b. «Sajrh'iaHiH o6t> oxoT-fc B-BlIpoejaBCKofirytjepHin-• 

, ( ^P° CJ - 176 . CTaTHCT. KOMHTeTa, Btm. 4, 1868, CTp. lU-1 15 - 

. jjf ” p a 3 eB H r-b. «OxoTa u ahib bt» KopieBCKOMt 
ryö.)»; b-b; }Kyp H . oxotu, t. YII, 1877, JVi 2. CTp. 35-36. 
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Wladimir (Kreis Pokrow) und Rjasan (Kreis Jegor’jewsk) 
zusammenstossen. Im Winter 1859/60 wurde ein glen un¬ 
weit Kolomna beobachtet; später ging es in den Kreis Je¬ 
gor jewsk hinüber 1 ). - Dass die Elenthiere im Gouverne¬ 
ment Wladimir, bald nach ihrer Einwanderung, ver¬ 
folgt wurden, davon zeugt ein Aufruf, welcher im Fe¬ 
bruar 1860 erschien 2 ) und worin gegen dergl.Nachstellun¬ 
gen protestirt wird. Hr. Kawelin nennt folgende Kreise 
es Gouv. Wladimir, wo Elenthiere Vorkommen: Pokrow, 
Ssudogda, Wjasniki, Gorochowez und Murom; Hr. Masa- 
jew fugt noch den Kreis Jur’jew-Polskij hinzu, wo sich Elene 
m grosser Anzahl unweit des Kirchdorfes Ssimy aufhalten 8 ). 

Ein Theil der vom Kreise Kortschewa in’s Gouver¬ 
nement Wladimir eingedrungenen Elenthiere scheint sich 
später nach Nordosten gewandt zu haben. Um das Jahr 
1866 traten sie, in Gesellschaft von Renthieren, am Pere- 
jaslawschen See auf, wo beide Thiere ganz unbekannt ge¬ 
wesen sein sollen 4 ). Von hier aus scheinen sie, im J. 1869, 
m den südlichen Theil des Gouv. Jarosslaw, namentlich in 

die Kreise Rostow, Uglitsch und Jarosslaw, eingewandert 
zu sein 5 ). 

Inden Jahren 1856,1857,1858,1860 und 1864 wurden 
einzelne Elche in der Umgegend von Moskau, z. B. bei den 
Sperlings-Bergen, ja eines in der Stadt selbst beobachtet 6 ). 
Hr. v. Grebner spricht, im J. 1859, vom Vorkommen des 

1) «H3T, Kojiomhu.» (TKypn. oxotbi, Mhhb, t. V, hhb. 1860 r., ctd. 10) 

2) Ebenda, Febr. 1860, p. 78. 

3) H-iajocTp. JKypHaai. oxotu h kohho3&b., 1873, CTp. 810— 311 ; 312 . 

4) Vgl. 0 . rptiMMT,. «0 noHnateinH K)*Hoii rpaHHuu pacnpocTpaucHia 
ctBepnaro oaena h jioch.» (Tpy AM H. B. 3kohom. 06m., 1870 r., t. I, CT p. 

5) H. MasaeB'B. (Hjuioctp. JKypH. oxotli u KOHHoaaB, 1873, CTp. 312). 

) vgl. darüber: H. Hhkhthht,. «Oxothhibh xpomiKa.» (HtypH. Mhh. 

roc. «Mym, 1860, a. 75, CHict, ctp. 173—174). — Pyxte. «JIocb B-b 
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Elens in mehreren sumpfigen Waldgegenden des Gon?. 
Moskau 1 ). — Im November 1857 erschienen die ersten 
Elenthiere im Kreise Wereja (dem südwestlichsten des Gour. 
Moskau).“) — Im Gouv. Wladimir gingen sie, einermßnd- 
üchen Mittheilung zufolge, ostwärts, über Iwanowo-Wosnes* 
sensk, nach dem sogen. Sakljasemskij Bor, d. h. in die 
ausgedehnten, sumpfigen Nadelwälder, die nördlich von der 
Kljasma, in den Kreisen Wjasniki und Gorochowez, bele¬ 
gen sind 3 ). Sie drangen, wahrscheinlich von hier aus, in 
den Kreis Balachna (Gouv. Nishnij -Nowgorod) ein, wo sie 
auf frühere Einwanderer stiessen. (Vgl. oben). — Ausdem 
J. 1858 liegt mir eine Nachricht vor über das Vorhanden¬ 
sein von*. Elenthieren im Kreise Makar’jew des Gouv. 
Nishnij-Nowgorod 4 ). Hr. Ssalamykow 5 ) erzählt, dass seit 
der Mitte der 50-er Jahre dieselben sich allmälig überall 
im Gouv. Nishnij-Nowgorod verbreitet haben und sogar 
einzeln in nächster Nähe der Gouvernementsstadt beobachtet 
worden sind. 

Wir haben gesehen, dass einzelne Elche, bereits za 
Ende des J. 1859, aus dem Gouv. Wlad imi r in den Kreis 


MocKBi.» (BtcTHHKT, ecT6CTB. Haj'KT», 1857, cto. 16 . 445—446). - 
ötrauB aocb.» (IKypH. oxotu, Mmhi, t. I, 1858, J\fi 1, CTp. 38). - Für dü 
. 1864, wo ein Elen bei SsokoPniki erlegt wurde, vgl. Ssabanejew, La 
_1) g ö h ep t., in; 3anncKn KosniTeTa aitKJHiiaTU3anin »hbothuiBi 

1859, CTp. ns. So citirt von Brandt; von mir nicht gesehen. 

2) S. in der.Erzählung von: H. AH^peeB t>. «Hai aaBHOnpouiejmaro.» 
(IIpupoAa h oxoTa, 1881, Maß, CTp. 41 u cai*.). Hier heisst es: «Iochbi 
BepeöcKOMT. yt 3A h - neßuBanaa Beny!» 

3 ) ^gl. auchi /KypH. oxotu ii kohho 3 ., 1869 r., ctox 6 . 92; desgl- 181b 

P- 216. ‘ ’ ’ 

^ ApxaHreabCKifl. oHhuTo H3t BocnoMBHaHifi o 3 Sbmj*cm 
B eTaynccKofi CTopoH-fe (HnweropoxcKofi ryöepHin)»; bt, BtcTHimi »• 1 
re °rp. 06m, n. 23, 1858, ct P . 158. 

CTP 310)^ *" aJaMbIK0B ' b - (HxjIIOCTp. HtypH. OXOTM H K 0 HH 038 B., 1® ' 
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Jegorjewek des Gouv. Bjasan »uswanderten; etwa 1860 
bis 1862 erschienen sie in der östlich davon gelegenen sehr 
ausgedehnten Snmpfniederung, die von derPra durchströmt 
wird und unter dem Namen Mestschera (Mestschora) be- 

-■V- blWet de " nördlich<m Theil des Kreises 
Spasst ). Hier scheinen die Elche einen dauernden Aufent¬ 
halt genommen zu haben, trotzdem, dass ihnen, bald nach 
lürer Einwanderung, schonungslos nachgestellt wurde. Sie 
überschritten später auch die Oka und verbreiteten sich jm 
Kreise Sarajsk; ja, um das Jahr 1875 (oder 1876) erschie¬ 
nen sogar zwei Elche, in der Morgenfrühe, mitten in der 
Gouvernementsstadt Rjasan 2 ). 

Aus- dem südöstlichen Theil des Gouv. Wladimir (viel¬ 
eicht auch z. Th. aus dem Gouv. Rjasan) siedelte das Elch¬ 
wild in die nördlichsten Kreise Jelatma und Temriikow des 
Gouv. Tambow über. In neuester Zeit sindElene in diesem 
letzteren Gouvernement viel südlicher angetroffen worden, 
so z. B. in den Kreisen Koslow (1877 und 1881) 3 ), Mör- 
schansk 4 ) und sogar in der Nähe von Tambow 5 ). Uebrigens 
wurden einzelne Exemplare, im Kreise Tambow, bereits im 
Winter 1871/72, so wie im J. 1872, gefangen 6 ). — Aus 


PoJ Vg V ^ H ' KanjKa P° B ’i>- « OiepK-E oxotu Bt CnaccKOM-b ytant 
„v R T C “°" ry6epH1H -” (> R yPHajr-B oxotu, T . H, 1875 r., tf. l, CT p. 57). — 
/ ^enoTtes-B, in: np H po Ä a 11 oxotb, 1878, Mapn., ct P . 286. - Der 

v* • U ‘° r VttOmüch an, dass die Elene erst um das J. 1868 iu 
eien Kreis Spassk eingewandert seien. 

^.’ B - «Pyweftnan oxoia m, OKpecTHOcxHx-b PfraaHH.» (ilpii- 

po*a h oxoTa, 1881, aeic., CTp. 35—38). 

3) "Vgl. die Notizen von: Jü. UJhphhkhht.. (IIpiipoAa h oxoto, 1881, 
noHb CTp. 116—116; desgl. Htypnajn. oxotu, t. VI, 1877, JVs 6, CTp. 64). 

4) üpHpoaa h oxoTa, 1879, «eit., CTp. 424. 

5) IIpHpoAa h oxoTa, 1882, iKm, CTp. 123. 

6) Vgl. Kjoh-b & ABrycTHHOBH«i-b, in: Il.i.itocTp. IKypiia.n. oxotu 
" K 0HHO38B., 1873, CTp. 312. 
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dem Kreise Teranikow drangen Elenthiere, den Ufern der 
Mokscha aufwärts folgend, in’s Gouv. Pensa ein, wo sie 
etwa um das J. 1867 zuerst erschienen. Man traf sie, im 
J. 1868, in den Kreisen Narowtschat und Ssaranskan. In 
den Jahren 1868 (oder 1869) und 1871 wurden sie im 
Kreise Mokschan beobachtet 1 ). Immer südlicher gehend 8 ), 
erreichten einzelne Elenthiere den Kreis Tschembar (1875 
gesehen) 3 ) und traten sogar in’s Gouvernement Ssaratow 
hinüber, wo, im Januar 1876, an der Grenze det Kreise 
Wol’sk und Chwalynsk, in den zum Kirchdorfe Pawlowka 
gehörenden Wäldern, zwei Exemplare beobachtet wurden; 
(eins davon wurde erlegt) 4 ). 

Weiter östlich sehen wir ein ähnliches Schauspiel. Nach 
dem Zeugnisse M. Bogdanow’s, setzten Elenthiere, etwa 
um das Jahr 1861, im nordwestlichsten Kreise Kosmodem’- 
jansk des Gouv. Kasan, in geringer Anzahl, über die Wolga 
und drangen, die Ssurä und ihre Zuflüsse hinaufgehend, in 
einige Kreise (Kurmysch, Alatyr und Buinsk) des Gouv. 
Ssimbirsk ein, wo sie für längere Zeit einen bleibenden Auf¬ 
enthaltnahmen. Im Winter 1871/72 verliessen einige Elche 
das sogen. Ssurä’sche Waldrevier (Cypcuaa naua), irrten 
eine Zeit lang in den ihnen wenig zusagenden Steppen des 
Kreiseä Bui'nsk umher und wurden schliesslich am Ufer der 
Wolga, auf der Grenze der Gouvernements Ssimbirsk und 
Kasan, erlegt. In den Jahren 1876 und 1877 wurden 


U Vgl. Cl JoCL BT» MoKlliaHCKOMt (JfiyPH. OXOTbl H KOHH03S 

1871 r., CTp. 186—186). 

2) Neuere Nachrichten über die Elenthiere im Gouvernement Pen 

D * n ^ Gr ^üschrift: npupoxa u oxote, 1880, Maprt, crp. 507. 

3) ÄypHaJi-t oxotbi, t. Hl, 1875, M 3, CTp. 70. ' 

n- 4 ® 0J,K0B1 *> iB: JKypnaxb oxotu, t. IV, 1876, M 6, CTp. 6L- 

icse ce mögen übrigens nicht auß dem Gouv. Pensa, sondern aus de 
Gouv. Ssimbirsk dahin eingewandert sein. 
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Elche im Kreise Ssimbirsk beobachtet 1 ). ImJ. 1879 wurde 
ein Exemplar bei Korssun’ erlegt und erregte, als ein in 
jenen Gegenden nie dagewesenes Thier, das grösste Auf¬ 
sehen 2 ). 

Hr. Bogdanow nimmt wohl mit Recht an, dass dieser 
letztere Zug der Elenthiere, das Ssurä-Thal hinauf, in Zu¬ 
sammenhang stehe mit der allgemeinen südwärts gerichte¬ 
ten Wanderung derselben, auf der ganzen Front, angefängen 
im Westen von den Gouvernements Twer und Ssmolensk, 
und östlich bis zu den Gouvernements Kasan und Ssimbirsk. 
Südlich erstreckte sich diese merkwürdige Massen Wanderung 
bis zu den Gouvernements Tula, Tambow, Pensa und Ssa- 
ratow. 

Im Norden dieser neuen Yerbreitungsgrenze des Elch¬ 
wildes hat sich dasselbe an vielen Stellen dauernd nieder¬ 
gelassen; an anderen Orten hat es sich nur vorübergehend 
gezeigt. Ich halte es nicht für uninteressant, einige neuere 
Data über das Auftreten der Elenthiere, innerhalb des gros¬ 
sen, von ihnen neueroberten Gebietes, zu geben. — In den 
Jahren 1872, 1875 und 1876 wurden wieder Elenthiere 
bei Moskau gesehen 3 ); in den Jahren 1875—1877 in 
verschiedenen Gegenden des Gouv. Tula 4 ); 1876 an der 

1) JJeanco bt>. «OnepKT» coepeMeHHOH oxotli bi> CiiMÖnpcKoft rydepmu.» 
(npupo^a h oxoTa, 1878, Hoaöpb, cTp. 121). 

2) Vgl. eine Correspondenz in der Zeitung «Goloss» (Fojioct»), vom 

16. Mai 1879, 134. — Hier wird das Elen nicht einmal dem Namen nach 

genannt, aber kenntlich beschrieben. — TJebrigens soll es, nach Ssewer- 
zow, wie oben bemerkt, im nördlichsten Theile des Gouv. Ssimbirsk, auch 
im Beginne der 50-er Jahre Elenthiere gegeben haben. 

3) /KypH. oxoTbi h K 0 HH 03 aB., 1872, CTp. 159. — /KypHajrb oxotm, t. II, 
1875, Ä* 5, CTp. 58; t. IV, 1876, JV® 5, CTp. 79. 

4) Khh 3 i> 06oJieHCKifi. «JIoci> bt> TyjbCKofi ryöepHin»; in: >Kypnajn> 
äotu, t. H, 1875, JV? 1, CTp. 62—64; t. VII, 1877, X 1, CTp. 60. — Desgl. 
i. II. CaBeateBT». «Jlocb bt> Ty-abcuofi ryöepHiH.» (TKypH. oxothi, t. V, 
876, X* 3, CTp. 53). 
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Grenze der Gouvernements Wladimir und Jarosslaw 1 ); 
1878 in der Umgegend von Kasan, wo früher keine Elche 
vorkamen 2 ); in der Mitte der 70-er Jahre im Kreise Kow- 
row des Gouv. Wladimir 8 ); 1878 imGouv. Rjasan 4 ); 1879 
im Kreise Michailow desselben Gouvernements 5 ). In dem¬ 
selben Jahre wurde im Kreise Klin des Gouv. Moskau ein 
Elen erlegt, das eine merkwürdige Beule auf dem Kopfe 
aqfwies ®). 

So viel über dieses, hauptsächlich in südöstlicher Rich¬ 
tung ausgeführte Vordringen des Elchwildes.- Aber auch 
westlicher, namentlich vom Gouv. Twer aus, scheint eine 
südwärts gerichtete Wanderung Statt gefunden zu'haben. 
Wenigstens heisst es 7 ), im J. 1875, dass Elene erst «seit 
Kurzem» im Gouv. Ssmolensk erschienen seien, und — da 
man sie nicht zu jagen verstände — sich stark vermehrt 
hätten. (Wir haben aber gesehen, dass im nördlichsten 
Theile dieses Gouvernements auch früher Elenthiere vor- 
handen waren). Und von hier aus verbreiteten sie sich über 
einen grossen Theil des Gouv. Kaluga. Denn gegenüber den 
älteren (oben mitgetheilten)Nachrichten überein sehi'spär¬ 
liches Vorkommen derselben im genannten Gouvernement, 
liegen neuere Berichte über ihre grössere Ausbreitung und 
Vermehrung vor. Nach M. Poprocki 8 ), waren sie, im Be - / 

1) H. Ma3aeBT,. «06 t> HCTpetfxeHiH jiocefi.» (tflypH. oxotbi, t.IV, 

^ 3, cTp. 69). 

2) n. B. avIoCL BT> OKpeCTHOCTflXT> Ka3aHH.» (üpnpOAa tt OXOTa, löft 1 , 

t. IV, okt., CTp. 90). Uebrigens sollen, nach Eversmann, auch fr l ^ er : 
Elenthiere selten unweit Kasan vorgekommen sein. 

3) ÜpHpoAa h oxoTa, 1879, ach., CTp. 410. 

4) Üpupo^a n oxoTa, 1878, MapTt, CTp. 286. 

5) npnpo,*a h oxoTa, 1880, hhb., CTp. 161. 

pP»P<>Aa h oxoTa, 1879, cght., CTp. 467. 1 

7) HiypHaxi» oxotw, t. m, 1875, 3, CTp. 70. 1 

8) M. Üonpomcift. KaxyniCKan rytfepirin. (MaTepiaaw M* 1 reoipa* 11 I 

H CTaTHCTHKH Poccin); H. I, 1864, CTp. 240. 1 
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de "f reisenM °^ °ndShisdra 

J 1873 r,* ' , g ,' n Sagt ’ ,aSS Sle in ,etzte reril Kreise, im 

„ ' 873 ' " amentllc ' 1 a " den Ufern der Trostna, in Br0 ’ 
Menge weideten. Hr.Blochin’) „e„„ t die Kreise: Shisdrt 

ortedesEIr S t k ’ UChWin “ nd Perem J' scI ' 1 nie Aufenthalts - 
1 ; ' nl,i e ^Men letzteren scheint es nnraus 

den benachbarten Kreisen zu streifen. 

Wenn wir nun, an der Hand der zahlreichen Data über 

» ;™r n JahrC " erf0,gte Auflrete " ™" 

innerhalb des enormen, nenerdings von ihnen eingenom¬ 
menen Gebietes die Richtung ihrer Wanderungen verfolgen 

LI T "" C ” d ' id “ WS Z " m booptsächlichsten Ausgangs- 
punkte ter Wa » der „ n g e „ gelangen Wjr haben 

dass diese letzteren entweder direct nach Süden oder in 
TOr r?“'"*’ nach Südosten gerichtet waL 
L Schrm" F“ “ erkw | lrdige Massenwanderung, Schritt 
NowgorL’ ^ 2Um MiChe ” TheÜe des Gouvernements 
da« h . V l rf0lgen ’ UDd diese Ge # end scheint in der That 
auptsachhchste Ausgangsgebiet jener Wanderung ge- 

n zu sein ). Von hier aus brachen die Elenthiere aus 
bisher unerklärten Ursachen, wie es scheint, nach dien 

feset a"’ ^ AIlem *** Süden ’ auf - Wir ha ben 

gesehen, dass zuerst das Erscheinen des Elchwildes in den 
Jfr dhchsten The ilen der Gouvernements Twer und Jaross- 

C^f, ** TyPrHI17,; in: Hm[ °CTP. ÄypH. OXOTfcl „ KOHHO.iaB, 1873, 

2 ) r. PI. BjroxHHT>; ebenda. 

das Gouv WoS «fT T’*? 8 ’ mCb L ■ Ssabane J ew ’ s Annahme, 
scheint mein« A gd \ ^ frag,lche A «sgangsgebiet anzusehen ist. Mir 
des Gonv T ?“ e 7 äC1Ser Z “ sein * Uebri « en3 g^nzt der östliche Theil 
Theil der n N g ° r0d . m das Gouv - Wologda, und es mag ja sein, dass ein 
Go vernemrTT e 7 E1 ? e aU3 dem we8t,ichen Gebiete des letztere!! 
DassTrSwiM aUS derUmgegend des Kubi “ 3 kischen See’s, stammte. 

wild, wenigstens gegenwärtig, recht selten in der Umgegend 
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law constatirt wurde, — also unmittelbar südlich von dem 
bezeichnten Ausgangsgebiete. Und von hier aus lässt sich 
die allmäliche und stetige, vorzüglich nach Südosten gerich¬ 
tete Wanderung ziemlich deutlich, bis an ihre äussersten 
südlichen Grenzen, verfolgen. Diese Grenzen sind bereits 
oben angegeben. 

Dass diese vom Osten des Gouvernements Nowgorod 
ausgehende Massenwanderung nicht ausschliesslich nach 
dem Süden und Südosten gerichtet war, das scheinen die 
folgenden Data zu zeigen, die eine gleichzeitige Auswande¬ 
rung der Elenthiere aus dem genannten Gebiete auch nach 
dem Norden und dem Westen wahrscheinlich machen. Eine 
Partie der Elene scheint sich nämlich in der That aus dem 
Gouv. Nowgorod nach Norden gewandt zu haben und in den 
südöstlichen Theil des Gouv. Olonez gedrungen zu sein, wo 
sie ungefähr Ausgangs der 50-er Jahre erschienen').— 
Noch andere Rudel wanderten wahrscheinlich nach Westen, 
über das ganze Gouv. Nowgorod, in das Gouv. St. Peters¬ 
burg. Dass ihre Zahl in dem letzteren zugenommen, darauf 
deutet ihr Vordringen: im J. 1870 wurde ein Exemplar in 
St. Petersburg selbst gesehen 2 ). Dann gingen sie offenbar 


von VVologda vorkommt, beweist eine Notiz über die Jagd, welche auf ein 
einzelnes Thier angestcllt wurde. Vgl.: üpiipofta h oxoTa, 1881, t- ü, ^ 
CTp. 109—110. 

0 H—obt>, «IIojrfecHiiKH h nojibcnn Ha loro-BOCTOKb OjohcukoÜ r? 
6epnin.» (iKypH. oxotm h KOHno 3 an., 1873 r., CTp. 280). — H r - Kt s5 ^ r 
(l. c.) spricht davon, dass, nach den Angaben der dortigen Jäger, die Elene, 
seit den 60-er Jahren, im Kreise Petrosawodsk, sich in grosserer Au» 
zeigten. 

2) Vgl. jKypna.Tr. oxotm n Konno 3 aBOACTna, 1870 r., crp. 819.—I® 
neuester Zeit, nämlich im Mai 1883, wurde gleichfalls ein Elen in unmittel¬ 
barer Nähe der Residenz (im Forstcorps) beobachtet. S. die St. Peteriij 

Zeitung vom 10. Mai 1883, JG 130. (Entnommen der Zeitung «J , “ v 
BpeMfl»), 
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noch westlicher, entweder über das Gouvernement Pskow 
(von wo keine Nachrichten vorliegen), „der über den goto 

ZXTf e rr h LlVla “ d ' W ° Sie ' Bar ooNol- 
cken seit dem Jahre 1865, in grösserer Anzahl _ wahr 

schemlich durch Zuwanderer vermehrt - auftraten. 

des eL“ s-U ‘ Ch ”° Ch daS gegenwärti e e Vorkommen 
tata f! RUSS ' andS> " nd aament,idl Wol- 

(»mir* i iCh dara “ ankn “P fe ' »bei. 
gmJt i„ Sam . d0rt,geS V ° rkom “ e “ »■» das Jahr 1850 

«e^ is Lam e- die um % Jahrhundert 

. . ' ut elüer Angabe Hrn. Dawido witsch ’s s ) fand 

sich das Elenthier, im J. 1875, ziemlich häufig in Rudeln 

“nf lT7 W1 t mi '- W0ly ” 3k - *""* »»<1 Rowuo, seN 

Was den nordöstlichen Theil des letztgenannten Kreises be- 

uicMs S l teS V USdemJ ' I88I > dass das Elen daselbst 
cht selten sm, und zwar in den umfangreichen Moosmorä- 

dt kte e rb“ah K,efe ™ Wä ‘ dern abwechsel »' - ™ auch noch 
er Auerhahn nicht ausgerottet ist Aus diesem ist zu er- 

en ass das Elchwild in Wolhynien noch ziemlich ver- 
ratet ist. Da wir aus der Mitte des laufenden Jahrhun¬ 
derte kerne so genauen Angaben besitzen, so lässt es sich 
nicht entscheiden, ob das von den Elenthieren bewohnte 

202-2«“”B E1 “ li " i '. d , e ' i d - (Wie ” r| 1880, p. 169-I7S- 

N.lcke. «prich. freilich von Mner ieu.rdi.p t 

nach Livland, so.*,. fahrt Ire. 

Wild 7 n l f foIgende drei Ursachen zurück: 1) Verbot das weibliche 

•orhanden 6 aUeD 18 ‘ 63 auch im nordöstIich en Kreise Owrutsch 

4) fl. 3. «yBapoBmuHa.» (npupo A a h oxotr, 1881 , irom, ctp. 42 ) 

Bsiträyn *. Kenntn. d. Boss. Baiohs. Zweite Folge. 13 ' 
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Gebiet in der letzten Zeit beschränkt, oder, im Gegentheil, 
ob es nicht erweitert worden ist, und ob nicht die unge¬ 
heure, oben besprochene Ausbreitung des Elens im euro¬ 
päischen Russland auch auf diesen entferntesten Winkel 
seines Vorkommens zurückgewirkt hat. Ich wäre geneigt 
dieses Letztere in der That anzunehmen, da in der neuesten 
Zeit, und zwar im Jahre 1881, im Kreise Nowograd-Wolynsk 
die Anzahl der Elenthiere (und Rehe) sehr bedeutend zu- 
genommen hatte 1 ). 


Ich habe nun im Obigen das Thatsächliche der massen¬ 
haften Rückwanderung des Elens in längst von ihm verlas¬ 
sene Gebiete mitgetheilt. Wenn das Elchwild auch nicht ; 
diejenigen Grenzgebiete (z. B. das Gouvernement Charkow) . 
erreicht hat, in denen es in vorhistorischen Zeiten gelebt 
hat, so ist es doch so weit vorgedrungen, als sein Vorkom- 
men aus geschichtlicher Zeit überhaupt bekannt geworden 
ist. — Bevor ich nun den Versuch wage, den Ursachen, resp. 
Motiven, nachzuforschen, welche das Elchwild zu der oben 
beschriebenen merkwürdigen Wanderung veranlassten, will 
ich noch einige allgemeinere Gesichtspunkte über die geogra- ) 
phische Verbreitung des Elenthieres im europäischen Russ¬ 
land vorausschicken. 

Die geographische Verbreitung des Elens wird, wie die 
eines jeden Thieres, sowohl durch die Eigenthümlichkeiten ( 
in der Organisation desselben, als auch durch verschiedene 
äussere Einflüsse bedingt. Bekanntlich sind die in der Or- | 
ganisation des Thieres selbst liegenden Ursachen seiner "V®' • 


1) Ä- 3aBHaeficKift. «1881 r. bt> HoBorpaABoauHCKOin. ytoA’fc." t n P n ‘ 
p°A a h oxoTa, 1882, Maprb, CTp. 69). 
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breitung bisher sehr ungenügend erforscht. Hierher geh» 
ren z. B. folgende Bedingungen- n n IO r.» l ^ eil0 " 
Verhältnisse, mit Einschluss fe rlÄS?" 

™ :: oen r“- 

Agentie d „ ie ~ 

Bedingungen mit einigen Worten berühren 

Dm geschieehtüchen Verhältnisse des Elens kommen 
die äI ?'" doppelter Hinsicht io Betracht: 1) Was 
sten Jf tiarhat betn ®. 80 setzt das Elchthier-) zum er- 

schwach 6 * n Ka ' b ’ n “ Chher abCr bestitad «> bi8 es alt und 
hei he« 'a' r ’ ZWC ^“ ,ber- ® arau s wird es begreiflich, dass, 
rasch er" f nStigen Bedingungen, das Elchwüd sich 

ürterlV 5 e " ' m S ‘ ande iSt “ nd - bei eingetretener 
neue w gez wuogen werden kann auszuwandern, um 

■Das I° , Dgeblete a " fzusocben ' Bujack sagt Folgendes: 
Das Zwdhngssetzen des Elchs ist ein auffallendes und 

einbar regelwidriges Phänomen. Die Regel der Natur 
•st namhch, dass grössere Thiere nur eines, kleinere aber 

, Junge zu gebären pflegen-Erinnert diese Er- 

schemuög ^1^ an die Urzeit, an den Reichthum der- 
se en, Hinsichts der Massenproduction und der Individuen, 
zumal das Elch durch seine Plumpheit und Ducknackigkeit 
an urweltliche Formen unwillkürlich mahnt, und die Jetzt¬ 
welt mit der Urwelt zu verknüpfen scheint». — 2) Mit dem 
geschlechtlichen Triebe hängt, unter bestimmten Umstän- 


1) Nach Bujack, 1. c., p. 41— 


42 . 


13 * 
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den, ein Wandertrieb zusammen. Und zwar findet man, zur 
Brunstzeit (im August und September), nicht selten einzelne, 
weit von ihren Standorten umherirrende Elchhirsche, die 
sogar in die Dörfer und Städte kommen; es sind dies meist 
schwächere Hirsche, die von den stärkeren Schauflern ab¬ 
geschlagen und aus ihren Standorten verdrängt wurden, — 
wohin sie übrigens regelmässig, gegen den Spätherbst, wie¬ 
der zurückkehren sollen 1 ). 

Was die Lebensdauer betrifft, so heisst es bei Bujack 
(1. c., p. 48 und 49): «Nach genauen Beobachtungen soll 
sich das Alter des Elchs nur auf 16-—18 Jahre erstrecken 2 ). 
Die erwähnte kurze Lebensdauer scheint eine merkwürdige 
Ausnahme von der für die meisten Säugethiere gültigen Re¬ 
gel zu sein, nach welcher diese 7 mal länger leben, als 
wachsen. Deutet diese auffallende Anomalie vielleicht dar¬ 
auf hin, dass das in so vieler Hinsicht sonderbare Thier in 
der Intensität der Lebenskraft in historischer Zeit abgenom- j 
men hat, und dass eine gemach eingetretene Abnahme der- I 
selben auf ein allmähliches Erlöschen dieser Kraft und viel- j 
leicht aufs Aussterben des Elchs hinweiset?» I 

In Betreff der Fähigkeit des Elchwildes, sich neuen, 
veränderten Lebensverhältnissen anzupassen, will ich hier j 
folgende interessante Stelle aus dem Aufsatze eines unge¬ 
nannten Autors anführen 3 ): «Der Elch ist ein in jeder Be¬ 
ziehung «hoch und dabei eng gezüchtetes», ja, wenn wir 
wollen, «übergezüchtetes» Thier, und zwar übergezüchtet, 
weil er die Bildsamkeit verloren hat: er steht und fällt mit 


1) Vgl. Baron Nolde. «Einiges über Elchwild.» (Deutsche Jagdzeitui?. 

VH, 1879, 31). 

2) Baron Nolde spricht von 12—20 Jahren. 

„J? " Das Rehwild (Cervus alces)»: in: N. Deutsche Jagdzeitung, h 

1880-81, & 6, p. 37-38. 
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■l. r 


t “ g “! beSOnderen Existenzbedingungen, an die ihn die 
Naturzdchtung angepasst hat. Neuen sich anznpassen ist 
er nicht mehr im Stande. Das ist überhaupt der Weg, den 

die «aturzüchtnng sehr häufig geht.Je grösser das 

Thier wird, um so grösser muss sein Nahrungsrevier sein. 
Das bedingt eine Verminderung der Kopfzahl, und damit 
beginnt die verderbenbringende Wirkung der Inzucht und 
Reinzucht. Die fortschreitende Entwickelung hört mit 
ihrem Eintritt auf; das Thier geräth ans der Periode der 
Bildsamkeit heraus in die der Constanz, und jetzt ist seine 
Existenz pur noch eine Frage der äusseren Umstände. So 
lange diese bleiben, wie sie sind, existirt es fort, ja es passt 
sich vielleicht denselben noch besser an. Aber je vollendeter 
n zwar je mehr bei allen Individuen gleichmässig vollen¬ 
det die Anpassung ist, um so enger wird die Reinzucht und 
um so grösser die Unfähigkeit, neuen .Verhältnissen sich an¬ 
zupassen, und wenn jetzt, sei es durch geologische Verände¬ 
rungen, sei es durch das Auftreten neuer Feinde und Con- 
currenten, die Verhältnisse sich ändern-, so stirbt die Species 
aus, und zwar geschieht dies etwa folgendermassen. Das 
Thier hält sich noch an Oertlichkeiten, die seinen Gewohn¬ 
heiten Zusagen, allein da diese inselartig sich von einander 
erlösen, in einzelne völlig isolirte Reviere spalten, so kommt 
zur Reinzucht eine immer enger werdende Inzucht mit ihrem 
verderblichen Einfluss auf die Constitutionskraft. Die Frucht¬ 
barkeit nimmt ab, die Thiere werden empfindlicher gegen 
klimatische und sonstige Schädlichkeiten, und so stirbt Re¬ 
vier um Revier aus»... Diese Betrachtung schliesst mit 

der Bemerkung, dass alle Riesenthiere * Todescandidaten 
seien. 

Und in der That, sowohl zahlreiche paläontologische 
Funde, als auch geschichtliche Ueberlieferungen verschie- 
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dener Länder, liefern den unzweideutigsten Beweis, dass 
das Elchwild, wenigstens in-Europa, der fortschreitenden 
Cultur nicht zu widerstehen vermocht hat und Schritt für 
Schritt derselben hat weichen müssen. In Folge dieser Er¬ 
fahrungen, kann man annehmen, dass das Elen wirklich 
seinem Untergange entgegen geht. 

Auf die Fähigkeit des Elchs, den meteorologischen (resp. 
klimatischen) und anderen äusseren Einflüssen sich anzu¬ 
passen, komme ich weiter unten, bei Betrachtung dieser 
Einflüsse, zurück. 

Ueber die Wanderfähigkeit des Elens besitzen wir 
nur sehr ungenügende Aufzeichnungen. Bekanntlich sind 
die Elche nicht nur ausgezeichnete Träber, sondern auch 
sehr gute Schwimmer 1 ). 

Gehen wir nun auf die verschiedenen äusseren Ein¬ 
flüsse über, welche die Verbreitung des Elens bedingen. 
Dieselben können füglich in folgende Rubriken gebracht 
werden: 

, * 

1- -Klimatische Einflüsse. 

2. Standorts-Verhältnisse. 

3. Nahrungsbedingungen. 

4. Kampf um’s Dasein. Feindliche und andere schäd¬ 
liche Einflüsse. 

5. Unübersteigliche Schranken. 

6. Verbindende Medien. 

I. Das Klima scheint eine sehr geringe directe Ein¬ 
wirkung auf das Elchwild auszuüben, während es indirect, 
durch Bedingung der Standorts- und Nahrungsverhält- 


1) In Betreff der Fähigkeit des Elenthiers lange zu schwimmen* Th¬ 
emen in der Umgegend von St. Petersburg beobachteten Fall, in ; 
AypHajn., 1848, CTp. 312. 
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msse desselben, einen ausserordentlich wichtigen Factor 
m der Begrenzung seines Wohngebietes büdet. Schon 
Bujack bemerkt (1. c., p. 61): Die Kälte scheint wenig 
oder gar keinen Einfluss auf das Elch zu haben, man sieht 
es durch dieselbe nicht im mindesten incommodirt werden 
Bei scharfem Froste und schönem Wetter sieht man es auf 
lichten Plätzen, oder in hohem Holze in der Nähe von 
Dickichten. Ohne weiteres legt es sich auf den Schnee 
nieder». Ssewerzow (1. c., Sp. 294) ist der gleichen An¬ 
sicht und weist auf die Gebiete jenseits der Lena, mit dem 
excessivesten Wiriterklima, hin, wo das Elenthier dennoch 
is^in <Be Gegend von Ssredne-Kolymsk, also bis etwa zum 
67 n. Br. *), verbreitet ist. Auch erinnerter an die That- 
sache, dass die Elenthiere, im November-Monat, von zu 
tiefem Schneefall vertrieben, die Westseite des Uralgebirges 
verlassen und nach der Ostseite hinüber wandern, wobei sie 
nicht selten 30-gradigem Froste entgegengehen. Ja mehr: 
nach der Ansicht Ssewerzow’s, er.weist sich die Kälte 
förderlich für die Gesundheit des Elchwildes. Je kälter der 
inter, bei gleicher mittlerer Sommertemperatur, also 
je kontinentaler das Klima, um so grösser und kräftiger 
gebaut erscheint das Elchwild. So ist es in Nordamerika 
und in Sibirien viel stärker, als z. B. in Ostpreussen und 
in Schweden. 

Nach Bitter 1 2 ), sollte man glauben, dass die nördliche 
Verbreitungsgrenze des Elenthieres mit einer Isochimene 


1) Ssewerzow spricht, offenbar irrthümlich, vom 64° n. Br. 

2) C. Ritt, er ’s Sechs Karten von Europa über Producte, physicalische 
eographie and Bewohner dieses Erdtheils. Mit erklärendem Texte. 

( c nepfenthal. 1820, qu. f°). — Im erklärenden Texte (p. 12) heisst es : 
«Bas Elennthier widersteht der Kälte nicht so gut (wie das Renthier); geht 
nirgends bis zum Polarkreis. Die wenigen welche man in Lappland trifft, 
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Zusammenfalle; diese Grenzlinie erreiche in Schweden den 
65° und in Sibirien den 55° n. Br. Ssewerzow hat auf 
diesen Irrthum aufmerksam gemacht, indem er hervorge¬ 
hoben, dass die mittlere Wintertemperatur von üleäborg(in 
Finland), unter 65°. 3 n. Br., also unweit der nördlichen 
Elensgrenze, 11°1 C. betrage, während die Wintertempe¬ 
ratur von Irkutsk, unter 52° 16' n. Br. — 1 7°,6 C.gleich¬ 
komme. 

Dazu kommt aber noch, dass die Nordgrenze des Elen¬ 
thiers in Sibirien in viel höhere Breiten steigt, als von 
Ritter angegeben wurde; und zwar —am Ob’bis zum 64 5 
n. Br.; am Jenissei, wenn auch selten, bis zur Mündung der 
Unteren Tunguska, also fast bis zum Polarcirkel, und, wie 
bemerkt, ebenso weit an der Kolyma. Middendorff, der 
gleichfalls 1 ) auf diesen von Kämtz 2 ) und Humboldt 3 ) 
wiederholten Fehler aufmerksam gemacht hat, bringt Zeug-' 
nisse dafür bei, dass das Elen an der Kolyma und am Anjoi 
sogar bis in die Breiten von 69° und 70° hinaufsteigt. Wäh¬ 
rend nun bei Kola (unter fast 69° n. Br.) die mittlere Januar* 
Tempel atur . 14 ° C. beträgt, erreicht sie bei Nisbne-Ko- 
lymsk (genau unter derselben Breite) — 36° C. 4 ). 

Nach Norden zu scheint überhaupt für das Elen keine 
klimatische Grenze zu existiren. Denn .wenn es über be¬ 
stimmte Breitengrade nicht hinausgeht, so ist es nicht die 
Kälte, welche das weitere Vordringen verhindert, sondern 


stieifen nui von Finnland hinüber, südlich bis zur Caphornschen Heide in 

reussen. Es ist selten und reicht gegen Süden kaum bis zum 53°. Es 
wandert.» 

1) Reise Kd. IV, Th. 2, pp. 872 und 1004—1005. 

Lehrbuch der Meteorologie, Bd. II, 1832, p. 72. 

3) Kosmos, Bd. I, p. 376 

4) Vgl. den Atlas zu H. 

Russischen Reiches. (1881). 


Wild’s: Die Temperatur- Verhältnisse des 
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* Man f des Bau mwuchses in der Tundra. Es geht das 
E ! en nordwärts eben so weit, als Hochwald reicht Daher 
sehen wir es in Norwegen in höhere Breiten (66—67° n 

ArchangT’ ^ ^ TheÜ d<3S Gou ™rnements 

Ich will hier noch einen Irrthum Brandts zurecht¬ 
stellen als ob die boreale Grenze des Elens, mit der äquato¬ 
rialen Grenze des Renthiers Zusammenfalle 1 ). Dieses findet 
keineswegs Statt, indem die Südgrenze der Verbreitung des 
enthiers weit m das Verbreitungsgebiet des Elchwildes 
hineingreift (wofür weiter unten Beispiele angeführt werden 
sollen); ja, es giebt sogar Gegenden (z. B. am oberen Laufe 
er jelaja, im Gouv. Ufä), wo, die Aequatorialgrenzen beider 
Arten fast zmammenfallen. Und auf dem Uralgebirge geht 

as Renthier sogar um mehr als zwei Breitengrade süd- 
. hcher, als das Elen 3 ). 

II. Am allerwichtigsten für das Vorkommen und die 
erbreitung des Elens sind die Standortsverhältnisse. Bujack 
e.., p. 31- 32) sagt darüber: «Die wildesten,einsamsten 
und moorreichsten Waldungen der Niederungen wählt das 
ch zu seinem Aufenthaltsort. Vom Aprü bis September 
se en wir es m sumpfigen oder tiefgründig nassen, waldigen • 
hegenden sich tummeln. Nach der Brunft aber, vom Sep- 

Eien! D a n 8 Ji VOn B ': a “ dt > iD Seinen Beträgen zur Naturgeschichte des 
2 ; : hrer “ Ste,len (PP- 8, 43, 44 und 48) ausgesprochen worden. 

aufdle vln M U i 1 dieSenP “ nkt ? enaue Nachrichten. Ich stütze mich 
beider ,™ M B ogdanow mitgetheilten zwei Karten der Verbreitung 
Ich ho ten - (tfaaroc-rp. /KypH. oxotu h KoraonaB., 1873, cip. 30 11 3l)._ 

Karte b6 ‘ diC8er Gelegenheit > dass die von mir auf der beifolgenden* 
yerw;r°T nen /! i hen VerfarGitUngSlinien des Elens wesen tlich anders 
vot Zl ’ * h der T Karte HrD * Bogdanow ’ 9 - rührt daher, weil die 
basiren „L^h 6 ? 611 . Lmien auf genauerem und viel reicherem Materiale 

für das J»h ver8chiedene Linien gezogen, von denen die eine 

as Jahr 1850, die andere.für 1880 gültig ist. 
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tember bis in den April, vertauscht es die tiefgelegenen 
Moore mit höher gelegenen Gegenden, die den Ueberschwem 
mungen nicht ausgesetzt und daher im Winter nicht mit 
Eis belegt sind. Bei stillem heiterem Wetter findet man das¬ 
selbe im jungen Dickicht von Laub- oder gemischten Holz¬ 
arten; beim Regen, Schnee und Duft dagegen meist im 
Dickicht des Nadelholzes... Während des Sommers, und 
so lange das Wetter warm ist, besonders in den heissen 
, Stunden des Tages, haust das Elch in den Brtichern, um sich 
seiner lästigen Gäste,,der Bremsen und Fliegen zu erwehren, 
und mag sich gern in jenen suhlen». Sumpf und Moor sind 
für den Aufenthalt des Elchwildes so wesentlich, wie der 
Wald, und es ist bemerkt worden 1 ), dass wenn man den 
Büffel das «Sumpfrind» nennt, der Elch die Bezeichnung 
«Sumpfhirsch» verdiene. 

Also: Sumpf und Wald — das sind die noth wendigen 
Existenzbedingungen für das Elchwild. Waldlose Sümpfe 
(wie z. B. in der Tundra), so wie ganz der Sümpfe entbeh¬ 
rende, wenn auch üppige Waldungen, bieten beide dem Elen 
keinen passenden Standort. Als drittes Moment kommt hinzu 
die Wildniss oder Einsamkeit. Schwer zugängliche, moor- 
reiche Waldungen sind dem menschenscheuen Elch beson¬ 
ders erwünscht. «So lange die Kultur in das Dickicht solcher 
Forsten nicht eindringt, wird das Elch sie nicht verlassen. 
Sobald aber die Moore seiner Standörter trocken gelegt und 
in Wiesen verwandelt werden, zieht es sich aus ihnen zurück 
und wendet sich solchen Waldungen zu, welche der Trocken¬ 
legung unfähige Brüche enthalten, zumal es weniger leicht 
als der Edelhirsch den Nachstellungen der Menschen zu 
entgehen vermag»- 2 ). (Auf den Einfluss des Menschen und , 

1) N. Deutsche Jagdzeitung, I, 1880—81, A« 5, p. 37-38. { 

2) Bujack, 1. c., p. 9—10, I 
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“* dSS EIChWUd k0mme K " «to unten 

Standortsbedingungen des Elens erklären 
zur Genüge seine geographische Verbreitung, wie diese fr#. 

E “ ropaV) and 

III. Mit den Standortsverhältnissen des Elchwildes 
ngen eng seine Nahrungsbedingungen zusammen Dass 
teelbe vorzugsweise auf Bäume und Sträucherangewiesen 
ist, bezeugt schon sein Bau: die langen Beine und der un- 
proportionirt kurze Hals, der dem Elchwilde das Beweiden 
es Grases offenbar sehr erschwert. Und in der That: «das 
-Elchwild nimmt Alles an, was Baum und Strauch heisst, 


SO wLieElt, 5) 8agt ’ 68 8ei auffallend > da88 aus Grossbritannien 
Richtigkeifßovd vltT 1 ge . WOrd . en 8IDd - Damit hat es in der That seine 
the Pleistocei ^ > ^ “ Seiner Abhandlung: «The Classification of 

mft i« m ' r * Ä ^ a ® n * ain Continent by means of the Mam 

Ä - , G “'- ™. 06. 1872, p. 410-4«) 

handW r ,r pl818< f änen Zeit Eilands. Und in einer anderen Ab- 
«ladl? M d t b6n Verfa98er8: «°n the Distribution of the British Post- 

Ge”?i S ” (ib -’ n 01 ' 26 ’ 1869 ’ P - 194 ' 195 ) ™ d da8 Elen nur für 
R H S flTt genannt Da l Gleiche gilt auch für Irland und Schottland 
been ’ v seine “' Catalogue of the Mammalian Fossils which have 

edTt bv ? S° T V - Ire,and ” (The Dub,in Quart - Journ - of Science, 
E1 ' / ' Haughton ’ 5 > 1865 > P- 49—56) spricht von einem einzigen 

land tpH lhe, T?i aS “ aCh T h ° mpSOn) ’ n Irland auf g efund en sei. In Schott- 
fi T C ^ n . E enre8te gleichfalls sehr selten angetroffen, wenn auch häu- 
ger, als diejenigen von Renthieren. Vgl. J. Geikie. Prehistoric Europe 
A geological sketch. (1881), p. 427. Geikie verweist auf J. A. Smith fti 

ühT'm 6 ' Aat SCOt ’ Vo1 - VI1 ’ 1868 ~ 69 ; Vol. IX, 1870-71. Vgl. ferner 
«Der Elenreste in Schottland: The Zoologist, Vol. 7, 1849, p. 2345 Inter. 

GS ’ dass in Walter Scott’s «The Lady of the Lake», Canto I: 

rTnpM C / 8e>> ’ ,m ° ap - XXVn> nnter den Tr °P häen einer im Schottischen 
«ochlande veranstalteten Jagd, der Wolf, die Wildkatze, der Bison die 

/ 8C p tt6r Und das .Elenthier genannt werden. — Auch aus anderen Län- 
riio e U [ 0pa ' 8 könnte ich vielfache Zusätze zu den Angaben Brandt’s über 
ie fossilen Elenreste liefern, doch dürfte mich dieses zu weit fuhren. 
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Kiefer, Fichte, Eiche, Linde, Birke, Esche, Ahorn, Eber¬ 
esche, Erle, Pappel, Hasel, Faulbaum u. s. w., ganz beson¬ 
ders gern aber die Weide 1 )». Bujack sagt (1. c., p. 33): 

«Im Februar und März schälen die Elche die Rinde der 
Nadelhölzer, die der weichen Laubhölzer aber vorzüglich 
im Frühjahr, wo diese leicht lösbar ist, indem sie dieselbe 
mit ihren Schneidezähnen wie mit einem Meissei durchsios- 
sen und durch Aufwärtsziehen vom Stamme trennen. Im 
Winter sind die Knospen der Laubhöl’zer und die jungen 
Triebe der Nadelhölzer die Hauptnahrung.» — Aus Russ- j 
land liegen leider wenige genaue Beobachtungen über die J 
Aesung des Elchwildes vor; doch unterliegt es wohl keinem 
Zweifel, dass die Nahrungsbedingungen desselben bei uns 
ganz analog denen in Ostpreussen sind, wo diese Verhältnisse 
genauer erforscht worden sind. 

Wangenheim sagt (1. c., pp. 9 und 24), dass die vor¬ 
zügliche Winternahrung des Elchwildes der Werftstrauch 2 ) 
{Salix ineubacea L. und S. caprea L.) sei. Er setzt hinzu, 
dass die Ausbreitung des Elches in nördlichere Gegenden 
u. A. dadurch verhindert wird, dass der Schnee zu hoch 
liegt und daher demselben jene nothwendige Nahrung ent- j 
zogen wird. Ferner heisst es: «Die jungen Schösslinge die- | 
ser Werftart {S. ineubacea) sind zu aller Jahreszeit die 
Lieblingsspeise des Elchs... . Sobald Reviere durch Roden 
der niedrigen Stellen von diesem Strauche gänzlich gerei¬ 
nigt sind, verlässt das Elch diese Reviere und zieht sich in 
andere, wo es diese Nahrung noch findet.» — Ueber die 
Bedeutung dieser Aesung für das Elchwild liegt, aus neue- . 
rer Zeit, aus dem Ibenhorster Walde (an der Mündung der 

1) N. Deutsche Jagdzeitung, I, 1880—81, JV* 5, p. 37 .- 38 . , I 

i) Werft, ohne Zweifel eines Stammes mit dem russischen Werbet (sepoa), J 

6Zie ^ S1C ^ au ^ Salix caprea L. und andere Arten derselben Gattung- j 

1 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

PENN STATE 



205 — 


Memel), ein sehr interessanter Bericht vor, den ich nm so 
lieber hier m Auszuge wiedergebe, als er dazu angethan 
is ennges Lieht auf die räthselhafte Auswanderung des 
Elchwildes aus alten Wohngebieten zu werfen. Hr. M. 'I 
schreibt darüber, wie folgt: ' 

«Das Elchwild lebt bekanntlich in der Freiheit nur von 
en jungen Trieben fast aller Holzarten, aber auch Heide¬ 
kraut, Heidelbeerkraut und sogar Kienpost 2 ) nimmt es an 
weniger gern die Nadeln von Kiefern und Fichten; seine 
Hauptnahrung und Lieblingsäsung sind jedoch die Werft- 
weidenarten, besonders Salix aquatica »), caprea etc. Der 
grösste Theil der Erlenbrücher von Ibenhorst war nun bis 
etwa 1862 mit Werftweiden vielfach bewachsen. Einige 
Distncte fand man sogar dicht mit solchen bestanden die 
nur einzelne Erlen hervorragen Hessen und diese, so knge 
ie noch jung waren, sogar verdammten. Es fehlte alsoda- 
ma s durchaus nicht an hinreichender Lieblingsäsung für 
as chwild und hätte der Bestand desselben recht gut er- 
aten werden können, wenn nicht seit 1862 eine beispiellose 
rre m dortiger Gegend eingetreten wäre. Die Ueber- 
schwemmungen waren ganz unbedeutend, so dass die aus¬ 
getrockneten Canäle und Gräben kaum voll Wasser liefen 
und deshalb dem Waldboden nicht-hinreichende Feuchtig- 
eit gaben, um die Werftweiden wieder kräftig wachsen zu 
assen. Das Elchwild verbiss den ganzen Sommer hindurch 
immer von Neuem die jungen Triebe und da der Wasser- 


) « ie Wandersucht des Elchwildes.» (Der Waidmann, 1875, p.253-254). 
h - , um P alust re — Früher hat man öfters behauptet, dass die Elch- 
... e ’w ZUF Brunftzeit , den Kienpost oder Porsch angehen und, in Folge 
„f S ® nusses > in Wuth gerathen; dieses wird von Bujack (1 c. 
P. 35-36) entschieden bestritten. 

3) Salix aquatica Smith ist eine Varietät der Salix cinerea L. 
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Spiegel so gesunken war, dass die Wurzeln der Weiden auch 
trocken gelegt wurden, so konnten letztere das unaufhör¬ 
liche Verbeissen während des ganzen Jahres nicht über¬ 
winden: der grösste Theil der Weiden vertrocknete und 
konnte nicht einmal wieder aus der Wurzel aussehlagen. 
Das Wild fand somit im Innern des Revieres nicht hinreichende 
Aesung, weil es Erlen nicht gern verbeisst, und wechselte 
auf die angrenzenden Jagden aus, wo es an den Gräben, 
Seen und Wiesen sehr schönen, kräftigen, bisher noch nicht 
verbissenen Weidenwerft genugsam vorfand.» 1 ) 

Hr. M. fahrt fort: «In grossen Nadelholzwaldungen und 
trockenen Gegenden, wie in Kurland und Russland, wo das 
Elchwild sich meist von den jungen Trieben der Nadelhöl¬ 
zer und Heidekraut ernähren muss, dagegen wenig Werft* 
weide und andere Laubhölzer zur Aesung hat, wird dasselbe I 
wahrscheinlich eher zum 'Auswandern geneigt sein als in j 
Ibenhorst, wo es bisher meistens auf benachbarte Gebiete i 
auswechselte , um dort auf Aesung zu gehen, und schreibe 
ich auch dort die Auswanderungslust hauptsächlich dem 
Mangel an Lieblingsäsung zu.» — Es wäre gewiss sehr 
interessant aus den Grenzen Russlands Genaueres über den i 
Einfluss der Nahrungsverhältnisse auf die Auswanderung J 
des Elchwildes zu erfahren. Auch Ober die Hauptnahrung 
des Elches bei uns sind genaue Aufzeichnungen sehr wün- 
schenswerth. Die angeführte Bemerkung Hrn. M.’s, dass 
das Elchwild in Russland sich meist von den jungen Trieben 
der Nadelhölzer ernähren müsse, mag übrigens, namentlich 
für die Winterzeit, dem Thatsächlichen entsprechen. Einem j 


1) Auch Hr. Ulrich erblickt in dem Mangel an Weidenäsung eine Ir- 
sac e des Auswechselns des Elchwildes aus dem Ibenhorster Forste. Sie 
seine Abhandlung: «Beiträge zur Naturgeschichte des Elchwildes »,& 
Uanckelmana’s Zeitschrift für Forst- u. Jagdwesen, 1872, Bd.W.P- “■ 
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mir von Hm. Prof. H. Nitsche in liebenswürdigster Weise 
zur Disposition gestellten, an ihn gerichteten Privatbriefe 
Hrn. Th. Mejdell’s (datirt: Kristiania, den 29. Januar 
1882) entnehme ich folgenden Passus, der die Kiefernäsung 
auch bei uns wahrscheinlich macht: «Man klagt in der letz¬ 
ten Zeit viel über den Schaden von Elenthieren. Dass sie 
Weiden und Ebereschen befressen, hat jeder Forstmann ge¬ 
sehen; dass sie aber Kiefern angehen und dann nennens- 
werthen Schaden anrichten, ist öfters bestritten worden. 
Es muss aber doch eingestanden werden, und das hängt so 
zusammen, dass die Thiere im Winter, bei hohem Schpee, 
namentlich wenn eine Eiskruste darauf liegt, nicht gut fort- 
kommen können und sich dann auf hohen Kuppen längere 
Zeit aufhalten, wo sie junge Kiefern abbrechen und ver¬ 
zehren». J ) 

Die Standorts- und Nahrungsverhältnisse des Elchwil¬ 
des betreffend, findet sich bei Bujack (1. .c., p. 37—38) 
folgende interessante Stelle: «Am liebsten sucht das Elch 
seine Nahrung an seinem Standorte, ungern zieht es auf 
fern gelegene Weideplätze, kehrt aber in diesem Fall wie¬ 
der nach seiner eigentlichen Station zurück. Von Hunden 
oder andern wilden Thieren versprengt, sehen wir indess 
dasselbe seinen Standort völlig verlassen, besonders wenn 
ihm der neue auch Hinsic^ts der Nahrung genügt. Dass in 
Folge der immer weiter vorschreitenden, die Wälder lich¬ 
tenden und die Moore entwässernden Cultur die Ruhe des 


1) Auch Schubeier (Die Pflanzenwelt Norwegens, p. 146) erwähnt 
dieses Umstandes, indem er sagt: «Das Elenthier, das sich bei uns in den 
letzteren Jahren... ziemlich stark vermehrt hat, findet Geschmack an den 
Jungschüssen sowohl des Wachholders als der Kiefer, während die Haupt¬ 
nahrung dieses unschätzbaren Thieres... besonders aus der Rinde, den 
Blättern und den JungschüS6en der Salix caprea,, Poptdus trennda und 
Sorbus aucuparia besteht.» 
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Elchs gestört, und sein Verbreitungsbezirk in dem jetzigen 
Europa immer mehr beschränkt werden muss, bedarf keines 
Beweises, und hat sich auch im Zeitraum von 40 Jahren in 
(Preussisch-)Litthauen mehrseitig bestätigt; denn die Mehr¬ 
zahl der Forsten Litthaüens, welche v. Wangenheim als 
dauernde Stationen für das Elch 1795 namhaft machte, 
sind von demselben bereits ganz verlassen, und nur solche 
hat es sich reservirt, die, den Menschen schwer zugänglich,, 
durch ihre Lokalität das Eindringen der Cultur ungemein 
erschweren. ... Wo das Elch sich für sicher hält, zieht es 
zu jeder Zeit, Tag und Nacht, auf Aesung;... ah Stand¬ 
orten hingegen, wo es sich am Tage durch Menschen und 
Vieh, die seinen Stand durchziehen, beunruhigt sieht, geht 
es vorzugsweise von Untergang bis Aufgang der Sonne seiner 
Nahrung nach, und zieht sich die übrige Zeit in’s Dickicht 
oder die Moore zurück.» 

IV. Einst hat das Elchwild mit Riesenhirschen, Uren, 
Bisonten, Mammuthen und Näshornen um seine Existenz 
gekämpft. Wenn es, trotz Jahrtausende fortgesetzter, eifri¬ 
ger Verfolgung von Seiten des Menschen, bis jetzt sich er¬ 
halten hat, während die meisten der genannten früheren j 
Mitbewerber vertilgt sind, so verdankt es sein Fortbestehen ( 
gewissen vorteilhaften Bedingungen in seiner Ausrüstung, 

— so namentlich der Schnelligkeit seines Laufes und seiner 
grossen Productionskraft. Nichtsdestoweniger geht das Elch¬ 
wild offenbar, wenn auch langsam, seinem Untergang® 
entgegen, und zwar nicht sowohl Dank der directen Ver¬ 
folgung durch den Menschen, als vielmehr in Folg® 
der langsamen, aber stetigen und unaufhaltsamen Ab- I 
änderung der für das Elen nothwendigen Standortsver- 
hältnisse, durch die fortschreitende menschliche Cult®» j 
wie dies schon oben mehrfach hervorgehoben worden j 
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' LeToSLT V0 " TaCitUS b "»“* Germanien, 

r™ - 

hochenltivirten ßeutschlaod vergleichet, so wW Cdte 

re"«!“ 6 " 8deSE ' ChWildeS a " S Sei “ e “G- 

Ausser seinem Hauptfeinde, dem Menschen mit dessen 

■ ed 'nM dasEIchwild “»eh mit verschiedenen feindlichen 

fl f r S f lild lchen Emflüsse “ an kämpfen. Aus der Zahl der 
fleischfressenden Sängethiere, werden dem Elchwilde 

name„ t h drei . der ^ ^ ^ “ 

, ganz besonders aber der letztere. Das (oben n 7 
erwähnte) Erscheinen eines Bären, im Jahre 1881, imnörd- 
ic en Theile des Gouvernements Ssaratow kann mit der 
* m jene Gegend ausgedehnten Ausbreitung des Elens in 
Zusammenhang stehen, indem der Bär seiner Beute gefolgt 

Auita? A r Ch iD letzterZeit > mehrfach beobachtete 
Auftreten von Luchsen, z. B. im Gouv. Ssmolensk 3 ), hängt 

der Fl ^ mit d6r SÜdWärtS gerichteten Massenwanderung 
Pl „, .?“ thier , e ZUSammeu - ~ Am gefährlichsten für das 
Elchwild werden die Wölfe. Bekanntlich haben in den letz¬ 
en ahrzehnten ; die Wölfe im europäischen Russland sich 
ausserordentlich stark vermehrt 3 ). Nicht unmöglich ist es, 

essanJn P !i ei f eS E ! ens mit einem Bären, vgl. einen inter- 

2) TT’ mit S etlieilt I8t m: raaeTa j-fecoB. h oxotu, 1855, CTp. 390 

Kr eZ woflTV^T 188 °’ T m > ceHT ->err. 151-152. Auch im 
demselben amsk (des benachbarten Gouvernements Moskau) wurde, in 
Midrl« ei “ Ludls «ehetzt. (Vgl. ib., 1881,1, Jan., p. 113). _ 

dass diß ü ° rff T Ch ^ ^ Rei8e ’ Bd ’ IY ’ P ' 1004 ^ die interessante Bemerkung 

deS ■ EIC ” , “° a diej ™* e “ 

ckotI M ' ^ a3apeB ® KiÄ - 06,h i'CTpeÖjieHiH bojikom-i, ÄOMauiHnro 

daraus hat Prof ar 7 T “ B0JIKa - (Cn6,) 1876 >- “ Eine n Auszug 

Beitrsgag Kenntn j!,!' (l “ d * RüSß - ßeVUe ' 1877 > P- 260-271) mit- 
«rage z. Kenntn. d. Russ. Reichs. Zweite Folge. |4 
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dass die Zunahme in der Menge der Elenthiere, so wie 
deren weite Ausbreitung, zu dieser auffallenden Vermebriing 
der Wölfe beigetragen haben, wenn auch diese letztere in 
der Hauptsache auf andere Ursachen zurückzuführen ist. Es 
wäre gewiss nicht uninteressant, diesen verwickelten Ver¬ 
hältnissen genauer nachznforschen. Denn einerseits hat man 
in solchen Gegenden, wie z. B. in Norwegen und in Kurland, 
wo die Wölfe stark ausgerottet sind, eine Vermehrung und 
Ausbreitung des Elchwildes beobachtet; andererseits aber 
kann wolkaum geleugnet werden, dass die Wölfe, durch ihre 
Verfolgungen der Elenthiere, dieselben zu versprengen im 
Stande sind und mithin ihrerseits dazu beitragen können, 
dass das Elchwild sich auf grössere Gebiete zerstreut. Ja, 
dort, .wo die Zunahme der Wölfe besonders stark erfolgt, 
könnte der Fall eintreten, dass das Elchwild zum Verlassen 
solcher Gebiete sich gezwungen sieht; es wäre gewiss sehr 
interessant zu constatiren, ob eine Auswanderung der Elen¬ 
thiere durch Ueberhandnahme der Wölfe wirklich veran¬ 
lasst wird. 

Auch verschiedene Insekten, namentlich zwei Dassel¬ 
fliegen und eine Lausfliege, quälen das Elchwild im Som¬ 
mer ganz ausserordentlich; «und darin liegt ein Hauptgrund, 
warum es zu seinem Aufenthalt in der heissen Jahreszeit 
moorige und wasserreiche Gegenden wählen muss. Ohne 

sie würde es von seinen Peinigern umgebracht werden. 

In den heissen Stunden des Tages begiebt es sich daher, 
um den Quälgeistern zu entgehen, sobald sie sich zeigen, 
in die Brücher, und verbirgt sich hier bis aqf Kopf uD ^ 
Nase im Schlamm. Hat es sich in denselben recht gesuhlt, 

getheilt, unter dem Titel: «Der Wolf in Russland.» Die Brochor L^°' 
Lasarewskij’s bat eine ganze Flutb von Aufsätzen über die« 0 
Frage» (ßoauift Bonpoct) hervorgerufen. 
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* zzssz ia ^ 

: rÄr:-' - ss 

f* d -<™ -ht £ Stande 1“ V St 
IZZ T K “ d “"^ - Gehalten „ad sich 
den übeLSl’ '' rgend Weld ‘ en Lau bholzbe S Ut D - 
pflegt“ " W ° “ * PIWiSter z “ « et| en 

zn lete 8 n d L Fli f eil ' a ? n betr ®’ V ° n denen das Elchwild 
aber erst ta 1 T längSt 50n ihrer Existenz, 

den Ra -f ^ eT , er Zeit Smd Sie genauer untersucht wor- 
• Bereits Pallas 3 ) spricht von den unter der Haut 

brandtTafeff Dfese ^ von Hilde- 

n «l™ beschrieben worden. Wan¬ 

drei Art“ ( C '’ P ' 56 ~ 67) erwStot schm *“ ^hre 1795 
Uh, u V°“ de “ en zwei dic Ha "‘ u “d eine die Nasen- 
Linn eW “ h ° en; die beiden ersteren nennt er Oestrus bovis 
»• und Oestrus tarandi Linn., die letztere Oestrus 

<^tZZ e :ZTw S s E ' Ch,,Ud ‘ a mi d, ‘ d "““ “■«Pri.Z.aee de- 
ur dasselbe.» (Der Waidmann, 1875, Bd. VI, p. 75-78) 

— «■ * 

■ÄirÄs p - 2M: ■ u ™ e — 

leJ T D i5v ZZ"Z°' la b,i Cm “ M *“ > " 0'»»«*’* «Ml. Bl«. 

«1, 1. XIV, p. 155. (Von mir nicht gesehen). 

14* 
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nasalis Linu. (Diese Bestimmungen haben sich später als 
unrichtig erwiesen). Jene die Nasenhöhle des Elens bewoh¬ 
nende Oestridenlarve ist zuerst von Frdr. Brauer’), im 
J. 1860, als zur Gattung Cephenomyia gehörend erkannt 
und (anfangs ohne Species-Angabe) beschrieben worden; 
bald darauf erhielt er den betreffenden Imago-Zustand 
und beschrieb diese Dasselfliege als Cephenomyia Ulrichn 
Brauer 2 )', mit der Bemerkung, dass er die Larve dieser 
Fliege aus östpreussen, Russland und Nordamerika kenne. 
Aus dieser letzteren Bemerkung kann man wohl mit Wahr-’ 
scheinlichkeit folgern, dass Geph. Ulrichn durch das ganze 
vom Elen bewohnte Gebiet, sowohl im europäischen Russ¬ 
land 3 ) als in Sibirien, verbreitet ist. — Die Lausfliege ist 
zweifelsohne dieselbe, die auch auf dem Edelhirsche und i 
dem Reh schmarotzt, nämlich Lipoptena cervi L.; in Kur- , 
land wird sie von den Jägern Elensfliege genannt. Die erste 
Nachricht aus Kurland hat J.' G. Büttner 4 ) über diese 
Fliege gegeben. Er fügt hinzu, dass die Elene, von den 
Fliegen gepeinigt, oft aus dem Walde herauskommen, sich 
in’s Wasser stürzen und in die Ostsee weit hinausschwim- 


1) Vgl. dessen «Neue Beiträge zur Kenntniss der europäischen Oestri* 
den»; (in den Verhandl. d. zool.-botan. Ges. in Wien r 1860, p. 653—656). — 

Ich ergreife diese Gelegenheit, um Hrn. Prof. Brauer für die Mittheilnng 
des von mir erbetenen Literatur-Nachweises meinen verbindlichsten Dank 
zu sagen. 

2) Fr. Brauer. « Cephenomyia Ulrichn , die Rachenbremse des Elenn* I 
thieres.» (Verhandl. d. zool.-botan. Ges. in Wien, 1862, p. 973-976). ’V* 1 | 
auch desselben Verfassers «Monographie der Oestriden» (herausg. fonder 

k. zool.-botan. Gesellschaft in Wien, 1863), p. 199—203; mit Abbild. 

3) Wahrscheinlich ist es diese Art, von deren Schädlichkeit für die 0 ßfl 
thiere im Gouv. Nishny-Nowgorod Herr Mel’nikow, in seinem Bomane 
«Bt> JTfecax't» ( 4 .1, cTp. 265), eine interessante Nachricht giebt. Pr nennt 
diese Dasselfliege ströka (c-rpoKa). 

4) Vgl. dessen «Zoologische Bemerkungen», in Oken’s Isis, 1^3 • 

p. 361. j 
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men. Kawall and GimmerthaP) scheinen die ersten ge¬ 
wesen zu sein, welche die Identität der Elensfliege mit 
Meigens Ormthobia pallida erkannten und, wegen ihres 
orkommens auf dem Elchwilde, sie Älcephagus pallidus 
in nennen verschlugen. Schaum und Loew 2 ) haben spä¬ 
ter den Zusammenhang beider Formen dargethan und nach- 
gewiesen, dass dieselbe Fliege im ungeflügelten Zustande 
auf Hirscharten, nn geflügelten aber auf Vögeln, z. B. auf 
Haselhühnern, schmarotzt. 


Von anderen Schmarotzern, welche auf dem Elchwilde 
eben, werden z. B. Zeckenf&odcc)») genannt; ihre Beden- 
tung ist nur gering anzuschlagen. 

Ausserordentlich viel wichtiger sind die Krankheiten 
welche das Elchwild heimsuchen. Brandt (1. c., p 50) 
hat wol Recht, wenn er sagt: «Auch möchte eine heftige 
beuche die schnelle Vernichtung der künstlich erhaltenen 
einzelnen, auf einen kleineren Raum beschränkten Bestände 
leicht herbeiführen können.» Solche mörderische Seuchen 
sind m der Tliat bisweilen beobachtet worden. Wie Hupel 
berichtet 4 ), verbreitete sich, im Jahre 1752, eine in den 


Dintere^ A ♦ V °, U c Gimmei thal: «Bemerkungen über zwei 
Bipteren-Arten», in d. Stettin. Entomol. Zeitung, 1845, p. 152-153; desgl. 

hieftsth ttTV 845 ’ P ' 2 ’ P ‘ 328 “ 329 ’ - Noc h ^ demselben Jahre 
mAl v k° d beide Formen für zwei verschiedene Thiere. (Stettin. Ento- 
mol. Zeitung, 1845, p. 275—279). 

2 ) Stettin. Entomol. Zeitung, 1849, p. 294_298. 

3) Diese bekanntlich zu den Arachniden gehörigen äusseren Schma¬ 
rotzer tragen auch den Namen der Holzböcke; und dieser Name gab dem 

S -TT 011461611 Wangenheim 0- c -, P- 59) Veranlassung zu einer 
neiiiosen Confusmn; indem er unter den Holzböcken Repräsentanten der 
iiaterfamilie der Cerambycides versteht, macht er sogar zwei Arten der¬ 
selben (Leptura melanura und L. rubra) namhaft, die sich an den Elen- 
tineren festsaugen sollen (!). 

4) Topographische Nachrichten von Lief- und Ehstland. T IT 1777 

p. 439. ’ ’ 
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Ostseeprovinzen herrschende Rinderpest auf die Elclibe- 
stände, welche dadurch fast ganz zu Grunde gerichtet wur¬ 
den. Hupel sagt darüber Folgendes: «Nun (d. h. um 1777) 
sieht man sie wieder häufiger als vorher; die grosse Vieh¬ 
seuche i. J. 1752 hatte auch unter ihnen ein Sterben zur 
Folge, so dass man sie damals häufig in Wäldern und Mo¬ 
rästen todt fand.» 

In einem Briefe des Barons A. Nolcken an Prof. H. 
Nitsche (dat. Moisekatz, d. 10./22. Jan. 1883) heisst es 
u. A.: «Im Frühjahre eingegangenes Elchwild ist hier zu 
Lande (d. h. in den Ostseeprovinzen) ein unbekannter Be¬ 
griff. Seit die Wölfe auf ein Minimum reducirt sind, giebt 
es, ausser der Kugel des Jägers, nur noch zwei Dinge, 
welche den Elenen verderblich werden. Es ist dieses ein¬ 
mal der Milzbrand, dem in dürren Sommern einzelne 
Stücke erliegen, und dann die Unvorsichtigkeit der Thiere 

beim Ueberschreiten mangelhaft gefrorener Gewässer. 

Strenge des Winters oder Mangel an Aesung giebt es fir 
diese wetterharten Holzfresser nicht.» — Vom Milzbrand 
und Durchfall des Elchwildes sagt Wangenheim (1. c. 
P‘ 44—45) Folgendes: «Diese Seuchen treten dann ein, 
wenn das Frühjahr und der Sommer so trocken und heiss 
sind, dass die Brücher in einem Revier, in welchem ein 
Elchstand ist, entweder austrocknen, oder aus Mangel 
des Regens oder Zuflusses faul werden und zu sticken 

anfangen, und alles andere frische Wasser zu weit ent¬ 
fernt ist.» 

V. Hohe, steile und felsige Gebirge bilden fflr die Aus¬ 
breitung des Elchwildes höchstwahrscheinlich eine unüber- 
steigliche Schranke. Gelegentlich der Frage, ob dasselbe 
im Kaukasus vorkomme (oder einst vorgekommen sei), wies 
ich darauf hin, dass das Elen jene kolossalen Gebirgssysteme, 
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deuen viele Säugethiere^ auf ihrer Wanderung aus Südsibi¬ 
rien nach dem Kaukasus, gefolgt sind, nicht wird forcirt 
haben können. Dagegen kann das wenig hohe und sehr un¬ 
merklich ansteigende Ural-Gebirge für die Wanderung der 
Elenthiere aus Sibirien nach Europa nicht hinderlich ge¬ 
wesen sein ! ). — Es würde sich nun fragen, wie das Elch¬ 
wild über die Alpen nach der Lombardei gekommen ist, wo 
Reste desselben im Diluvialthon gefunden worden sind, 
wo aber das Elen in historischer Zeit nicht mehr existirt 
zu haben scheint. Brandt ist der Ansicht, dass seine Ver¬ 
tilgung daselbst in Folge der etruskischen Cultur Statt fand. 
Rütimeyer 1 2 ) sagt, dass vortreffliche Ueberreste desselben 
in den Alluvien des Po, in der Umgebung von Lodi und 
Pavia gefunden worden sind. Auch in den Alpen selbst 
sind zu wiederholten Malen Elenreste entdeckt worden. 
Nach Heer 3 ), finden sich Elchknochen im Lignit der 
Schweiz, aus interglacialer Zeit. Im Jahre 1856 wurden 
auf der Grebenzer Alpe, in Obersteiermark (unweit St. 
Lamprecht), fossile Elenreste, zugleich mit denen des Edel¬ 
hirsches und des Höhlenbären, entdeckt. 4 ) Ferner sind in 


1) Vgl. oben, p. 134—135. 

2) Ueber Pliocen und Eisperiode auf beiden Seiten der Alpen. (1876) 
p. 71. 

3) Die Urwelt der Schweiz; Aufl. 2, p. 513. — Vgl. auch Rütimeyer.* 
Untersuchungen über die Fauna der Pfahlbauten, p. 63—66; so wie des¬ 
selben Verfassers.*' «Ueber die Herkunft unserer Thierwelt» (1867), p. 54. 
Danach ist das Elen in der Schieferkohle von Gummiswald und in Torf¬ 
mooren (resp. in Pfahlbauten) gefunden worden. Unter den Knochenresten 
der berühmten Höhle von Thayngen fehlen diejenigen des Elenthiers. Vgl. 
L. Rütimeyer. Die Veränderungen der Thierwelt in der Schweiz seit Au* 
Wesenheit des Menschen. (1876). 

4) Vgl. Osc. Schmidt, in d. Sitzungsber. d. math.-naturw. CI. d. Akad. 
d. Wiss., Wien, Bd. 37, 1859, p. 249-256, mit Taf. - Desgl. Aichhorn, 
in d. Mittheil. d. naturwiss. Vereines für Steiermark, 1875; (von mir nicht 
gesehen). 
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neuerer Zeit Elchfunde aus dem Salzkammergut bekannt 
geworden'). Die Frage nach dem Uebergange des Elch¬ 
wildes über die Alpen liesse sich vielleicht dahin beant¬ 
worten, dass die Alpen, zur interglacialen Zeit, wahrschein¬ 
lich bedeutend niedriger waren 2 ), als gegenwärtig, in Folge 
dessen den Elenthieren das Hinüberwandern erleichtert 
war. Ob aber die Aufrichtung der Alpen wirklich sich bis 
in die Zeiten fortsetzte, wo das Elchwild bereits in Europa 
aufgetieten war, darüber habe ich keine sichere Kunde 
finden können. Süss 3 ) sagt, dass eine sehr allgemeine Be¬ 
wegung der Alpen noch nach Ablagerung eines Theiles der 
mitteltertiären Schichten stattgefunden habe; aber,—wenn 
meine oben ausgesprochene Ansicht richtig ist, dass das 
Elenthier erst in postpliocäner Zeit nach Europa erwan¬ 
derte, - so sollte man vermuthen, dass jene Bewegungen, 
welche die Aufrichtung der Alpen herbeigeführt, noch bis 
m die Eiszeit sich fortgesetzt haben. Uebrigens ist es viel- 
, G1C Höthig) für die Erklärung der Einwanderung 

ens nach Oberitalien, zu der Hypothese einer so spä- 

, en m u ChtUDg ^ 6r se me Zuflucht zu nehmen. Denn 
as c wild kann, vom südwestlichen Ungarn aus, durch 
as o ere Thal der Sau und über die relativ niedrigen 
Krains > nach Fnaul und weiterhin in die Po-Ebene 
ö e angt sein. In Ungarn aber haben Elenthiere noch in ge- 
sc ichtheh«- Zeit gelebt und sollen daselbst erst im XVII. 
Jahrhundert definitiv ausgerottet sein. 


auch die Neue DentLl tT 5 Jagd ' Zeitnu & 1876 . P- 505-507. - Vgl- 

2) Man kl ?“ J agd-Zeitung, I, 1880-81, M- 30, p. 235-236. 

z B dem Frvtrot.- I6S U0C '^ na ^°g* e anderen europäischen Gebirgen, 

welches zur ersten Eiszeit viel tiefer 
A. Bothpletz, iT^p^o^) 826 ' 4 Se * ne Hebung bereit s vollendet war. (Vgl. 

3) Die Entstehung der Alpen. (1875), p. 65. 
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U Im Gegensätze zu den die Verbreitung hemmenden 
bcbranken, sehen wir solche Eigentümlichkeiten in der 
verthedung von Land und Meer, oder bestimmter Stand- 
or e, Dank welchen der Uebergang der betreffenden Thierart 
aus einem Gebiete in das andere erleichtert wird. So bil- 
eten die einstigen Kurilische und Aleutische Landengen 
16 Brücken för die Hinüberwanderung des Elens_ent¬ 

weder aus Ostasien nach Nordamerika 1 ), oder aber umge- 
e rt aus Amerika nach Sibirien (wenn man nämlich, mit 
randt, das nördlichste Amerika als die ürheimath des 
Elchwildes annehmen wollte). Auch bei der von mir be¬ 
schriebenen Massenwanderung der Elenthiere bildeten of- 
en ar gleichartige, denselben zusagende Standorte — na¬ 
mentlich mit Torfmooren abwechselnde Kiefernwälder — die 
verbindenden Medien zum Uebergange aus einem Gouver¬ 
nement in das andere. Dorthin, wo solche Standorte nur 
sehr spärlich vorhanden sind, oder sogar ganz fehlen (z. B. 
im Gouvernement Tula), richtete sich nicht die Massen- 
wan erung des Elch wildes, und es erschienen daselbst nur 
einzelne, versprengte Individuen. Dasselbe ist auch z. B. 
speciell in Kurland beobachtet worden, worüber Baron 


That h U ,^ IeSern VVcge, vermuthe ich, ist Amerika, von Asien aus, in der 
satze- eV j?.^ ert wor( ^ en * Jäger und Bessels, in ihrem interessanten Auf- 
tres li* 1 16 ^ eo £ ra Pkische Verbreitung der Hirsche, mit Bezug auf die 
P 82-^99 6 ^ ei * >0 * ar ^ an( * erw (Petermann’s Geograph. Mittheil., 1870, 
Jä ' ^ arte ^ ^ a8sen Jas Elenthier, über ein hypothetisches, von 
deri^T ( ^ rCtlS>> ^ enanntes Polarland, von Europa aus nach Grönland wan- 
ühe ^d* r ° tZ ^ ® emer ^ un S Jäger’s, dass die Annahme einer Wanderung 
di^ er * e ^* eatea veraltet sei, halte ich gerade eine solche Wanderung für 
ei Ha T rsc ^ n ^ lc ^ 8te * üebrigens kann man die Jäger’sche Hypothese von 
nicht r ^ mat ^ J er Thierwelt in der Gegend des Nordpols gleichfalls 
Jahr ^ ne ? nen ’ ^ enn bekanntlich hat Buffon, vor mehr als hundert 
an * n seinen berühmten «Epoques de la nature» eine ähnliche Theorie 

entwickelt. 
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Nolde Folgendes berichtet: «Grossartige Wanderungen des 
Elchwildes sind zwischen Dondangen und den um Riga 
herum liegenden Forsten — eine Entfernung von circa 25 
bis 30 (deutsche) Meilen — beobachtet worden, und zwar 
nicht vereinzelt, sondern zu wiederholten Malen. Auf dem 
betreffenden Wege hat das Elchwild indess nicht nöthig, 
waldlose Strecken zu berühren, sondern kann von Forst 
zu Forst gelangen, da der ganze Landstrich ausserordent¬ 
lich mit Holz gesegnet ist und so zu sagen ein Waldmeer 
bildet.» 


Ich hielt es für geboten, die obigen Bruchstücke über 
die verschiedenartigen Einflüsse mitzutheilen, durch welche 
die geographische Verbreitung des Elchwildes mehr oder 
weniger bedingt wird, da Manches von dem Mitgetheil- 
ten vielleicht dazu angethan ist, über die Ursachen jener 
oben beschriebenen, merkwürdigen Massenwanderung der 
Elenthiere einiges Licht zu verbreiten. Ich wage nun den 
Versuch, auf die präsumtiven Ursachen derselben näher 
einzugehen, wobei ich aber vorausschicke, dass diese Ur¬ 
sachen in grosses Dunkel gehüllt sind. Am wahrscheinlich¬ 
sten haben, bei der Veranlassung jener Wanderung, abge¬ 
sehen von einem inneren Triebe, Uebervölkerung und irgend 
welche äussere Störung zusammengewirkt. 

Von allen Ursachen, welche verschiedene Thiere zwin¬ 
gen, entweder einmalig, oder periodisch wiederkehrend, 
ihre heimathliche Stätte zu verlassen, als da sind: Wech¬ 
sel der Jahreszeit, Geschlechtstrieb, Aufsuchen geeigneter 
Brutplätze, Uebervölkerung und, in Folge davon, Nahrungs- 
mangel, scheint nur die letztere Ursache beim Elchwilde 
eine grössere Rolle zu spielen, wenn auch einige andere 
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™‘* n n gerlannten Urs ad*en nicht ganz ohne Muss zu sein 


Wir haben gesehen, dass der Eintritt der verschiedenen 
Jahreszeiten periodische Wanderungen des Elchwildes ver- 

“ ™ ere “ di « oben mitgetheilte Thatsache, 
e Elenthiere, im Sommer, aus dem Biatowiezer Walde 
sac en Pinskischen SOmpfen wandern, von wo sie im 
Herbst wieder zurückkehren. Ferner finden im Winter regel¬ 
mässige Wanderungen im Ural-Gebirge Statt: durch zn tiefen 
c nee vertrieben, verlässt das Elchwild, im November- 
dle westlichen Abhänge des Ural und geht nach den 
s acken hinüber, wo meistens weniger Schnee vorhanden 

das Geb' 1 ^ 01 ^ ül)erschreitet es ^ umgekehrter Richtung 


In früheren Zeiten, und noch im XVII. Jahrhundert, 
emt das Elchwild, ähnlich dem Renthier in Sibirien, im 
p r ., . IC ^ en ^ uss land, regelmässige Wanderungen — im 
r« Jahr nach Norden und im Herbst nach Süden — aus- 
geiuhrt zu haben. Darüber hat Zeiller 1 ) die folgende sehr 

eressante Nachricht > aus der Gegend des jetzigen St. Pe- 

^ers urgs, mitgetheilt: «Es hat Ingria ein fruchtbares Erd- 
reic überaus fischreiche Wasser, und auch allerley Weid- 
J er und Vogelfang. Unter den Jagten ist die fürnembste 
lendThier, welche die Schweden Elgh nennen, und die 
zweimal dess Jahrs über, oder durch den Fluss Nieva, nemb- 

1C ^ r hhng und Herbst, kommen, und alsdann in gros¬ 
ser Menge gefangen werden.» 

Auch der Geschlechtstrieb gibt beim Elchwilde zu Wan- 


Gotlie ^ e ^ er ' Neue Beschreibung der Königreiche Schweden und 
— Vo”'^ aUC ^ ^ 68S ® ro88 ^ arstent * lum8 Finland, etc.; Ed. 3. (Ulm, 1658), p. 44. 
*0 ( ] e Il w tQC ^ eil ^ er 8(Nj r drographie des Russischen Reiches, Bd. I, p. 539, 
r ota) ist diese merkwürdige Stelle ungenau citirt. 
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derungen Veranlassung; aber diese werden nur von ein¬ 
zelnen Individuen, und zwar von Elchhirschen unternommen. 

Es ist klar, dass diese beiden Arten von Wanderungen, 
die durch den Wechsel der Jahreszeit und durch den er¬ 
wachten Geschlechtstrieb hervorgerufen werden, durchaus 
nichts mit der von mir beschriebenen Massenwanderung 
des Elchwildes zu thun haben. Die Hauptursache dieser 
letzteren muss, wie bemerkt, offenbar, abgesehen von einem 
unten zu besprechenden Wandertriebe, in einer örtlichen 
Uebervölkerung zu suchen sein, zu welcher wahrscheinlich 
noch äussere Störungen sich gesellt haben. 

Es wäre nun vor Allem nothwendig zu constatiren, ob 
in dem von mir bezeichnten Gouvernement Nowgorod, wo 
augenscheinlich der Ausgangspunkt jener Massenwanderung 
zu suchen ist, eine solche Uebervölkerung unter dem Elch¬ 
wilde Platz gegriffen habe ? Dazu aber fehlen leider alle 
wünschenswerthe Angaben. W T ir wissen freilich, aus einer 
Bemerkung N. Ssewerzow’s, dass gerade in den Gouver¬ 
nements Nowgorod und Twer die Elenthiere um die Mitte 
des laufenden Jahrhunderts von den Bauern geschont wur¬ 
den, um die wenig vertilgenden Jäger St. Petersburgs und 
Moskaus anzulocken. In Folge dieser lange Zeit geübten, 
später aber vom Gesetze 1 ) vorgeschriebenen Schonung des 


1) V on der Erlassung eines solchen Gesetzes in neuerer Zeit habe ich 
mehrfach gelesen und auf meinen Reisen gehört. Es ist mir aber, trotz 
üfligen Sucheus, nicht gelungen, dasselbe im russischen Gesetzbuche 
(Cboat, aaKOHOBt, 1857 r., t. XII, u. II, Pas*. V; n npoAOaweHin 1876 n 
1879 rr.) aufzufinden. Vielleicht sind es nur örtliche polizeiliche Vor¬ 
schriften, um die es sich handelt. Uebrigens wurde bereits im J. 1737 ein 
Gesetz erlassen, durch welches der Fang und die Jagd der Elenthiere in 
den Gouvernements Nowgorod, Wiborg und St. Petersburg verboten wurde. 
(Vgl Iloan. Co6p. 3ait., t. X, 7188, on. 28 oeBpaaa 1737 ro A a). Dieses 
er ot hatte jedoch nicht die Schonung der Elenthiere zum Zwecke, son* 
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Ektakte, musste das letztere sich bedeutend vermehren 
Ob aber, Dank diesem Umstande, eine Uebervölkerung des¬ 
selben gerade und vorzugsweise in dem von mir präsumir- 
ten Ausgangsgebiete der Massenwanderung der Elenthiere 

ItCr 8 ’ dafÜr fehlt ’ WiC ® esa E^> jeder positive 


Was nun die äusseren Störungen betrifft, welche das 
■fcJchwild zura Auswandern bewegen konnten, so wäre vor 

j *. n ^ z ter Zeit ungemein gesteigerte Aushauen 

aer Wälder in verschiedenen Theilen Russlands hervorzuhe¬ 
ben Zweifellos war es der mächtige Aufschwung des Dampf¬ 
schiffverkehrs auf der Wolga, welcher zu einer bedenkli- 
en Lichtung der längs diesem Strome wachsenden Wäl- 
er Veranlassung gab. Und dieser Aufschwung fällt in die 
Mitte der fünfziger Jahre, d. h. in dieselbe Zeit, in welche 
w den Beginn jener.merkwürdigen, oben beschriebenen 
anderung des Elchwildes setzen. Ich will damit nicht 
sagen, dass diese Wanderung ausschliesslich von jenem 
ns auen der Wälder bedingt wurde, aber, es ist wohl 
aum zu leugnen, dass sie davon beeinflusst werden musste, 
urz vorher, d. h. im J. 1851 , wurde der Verkehr auf 
t.-Petersburg-Moskauer Eisenbahn eröffnet. Bekannt¬ 
en ist dies die erste grössere Bahn, die in Russland ge- 
aut wurde; sie berührt die Gouvernements Nowgorod und 
wer, also Gegenden, wo von Alters her Elenthiere haus- 
nn- Auch der Verkehr auf dieser Bahn erforderte grosse 
olzmengen und rief ein sehr gesteigertes Aushauen der 
umliegenden Wälder hervor. Dazu kam die gewaltige Stö- 
ruD g, welche das brausende Dampfross unter den fried- 


Finh. Lieferung derselben zur Kaiserlichen Tafel. — In Bezug auf 
'iniand vgl. oben, p. 164. 
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liehen Waldbewohnern nothwendiger Weise verursachen * 

musste. Man kann mit grosser Wahrscheinlichkeit vermu- a 

then, dass der von Jahr zu Jahr sich steigernde Verkehr c 

auf dieser die beiden Residenzen verbindenden Strasse «i 

dem scheuen, die Einsamkeit suchenden Elchwilde sehr s 

unbequem werden musste und dasselbe zum Auswandern 
zwang. In den Jahren 1855 und 1856 brannten ferner die 
Wälder, in den beiden genannten Gouvernements, auf ko- a 
lossalen Strecken. Hr. Kawelin 1 ), der davon spricht, dass 'e 
die Einwanderung der Elene in’s Gouv. Wladimir in den 
fünfziger Jahren erfolgt sei, ist geneigt anzunehmen, dass 
jene grossen Waldbrände dieselben zur Emigration veran- 
lassten. Und in der That werden sie ohne Zweifel dazu Q 

beigetragen haben, dass das Elchwild seine alten Stand- i't 

orte verliess und sich neuen zuwandte. ; 

Die Waldbrände in verschiedenen Gegenden Nordruss¬ 
lands werden von Vielen als die Hauptursache der Aus¬ 
wanderung der Elenthiere bezeichnet. Schon in alters- 
grauen Zeiten scheint dieselbe Ursache dergleichen Wan¬ 
derungen hervorgerufen zu haben, wie aus Folgendem zu 
ersehen ist 2 ). «Sehr seltsam klingt die durch Diodor von 
Sicilien berichtete Sage von grossen Waldbränden, w r elche 
in sehr früher Zeit durch Klein-Asien, Indien, den Liba¬ 
non, Aegypten, Epirus gewüthet haben. Ein furchtbares 
feuerspeiendes Thier Alkis (das Elch oder Elennthier) sei 
nach Phrygien gekommen und habe seine Waldungen an¬ 
gezündet, von da aus habe es das Feuer über das Taurus- 
Gebirge nach Indien getragen. Von Indien sei es durch 
den Ocean nach Phönicien zurückgekehrt, habe auch die 

1) HaaiocTp. HtypHaa-L oxoth h kohho3&b., 1873, CTp. 811. 

2) Vgl. Tscherning. Beiträge zur Forstgeschichte Württembergs; 
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Waldungen des Libanon in Flammen gesetzt und sei so- 
nn urc Aegypten und Libyen bis zu den Abendländern 
gedrungen; erst nachdem es noch die Waldungen um das 
irge Kerauma und diejenigen von Epirus in Brand ge- 
n/ m T GS eQdlich vou der Minerva getödtet worden. — 
dpnw^’ ° h j neZweifeI durch die Waldbrände selbst aus 

snmif ^ ^ GS Nordens Dach dem Süden getrieben, wurde 
som t als der Anstifter des Feuers betrachtet». - Diese 

Mncht ist, bei allem Fabelhaften, das ihr anhängt, in- 

o ern interessant, als sie auf eine uralte Wanderung des 

Liens von Norden nach Süden deutet. Wie aber diese Sage 

erstanden sein mag, und auf welche Weise in dieselbe fast 

F 1 / r r , ? he Läl?der Mneinverflochten sind, in denen das 

, ° e ? ar n * e hat» das dürfte nicht zu enträth- 

sein sein 1 ). 

Indem ich verschiedene andere, wenig stichhaltige An- 
«/»k Ü ^ Gr d * e Veranlassung der grossen von mir be- 
ne enen Wanderung übergehe 2 ), will ich noch erwäh • 
_^_ daS8 Hr - L - Ssabanejew 3 ) ausser den Waldbränden 

bröcL^urnrtln'f». 6 Sag ? aufdie letzten > ausgebreiteten vulkanischen Aus¬ 
sehen Statt f a tüllren I8t > die bereits während der Anwesenheit des Men¬ 
gen ko nn tlTB Und T <Jenen sich dunkeIe Überlieferungen erhalten 
letzteren Pnntf , !° d scheint auch darauf anzuspielen. Ueber diesen 
T. 1(1831) r Vgj ‘ . e normant. Histoire ancienne de J’orient. Ed. 9; 
mächtiffP q r ~~ Vielleicht erscliiea das durch seine Statur und sein 
wurdp fU u , 80 au ® allen( ie Elchwild um dieselbe Zeit in Europa und 

2) S 8 a . ^ annt Zusammenhang gebracht? 

Centrai° f ^ ^ ^ D8 ^ c ^ lt ausgesprochen worden, dass das Elchwild nach 
wände -t^ aus ^tthanen, z - aus dem Walde von BiaJowieza einge- 
j 8ei * ' on wo es durch die polnischen aufrührerischen Banden, im 
Di es ! vep frieben worden sei. (JIpHpoAa h oxoTa, 1881, ^en., CTp. 35—38). 
die s ^°PP e ^ er Hinsicht fehlerhaft; denn erstens begann 

eine w° 88e . n( ^ erun S früher, und zweitens war die Richtung derselben 

3) ^ 8e « t ^ C ^ 1 aQ dere, als die hier angenommene. 

' a6aH ^ eß, t- «Äoch h ^oÖHBanie ero m> nepMCKofi rytfepiriH.» 
(upapo^a n oxoTa, 1882, okt., exp. 35). 
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die Hauptursache jener Auswanderung des Elchwildes in 
aussergewöhnlichen meteorologischen Einflüssen, nament¬ 
lich in der schädlichen Wirkung einer zu tiefen Schnee¬ 
decke sucht, welche die Elenthiere zwingt, nicht nur 
jährlich weite Wanderungen von der westlichen, schnee¬ 
reicheren Abdachung des Uralgebirges nach der östlichen 
zu unternehmen, sondern auch solche Gegenden, die im 
Winter von zu tiefem Schnee bedeckt werden, ganz zu ver¬ 
lassen. Man muss bedauern, dass Hr. Ssabanejew diese 
seine Annahme nicht motivirt hat. Jedenfalls erschiene es 
als nothwendig, das Gebiet, wo , und den Winter, wann Sol¬ 
ches Statt gefunden, genauer zu präcisiren. Mir scheint 
aber diese Annahme eines ungewöhnlich schneereichen 
Winters, der die hauptsächlichste Veranlassung zu der 
merkwürdigen Wanderung des Elchwildes gewesen sein 
soll, gleichfalls nicht stichhaltig zu sein. Da nämlich die 
Wanderung im Laufe von mehr als zwanzig Jahren fort¬ 
gesetzt und immer weiter ausgedehnt wurde, so sollte man 
vermuthen, dass von 1855 bis 1875 Jahr für Jahr solche 
Winter mit ungewöhnlich hoher Schneedecke eingetreten 
seien; dieses hat aber thatsächlich nicht stattgefunden 1 ). 


1) Auf eine diesbezügliche Anfrage erhielt ich von Hin. Stelling die 

freundliche Mittheilung, dass im Physikalischen . Central - Observatorium, 

für die Gouvernements Nowgorod und Wologda, keine genügend lang¬ 
jährigen Beobachtungen über die Niederschläge vorhanden sind. Er schreibt 
mir: «Der nächstbelegene derartige Punkt ist St. Petersburg. Aus den hier- 
selbst angestellten Beobachtungen ergiebt sich, dass in dem Decennium 
1840—1849 und 1870—1879 im Mittel jährlich in den 3 Wintermonaten 
December, Januar und Februar in Summa circa 80 Millimeter Schnee ge¬ 
fallen ist; in dem Decennium 1850—1859 war die in jenen Monaten gefal¬ 
lene Schneemenge um etwa 13% kleiner und in dem darauf folgenden Jahr¬ 
zehnt 1860—1869 um eben soviel grösser. N Nach diesen Messungen zu 
schhessen, kann von einem Ansteigen der gefallenen Schneemenge seit dem 
Jahre 1850 keine Rede sein.» 



Original ffi 



PENN STATE 



— 225 — 


l d dert s er t a " P ‘ l* ”, let2 ‘ en Vi6rW deS laufenden 

k,imatische Ver “ er "" g 

f ese * Letzter ^ nM “> Dank den vielfachen me- 
elegischen Beobachtungen, feststünde, so wäre man in 

runedwPlT l> u t ’ d “ rCl ‘ Jahre fort S esetzte Wande- 
J Elchwildes auf allgemeinere, über weite Räume sich 

erstreckende Ursachen zurückzuführen; und solche könn¬ 
en ann wohl keine andere, als meteorologische sein. Zwei 
Momente sind in dieser Hinsicht von Bedeutung: 1) die 
eicizeitigkeit der Elen-Wanderungen in verschiedenen 
ron e,»ander getrennten Gebieten; und 2) die Gleichzeitig¬ 
en der Elen-Wanderungen mit ähnlichen südwärts gerich- 
een r anderungen der Renthiere. Das Interesse, welches 
me solche doppelte Gleichzeitigkeit bietet, veranlasst mich 
darüber einige Worte zu sagen. 

Eine ähnliche Erweiterung des Verbreitungsbezirkes 
nes Elens, herbeigeführt durch Einwanderung in früher 
mc t besetzte Gebiete, ist in jüngster Zeit auch in Nor¬ 
men beobachtet worden. In dem oben erwähnten Briefe 
/!, Th. MejdelPs an Prof. H. Nitsche ist Folgendes 
aru er gesagt: «Die Vermehrung des Elchs geht sehr 
c vor sich, theils wegen der viele Jahre fortgesetzten 
° onu,1 g UQ d strengerer Polizeiaufsicht, theils gewiss auch 
d^w^ USr ° ttUng ^ 6S ^°^ es uncl der stärkeren Lichtung 
auf p W0( ^ urc ^ d ,e Thiere sich mehr ausbreiten und 
u lätze hinkommen, wo weniger geschossen wird. In 
si 6 ; e ^ en Jahren kommen Elenthiere häufig vor, wo man 
e wenige Jahre früher nie gesehen; sie sind sogar recht 
. Küste, wo kein Wald ist, zu sehen. In den letz- 

Stad a ^ ren waren e * n P aar Stück ganz an der Christiania- 
tgrenze, und schwammen über kleine Buchten des 

1 ««0 1 , Kunntn. d. Ross. Reichs. Zweite Folge. 1 5 
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Fjords.» Auch Schübeler spricht (1. c.), im J. 1873, da¬ 
von, dass die Elenthiere, in letzter Zeit, in Norwegen, na¬ 
mentlich in den südlicheren Gegenden, sich ziemlich stark 
vermehrt haben; er meint, dass diese Vermehrung dem 
Schutze durch zweckmässige Gesetze zu verdanken sei. 

Aehnliches ist auch in Ostpreussen beobachtet worden, 
wo z. B., im Jahre 1862, viele Elenthiere aus dem Ibenhor- 
ster Walde auswanderten und sich in einigen südlich und 
westlich davon gelegenen Forsten zerstreuten. Wie wir ge¬ 
sehen, soll diese Auswanderung hauptsächlich durch plötz¬ 
lichen Mangel an der dem Elchwilde besonders zusagenden 
Nahrung hervorgerufen worden sein. 

Bekanntlich unternehmen die Renthiere in Sibirien sehr 
weite Herbst- und Frühjahrswanderungen. Nach Midden- 
dorff (Reise, IV, p. 1148), wandern sie im Taimyrlande 
aus dem äussersten Norden der Tundra wohl 100 geogr. 
Meilen südwärts, bis sie die Waldregion erreichen; hier 
angelangt, zerstreuen sie sich, für den Winter, in kleineren 
Rudeln und sammeln sich erst gegen das Frühjahr, um 
wieder nordwärts zu ziehen. Im europäischen Russland 
finden, so viel ich weiss, keine so entschiedenen und so 
weit südwärts sich erstreckenden Wanderungen Statt; wenig¬ 
stens werden dieselben weder von Middendorff, noch von 
Brandt, 1 ) noch auch von C. Struckmann 2 ) erwähnt. Nur 
Blasius 3 ) behauptet Solches vom nordöstlichen Russland, 

1) J. F. Brandt. Zoogeographische und paläontologischc Beiträge. 
(1867). Erste Abhandlung (p. 4—100): «Untersuchungen über die geogra¬ 
phische Verbreitung des Renthiers» etc. 

2) «Ueber die Verbreitung des Renthiers in der Gegenwart und in älterer 
Zeit nach Maassgabe seiner fossilen Reste unter besonderer Berücksichti- 
gnng der deutschen Fundorte»; in d. Ztschrft. d. Deutsch, geolog. Ges., 
Bd. 32,1880, p. 728—773. 

3) Reise im Europäischen Russland in den Jahren 1840 und 1841; Th. I, 

p. 262. 
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indem er sagt: «Die Rennthiere kommen im Winter bis 
61. Breitengrade, und oft bis zum 60. noch heer- 
enweise vor, ziehen aber im Erühling wieder alle nach der 
Eiskuste hinauf.» Hierher gehört auch die Angabe M. Bog- 
anow s ), dass Renthiere bisweilen, in grossen Heerden, 
im intcr, von Norden her, in die Fichtenwälder des nord- 
westhchen Winkels des Gouvernements Kasan übersiedeln. 

er m neuerer Zeit sind Renthiere gleichzeitig mit den 
Elenthieren, und bisweilen in ihrer Gesellschaft, in solchen 
hegenden aufgetreten, die südlicher von der Linie liegen, 
eiche früher als die Südgrenze ihrer Verbreitung ange- 
se en wurde. Da dieser Umstand sowohl an sich von Be- 
eutung ist, als auch für uns besonders dadurch an Interesse 
gewinnt, dass diese südwärts vorgeschobene Colonisation 
oer Renthiere durchaus ein Analogon zu derjenigen der 
en lere bildet, so will ich hier die von mir darüber ge¬ 
sammelten Notizen mittheilen. Um aber jene neuerdings 
nolgte Einwanderung verstehen und beurtheilen zu kön¬ 
nen, lalte ich es für geboten, die Südgrenze der Renthier- 
er reitung, wie sie gewöhnlich angenommen wird, mit 
We pigen Worten zu berühren, — wobei ich mich besonders 
randt (1. c., p. 65 — 66) und M. Bogdanow 2 ) stütze, 
a ich selbst kein genügendes Material über diesen Ge¬ 
genstand gesammelt habe. 

Als südlichsten Punkt im westlichen Theile des euro¬ 
päischen Russlands gibt Brandt, nach einer mündlichen 
ittheilung des Prof. Woskressenskij, die Gegend von 
^ei ^an 3 ) (vgl, unten). Bogdanow scheint dieses Vorkom- 

1871^ CT ^i°j,g ÄaH0B ’ B ' RthUM H 3B’fcpH «epH03CMH0Ö HOJIOCbl Il0B0aHtl.n, 


-) M. BorflaHOBT». «9 tk>ah pyccKofi oxoth». (Hjuioctp. JKypH. oxotm 
“ K0Ha <>3aB., 1873, cip. 10). 

3 ) Brand tVAussprach, dass «Twerals der südlichste Ort gelten muss, 
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men bezweifelt zu haben, da er, unter seinen an die Jäger 
gerichteten Anfragen, auch die Frage aufwirft, ob das Ren- 
thier bis zu den nördlichen Kreisen des Gouvernements Twer 
dringe; ferner wünscht er zu erfahren, ob es die nordöst¬ 
lichen Kreise des Gouvernements Wladimir gelegentlich be¬ 
suche, und ob es je auf das rechte Ufer in den Gouverne¬ 
ments Kostroma und Nishnij-Nowgorod hinübergehe? 1 ) Im 
östlichen Theile des europäischen Russlands erreicht das 
Renthier noch südlicher gelegene Gebiete. Nach Evers- 
mann 2 ), kommen Renthiere nicht selten in den dichten 
Kiefern- und Fichtenwäldern des Kreises Zarewokokschaisk 
(Gouvernement Kasan, also etwa unter 56° 40' n. Br.) 
vor. Und im südlichen Ural lässt sie derselbe Gewährsmann 
noch weiter südwärts, nämlich bis zum 52° n. Br. gehen. 
Nach Brandt wurde ein Renthier, im Nordosten von 
Orenburg, unter 51 3 / 4 ° n. Br. erlegt. Herr Bogdanow 
gibt an, dass Renthiere im Bassin der Ufa und in den Wäl¬ 
dern des Kreises Birsk (Gouvernement Ufa, unter 55° 25^ 
Vorkommen; den Bjelaja-Fluss sollen sie aber nie über¬ 
schreiten. Ein Gleiches berichtet auch C. Zerrenner 3 ), 
indem er sagt, dass das Renthier westlich von Perm, soweit 
die Kama reicht, einheimisch ist, und südlich bis zur Ufa 
gebt, wo es noch unter 55° n. Br. von den Baschkiren ge¬ 
jagt wird. Weiter westlich geht die Südgrenze durch die 
Kreise Ssarapul, Malmysh und Urshura des Gouv. Wjatka. 


wo man noch jetzt lebende Renthiere in Europa beobachtete», ist insofern 
nicht genau, als er selbst, für das östliche europäische Russland, südlicher 
gelegene Punkte, wo Renthiere Vorkommen, anführt. 

1) Ich bin in der Lage, auf die meisten der von Hm. Bogdanow ge- 
ste lten Fragen, weiter unten, eine Antwort ertheilen zu können. 

CTp EcTecTB. ncTopin OpeHÖyprcKaro «pan. H. II (1850), 

3) Erdkunde des Gouvernements Perm. (1853), p. 305. 
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Im Gouv. Kasan sind Renthiere nur im Kreise Kosmodera¬ 
ff (zur linken Seite der Wolga), so wie'im nordwest- 
kclien Theile des Kreises Zarewokokschaisk vorhanden. Im 
Gouv. Nishnij-Nowgorod soll die Wolga die südliche Ver- 
breituugsgrenze der Renthiere bilden. Im Gouv. Kostroma 
kommen sie in den Kreisen Wetluga 1 ) und Kologriw vor. 
Nach einer Mittheilung L. Ssabanejew V), werden Ren- 
thiere im Gouv. Jarosslaw, in den Kreisen Poschechonje 
(58 30), Mologa (58° 13), üglitsch (57° 32) und Jaro¬ 
sslaw (57° 37' n. Br.) angetroffen. Hr. Ssabanejew fügt 
hinzu, dass es unbekannt sei, ob sie im Gouv. Jarosslaw 
unge werfen; er hält es für wahrscheinlich, dass Solches 
nicht geschieht, und dass die Renthiere sich dahin nur aus 
dem benachbarten Gouv. Wologda verlaufen und auf diese 
eise, immer weiter südwärts gehend, sogar den 57. Grad 
D- Br. erreichen. Vom Gouv. Jarosslaw aus communicirt die 
erbreitung der Renthiere mit dem oben erwähnten Vor- 
ommen im Gouv. Twer, so wie mit dem Gouv. Nowgorod, 
im Norden des Ilmen-Sees, wohin das Renthier-Gebiet sich 
zungenförmig, vom Ladoga-See aus, erstreckt. 

Baut Mittheilungen Hrn. v. Wilderraet’s 3 ), waren die 
enthiere seit langer Zeit im Kreise Wessjegonsk, dem 
nördlichsten des Gouv. Twer, vorhanden, wohin sie ursprüng- 
lch aus dem benachbarten Gouv. Nowgorod übergesiedelt 
sein sollen. Seit etwa 1832 war eine stärkere Vermehrung 
und weitere Ausbreitung der Renthiere im Gouv. Twer be¬ 
merkbar. Im Herbste des J. 1835 verlief sich sogar ein 


) Die Stadt Wetluga liegt unter 57° 51' n. Br. 

. II. CafiaHießt. «MaTepiaauAaH«ayHuiTpocaaBCKOflry6epHiH». 

^ 0CJ " rytf- waTHCT. KowiTeTa, Bun. 4, 1868, CTp. 263—264). 

4) JltcHoft Htypuaai, 1836, *. III, cip. 260—261; 1838, *. III, c T p. 259; 

i. iy ( CTp H3—H4. 
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Stück nach der Stadt Twer. In den Kreisen Wessjegonsk, 
Wyschnij-Wolotschok und Bjeshezk weideten die Renthiere, 
zu Ende der 30-er Jahre, in kleinen Heerden; einzeln aber 
wurden sie auch in den Kreisen Twer und Stariza 1 ) ange¬ 
troffen. Aus neuerer Zeit liegen leider fast gar keine Nach¬ 
richten über das Vorkommen der Renthiere in jenen Gegen¬ 
den vor. Hr. Grimm 2 ) erzählt, dass im J. 1867 zwei Ren¬ 
thiere sich nach der Stadt Ostaschkow, am Sseliger - See, 
verliefen. 

Einer ferneren Mittheilung Hrn. Grimm’s zufolge, er¬ 
schienen im J. 1866, zum ersten Male, sowohl Elene als 
Renthiere am See Plestschejewo (auch Perejasslawskoje ge¬ 
nannt), im nordwestlichen Theile des Gouv. Wladimir (unter 
56° 43' n. Br.). Im Osten desselben Gouvernements, und 
zwar im Kreise Gorochowez, in der waldigen Sumpfgegend, 
die von dem in die Kljasma sich ergiessenden Flusse Luch 
durchströmt wird und den Namen Sakljasemskij Bor trägt, 
traten, etwa um das Jahr 1859, Renthiere, gleichfalls in 
Gesellschaft von Elchwild, auf 3 ); während das letztere sich 
stark vermehrte, blieben die Renthiere nur in geringer An¬ 
zahl. Wohl von hier aus gingen die letzteren, wiederum 
vereint mit Elenthieren, in den Kreis Balachna des Gouv. 
Nishnij-Nowgorod hinüber, wo sie, nach einer Angabe Hrn. 
Grimm’s vorhanden sein sollen. Hr. Ssalamykow 4 ) sagt 
freilich, dass das Renthier im Gouv. Nishnij-Nowgorod sich 
fast nur auf dem Wappen desselben erhalten habe, so wie 


1) Die Stadt Stariza liegt unter 56° 81' n. Br. 

2) 0. rpauMi,. «0 noHHwemu ioskhoü rpaHiiubi pacnpocrpaHeHifl cfeßep- 
Haro oaeHH h joch». (Tpygu Hun! B. 9kohom. 06m., 1870, t. I, wp. 
215—219). 

3) Vgl. eine Corresp'ondenz aus Gorochowez, in: /Kvph. oxotu u-kohho- 
aan., 1869 r., CToaö. 92. 

4) In. HziiocTp. JKypHaJii» oxotu h KOHHoaaß., 1873, CTp. 314. 
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k dem Volksglauben, dass das Wasser in den Flüssen vom 

Ebw-Tage ab kalt werde, weil die Eenthiere sich darin ge- 

a et hatten ; er fügt jedoch hinzu, dass sie noch jetzt, aber 

nur zeitweilig (ob zur Winterzeit?) und nur in geringer Zahl 

an den Kershenez und an die untere Wetluga kommen. In 

den benachbarten Kreisen der Gouvernements Kostroma und 

ja a scheint das Renthier noch in grösserer Anzahl zu 

existiren. Hr. Grimm gibt an, dass es in den Kreisen Sse- 

menow und Makar’jew des Gouv. Nishnij-Nowgorod vor- 

anden sei. Nach einer mündlichen Mittheilung des Forst- 

axators Pawlow, die ich (im J. 1876) an Ort und Stelle 

eingezogen, hat er eine ganze Heerde von etwa 30 Stück 

ent ieren an den Ufern des Sees Derjabino beobachtet; 

leser kleine See liegt nordöstlich von der Mündung des 

Kershenez in die Wolga, etwa unter 56° 11' n. Br. Diese 

ngabe wurde mir von einigen dortigen Jägern bestätigt. 

nteressant ist der Umstand, dass die Ufer des Kershenez 

gleichfalls die südwestliche Grenze für die sibirische Lärche 

«na die sibirische Edeltanne bilden. —Im September 1863 

verlief sich eine Renthierkuh in die Nähe von Kasan 

Un wurde in einem fünf Werst davon entfernten Dorfe 

erlegt. 

Endlich ist noch eine überraschende Angabe des Hrn. 
enisso w 1 ) zu verzeichnen, dass nämlich Renthiere sich bis¬ 
weilen, wenn auch in geringer Zahl, aus den Gouvernements 
ishnij-Nowgorod und Kasan, bis in’s Gouv. Ssimbirsk ver¬ 
rufen, wo sie in den Kreisen Kurmysch und Bu'insk beobachtet 
worden sind, also ungefähr unter dem 55° n. B. Damit wäre die 

rage Hrn. M. Bogdanow’s beantwortet, ob das Renthier 

* * 


BiH^m eHHC0B1 '* coBpeMeHHOfi oxotu bt» CHMÖnpcKofi rytfep- 

Pipapos h oxoxa, 1878, Hoaöpt, exp. 121). 
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in jenen Gegenden die Wolga überschreitet und auf der sogen. 
«Bergseite» derselbenauftritt. Hr.Bogdanow 1 )erzählt, dass 
er humatile Geweihe von Reathieren, zugleich mit denen der 
Elene, in den im Quellgebiete der Ssurä belegenen Laub¬ 
wäldern (also etwa unter dem 53° n. Br.), in den oberfläch¬ 
lichen Bodenschichten, gefunden habe. Bei den in jener 
Gegend lebenden Mordwinen hat sich die Ueberlieferung er¬ 
halten, dass ihre Vorfahren zur Zeit, als sich dahin über¬ 
siedelten (wahrscheinlich zu Ende des XVII. oder Anfang 
des XVIII. Jahrhunderts), berittene russische Jäger da¬ 
selbst antrafen, welche auf Elene, Renthiere u. a. w. Jagd 
machten und in Erdhütten wohnten. Auch im Kreise Ssen- 
gilei (Gouv. Ssamara, unter 54° n. Br.), beim Kirchdorfe 
Ismailowka, sind öfters, in einer Schlucht, fossile Renthier- 
geweihe gefundeu worden. Ich habe schon oben (p. 114) er¬ 
wähnt, dass Pallas sogar meint, der unweitDubowka(unter 
49° 3) in die Wolga mündende Bach Oien'ja sei nach Ge¬ 
weihen von Renthieren benannt. 

Die von mir mitgetheilten Beispiele bezeugen, dass die 
Renthiere, um dieselbe Zeit, wie das Elchwild, und nicht 
selten in Gemeinschaft mit dem letzteren, südwärts gerich¬ 
tete Wanderungen unternahmen, welche sie in solche Gegen¬ 
den führten, wo sie früher ganz unbekannt waren. Ich habe 
schon oben bemerkt, dass diese Gleichzeitigkeit in den unge¬ 
wöhnlichen Wanderungen beider Hirscharten, so wie auch 
die Gleichzeitigkeit ähnlicher von Elenthieren in anderen 
Ländern unternommenen Wanderungen, auf eine gemein¬ 
same, allgemeinere Ursache hinzudeuten scheinen; auch habe 
ich fcinzugefügt, dass eine klimatische Veränderung, welche 


1) Moa. EorxanoBT,. ÜTimu H3Bi>pH HepH03GMHoft no-aocw IIoBOJmb». 
(Ka3aHb, 1871), ctp. 177. 
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als Ursache dieser merkwürdigen Wanderungen gelten 
könnte, nicht nachweisbar ist. 

Wenn wir auch zugeben müssen, dass eine Ueberfölke- 

2h 1Q , F °^i Stärk6rer VermehrUDg * ~ deren Ursache 
jedoch gleichfalls unerklärt bleibt, - unter dem Elchwilde 

ÄU Z ? gegnffen ’ S ° kaDn doch ’ bei dem > trotz schonungsloser 
Dholzungen, immerhin noch enormen Vorrathe an solchem 

oem Elchwilde zusagenden Futter, von einem wirklichen 
^hi'UDgsmangel in jenen Gegenden, wo die Elene um die 
Mitte des laufenden Jahrhunderts hausten, keine Rede sein. 

° wenn in der That, in einem eng umgrenzten Gebiete, 
ein solcher Nahrungsmangel eingetreten wäre, so wären 
a era 1, in der Nähe, vom Elchwilde unbesetzte Strecken 
vorhanden gewesen, welche eine Fülle von Futter geboten 
en. Es wäre für dasselbe nicht nothwendig gewesen, so 
te Wanderungen zu unternehmen und diese unbeirrt 
rc ein Vierteljahrhundert fortzusetzen. Dazu kommt noch 
er sehr ins Gewicht fallende Umstand, dass das scheue, 
n enschen fliehende Elchwild seine Wanderungen, aus 
^menschenleeren Waldesdickichten des Nordens, nach 
? c Gebieten richtete, welche viel waldärmer und sehr 
Vle d * c ^ er bevölkert und mehr cultivirt sind, als das Aus- 
gangsgebiet der Wanderung. Die Wahrscheinlichkeit, durch 
Menschen und seine Cultur gestört zu werden, so wie 
ie Gefahr, seinen Verfolgungen zu erliegen, sind selbstver- 
s ändlich in solchen Gebieten, wie beispielsweise die Gouver¬ 
nements Tula und Tambow, ausserordentlich viel grösser, 
a 8 etwa in den Sumpfgegenden der Gouvernements Now¬ 
gorod und Wologda, von wo, wie ich gezeigt, die grosse Wan- 
run g wahrscheinlich ursprünglich ausgegangen ist. 
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Wir haben mithin gesehen, dass alle diejenigen Ursachen, 
auf welche gewöhnlich die von mir beschriebene grosse, nach 
Süden gerichtete Wanderung zurückgeführt zu werden 
pflegt, nicht ausreichen, um dieselbe vollständig zu erklären. 
Wenn wir auch au nehmen, dass ein ganzer Complex von 
Ursachen gleichzeitig auf diese Wanderung eingewirkt habe, 
— wie z. B. meteorologische Einflüsse, Nahrungsmangel, 
Verfolgung durch Verschiedene Feinde, Störung der Auf¬ 
enthaltsbedingungen durch Austrocknung der Sümpfe, De¬ 
vastation der Wälder, Waldbrände u. a. m., — so bleibt 
doch immer ein Rest übrig, der, bei dem gegenwärtigen 
Stande unserer Kenntnisse, unerklärbar zu sein scheint. Ab¬ 
gesehen von allen genannten äusseren Bidingungen, welche 
die Wanderung veranlassen , scheint bei bestimmten Thier¬ 
arten ein innerer Trieb zu walten, der sie nicht nur befähigt , 
sondern, beim Eintritt jener äusseren Bedingungen, sogar 
zwingt eine Wanderung zu unternehmen. Ich unterschreibe 
gern folgenden Ausspruch Middendorffs 1 ): «Die ange¬ 
strengtesten Forschungen der Meteorologen werden uns doch 
nur immer einseitige Einsicht in die Gesetze der Thier¬ 
wanderungen gewähren können. Das Wesentlichere ist der 
eingeborene Trieb, der aber freilich nur unter bestimmten 
äusseren Verhältnissen angeregt wird, sich entwickelt und 
dann frei walten kann». 

Bei meinen eingehenden Studien über die Lebensweise der 
Wanderheuschrecke (Pachytylus migratorius ), eines Wander- 
thieres xax kam ich gleichfalls zu dem Schlüsse, 

dass man nicht umhin könne, als Ursache für ihre bekannten 
Züge, ausser dem Nahrungsmangel und dem Aufsuchen ge¬ 
eigneter Brutstellen, - einen den Heuschrecken innewohnen- 


1) Reise, Bd. IV, p. 1133. 
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den Trieb zur Wanderung anzunehmen. Hr. Nowicki W 
langte, n Bezug auf die merkwürdigen Züge des Heerwur- 
mes (bekanntlich der Larven von SciaraThomae L.),zu dem 
gleichen Resultate. Und Gerstäcker 2 ) hat dies, in Betreff 
der Insekten überhaupt, verallgemeinert, indem er sagt- 
«Lässt sich m zahlreichen unter den Arthropoden vorkom¬ 
menden Fallen ein bestimmter, mit der Lebensweise der be¬ 
treffenden Art m enger und selbst unmittelbarer Beziehung 
s ehender Zweck der Wanderung nicht verkennen, so existi- 
ien doch noch andere genug, bei denen eine solche, gewis- 
sermaassen äusserliche Nöthigung keineswegs in die Augen 
s Pnngt. Vielmehr scheint ein gewisser Wanderungstrieb 
nicht selten einer bestimmten Art immanent zu sein, wäh¬ 
rend er einer anderen, nahe verwandten derselben Gattung 
hei gleichen Lebens- und Existenzbedingungen vollständig 
abgeht». Und ferner (1. c., p. 245—246): «In ihren Ur¬ 
sachen noch weniger aufgeklärt, zugleich aber durch die 
° enorme Masse der dabei betheiligten Individuen sehr 
Vle Wunderb arer sind die unter dem Namen der «Insekten¬ 
züge» bekannt gewordenen Wanderungen mancher Arten 8 ), 
soweit sie nicht durch Nahrungsmangel bedingt sind oder 
p , er & ese ^£ en Lebensweise der betreffenden Species ihre 
lärung finden. Da diese Züge in vielen Fällen von Mil- 
ionen von Individuen unternommen werden und fast durch¬ 
weg solchen Arten angehören, welche nicht durch ihre Le- 
ensweise auf Massen - Produktion hingewiesen sind, so ist 

Brüii •pf r ^°P a ^ ner Heerwurm»; iu d. Verband], d. naturf. Vereins in 
tete ** — ^ r * rechnet die von ihm beobach- 

“ j ai ? en 20 einer besonderen Art, Scmra müitaris Now. 

Arthropod ' Br onn’s Klassen und Ordnungen des Thier-Reiches. Bd. V, 

Arfen^i a* manc ^ e Tagschmetterlinge, verschiedene Cocändla- 
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selbstverständlich für das Auftreten derselben in erster Reihe 
eine aussergewöhnlich potenzirte Zahl von Individuen be¬ 
dingend. Dass aber eine solche, wie sie durch begünstigende 
Temperatur- und Witterungsverhältnisse unter den Insekten 
durchaus nicht selten zu Stande gebracht wird, wenigstens 
nicht als ein für die Wanderung unbedingt zwingendes Mo¬ 
ment angesehen werden kann, geht wohl am sichersten da¬ 
raus hervor, dass viele durch ihr massenhaftes Auftreten 
schädlich werdende Arten sich ganz allgemein an bestimmte 
Lokalitäten binden und an diesen sogar nicht selten in sich 
selbst zu Grunde gehen» J ). 

Um wieder auf die Wanderheuschrecke zurückzukom¬ 
men, die, als phytophage Art, eher einen Vergleich mit den 
pflanzenfressenden Säugethieren zulässt, so ist bemerkt wor¬ 
den, dass die Neigung sich in grösseren Haufen zu sammeln 
hauptsächlich durch eine aussergewöhnlich starke Vermeh¬ 
rung veranlasst wird. So sagt Ri on 2 ) von der im Wallis nur 
selten in Massen auftretenden Wanderheuschrecke: «Ce qui 
m ' a le plus etonne, c’etait de trouver ä ces insectes, ordi- 
nairement vagabonds et ieoles , l’instinct de sociabilitö». • • • 
Und diese Geselligkeit, dieses Sichsammeln in Massen, ruft 
wieder jenes sogen. Heerdegefühl 3 ) hervor, welches alle in 
Schwärmen, Schaaren oder Heerden lebenden Thierartenaus- 
zeichuet und sich namentlich in der Sucht der Nachahmung 
dokumentirt. 'Dieses Heerdegefühl ist es wohl auch haupt¬ 
sächlich, welches, unter besonderen äusseren Umständen, 


1) Was den letztgenannten Punkt betrifft, so scheinen hauptsächlich 
die durch Schmarotzerpilze verursachten Epidemieen das Zugrundegehen 
der massenhaft vermehrten Insekten zu bedingen. 

-2) «Relation des ravages causäs par les sauterelles en Valais en 1837> 
1838 et 1839». (Act. Soc. helv. d. sc. natnr, r6unic ät Lausanne; 1843, 
p. 126). ’ 

3) Im Russischen: Taöymioe mvbctbo. 
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en. Wandertrieb wachruft, der wieder verschwindet, sobald 

a nrh gr0S p Anhäufung vorüber ™*• Dieses hat Demole 1 ) 
er “ ^ ^ die Wanderheuschrecke bemerkt, indem 

ffenr^ n ^ 2- ^ S ° Dt 1S0,6s lls perdent leur instinct voya- 
• di as Ratlj selhafte und Geheimnissvolle, das uns in 
• eser unwiderstehlichen Ansteckungsfähigkeit des anfäng- 

inanrhp n eD1 8 e n gegebenen Beispieles entgegentritt, hat 
anchen Beobachter gefesselt; und Yersin») sagt wohl 
ter, diesem Eindrücke von den Heuschreckenzügen: «Ce 
ma lwssfi l’impression d’etres effravSs obeissant ä une 
J que generale qui les pousse ä fuir en volant k tire d’ailes 
commumqwnt leur terreur d tous ceux dam le voisinage 
sque s tls viennent ä passern. Aufmerksame Beobachter 3 ) 
en jene Nachahmungssucht beim Aufbruche einer Insek- 
nwolke deutlich constatirt. Anfänglich fliegen nur wenige 
i uen auf, deren Beispiele sofort andere, in immer 
«kl, Grer ^°igen, so dass alsbald, der ganze ungeheure 
stehl' 8 ^ Au ^ lubr & er äth 4 ) und sich erhebt; unwider- 
di ^ i. V0D den vordereD m if fortgerissen, folgen ihnen 
, nac dr ^ n genden in allen ihren Schwenkungen; wo die 
or ersten sich niederlassen, da fällt auch der ganze 
Schwarm ein. 

^ fch habe die Wanderungen der Heuschrecken und tiber- 
a upt dei Insekten deswegen herangezogen, weil ein Ver¬ 
reich derselben mit denen der höheren Thiere nicht un- 
eressant schien, und weil Middendorff, dem wir die 

de Geni^ 63 8aute f e ^ e8 dans Rusaie meridiouale»; in d. Bibliotb. univers. 

2) ArCh ‘ VeS des 8C - P h r®- et natur., 1856, T. 81, p. 218—229. 

3) Z R 8 " F 16 FacJl ^ lus migratoriu8i>. (Ebenda, 1858, T. 3, p. 272). 

treffder L la]** 6 ® ezo ^ au ^die Heuschrecken und H. Hagen in Be- 

der v A ' ?* ^ a ^ ace hat eine ähnliche Erregtheit, die bei der Wanderung 
eintritt, social etnotion genannt. 
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ausgezeichnetsten Beobachtungen und Reflexionen über 
Thierwanderungen im Allgemeinen verdanken, diejenigen 
der Insekten so gut wie gar nicht berücksichtigt hat. 

Gelegentlich der Wanderungen der Lemminge sagt 
Middendorff 1 ), ziemlich conform mit dem, was so eben in 
Betreff der Heuschrecken-Wanderungen gesagt ist, Folgen¬ 
des: «Untersuchen wir, worin denn wohl der Grund dafür 
zu suchen sei, dass solche Gelegenheitswanderungen in ge¬ 
wissen Jahren zu Stande kommen, so ergiebt sich, dass sie 
jedes Mal von ungewöhnlich starker Vermehrung der be¬ 
treffenden Thierart begleitet 2 ) sind. Abgesehen vom Nah¬ 
rungsmangel , der zur Wanderung drängt, steigert sich die Ge¬ 
walt des angeborenen Wandertriebes nach Maassgabe der 
Anhäufung einer gegebenen Thierart am gegebenen Orte , gleich 
wie die Aeusserungen einer und derselben galvanischen 
Kraftgrösse mit der Anzahl der Windungen des Multiplica- 
tors anwachsen. Je grösser die Thierschaar, desto entschie¬ 
dener und regelmässiger bemächtigt sich jedes einzelnen In¬ 
dividuums derselben die Neigung zum Wandern. Von den 
Bienen bis zum Menschen hinauf wird der Ueberfüllung 
durch Kolonisiren Luft geschafft. Verminderung oder gar 
Vereinzelung wandelt nicht selten ausgesprochene Wander- 
thiere in Standthiere um». — Also ganz ähnlich, wie bei der 
Wanderheuschrecke! 

Was ist denn aber dieser Wandertrieb oder, nach Mid- 
dendorff’s Ausdruck, dieser «Wahnwitz der Wandersucht», 
der dieThiere nicht selten in den Tod treibt? Wir sehen die 
Erscheinung dieses Triebes, der bei den verschiedensten 
Thieren mit elementarer Gewalt auftritt, aber das Wesen 


1) Reise, Bd. IV, p. H38. 

2) Ich würde lieber sagen: eingeleitet. 
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desselben bleibt uns verborgen. Und Middendorff, nach- 

bat dfesel w“ TCrS ' l "' edeDsten Achtungen bin, versucht 
u i’ivaf Tv WCSen " 4 l<ir Z “ treten > “** schliesslich (1. c., 

die ültur T T tt" a " er<iingSganz richti «. dass wir über 
„„ n . N ‘ d de “ ThlCrCn aI1 « ebore "«“ Instinkte nns noch 

;*r/"Z DU “ tel " befinde "- Wir «“»er bis auf 

■ ZTJ* 7 g ’ ^ W ° bI SChr ' ange anf ** warten 
wird, nicht umhin, uns mit Ausdrücken abzufinden 

wieV* ^ nSer Nlchtwissen der beferen Ursachen bemänteln, 
wi eRtchtsmn, Heimatstrieb , Wandertrieb ». 

i Ch J ehen Wir Von der Ursache und der Zweckmässig. 
hbrn n , andertnebeS) als von einem metaphysischen Pro- 
, , 6 ’ ab und fra S en wir — nach längerer Abschweifung, 
- e ^.° en bes P r °chenen Massenwanderung der Elenthiere 
“kehrend: - zu welcher Kategorie von Wanderungen 
uss sie gerechnet werden? Nach Allem, was über dieselbe 
i. . , geworden ist, kann sie nur als eine Auswanderung 
eic net werden; und zwar scheint diese Auswanderung, 
al . ^ehen, von einem bestimmten Gebiete aus, nach 
n e trichtungen Statt gefunden zu haben. Für eine Aus-, 
an erung spricht auch der Umstand, dass mehrere Jahre 
m er einander, vordem die Massenwanderung begann, ein- 
26 ne lQ dividuen ausserhalb der früheren Verbreitungs¬ 
grenze der Elene sich blicken Hessen und gleichsam als 
Vorläufer auftraten. 


Thema fü ttr ^ C ^ er Wandertrieb ein höchst interessantes und anziehendes 
Schrift ^ e * ne . 8 P ec * e ^ e Studie abgeben. In den älteren und neueren 
nicht ^ ^ ^ ^ tierischen Triebe ist vom Wandertriebe entweder gar 
jj g ’jv° f r nur 8e ^ r unvollständig die Rede. Von den ersteren nenne ich: 
hauDtRa^r 101 ^! 18 * ^S eme * ne Betrachtungen über die Triebe der Thiere, 
q g g C Ic ^ t *ter *hre Kunsttriebe. (Ed. 3, 1773); und von den neuesten: 
Erlria C ne ^ er * ^er thierische Wille. Systematische Darstellung und 
run & der tbierischen Triebe, etc. (1880). 
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Es wäre gewiss nicht uninteressant, die von mir be¬ 
schriebene Emigration des Elchwildes mit der Auswande¬ 
rung, wie sie der Mensch in’s Werk setzt, zu vergleichen. 
Und wenn auch bei der letzteren verschiedene, psychische 
und sittliche Motive mitwirken und bisweilen wohl auch den 
Ausschlag geben, so bleibt doch eine ganze Reihe von Ur¬ 
sachen, die den Auswanderungen der Säugethiere und des 
Menschen gemeinsam sind. Es würde mich aber zu weit 
führen auf einen solchen Vergleich näher einzugehen. 


Zum Schlüsse gebe ich ein freilich recht unvollständiges 
Verzeichniss von Ortsnamen, welche auf die Existenz von 
Elenthieren schliessen lassen. Zu diesem Zwecke habe ich, 
wie schon bemerkt, die Verzeichnisse der bewohnten Ort¬ 
schaften Russlands 1 ) durchgesehen, die aber leider noch 
lange nicht für alle Gouvernements herausgegeben sind. So 

fehlen sie z. B. für die südwestlichen Provinzen (Wolhynien, 

Podolien und Kijew); und das polnische geographische 
-Wörterbuch 2 ), das auch die letztgenannten Gebiete umfasst, 
ist noch nicht bis zum Buchstaben L (Eos) vorgerückt; so 
dass ich ausser Stande bin auf ein früheres Vorkommen des 
Elenthieres aus den dortigen Ortsnamen zu schliessen 3 ). Ich 
bemerke noch, dass ich nur die bewohnten Orte auf ihre 
Namen hin verglichen habe; denn nur über solche Orte be¬ 
sitzen wir ziemlich vollständige Verzeichnisse. Es wäre aber 
a priori zu erwarten, dass, bei dem Einsamkeitsbedürfnisse 


1) Cduckh Hace-nenn i.ixi, M'tcTi, PoccificKOfi ÜMnepiii. 

2) Slownik geograficzny Krölestwa Polskiego i innycli krajöw slowian- 
skich. 

. ^ ▼erweise übrigens .daranf, was ich über diesen Gegenstand oben, 

ei der Uebersicht der Namen des Elens, gesagt habe. 
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""'TT ° rtSchaften ' " B - «der, 

den- »'„hu "! eher nacl1 demselben benannt wur- 

nnd dies ist auch tatsächlich der Fall: s0 sagt z B 

\ d " **" 

dem] rw f G <> u v. Samara es viele kleine Wälder und 
ggden £ ebe > die lhr en Namen nach dem dort einst 

Z Zr m E ‘ enthiere “ ba *>». u »d dis Z 
schlieL!, eme S ° dliCllere Vert ™‘“”S desselben 

SSSLTnT ? Cr f “ r die Namen der un bewohnten 
d," vf t " ’ eider jeg,iche «nigermaassen vollstän- 

ZJsZl T' , BCZÜg a “ f dfe F,Usse ' ist das grosse 

Zwecke 1 611 ■ t Fg S - 1 ’ 80 v ’ e * es aucb bietet, für unsere 

necke lange nicht genügend, wie z. B. die vom Biber 

«nähbeeM FIUSSDamen be ' veise ”. deren es in Russland eine 
»«bge Menge giebt, während von Stuckeuberg nur 

FtanaLT ™ " erden - V ° m EleD <Lks > abgeleitete 
seichTet lm kC ® tucben berg’s gar keine ver- 

son T dC ° sMlicllsten Gouvernements (Bessarabien, Chers- 
war . aUnen und Astrac han) giebt es, wie auch zu erwarten 
N ’ n rV° m Elen abgeleitete Ortsnamen. Aber dergl. 
nen P bewobnte ^Ortschaften fehlen auch in verschiede- 

stim ^ V • nZeD, W ° daS Eientbier wahrscheinlich, oder be- 
rnpjia \ ex * s ^ ba ^ J a ; wo es z. Th. auch gegenwärtig 
y n en So-fehlen z.B. solche Ortsnamen in denGou- 

birsk 601 ^ 1148 ^°^ aWa ’ ^ ursb > Orel, Ssaratow, Ssamara, Ssim- 
^j^an^Orenburg, Perm und Archangelsk. Die süd- 

2) Hvd BepCM f H1 ‘ - ® CT - HCTopia OpeHÖyprcKaro Kpaa; h . II, CTp. 249. 

Vi «l reichh 0 ^ 1 * 1116 deS RUSSiaClien Reiche8, (In 6 Bäuden i 1844-1849).— 
Gebiete vp ^ e * n '^ e Abhandlangen, welche die Flüsse bestimmter 

des Gouvp rZeiC nen ' S ° Z ' R ' ^ '^ r * ,edt Markewitsch’s über die Flüsse 

1856 cm r*“ 18 Poltawa - (3an HC KH Hmd. PyccE. Teorp. 06m., kh. XI, 

B ’. p ‘ «*7—461). 

«trige2. Kenntn. d. Rusa. Reichs. Zweite Folge. 16 
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liebsten nach dem Elen benannten Ortschaften finden sich in | j 
den Gouvernements: Jekaterinosslaw ( Lössewyje Chutorä im ' ^ 
Kreise Jekaterinosslaw und Loss'jewka im Kreise Pawlo- ^ 
grad), Charkow (Lossewka im Kreise Lebedin und Lossenka , ijj 
im Kreise Woltschansk) und im Lande der Donschen Kosa- , 5 
ken ( Lossewskij im Bezirke Ust’-Medwjediza). Sehr interes- i 3 | 
sant sind mehrere dergl. Ortsnamen im Gouv. Wor'onesh, 
wo früher auch ausgedehnte Kiefernwälder existirt haben, die rj 
gegenwärtig grossentheils verschwunden sind; nämlich: 
Lossewa im Kreise Pawlowsk, am Bitjug gelegen, an welchem 
Flusse (höher hinauf) auch jetzt noch der ansehnliche Kie¬ 
fernwald Chrenowoj Bor und die Stadt Bobrow liegen, — ^ 

zum Beweise, dass in den dortigen einstigen Urwäldern, 
neben Elenen auch Biber hausten; ferner: zwei Lossewo in ^ 
den Kreisen Woronesh undSemljansk — Im Gouv. Tscher- . ; 
nigow, wo, wie wir gesehen, seit uralten Zeiten und bis auf 4| 
den heutigen Tag Elenthiere vorhanden sind, giebt es meh- ^ 
rere nach denselben benannte Orte: Lossewka im Kreise 
Ssossniza 1 ); Lossewo im Kreise Koselez, am, Sumpfe Los- 
sewo Stoilo (d. h. Elenstand); Lossinowka im Kreise Njeshin. 

— Im Gouv. Tambow: Lossinaja Luka -) im Kreise Lipezk; ; : ,- 
im Gouv. Pensa: Lossewka im Kreise Krassnosslobodsk; im 
Gouv. Rjasan: Lossewa im Kreise Rjasan, Lossewo und Los- 
sino im Kreise Jegorjewsk. Im Gouv. Tula: Lossinskoje im ^ 
Kreise Odojew-; im Gouv. Kaluga: Lossewo und Lossewa im 
Kreise Mossalsk, Lossina im Kreise Medyn, Lossinaja im 
Kreise Shisdra. Im Gouv. Moskau: Lossinnaja Fabrika im , 
Kreise Bogorodsk, Lossinowo im Kreise Moshaisk; ferner 
der schon obengenannte, in der Nähe von Moskau gelegen 0 ^ 
Wald: Lossimyi Pogonnyi Ostrow (d. h. die Waldinsel, wo n 

1) Letzterer Name von Ssossna , Kiefer, abgeleitet. 

2) Lukä bedeutet die Krümmung eines Flusses. 
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Elene gejagt wurden). I m Gouv. Twpr- r 
und Lossewo im Kreise Kort«* Lossewka , Lossewa 

Kascbir«, ££ ™ Kreise 

w : lJzz, if;;:TT chk z - Im G °- 

Go«v. Nishnij-Nowgorod* *Zr Se 

im Gouv. Kostromal»»-' r Lmm ° ,mKreis eBalachna; 

und Ssoligalitach Loste V ™ Se ~° “ <,en Preisen Nerechta 

Wologda Za„:’ t m Kreise Makar Jaw; im Gouv 

Tot’ma; im oTuv u^r We, ’ sk ’ £oss ’ im 

Wjatka; i m Gouv Ufa- zJ'T* miLossenMim Greise 
T -Uta. Lossenkowo im Kreise Ufa 

«am “„dl a “ Cb “i 6 ™' en ™«”~o Orta- 
wiagf fJhrt fl V 0 " (Gi« 0 )abgeleitet sind. Gre- 

JWmitSÄ a ” : H ; rWi ‘ järW <*“»*•>: Hirwas- 

land ); Hirwi-ko S kKWa S a, V °Hif“r' S,!e l HirWi ' t,ara (Ny ' 

hus), Hirwonpn rni su O Hlrs ' Järvi und Hirwelä(Tawaste- 
wone (SerdobolP Hlrwas ’ Järvi > Hirwo-pä, Hir- 

®etsä, Hir W i- D n^l/ er ^ ^ 0 H,^Wen " Sa^i, Hinvi - salo > Hirwi- 
auch eine de/r ? ^ Sch ° D ° ben habe ich erwähöt > dass 
(nämlich Wassirww auf denen St - Petersburg erbaut ist 
Insel, 3 r ° W)i frÖber H,rwi * saar i> die Elens- 

dem Elen1»r ifeI 7^ ei ° e nicht geringe Anzahl nach 
Russlands 0rtschaften > in verschiedenen Theilen 

Än woll ®! atiren können > wenn man sich die Mühe 
und tataric k* if Se ^ ben aus den finnischen, samojedischen 
mag da SChen Benennungen des Elens abzuleiten. So z. B. 

welchem Pn P ‘ U? ’ erwähnte ) Fässchen Bulanka, an 
benannt worden* Elentbiere antraf) nach diesen (tatar. bulän) 

(Schriften Existenz de s Henthiers in den Ostseeprovinzen.» 

* * elehrten estn. Ges., Aj 6, 1867), p. 19. 

16 * 
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lieber das vermeintliche Vorkommen des Bison im Gouvernement 
Nishnij-Nowgorod 1 ). 

Bekanntlich findet sich der Bison (häufiger, aber fälsch¬ 
lich, Auerochs genannt) gegenwärtig, in der Alten Welt, 
nur an zwei Stellen: im Walde von Biatowieza (im Gouver¬ 
nement Grodno) und am nordwestlichen Abhange des Kau¬ 
kasus, hoch im Gebirge, an einigen oberen Zuflüssen des 
Kuban. Einst aber war diese Art vom westlichen Europa 
bis Ostsibirien verbreitet und kam namentlich in verschie¬ 
denen Theilen des europäischen Russlands häufig vor. 
Brandt 2 3 * * ) zählt recht viele Gegenden auf, wo, in den 
Grenzen Russlands, fossile Reste des Bison aufgefunden 
worden sinä. Aber seine Angaben sind nicht erschöpfend; 
wenn man dieselben durch andere Data, z. B. die von Hrn. 
Dalmatow 8 ) mitgetheilten, vervollständigt, so kann man 
mit der grössten Wahrscheinlichkeit annehmen, dass der 


1) Auszugsweise aus meiuenr russischen Aufsatze: «0 mhbmomi hä- 

xowaeHiH 3y(>p a BT> CcMeHOBCKOMi» y*ii3;vi» HiuKeropOACKOÖ ryöepffi 11 * 0 
(CenECKoe X03HÖCTB0 H xtcoBOACTBo, tttypH. Mhh. rocy*. HMym-, l 876 r -’ 
T. 123, OTA. II, CTp. 343—354). 

2) Zoogeogr. und paläontologische Beiträge. (1867); pp. 114, 115-H 6 - 

3) Ä. fl,^ AaiMaTOBi». <f3y6p , i>, na kt> caMoöbiTHaH nopoA»? npOHCXO/K 

* eme pa3XHUHMx , B ero Ha3BaBift; m^cto BaxoK^Hin 3Toro jkhbothat 0 

Bixua Bpeueaa.» (ra36Ta jrfccoBOÄCTBa m oxotu, 1855, JVs 42). 
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Bison einst im grössten Theile der Waldzone*) Russlands 
verbreitet war. Brandt verzeichnet folgende Gegenden, in 
enen Bisonreste constatirt worden sind: Polen, Grodno 
Bessarabien, Don und Dnjepr (ohne genauere Bezeichnung 
er Oertlichkeit), Asow, Jenotajewsk(an der unteren Wolga) 
Dubrowka 1 2 3 ) (ebenfalls), Irgis-Fluss, Ssysran, Pensa, Spassk 
(Gouv. Rjasan), Orel, Twer, Nowgorod, Wologda, Wjatka und 
Berm. Hr. Dalmatow nennt ausserdem noch die Gouver¬ 
nements Wilna, Minsk und Nishnij-Nowgorod. Die letztere 
Gegend bezeichnet er als solche, die reich an Bisonresten 
ist; im Gouv. Perm aber findet sich eine solche Menge der¬ 
selben, dassHr. Dalmatow dieses Gouvernement das «geolo¬ 
gische Biafowieza» nennt. 

Aus historischen Zeiten sind die Nachrichten über das 
orkommen des Bison im europäischen Russland sehr spär- 
ich. In dem im J. 1572 von Franc. Hogenberg und Georg 
Braun (oder Bruin), unter dem Titel: «Civitates orbis ter- 
rarum», herausgegebenen Buche ist unter einer Ansicht von 
Moskau ein Bison abgebildet, als Attribut «Moscoviens». 

enn Buffon 8 ) sagt: «M. Förster m’a encore informö que 
a race des aurochs ne se trouve actuellement qu’en Mosco- 
vie», so ist unter letzterem Russland überhaupt zu verstehen, 
und offenbar ist der Wald von Bialowieza gemeint. Herrm. 
v * M e yer 4 * ) sa gt freilich vom Bison: «Um die Mitte des 

1) Ob die Bisonten seit jeher nur in Wäldern gelebt haben, wie es ihre 

je zigen Repräsentanten in der Alten Welt thun, dürfte als zweifelhaft 
//»> j a ’^re nächsten Vettern in Nordamerika Bewohner der Prairieen 
v U W&re es vore Oigj auf frühere Wälder in solchen gegenwärtig 

8tän dig waldlosen Steppengegenden zu schliessen, wo (wie z. B. bei 
- 8ow und Jenotajewsk) Bisonreste gefunden worden sind. 

2) Soll wol sein Dnbowka. 

3) Histoire naturelle; edit. Sonnini, T. XXIX, p. 147. 

4) «Ueber fossile Reste von Ochsen», in: Nova acta Acad. Caes.-Leop., 

t -xvii,p. 1 (1835))P>107 
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verflossenen Jahrhunderts scheint dieses Thier in geringer 
Zahl sich auch noch im mittlern Russland vorgefunden zu 
haben»; allein, da gar keine Quellen angeführt werden, aus I 
denen eine solche Annahme geschöpft ist, so ist ein Zweifel 
an der Richtigkeit derselben durchaus berechtigt, wie denn 
auch Brandt (I. c., p. 134) diese Angabe als sehr unwahr- | 
scheinlich bezeichnete. 

Um so überraschender erschien mir daher eine Nach¬ 
richt, auf die ich im Winter 1875/76 stiess, als ich, in der 
russischen Forst- und Jagdzeitung vom J. 1855, einen in¬ 
mehrfacher Hinsicht interessanten Aufsatz des Herrn Dal- 
matow über den Bison *) las. Meine ganze Aufmerksamkeit 
wurde durch folgenden Passus gefesselt: «Bereits im Jahre 
1846 habe ich in der Zeitung «Illustrazia»'(JVs 45) über 
einen Bison berichtet, der, im Jahre 1840, im Lykow’schen 
Reviere (im Kreise Ssemenow des Gouv. Nishnij-Nowgorod) 
erlegt worden war. Die Haut dieses Thieres habe ich selbst 
m Bearbeitung beim Ssemenow’schen Gerber Ssibirkin, die 
örner aber bei einem Drechsler in Nishnij-Nowgorod ge¬ 
sehen. Im J. 1848, als ich wieder die Stadt Ssemenow pas- 
sirte, hörte ich von demselben Gerber, dass er im Zeiträume 
von 1840 bis 1848 noch etwa sechs Bisonhäute in Bear- 
eitung gehabt habe, die ihm von Jägern aus demselben 
ykow sehen Reviere zugestellt waren. Ueber eine so 
interessante zoologische Entdeckung theilte ich gleich da¬ 
mals dem Professor der Moskauer Universität Rouiller 
mi }i * ft ^ ^ ar ^ er ^ er Kais. Moskauer Naturforscher-Gesell¬ 
ig i/ ^ ^ 1849, berichtete, nachdem er meine Nachricht 
urc officielle Angaben Seitens der örtlichen Obrigkeit und 
der Förster bekräftigt hatte». 


1) Es ist dies der oben bereits citirte Aufsatz. 
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. Da mich diese Frage lebhaft interessirte und es mir be¬ 
sonders um den Bericht des geistreichen und aufgeklärten, 
inzwischen verstorbenen Zoologen Rouiller zu thun war, 
wandte ich mich sofort an die Kais. Moskauer Naturforscher- 
Gesellschaft, mit der Bitte, mir Copieen sowohl jenes Berich¬ 
tes, als auch der Angaben der Localbehörden zuzuschicken, 
eider konnten diese Papiere nicht aufgefunden werden, und 
so blieb mir nolens-volens nichts übrig, als mich mit den 
ausserordentlich kurzen Referaten zu begnügen, welche über 
die Sitzung der genannten Gesellschaft vom 20. October 
1849 zum Abdruck gekommen sind 1 ). Aus diesen Referaten 
ist zu ersehen, dass Prof. Rouiller, in der erwähnten 
Sitzung, eine Mittheilung über das Vorkommen des Bison 
im Kreise Ssemenow des Gouvernements Nishnij-Nowgorod 
gemacht und zwei darauf bezügliche officielle Papiere vor¬ 
gestellt hat. Es heisst darin, dass die Gerüchte über das 
Auftreten, im genannten Kreise, einer wilden Kuh, oder des 
sogenannten Büilo, sich immer mehr und mehr bestätigten, 
so dass kaum mehr ein Zweifel darüber obwalten könne, 
dass der Bison in den ungeheuren Wäldern vorkomme, die 
sich aus dem Gouvernement Nishnij-Nowgorod in die nörd¬ 
lich angrenzenden Gouvernements Kostroma und Wjatka er¬ 
strecken. Die Versammlung beschloss, den ersten Secretär 
der Gesellschaft, Prof. Rouiller, zu beauftragen, über die 
Details dieses Factums in officiellen Zeitschriften eine Mit¬ 
teilung abdrucken zu lassen. Dieses scheint aber nicht aus¬ 
geführt worden zu sein. 

Die oben mitgetheilte AngabeHrn. Dalmatow’s klingt 
so genau und bestimmt, dass es schwer ist, an der Richtigkeit 


1) Bulletin de la Soc. Imp. d. naturalistes de Moscou, 1850, P. 1, p. 328. 
( Redaction dieses Referates ist sehr ungenau). Vgl. auch in: IKypHaai» 
HH ’ rocy*. HMym,, 1850, A5 1, 3eaueA. xpoH., CTp. 39—40. 
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derselben Zweifel aufkommen zn lassen. Nicht zu vergessen j 

ist dabei, dass Dalmatow den Bison gut kannte, woher die \ 

Annahme kaum zulässig erscheint, dass er sich in der Be- s 

Stimmung des Felles geirrt haben könnte, welches er beim 
Ssemenow’schen Gerber gesehen. Zwar sah er dasselbe im j 
J. 1840, d. h. zu einer Zeit, als er noch nicht Gelegenheit 3 
gehabt, im Walde von Bialowieza genauere Bekanntschaft ü 
mit dem Bison zu machen, - aber jene oben citirte Publi- 1 * 
cation erschien erst im J. 1855, d. h. nachdem Dalmatow . 
ganze zehn Jahre in Bialowieza gelebt und gründlich die \ 

Naturgeschichte des Bison studirt hatte; wenn er also nach- g 

träglich an der Richtigkeit seiner Bestimmung des Sseme- 
now sehen Felles gezweifelt hätte, so würde er, begreiflicher 
Weise, die zuerst im J. 1846 ausgesprochene Zugehörigkeit }\ 

desselben widerrufen haben; da er aber Solches nicht gethan, ■ 
so muss man annehmen, dass er auch noch im J. 1855 von l 
em wirklichen Vorhandensein des Bison im Gouvernement 
Nishnij-Nowgorod überzeugt war. Warum aber Hr. Dal- ?. 
njatow, dem die Bedeutung einer solchen «zoologischen 
nt eckung» vollständig klar war, eine so merkwürdige ;) 
atsache nicht näher vorfolgt, und warum er das fragliche 
e nicht käuflich an sich gebracht und dem Zoologischen ■ 
useum der Akademie der Wissenschaften oder der Mos- 

auer Naturforscher-Gesellschaft übermittelt hat, — das 
erscheint durchaus unerklärlich. . 

Ungefähr um dieselbe Zeit, als Hr. Rouiller die er- 
wä nte Mittheilung machte, und offenbar ganz unabhängig 
avon, erschien in der Gouvernements-Zeitung von Nishnij- 
wgorod ) folgende Notiz: «Die Jäger erzählen, als ob in 


i4 5 CT p 5g°^g^ CK ' H ^- v ^ e P HCK ’ a B^omocth, 1849 r., nacTi, 
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ege “ dC “ deS ,ranswol S*’schen Theiles des Gouv 
• W' Nowgorod (HsweropoioKoe 3aBosmie) in jenen 

“«ch nie ein Axthieb erklang, 

toben In d ”° C ' ^ d ' e gcgenwärti 8 e Zeit erhalten 

to Krefae ^T” älder " (der SOge ”' ^owstschina, 

Ttoer 1! ° W) J erb ' iCtt “ aD ™ Zait " Zeit ein 

ZI m °” “ genC J 80ndwba > a r Gestalt, welehes die Augen- 

" TL . “ Namen Bua °' oder •«* Kuh, bele- 

hufendeT T emer M4hD<! ' rersehene Stier . dieser sclmell- 
“ tk f " tC “ ” iCht dcr Aaerochs ° dw Gison 

geeend annt lch leble der Biso " ehemals in allen Wald- 
Teranll eUro| f scbe " «»sslands, und es liegt gar keine 
Thiprn t Un f ZU ^ Gr ® eliau P tun S vor , dass diese seltene 

haZ L nUr all6in im Wa,de von Bfofowia* ^halten 

Kreisp «5 ^ ^ ° F einigeQ ^ a * lren > sa gt man, wurde im 
Ssemenow ein zubereitetes Fell des Builo verkauft, 
wer es aber acquirirt, ist unbekannt geblieben. In diesem 

Gerflrht d , V ° n 1848 aüf 1849 > «*“* ™ Neuem das. 
stsoh- m- 10 .’ a S habe d6r Buil ° sich Wieder in der Lykow- 
vnn ' nab lcken Iassen - Bemerken wir dazu, dass ohne Grund 
migen behauptet wird, jenes Thier sei ein Elen. Die 
al U f rn des Preises Ssemenow kennen gut sowohl dieElene 
s die Renthiere, die sie fast jeden Winter erlegen, — und 

se ,nn0 / • bebau P^ en s ^ e > dass der Builo ein besonderes Thier 
^ Seich einer Kuh mit struppiger Mähne und rascher 
teufend als ein Elen». 


, le oken “itgetbeilte bestimmte Aussage Hrn. Dalma- 
S ° WS » so Wle der Umstand, dass bei den Bauern des Kreises 
semenow eine besondere Bezeichnung (Builo) für jenes 
^ier gebräuchlich ist, liessen mich vermuthen, dass der 
^ J son in der That, in den vierziger Jahren dieses Jahrhun- 
er s, im GouvernemenLNishnij-Nowgorod, wenn auch in 
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ganz geringer Anzahl, gelebt habe. Diese Vermuthung 
wurde noch durch folgende Erwägungen bekräftigt. 

A priori lässt sich die Möglichkeit eines Vorhandenseins 
des Bison im mittleren Russland, und namentlich in der von 
mir näher bezeichneten Gegend, kaum bestreiten. Gegen 
die Möglichkeit seiner Existenz im Gouvernement Nishnij- 
Nowgorod hat man mir eingewendet, dass, bei der bedeuten¬ 
den Grösse dieses Thieres, es unmöglich hätte verborgen 
bleiben können. Dem gegenüber glaube ich an Folgendes 
erinnern zu müssen. Erstens ist das für den Bison gehaltene 
Thigr, welches von den Bauern Builo genannt wurde, in der 
That nicht unbemerkt geblieben, und sein Auftreten ist 
mehrmals beobachtet worden und zur Sprache gekommen. 
Zweitens wurde das Vorhandensein desselben Bison am 
Nordabhange des Kaukasus vielfach und lange Zeit hindurch 
bezweifelt und sogar geleugnet, und erst im J. 1836 wurde 
es durch Baer und Nordmann definitiv festgestellt; in 
diesem Falle hat freilich die Unzugänglichkeit jener Gegen¬ 
den zur Zeit, als der Kaukasus noch nicht vollständig unter¬ 
worfen war, die Kenntnissnahme der an den oberen Zuflüs¬ 
sen des Kuban hausenden Bisonten bedeutend erschwert. 
Als ein Beweis dafür, wie unvollständig noch das euro¬ 
päische Russland, sogar in Bezug auf seine grösseren Säuge- 
thiere, erforscht ist, führe ich das Wildpferd an, dessen 
Vorhandensein, im Dnjeprow’schen Kreise des Taurischen 
Gouvernements, noch im Beginne der sechziger Jahre des 
laufenden Jahrhunderts, nach den von mir an Ort und Stelle 
eingezogenen zuverlässigen Nachrichten, kaum einem Zwei¬ 
fel unterliegt 1 ).- 

i) Ich habe schon vor vielen Jahren die Aufmerksamkeit auf diese inter- 
8sante hatsauhegelenkt, in meinem Aufsatze: ct 3 aM*feTKHüpu notaAR'k 
aupuuecKofi rydepniu, ai-roMt 1864 ro*a.» (CeatCK. X 03 . h JffecoB., 
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,,J " Geg ™ d ’. wo ma “ Bison beobachtet zu haben 
wohnthjit !'us ° Ct S ‘ Ch durch merkwürdige Oede und ünbe- 
der wl, aT* ‘ ihrer Lage am mittleren Laufe 

reiÄslt VT" ^ ' , ° n ei " Cr 30 *« »»<1 

Krachen Stadt, wie Nishnij-Nowgorod. Wenn wir die in 
lebziger Jahren edirten Blätter (JVsJß 72 und 901 der 

r?r“ rte dCS -^^-BulnTat 

Fläche I f rw “ 6rSten BHck die enorme ^hle 
gegenüber ^ \r ° lga ‘ üfer auf ’ die > & st unmittelbar 
weStl onnw g0r0d begiDnend ’ sich ostwärts auf 

von P U kl ? f St (d ‘ h * V ° m 14 ° bis ZUra 18 ° östlL - 
Werst • °u Ziebt UDd stelIenweise eine Breite von 100 

ständig 6 ! 0 u DleSer koIossale ^um entbehrt fast voll- 
Sßrrn/ Jeg ICher Ansiedelungen und ist durchgängig von 

Ärr bedeCkt V °" dem «»en genlten 

, u dessp m y j° W ° ^ Nlkol skoje ^ den Kershenez hinab, bis 

; n Id f ndU ” g in die Wga - a >» «f einer Stücke 
^on mindestens 100 Werst - ist anf der erwähnten Karte 

verzeichnet!" 2 ^ 68 D ° rf ’ J&T ” icht einmal ein einze,ner Hof 

schr^K Ch eiDer im Jahre 1850 verfassten statistischen Be- 
5274 - U ?t\ des Kreises Ssemenow’), umfasst derselbe 
als ’a° DeSS -i atinen5 davon waren damals 283,657 Dess., 

0 ie grossere Hälfte, von Wäldern bedeckt; und %. 

Stt r ganzen Oberfläche (nämlich 26,250 Dess.) war von 
esT e ' Dgenomraen ‘ Hoch in den vierziger Jahren gab 
ID1 Jkowschen Reviere solche Gegenden, die noch nie 

r0CJX HM 7^-> 1865 , «hb., crp. 27-31). Ich hoffe nächstens 
die drei vprf) e f en8tand m einer besonderen Abhandlung zurückzukommen, 
J ?“rmelthier) r behand t l PPe - lt d iere i Wi,dpferd ’ Ssai £ a - AntiI ope und Baibak- 
J ) hi: Hnwerop. TyC. Bfc A0 M., 1850, .A5 61. 
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ein menschlicher Fuss betreten hatte und wo noch nie das 
Echo eines Axthiebes erschallt war. Damals lebten dort noch 
Biber'), und dies ist wohl der beste Beweis von der Ein¬ 
samkeit der Wälder. Es sind dies dieselben Wälder zwischen 
dem Kershenez und der Wetluga, deren schauerliche Wild¬ 
nisse der talentvolle P.- Mel’nikow (unter dem Pseudonym 
Andr. Petscherskij), in seinem ausgezeichneten Romane 
«In den Wäldern» 1 2 3 ), so lebendig schildert. Hierher flüchte¬ 
ten die vom Staate vorfolgten Sectirer, die in den undurch¬ 
dringlichen Waldesdickichten am Kershenez, für längere Zeit, 
eine rettende Zuflucht fanden 3 ). Hier, in diesen menscheh- 
leeren Wäldern, waren auch alle natürlichen Bedingungen 
für die Existenz der Bisonten vorhanden. Aber seit jener 
Zeit, und namentlich seit dem Beginne der fünfziger Jahre, 
veranlasste der rasche Aufschwung des Dampfverkehrs auf 
der Wolga ein verhängnissvolles Aushauen der angrenzenden 
Wälder, so dass es gegenwärtig auch am Kershenez keine 
Gegenden mehr giebt, die von der Axt unberührt geblieben 
wären. 

Auf Grundlage der eben besprochenen Erwägungen, 
schien es mir nicht uninteressant, durch Erfragung an Ort 

1) Hwaterop. Ty6. BtxoM., 1846, jY: 19. Hier ist davon die Rede, dass 
Biber damals im Nordosten des Gouvernements Nishnij-Nowgorod, an den 
Grenzen der Gouvernements Kasan und Wjatka, in einigen Nebenflüssen 
der Wetluga, vorkamen. 

2) Bt> jikcax-b, h . I—IV. (Mockbu, 1876). Vgl. namentlich Bd. I, P- 
260—270. 

3) Ich habe allen Grund zur Annahme, dass das ganze von mir bezeich- 
nete enorme Terrain, das sich in ähnlicherWeise auch am linken Ufer der 
Oka und der Kljasma, bis zur Mündung der Tesa in diese letztere (also 
wieder auf etwa 100 Werst nach Westen) fortsetzt, einst ein sehr umfang¬ 
reiches Wasserbassin repräsentirt habe, — dasselbe, welches nach Baer’s 
Vermuthung der von Herodot erwähnte Bibersee gewesen ist. Vgl. K- 

aer. Historische Fragen mit Hülfe der Naturwissenschaften beantwortet. 
(Reden u. kleinere Aufsätze, Th. III, 1873), p. 86. 
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und Stelle, festzustellen, ob der Bison noch vor Kurzem an 
der mittleren Wolga vorgekommen sei. Ich muss gestehen 
ass, trotz der tiinwände,die gegen ein solches Vorkommen 
laut wurden 1 ), ich dennoch einige Hoffnung hatte zu einem 
positiven Resultate zu gelangen. Und so entschloss ich mich 
enn im Mai 1.876, nach demKershenez aufzubrechen. Am 
/ 18 . Mai verliess ich St. Petersburg und fand bis Moskau 
^ie ganze Landschaft unter einer Schneedecke begraben. In 
Nislmjj-Nowgorod gesellte sich der gelehrte Forstmann (ge¬ 
genwärtig Professor) A. F. Rudzki zu mir, der grosses In¬ 
teresse an der von mir verfolgten Aufgabe gewonnen und 
den Wunsch geäussert hatte, mich auf der weiteren Reise 
zu begleiten. Seinen Bemühungen sowohl, als auch der 
Empfehlung des inzwischen verstorbenen edeldenkenden und 
stets hülfsbereiten Vice-Directors des Forst-Departements, 
ulius Blumenthal, habe ich es zu verdanken, dass der 
Präsident des Domänenhofes in Nishnij-Nowgorod, St. Fr. 

orski, mich nicht nur in der zuvorkommendsten Weise 
empfing, sondern mir auch sofort die Resultate der bereits 
über diesen Gegenstand eingezogenen Erkundigungen mit¬ 
theilte; er versorgte mich gleichfalls mit den nöthigen Kar¬ 
ten und Plänen und wandte Alles auf, um meine Nach¬ 
forschungen zu erleichtern. 

Ueber die negativen Resultate dieser meiner Nachfor¬ 
schungen will ich mich kurz fassen 2 ). Unsere Reise ging 


iib /T ra ^' Tolstoi, in seinen Jagderzählungen, macht sich lustig 
er ie Annahme des Vorkommens des Bison im Kreise Ssemenow, der 
^ m n * c ktnurans eigener Beobachtung, sondern auch aus den Mittheilungen 
esten Jäger genau bekannt sei. Vgl. Tpa«*»!» H. C. TojictoÖ. 3aBOJi>K- 
Kie onepKH. (Mockbe, 1857 ), ct P . 43 —45. 

fr a 2 * U ® e * nem russischen Aufsatze habe ich ausführlich über meine Nach- 
agen berichtet und alle Jäger und sonstigen Personen, die ich befragt habe, 

namentlich angeführt. ^ 
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zuerst nach dem oben erwähnten Kirchdorfe Lykowo, auf 
dessen Umgegend sich die Nachrichten über den sogenannten 
Builo concentrirtcn. Der daselbst lebende und mir vonHrn. 
Gorski bezeichnete Kirchendiener Lukitsch, der im J. 
1871 ein ganz besonderes, einer Kuh ähnliches Thier ge¬ 
sehen haben wollte, glaubte in dem ihm vorgewiesenen Modell 
eines Bison, mit dem mich Hr. Akademiker Brandt ver¬ 
sehen hatte, das von ihm erschaute Thier wiederzuerkennen. 
Da er aber nicht Jäger ist, nie ein Elenthier gesehen hatte 
und in seinen Angaben ungenau war, so durfte ich meine 
Erwartungen nicht hoch spannen. Und in der That: die 
tüchtigsten von mir befragten Jäger, sowohl Russen als 
Tscheremissen, denen ich gleichfalls das erwähnte Modell 
vorwies, erklärten einstimmig und auf das Bestimmteste, 
dass sie ein dem Bison ähnliches Thier weder jemals selbst 
gesehen, noch auch von seiner Existenz in jenen Gegenden 
je gehört hätten. Fast ebenso einstimmig sprachen sie ihre 
Ueberzeugung aus, dass das von Lukitsch gesehene Thier 
ein Elen gewesen sei. Nach diesen positiven Behauptungen 
von Seiten solcher Bauern, die mir von den Förstern als 
die besten Jäger der ganzen Umgegend bezeichnet wurden, 
musste ich zur Ueberzeugung gelangen, dass der Bison, 
wenigstens gegenwärtig, im Gouvernement Nishnij-Nowgorod 
nicht vorkomme , und dass er höchstwahrscheinlich auch in 
den vierziger Jahren daselbst nicht mehr vorhanden war. 

Es fragt sich nun, was unter dem sogen. Builo zu ver¬ 
stehen ist? Ich war erstaunt, wie verbreitet diese Benennung, 
und zugleich wie ungenau sie ist. U. A. hörte ich die An¬ 
sicht aussprechen, dass jenes mit dem Namen Builo bezeich¬ 
nete Thier sehr selten angetroffen werde und dass es ein 
Mittelding zwischen Elen und Renthier, wahrscheinlich ein 
Bastard von beiden sei, — mit kurzen, fellbedeckten Hör- 
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oero. Begreiflicher Weise kann man diese Ansicht nur für 
eme Ungereimtheit erklären. Mir scheint es, dass die Au- 
^en der Bauern von Lykowo alles Vertrauen verdienen, 
to ntahch unter Builo ein mit einem Geweihe versehenes 
Heu zu verstehen sei, während der Name Löss’ demselben, 
her gewchlosen Thiere gegeben wird 1 ). Da die Bauern in 

im- , 8 ?° d derJa * d unii ">it dem Holzfällen fast aus- 
hesshch nur im Winter beschäftigt sind, währenddes 
mmers aber nur sehr selten die meist unwegsamen Wälder 
e re en, so ist es begreiflich, dass das geweihlose Elchwild 
n esser bekannt ist, als 4as mit dem Geweihe bewehrte, 
ei er sehr entwickelten Beobachtungsgabe, welche sich in 
den Erzählungen der von mir befragten Jäger dokumentirte, 
war es mir überraschend, nur Wenige ohne Rückhalt ihre 
e erzeugung aussprechen zu hören, dass der Builo nichts 
n eres sei, als ein mit Geweih versehenes Elen. Später 
e «uhr lc h, dass dieses fast Allen gut bekannt sei, dass man 
a er an der Benennung Builo aus Nützlichkeitsrücksichten 
estüalte, besonders seitdem die Jagd auf Elene und Ren- 
•ere im Gouvernement Nishnij-Nowgorod untersagt ist, 
wa rend ein solches Verbot gegen den mythischen Builo 
D jc t existirt 3 ). — Ausser dem Namen Builo, wird in den 
oben mitgetheüten Referaten eine wilde Kuh (AHKaa Kopoßa) 
erwähnt, auch ich hatte Gelegenheit diese Benennung zu 
ör en; damit bezeichnen die dortigen Bauern die Elenkuh. 


Nan? ^ 8a ® t > ^ ass * m Gouvernement Nislmij Nowgorod mit dem 
wi d 6n U ^° das dort se lten vorkommende Elenthier bezeichnet 

(Bo ’ Während 8onst dieser Name dem Büffel (Bos bubalua) und dem Yak 
* grunniens) zukommt. Vgl flaxb. Tojkobuä C-aoBapt ÄHBaro bcjhko- 
Wccnaro H 3UK a, u. I, <5 T p. 121. 

hir 2 1^ S<> gaüZ Jülich, *** in der Krim das Jagdverbot gegen den Edel- 
■p . adurc ** umgangen wird, dass der erlegte Hirsch für ein sehr grosses 
*eh erklärt wird. Vgl. oben, p. 36. 
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Unbegreiflich erscheinen mir jedoch immerhin die Prä- 
cision und die Bestimmtheit, welche die Angaben Hrn. 
Dalmatow’s so sehr auszeiclmen; wir haben gesehen, dass, 
auf Grundlage seiner Angaben, man kaum an der Existenz 
des Bison im Kreise Ssemenow zweifeln konnte. Und den¬ 
noch kann ich nun, nach Allem, was ich in Erfahrung ge¬ 
bracht habe, mit positiver Gewissheit behaupten, dass der 
Bison daselbst nicht vorhanden ist. Es bliebe noch die Mög¬ 
lichkeit, dass er in den vierziger Jahren .dort noch existirt 
habe, seitdem aber vertilgt sei. Wenn ich auch keine be¬ 
stimmten Beweise, weder pro noch contra , Vorbringen kann, 
so neige ich mich doch, wie bereits bemerkt, zu der Ansicht 
hin, dass der Bison auch in den vierziger Jahren, und 
wahrscheinlich schon lange vorher, an der mittleren Wolga 
nicht mehr existirt habe. Die Jäger, die ich danach befragt, 
waren freilich nicht alt genug, um sich der Jagden, die 
dreissig und mehr Jahre vorher Statt gefunden, erinnern zu 
können; aber auch die alten Bauern, mit denen ich mich 
vielfach über den mich interessirenden Gegenstand unter¬ 
halten habe, konnten mir nichts Positives mittheilen. Der 
von Hrn. Dalmatow erwähnte Gerber Ssibirkin, von dem 
man noch am ehesten etwas hätte erfahren können, war 
längst verstorben; seine Anverwandten gaben an, nichts von 
den durch ihn bearbeiteten Bisonfellen zu wissen. Hr. Dal- 
matow, an den sich Hr. Rudzki, auf meine Bitte hin, 
wandte, konnte gar nichts Genaueres mittheilen, wie aus 
seinem von mir aufbewahrten Briefe (vom 31. Mai 1876) 
zu ersehen ist. 

Dass eine geringe Anzahl von Bisonten aus dem Walde 
von Bialowieza nach den etwa 200 geogr. Meilen davon 
entfernten Ufern des Kershenez sich verirrt habe, davon 
kann natürlich gar keine Rede sein. Es wäre aber denkbar, 
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die Pr * 

a t dass einst Bisonten künstlich dahin verpflanzt seien. Io der 

>o fe Tbat g,aubt Hr ’ Akademiker von Helmersen irgendwo ge¬ 

ilte l6Sen ZU habeD ’ daSS ein reicher Gutsbesitzer aus dem Gou- 
il ™ rnement Wladimir oder Nishnij-Nowgorod, vor längerer 
- Zeit, eimge Bison-Exemplare aus Bialowieza, in seine Wälder 
ersetzt habe. Falls diese Verpflanzung thatsächlich Statt 
getnnden hat,Hessen sich die von Dalmatow mitgetheilten 
jj " Angaben ganz ungezwungen dahin erklären, dass die Bison- 
ten, die in den vierziger Jahren erlegt sein sollen, die letzten 
tr Nachkommen der daselbst angesiedelten Thiere gewesen, 
die gegenwärtig aber ganz ausgestorben seien. So annehm- 
' bar eine solche Ansicht zu sein scheint, so zweifle ich den¬ 
noch an der Richtigkeit der Thatsache, dass der Bison aus 
dem Walde- von Biafowieza an die mittlere Wolga verpflanzt 
sei. Es scheint darüber gar keine historische Nachricht vor¬ 
zuhegen. Und bei der strengen Fürsorge, welche die Re¬ 
gierung, seit langer Zeit, der untergehenden Bisonart in 
Bialowieza angedeihen lässt, ist es gar nicht denkbar, dass 
ohne ihre specielle Erlaubniss eine solche Uebersiedelung 
hätte Statt finden kennen. Ich vermuthe, dass der hochver¬ 
ehrte Herr von Helmersen sich in Bezug auf die ver¬ 
pflanzte Thierart irrte und nicht Bisonten, sondern Büffel 
meinte. Biese letzteren sind, nach den von meinem Vater * 
gesammelten Nachrichten 1 ), vom Gutsbesitzer Schere- 
m etew, zuerst aus Polen, zu Ende des vorigen Jahrhun¬ 
derts, ünd später aus der Türkei, im Jahre 1829, nach 
seinem, im Kreise Wassil’-Ssursk (Gouv. Nishnij-Nowgorod) 
belegenen Gute Jurino, übergesiedelt worden. Ihre Nach- 


1) Vgl. P. Köppen. «Kurzer Bericht über eine im Jahre 1846 von St. 
etersburg nach Kasan, Wjatka und Wologda gemachte Reise»; in: Baer 
. Un Helmersen’s Beiträge, Bd. 13, 1849^p. 7—8. Hier finden sich einige 
uiteressante Details über Büffel auch in anderen Gebieten Russlands. 

Beiträge z. Kenntn. d. Buss. Reichs. Zweite Folge. 17 
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kommen existirten noch im J. 1846 auf zwei Gütern: dem 
erwähnten Jurino und Lasarewo (Kreis Gorbatow). Zufolge 
einer gefälligen brieflichen Mittheilung Hrn. Gaziski’s 
(vom 25. December 1876) befinden sich die ferneren Nach¬ 
kommen, aber nur fünf Individuen, gegenwärtig auf dem 
GuteSsawelowo (gleichfalls im Kreise Gorbatow) 1 ). — Bei¬ 
läufig will ich noch erwähnen, dass Hr. S. (Jssow, in seiner 
Monographie des Bison 2 ), in Erwägung einer wünschens- 
werthen Erhaltung dieser aussterbenden interessanten Thier¬ 
art, den dringenden Rath giebt, eine gewisse Anzahl der¬ 
selben an die Ufer der Wetluga oder in das Gouvernement 
Perm zu verpflanzen und ihr dort denselben Schutz ange¬ 
deihen zu lassen, wie im Walde von Bialowieza. 


1) Ich halte es nicht für unwahrscheinlich, dass diese Büffel, russ. Bui- 
wol, oder auch Buüo, Veranlassung zu dem für das Elen gebrauchten Namen 
gegeben haben. 

2) C. y c o b t>. 3y6pt. Monorpawia. (Mockbü. 1865), CTp. 100. 


« 
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NOTIZ 


ÜBER DIE 


Rückwanderung der drei» polymorpha pael 


nebst einem Anhänge: 

ÜBER KÜNSTLICHE VERPFLANZUNG DER FLUSSKREBSE IN RUSSLAND. 


»Los Mollusquea de la mer Casplenne 
offriraient un haut degre d'interet memo 
IK)ur la Geologie et anssi pour i’histoire de 
1 etablisaement de Tanimalite sur le globe.“ 

Baron de Fdrusaac (Bull, de Moscou,1833, 
T. 6, p. 457). 


Von Fr. TJi. Koppen. 


{Der Akademie vorgelegt am 1 . November 1883 .) 
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In dem vorstehenden Aufsatze über die Verbreitung 
des Elenthieres in Russland habe ich darauf hingewiesen, 
dass man in der höheren Thierwelt, und namentlich unter 
den Säugethiereu, vergeblich sich nach anderen Beispielen 
einer Wiedereinnahme längst verlassener Wohngebiete um¬ 
sieht: die daselbst besprochene, in Massen ausgeführte 
Rückwanderung des Elchwildes steht, so viel mir bekannt, 
einzig da. Um eine Analogie mit einer ähnlichen Erschei¬ 
nung in der Geschichte der Thierwelt zu finden, muss man 
sich unter den niederen Thieren umblicken. Und da bietet 
sich uns ein höchst interessantes Beispiel einer Rückwande¬ 
rung dar, die um so merkwürdiger ist, als sie offenbar viele 
Jahrtausende nach dem einstigen Zurückweichen der be¬ 
treffenden Art in Scene gesetzt wurde: ich meine das Wie¬ 
dererscheinen der Miesmuschel Dreissena polymorpha Pall, 
in Europa, von wo dieselbe seit der Diluvialzeit verschwun¬ 
den war. 

Zwar ist in der Litteratur auf dieses Beispiel schon 
öfters hingewiesen worden; ja, es existiren auch bereits 
Abhandlungen, in welchen die bekannt gewordenen Data 
zusammengestellt sind, — so namentlich ein Aufsatz von 
Dr. E. von Martens, unter dem Titel: «Eine eingewan- 
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derte Muschel» 1 ); — aber dieser Aufsatz ist sehon ziem¬ 
lich alt, und ausserdem 1 wird io ihm des früheren Vor¬ 
kommens der Dreissena in Europa nur ganz beiläufig er¬ 
wähnt , während gerade die Verbreitung derselben zur 
Diluvialzeit von ganz besonderem Interesse ist. Da ich 
nun über die einstige, so wie über die gegenwärtige Ver¬ 
breitung der Dr. polymorhpa ziemlich viele Notizen ge¬ 
sammelt, die mir eine neue Zusammenstellung wünschens¬ 
wert!] erscheinen lassen, so will ich eine solche hier folgen 
lassen, wobei ich keineswegs diesen Gegenstand hier er¬ 
schöpfend behandeln kann, da das Sammeln der nachfolgen¬ 
den Notizen nur gelegentlich Statt fand. Ich hoffe, dass eine 
wiederholte Zusammenstellung der Fundorte, dieser Mies¬ 
muschel weitere Angaben über ihr Erscheinen und ihre 
merkwürdigen Wanderungen hervorrufen dürfte; nament¬ 
lich sind Beobachtungen aus den Grenzen Russlands sehr 
erwünscht. 

Dem plötzlichen Auftreten in verschiedenen Gegenden 
er früher daselbst nicht vorhanden gewesenen Muschel 
ist es zuzuschreiben, dass dieselbe mehrfach als neue Art 
e unden und unter verschiedenen Namen beschrieben wurde. 

a er halte ich es für geboten, hier eine kurze Synonymie 
dieser Art zu geben : 

Mytilus polymorphus Pallas. 

» Völgae Chemnitz. 

» Hagenii Baer. 

» Volgensis Wood. • 

n Chemniizii Ferussac. 

” Uneatus Waardenburg. 


J 9 * n der Zeitsc hrift «Der Zoologische Garten», 1865, pp.-50—59, 
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Mytilus Area Kickx. 

Dreissena *•) polymorpha Van Beneden. 

» ■ fluviatilis Bourguignat. 

Tichogonia Chemnitzii Rossmässler. 

Pinna fluviatilis Sander. 

Mytilina polymorpha Cantraine. 

Congeria polymorpha Partsch, Goldfuss, Hörnes, etc. 


Das Vorkommen der Dreissena polymorpha , in der 
plioeänen und pleistocänen Zeit, sowohl in Europa als in 
Asien, bietet jedenfalls ein sehr hohes Interesse, und darum 
ist es ausserordentlich zu bedauern, dass die Nachrichten 
über dieses Vorkommen so sehr spärlich sind. In Folge 
dessen ist an eine genauere Begrenzung des einstigen Wohn¬ 
gebietes dieser Miesmuschel flir’s Erste nicht zu denken, 
und nur so viei lässt sich jetzt schon sagen, dass jenes Wohn¬ 
gebiet ein sehr ausgedehntes gewesen und vielleicht dem 
gegenwärtigen fast gleichgekommen ist. 

Beginnen wir mit dem Osten. Goldfuss 2 ) sägtj dass sein 
fossiler Mytilus acutirostris auch am Aralsee gefunden werde; 
uun ist diese Art, nach E. v. Martens 8 ), nichts Anderes, 
als e * ne Varietät der Dreissena polymorpha. Nach Evers- 
mann 4 ), sind die im Kaspischen Meere, an der Mündung 
dos Ural, belegenen Inseln grossentheils aus an gehäuften 


1) Naeh Hrn. Dreissens von Van Beneden benannt. Die bisweilen 
iche Schreibart Dreyssena ist falsch. 

2) Petrefacta Germaniae, Th. II, 1834 — 1840 , p. 172. 

) riyTemecTBie bt> TypnecTam, A. II. «heAueHKO. 3ooreorp. n3CJ-hAo- 
Bania, h. i } bliij. i ; Cimhskii (Mollusca). OßpaCoTaai. 9. oont-Map t en c'b; 

SaepcMaHa üyTeinecTBie. (Ka3aH. B1 ;cthhkx, 1832 r., n. 34, 
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Muschelschalen der Dr. polymorpha, z. Th. auch eines Car- 
dium, gebildet. Eichwald berichtet 1 ), dass diese Mies¬ 
muschel in den Sandhügeln von Zarizyn ab bis Astrachan 
fossil vorkomme,, und zwar in viel grösseren Exemplaren, 
als sie sich gegenwärtig als lebende Art findet. Nach einer 
Mittheilung Abich’s 0 ), kommt in Armenien eine Dreissena 
(Congeria ) fossil vor, die er für specifisch verschieden von 
der Dr. polymorpha hielt und Dr. Diluvii benannte; Hr. 
Grimm hat, und wohl mit Recht, darauf liingewiesen 8 ), dass 
die geringen von Abich angegebenen Unterschiede nicht hin- 
reichen, um diese Art von der Dr. polymorpha abzutrenneu, 
und dass das hauptsächlichste von ihm für die Nothwendig- 
keit der Abtrennung angeführte Argument nicht wissen¬ 
schaftlich genannt werden kann; es heisst nämlich bei 
Abich (1. c., p. 517): «Die Nothwendigkeit einer specifi- 
schen Unterscheidung der geologisch äusserst wichtigen 
Congeria aus Armenien von tertiären Formen, wie von der 
Dreissena polymorpha der Gegenwart, bestimmt mich die¬ 
selbe unter dem Namen Congeria Diluvii von den ihr ver¬ 
wandten Arten zu trennen»; auch sagt Abich selbst (p- 
534). «Es ist nicht zu verkennen, dass sich die ganze Reihe 
von Formen-Abänderungen, deren diese Art (d.h. Congeria 
Diluvii) fähig ist, auch bei der im Kaspischen Meere leben- 
den Congeria polymorpha wieder findet»... Hr. Danilew- 
skij 4 ) fand Dreissena polymorpha in Menge, zusammen mit 


1) «Zur Naturgeschichte des Kaspischen Meeres.» (Nouv. Mem. Soc. 
mp. d. Natural, de Moscou, T. 10, 1855, p. 299). — Vgl. auch dessen Le- 
aea rossica, Vol. III. Derniöre periode. (1853), pp. 70 und 518. 

) erg eichende Grundzüge der Geologie des Kaukasus, wie der Anne* 
Nord Persischen Gebirge. (M6m. Acad. d. sc. de St. Ptsbg., VI* 

31ö A 1859 ’ P ' 517 ~ 518: Fi 8- p. 533-534). . 

K , ' * r P HM Mi>. KacniiicKoe Mope h ero oayHa. (Tpyaw Apajo- 

KacmöcKoB 3Kcae ÄHI ;iH, B«n. II, Texpaxn l, 1876), crp. 143-144. 

3BJie4eHie Mai» uncLMa H. H. ÄamuieBCKaro, o pe3yjibTai’äx , b 
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\r. 


07 
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{ f l “ reCh ‘ en üfer des ™«eu Ma- 
, J ' Lewatowski, > erwähnt ihrer ans'dem Lande 

n " SC e “ KoSakc “' ünd Hr - Ssinzow 3 )beschreibt als 

teZ7 a /7 mmma ei " e d6r Dr - sehr nahe 

e (oder mit ihr identische) Form, die in den Plio- 

na lagerungen Bessarabiens, der Gouv. Chersson und 
Astrachan gefunden wird. 


Im Innern des europäischen Rnsslands kommt Dr min- 
mrpha. in fossilem Zustande, wahrscheinlich sehr verbreitet 
vor doch scheint darüber nur wenig bekannt geworden zu 
“ r - Dokutschajew erwähnt derselben aus den Siiss- 

wassei-AblagerungenbeiMoshaiskiGouvernementMoskau)») 

‘ ac ‘ 'rkwald (1. c.), findet sie sich in den sandigen Ufern 

G r v° lga ’ 10 den Gouverneme nts Ssimbirsk und Kasan, 
*' B bei Tetjuschi undSpassk; - ob aber fossil, ist schwer 
_ en scheiden, da sie noch gegenwärtig daselbst in der Wolga 
• — In Ungarn kommt Dreissena fossil am Plattensee 
r ’ erner bei Wien 4 )i in Siebenbürgen, Mähren, Slavönicn 


reorpZn™ U ^ K PyCCK ' Feor P' 0Cu <> no 06x40fi 

vernemonlrr^'i 0113 8np 1 ? 8 terrains »ertiaire et quaternaix-e dans les gou- 
des Cosa«, d ® K J* erson > d Ekatlierinoslaw, de la Tauride et dans le pays 
Co^aques da Don,, (Bulletin de Moscou, 1861, P. 1, pp. 470, 471, 478). 

Hoannzw HH ^ >B ’ b ' «Oniicanie paKOBiiHt h3b tpothuhlixt, o6pa30Baniii 
3i B 71” ” T ' ^ ^ aD ‘ Bobopocc. oöux. ecTGCTBOiicnuT., 1875 r.). 

CKoS p 0C gj°f' y ' Iae ^' B - Gncrcoöti oöpa30BaHia pimuxi. ao.thht> eBponeii- 

von i ]^ ndeS8ea führt Hernes Dr. pohjmorpha nicht für das Tertiärbecken 
Beck ^ Bim: «Im Wiener und im grossen ungarischen 

^unde 611 * r ^ 8 Arten, meist in grosser Anzahl, ge- 

rhomh j ° n 9 er * a 8U bglobosa Partsch, Cong. triangularis Partsch, Cong. 
muaTi v? HörD ’’ Cong. Partschi Czjzek, Cong . Czjzeki Hörn., Cong. 
Besh n v S ^ Un ^ er 1 Cong. spathulata Partsch und Cong. Basteroti 
Wie ^ Hör ne s. Die fossilen-Mollusken des Tertiärbeckens von 

^ en ^ Band der Abhandlungen der k. k. geologischen 
ksanstalt. Wien. 1870); p. 360-370. - Ib., p. 367, heisst es: «Cong. 
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und Croatien. In neuester Zeit hat Dr. A.tl entzsch 1 ) dieselbe 
im DiluviuA Ost- und Westpreussens entdeckt und Prof. 
Sandberger bemerkt hiezu 2 ), dass dieser Fund von 
höchster Wichtigkeit sei, da er zum ersten Male beweise, 
dass im norddeutschen Pleistocän auch Brackwasserformen 
vorkämen. Auch im nordwestlichen Deutschland ist Dr.pe-. 
lymorpha hie und dort fossil gefunden worden 3 ); ferner auch 
im südlichen 4 ) und nördlichen Frankreich 5 ). — Aus dieser 
jedenfalls sehr lückenhaften Aufzählung der fossilen Fund¬ 
orte unserer Muschel ist immerhin zu ersehen, dass sie auch 
zur Diluvialzeit (resp. zu Ende der Tertiärzeit) sehr weit 
verbreitet war. In Italien scheint sie damals, ebenso wie 
gegenwärtig, gefehlt zu haben 6 ). 

Aus allen den genannten Gebieten verschwand Dr.poly- 


Czjzeki ist sehr nah verwandt, aber dennoch verschieden* mit dem von 
Deshayes, in seinem «Memoire göologique sur la Crimöe» (M6m. de 
la Sotf. göol. de France, II, 1838, p. 61, Tab. IV, Fig..l4, 15, 16), be¬ 
schriebenen Myttlu8 rostriformis von Taman und Ampelaki bei Kertsch. 0 
Letztere Art kommt noch gegenwärtig lebend im Kaspischen Meere vor. 
(Vgl. unten). # 

1) Bericht über die geologische Durchforschung der Provinz Preussen 
im J. 1877. (Schriften d» physikal.-ökonom. Ges. zu Königsberg, Bd. XVIII» 
1877, p. 233). 

2) Amtl. Bericht über die 50. Naturforschervers. in München, 187/, 
p. 165. 

3) Im Mainzer Tertiärbecken ist sie jedoch nicht gefunden worden; 
wenigstens wird sie von Sandberger (Die Conbhylien des Mainzer Tertiär* 
beckens; 1863) nicht erwähnt. 

^ 4) Vgl. Goldfuss, 1. c. 

5) A. Rothpletz. «Das Diluvium um Paris und seine Stellung 
Pleistocän.» (N. Denkschr. d. Schweiz. Ges. f. drges. Naturw., Bd. XXVID, 
Abth. 2, 1881/82); p. 108. 

6) Wenigstens geschieht ihrer keine Erwähnung in A. Phili£pi’ s Ab¬ 
handlung: «Bemerkungen über die Molluskenfauna Unter-Italiens, in 
Ziehung auf die. geographische Verbreitung der Mollusken und auf die 
-Iolluskenfauna der Tertiärperiode.» (Archiv für Naturgeschichte, 1844, 

PP. 28-52; 348-370). " 
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e morpka, zur Eiszeit öder nach Ablauf derselben, aus uner- 
klärten Ursachen, vollständig, und erst in neuester Zeit hat 
sie > ^ an k einer unbewussten Beihülfe von Seiten des Men- 
be sehen, jene Gebiete wieder eingenommen und, wie es scheint, 

fc sich noch weiter, als zur Diluvialzeit, verbreitet. Ganz be- 
h sonders haben offenbar die Kanäle die Ausbreitung der 
fr.:. Dreissena beeinflusst, indem durch sie nicht nur verschiedene 
■h. Flusssysteme, sondern auch verschiedene Meere verbunden 

L werden, und äuf diese Weise der Muschel die Möglichkeit 

geboten wurde von einem Meere in das andere zu ge- 
rs; . langen. ° 


Indem ich in Folgendem die gegenwärtige Verbreitung 
der Dr. polymorpha bespreche, muss ich vorausschicken, dass 
ich hauptsächlich auf diejenigen neueren Fundorte hinweisen 
will, die in dem ohen citirten Aufsatze von Dr. v. Mar¬ 
tens nicht aufgenommen sind, oder in Bezug auf welche von 
diesem Gelehrten speciell die Abwesenheit der Muschel her¬ 
vorgehoben worden ist. Im Uebrigen soll auf den besagten 
Aufsatz verwiesen werden. — Die Gruppirung der Länder, 
10 denen Dr. polymorpha neuerdings aufgetreten ist, soll 
hier anders gegeben werden, als es Hr. v. Martens gethan. 
Ich halte es nämlich für übersichtlicher von jenen Gebieten 
auszugehen, wo die Dreissena von Alters her heimisch ist, 
und die Wege zu verfolgen, auf denen sie nach Europa 
wieder eingewandert ist. 

Bekanntlich hat Pallas die Dr.polymorpha, im J. 1769, 
zuerst sowohl in der Wolga als im Kaspischen Meere ent¬ 
deckt. Das gleichzeitige Vorkommen einer Muschel im süssen 
und im salzigen Wasser war für diesen grossen Forscher so 
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überraschend, dass er zwei Varietäten derselben aufstellte: 
Mytilus polymorphus marinus und M. p. fluviatilis. La- 
marck 1 ), von der Ansicht ausgehend, dass die Süsswasser- 
und die Meeres-Miesmuscheln eine ganz verschiedene Orga¬ 
nisation besässen, hielt Pallas’ Entdeckung für irrtküm- 
lich und meinte, man hätte es höchstwahrscheinlich mit zwei 
verschiedenen Arten zu thun, die vielleicht gar zu differenten 
Gattungen gehörten. Bekanntlich ist es längst erwiesen, 
dass Pallas Recht gehabt. Es würde sich nur darum han¬ 
deln, welcher Aufenthalt für die Dr. polymorpha der 
ursprüngliche ist: ob dieselbe anfänglich im Salzwasser ge¬ 
lebt und später in die Flüsse und Seen übergesiedelt sei, 
oder aber umgekehrt? Gewöhnlich wird das Erstere ange¬ 
nommen 2 ). Hr. Grimm (1. c.,p. 162) vertritt die entgegen¬ 
gesetzte Ansicht, dass nämlich Dr. polymorpha, wie alle 
Dreissena- Arten, eine entschiedene Süsswasser-Form sei, 
die sich erst später an das Leben im salzigen Wasser ge¬ 
wöhnt habe. Uebrigens kann Dr. polymorpha , so viel be¬ 
kannt, nicht im Ocean existiren, sondern kommt nur in 
Brackwasser oder in wenig salzigen Meeren, z. B. im Kaspi 
und in der Ostsee, vor. 

Wir können annehmen, dass Dr. polymorpha im Kaspi¬ 
schen Meere, wenigstens seit dem letzten Abschnitte der 
Tertiärzeit, gelebt, als dasselbe noch einerseits mit dem Aral¬ 
see, andererseits mit dem Schwarzen Meere verbunden 
war 3 ). Ihr uraltes Vorkommen im einstigen Aralo-Kaspi- 

r r ^ Voyages dans plusieurs provinces de l’empire de Russie. 

Iraduction fratnjaise, avec des notes de Lamarck; T. VIII, Appendix, 

p. 211. ’ 1 

2) Vgl. z. B. Marcel de" Serres. «Note sur l’origine marine des espöces 
u genre Dreissena», in: Revue et Magasin de Zoologie, 1855, p.574-5/9;. 

18 o 6 , p. 21 — 25 . 

) Lin einstiger Zusammenhang des Kaspischen Meeres mit dem Schwär* 
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tfr Ba fi j St 0be “ COns,atirt worden - P- Lerch fand die 
rocknen Schalen derselben, so wie von Cardium edule, noch 

LT E t “ ,fer “ UDg T ° n 30 ^ erst ‘ östlich vom Aralsee, in 
«I ?T“ a “ dWllSte Hierher ist ««<* d er obener- 

T*! Fundort von Zarizyn zu rechnen, welche Gegend 
gleichfalls einst Kaspischer Meeresboden gewesen. Gegen- 
rtig ist Br. pol/jmorpha im Kaspischen Meere weit ver¬ 
tratet und kommt namentlich am westlichen üfer, beson- 
ders aber bei Baku, in Massen vor; hier findet sie sich auch 

LT u Sr ° SSen Elem P laren - 0. Grimm, der darüber 
.nfT ’T 61 Peekt Eichwald’s Behauptung sehr 
a ig, dass die Dreissena gegenwärtig lebend nur selten 

!!rt angetr0ffen Werde - Pallas fand 'Dr. polymorplia 
an der Mündung des Ural bei der Insel Kamennoi Ostrow 
zahlreich an allen Steinen. MSnetrids 2 ) nennt sie eine der 
gemeinsten Muscheln, namentlich bei Derbent und Baku. 

° enacker 8 ) constatirte ihr Vorkommen bei Lenkoran. 
r. rth ) fand sie beiih Fort Alexandrowsk, so wie in 
en o erflächlich en Muschelablagerungen der Insel Dolgoi. 

namentIicl1 seit den schönen Untersuchungen 
Hft. 4) p . 35l ^ 36 d 3 le FlSchfauna beider Meere. Vgl. in d. Russ. Revue, 1875, 

CTp.^o^fV, H3B * CT j a Hl,n - 0Ö m- JIIOÖHT. eCTeCTB03H., T. III, BHH. 2, 1869, 
‘heilt sä»»' i ® ,mer8 en, indem er dieses interessante Factum mit¬ 
baren’ iw • , a8 r daS Vor ^ ommen diea er beiden Muscheln den unbestreit- 
eebilrlof k T 16 i ert ’ dass die Karakura -Wüste einst den Boden des Aralsees 
MuBchflin a t ugleicb wil 'ft Hr. v. Helmersen die Frage auf, ob jene 
sandi„ “T h niCht gleichfalls in der Kisylkum-Wüste, desgl. auch in den 
21 r e PP en finden, welche den Balchasch-See umgeben? 

an r a *" a °® Ue ra ’ s °nn6 des objets de Zoologie recueillis dans un voyage 
au Cauca se, etc. (1832); p. 271. . 

Sohfr ^* nUmCra ^° an * £na h um , quae in provinciis transcancasicis Karabach, 

R Fr^ET »f ^ a ^ V8cb nec non i n territorio Elisahethopolensi observavit 

4) C- • 6nackei '- ( Im Rnlletin de Moscou, 1837, T. 10, M 7, p. 147). 

fpnoo i lt,ft Von v ' Martens. Ueber vorderasiatische Conchylien. 
^asse^s. a.) ; p. 82. 
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0. Grimm sammelte Br. polymorpha, und zwar meist le¬ 
bend, an folgenden Orten: bei Baku, Enseli, an den Inseln 
Aschur und Ssara (auf. Zostera), an der Halbinsel Potjom- 
kin, in den Golfen von Tscheleken, Kert-Jachan, Krassno- 
wodsk und Baikhan 1 ).*0. Schneider 2 ) fand sie bei Krass- 
nowodsk angeschwemmt und bei Baku zwischen Algen in 
geringer Tiefe in Menge lebend. — Hr. Alenizin traf Br. 
polymorpha lebend am östlichen Ufer des Aral-See’s an 8 ). 

Die grosse Verbreitung und die grosse Häufigkeit der 
Br. polymorpha im Kaspischen Meere lassen gleichfalls 
darauf schliessen, dass sie daselbst seit langer Zeit heimisch 
ist. Dazu kommt noch, dass die Gattung Breissena ihren 
Mittelpunkt im» Kaspischen Meere zu haben scheint, denn 
von dieser im Ganzen recht artenarmen Gattung kommen in 
jenem Meere nicht weniger als 4 Arten vor, nämlich: Br. 
polymorpha Pall., Br. caspia Eichw., Br. rostriformis Desh. 4 ) 
und Br. Brardi Brongn. — Nach Hm. Grimm’s Anschau¬ 
ung wäre Br. polymorpha jedoch in’s Kaspische Meer erst 
später eiugewandert, und zwar aus dem tertiären mittel¬ 
europäisch-asiatischen Süsswasser-Bassin, welches durch die 

1) Ferner bezeichnet Hr. Grimm eine ganze Reihe von Punkten (durch 
Angabe der Länge und Breite), wo er Dr . polymorpha gefunden. (TpyA u 
Apaao-KacnificKoü 3KcneÄHn,iH, Bun. II, TeTpa^t 2, CTp. 71). 

2) Naturwissenschaftliche Beiträge zur Kenntniss der Kaukasuslüpder. 
(1878); p. 83. 

3) B. AJl e HH U,H H T>. «IIpeXBapHTeJItHblft OTUeTT» o6t> H3CJ^hA0 BaH1^!X1, 

Ha Apa.m>cKOMT> Moph jrhTOM'i» 1874 ro^a.» (TpyAH C.-ÜeTepö. OömecTBa 
ecTecTBoncnHT., t. V, buo. II, 1874, CTp. 128). — Vgl. auch: Zeitschrift f. 
wiss. Zoologie, Bd. 28, 1877, p. 406. ■ 

4) Und zwar kommt diese Art in Masse vor und bewohnt tieferes, salz 
reicheres Wasser.-Hr. Grimm identificirt diese Art mit der von Barbot 
de Marny im tertiären Kalksteine von Odessa gefundenen .Dr. (Conytri^ 1 ) 
Simplex Barb. Grimm fand diese selbe Form auch im Kalksteine von Baku- 
Von Dr. rostriformis Desh., die Eich wald im Norden des Kaspischen 
Meeres gefunden hatte, sagt er (Lethaea rossica, Yol. IH, p. 51®)' ne 
difföre dn Breissena polymorpha que par les crochets courbes en b^J,» 
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Gegenwart derselben cliarakterisirt wird. Dr. polymorphe 
ändet s,ch in den obersten Schichten, bis an einer Tiefe von 
8 Faden; zwischen 4 und 18 Faden lebt Dr. oaspia; zwischen 
) und 108 Faden —- Dr. rostriformis ; die später entdeckte 
JJr. Brardi wurde massenhaft in Tiefen von 30—35 Faden 
gefunden. Dr. Brardi und Dr. rostriformis leben, nach 
rimm’s Ansicht, im Kaspischen Meere seit der ältesten 
liocänzeit 3 ). Sowohl diese beiden Arten, als auch Dr. caspia 
bewohnen solche Tiefen, die von der Wellenbewegung unbe¬ 
rührt bleiben. Damit steht wohl auch die Abwesenheit eines 
ßyssus bei den drei genannten Arten in Zusammenhang. 
Dagegen vermag Dr. polymorpha einen sehr starken Byssus 
auszuscheiden, mittels dessen sie auch dem stärksten Wellen¬ 
gänge Trotz bieten kann. 


Wie dem auch sei, die neuere Rückwanderung der 
Dr.polymorpha nach Europa hat höchstwahrscheinlich ihren 
Ausgangspunkt aus dem Kaspischen Meere, oder aber aus 
ihrem grössten Zuflusse, der Wolga, genommen, worauf 
ich weiter unten zurückkomme Denn ausser dem Kaspi¬ 
schen Meere könnte nur das Schwarze Meer jenes Aus- 
gangsgebiet gewesen sein. Wir werden aber sehen, dass alle 
istorischen Angaben über die Wege, welche die Dreissena 
bei ihrer Einwanderung in’s westliche Europa benutzt, der 
Annahme widersprechen, dass dieselbe vom Schwarzen Meere 


«ic L'uudu ninaur gewandert, oder gar, dass sie durch 
<Jas Mittelmeer gekommen sei. Auch scheint sie nicht aus 

■dem Dnjepr, vermittelst der Kanäle, in die Ostsee gelangt 
zu sein. 


0 Später jedoch sammelte Hr. Grimm diese Form auch in einer Tiefe 
von nur 23-25 Faden. 

2) Bekanntlich ist von allen lebenden Dreissena- Arten, Dr. Brardi die 
_ este Form; denn sie findet sich bereits im Unter-Oligocän (auf der Insel 
80 wie in der Tongrischen Stufe (in Belgien), 
einige x. Kenntn. d. Rnes. Reiche. Zweito Folge. 18 
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Nichtsdestoweniger hat Br. polymorpha im Schwarzen 
Meere existirt, lange bevor sie im westlichen Europa er¬ 
schien. Georgi 1 ) erwähnt ihrer bereits (um das Jahr 1800) 
als Bewohnerin einiger Zuflüsse des Pontus, namentlich des 
Dnjepr und des Bug. Im letzteren, bei Nikolajew, hat auch 
Eichwald 2 3 ) dieselbe Ausgangs der 20-er Jahre beobachtet. 
Krynicki 3 ) nennt, um das Jahr 1837, ausser den beiden 
zuletzt genannten Flüssen, das Kaspische und das Asowsche 
Meer, so wie Charkow, d. h. das Gebiet des Donez (resp. des 
Don). Auch Eich wald bezeichnet das Asowsche Meer, und 
zwar in der Nähe von Kertsch, als Fundort der Dreissena . 
Kessler 4 ) fand, im J. 1858, die Dr. polymorpha in Menge 
im Liman des Dnjestr, bei Akkerman. Laut Angabe L. 
Pfeiffer’s 5 ), findet sie sich im Donau-Delta, im sogen. 
Tartarsumpfe. Auch die übrigen von Hm. v. Martens mit- 
getheilten Angaben beziehen sich auf die untere Donau. 
Bourguignat sagt freilich 6 ) von Br. polymorpha , bereits 
um das Jahr 1856: «espece tres-repandue dans le Danube»; 
doch wird diese Angabe durch nichts bekräftigt. Derselbe 
Gewährsmann führt, nach Marcel de Serres, den Küstensee 
(lac Aumales) bei Warna als Fundort an und sagt, dass Dr- 
polymorpha in der asiatischen Türkei nicht vorzukommen 


1) Geogr.-physik. u. natnrhist. Beschreibung deB Kuss. Reiches, Th. ffl, 
Bd. 7, p. 2207. 

2) Naturhist. Skizze von Lithauen, Volhynien und Podolien. (1830); 

p. 211. 1 

3) Im Bulletin de Moscou, 1837, T. 10, JVs 2, p. 58. 

Keccjiep-B. üyTeniecTBie, ct> 3ooaoruuecKoio i*fcjri.H>, kt. cieepHOMV 
oepery HepHaro Mopn h bt> KpbiMT», bt> 1858 r.j Ha CTp. 227. 

5) «Die Mollusken der Dobrudscha», in d. Malakozool. Blättern, Bd. 12. 

1866, p. 104. 

6) J. R. Bourguignat. «Des Acepliales fluviatiles de l’empire Otto- 
m^r : aAm ^ 9 malaco l°giU u e8».(Revue et Magasin de Zoologie, 
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scheine. Letzteres dürfte auch mit dem grössten Theile der 
Krim der Fall sein; denn ausser der Gegend von Kertsch 
finde ich keinen Fundort für die Krim angegeben; bei 
Kessler ist sie nicht verzeichnet; ebenso fehlt sie in der 
neuesten Mollusken-Fauna der Krim, von 0. RetowskU) 
Dr v. Martens (1. c., p. 95—96) sagt in Bezug auf 
as Vorkommen im Schwarzen Meere Folgendes: «Die letzte, 
aber mir völlig unbeantwortbare Frage ist die, ob Dreissena 
polymorpha auch im Gebiet des Schwarzen Meeres als eine 
in historischer Zeit eingewanderte, oder als eine ursprüng- 
ich heimische Art zu betrachten sei. Mousson 2 ) ist geneigt, 
sie für ursprünglich einheimisch im ganzen südöstlichen 

von Eur °P a zu ha lten, weil sie sich in abgeschlossenen 
Kleineren Seen Albaniens 8 ) und Rumelien’s findet; für eben 
asselbe spricht einigermaassen das fossile Vorkommen 
nlicher Arten am Plattensee in Ungarn, so wie der Mangel 
eines schiffbaren Verbindungskanals zwischen der Wolga 
^ Gn s ^ russ ! sc h en Zuflüssen des Schwarzen Meeres, 
*^ as Vorkommen der Dreissena in diesen sich bis 
0 zurückverfolgen lässt». — Dass unsere Miesmuschel im 
njepr, wenigstens stellenweise, in grosser Menge vorhan- 
en ist, beweist eine Beobachtung Kessler’s aus dem J. 

44. Er bemerkt 4 ), dass sie zwischen Kijew und Tscher- 
’assy die häufigste Dnjepr-Muschel sei und sich hier stets 

1) «Die Molluskenfauna der Krim»; in: Malakozool. Blätter, N. F., Bd. 6, 

1BÖ3 , p. 1—34. 

Schlä.fr^k 8 terrestres et üuviatiles recueillies dans l’Orient par le Dr. 

PD 289 * 0 ierteljahrsschrift d. Naturf. Ges. in Zürich, Jahrg. 4, 1859, 

vnn t T 2 ® 3 un( * 2 ^3). — Danach findet sich Dr. polymorpha in den Seen 

Von J amna und von P respe . 

n J? ^ ^ or k° mmen der Dr. polymorpha in Albanien erscheint in hohem 
Ich komme unten darauf zurück. 

(Tdv, r ^ e ccjrep'B. «Othctb o nyTemecTBiH no Änhnpy bt» 1844 r.» 
PYW Cnö. 0 6m. ecTecTBOHcnuT., t. XIII, bhd. 1, 1882, cTp. 65). 

18* 
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an grossen Bivalven, besonders an Unio iumida unü Anodonta 
ventricosa, angeheftet finde, zuweilen in ganzen Gruppen, zu 
12 und sogar mehr Individuen. 

Ich halte es für wahrscheinlich, dass das Vorhandensein 1 
der Dreissena polymorpha an den nördlichen und westlichen 1 
Küsten des Schwarzen Meeres bis in jene uralten Zeiten j 
hinaufreicht, als dasselbe noch, wie oben bemerkt, mit dem 
Kaspischen Meere verbunden, vom Mittelmeer aber getrennt 
war. Damals war das Wasser jenes enormen Bassins, das 1 
sich östlich bis über den Aral hinaus ausdehnte*; nur 
brakisch, denn sonst hätte die Dreissena daselbst höchst¬ 
wahrscheinlich nicht leben können. Wie schon bemerkt, 
kommt sie im stärker salzigen Wasser nicht vor; so fehlt 
sie auch im gegenwärtigen Schwarzen Meere, welches, nach 
dem Durchbruche des Thracischen Bosporus, in Folge des 
dadurch hergestellten Zusammenhanges mit dem Mittel* 
meere, einen stärkeren Salzgehalt gewonnen hat *). Wir fin¬ 
den sie nur in den nördlichen brakischen Limanen und in 
den Küstenseen, die bekanntlich früher Buchten des Schwar¬ 
zen Meeres gewesen, so wie im Asowschen Meere, das sich 
durch seinen geringen Salzgehalt auszeichnet. Damit würde 
denn auch die besagte Abwesenheit der Dreissena inKlein- 
asieu und im grössten Theile der Krim s timm en. 

Dieser Umstand, dass Dr. polymorpha nicht in stärker 
salzhaltigen Meeren zu leben im Stande ist, macht ihren 
Aufenthalt im Mittelmeere unmöglich. Daher fehlt sie auch, 


1) Dieser Ansicht ganz entsprechend sind die interessanten Angaben 
,,^ ^ er 8 die Einwanderung in das Schwarze Meer verschiedener 
- 1 telmeerfische, die dem Kaspischen Meere fehlen, und die auch dem 
off W ^ rzei1 Meere vor dem Durchbruche der Strasse von Konstantinopel 
en ar gefehlt haben. Diese einen grösseren Salzgehalt erfordernden Fische 
kommen in den nördlichen Limanen nicht vor. 



e 


Ürigir i f\ 

PENN STATE 





— 277 


Um S ° bekannt > in Griechenland, einschliesslich der Inseln 
rop: m Italien und in Spanien. In Südfrankreich ist sie zwar 

bis zum Mittelmeere vorgedrungen, aber, wie wir sehen 
»te werden, vom Norden her kommend. Um so auffallender ist ihr 
re.« orkommen in den Küstenseen Albaniens, also in der Nähe 
afc , Adnatis chen Meeres, mit dem sie jedoch in keinem siclit- 
«t; öaren Zusammenhänge stehen. Es wäre sehr wichtig, wenn 
diese von Mousson herrührende Angabe bestätigt würde. 
,e; l>a man kaum annehmen darf, dass Br. polymorpha daselbst 
? a s eine Relicte fortexistirt, da sie ferner, wie gesagt, offen- 
b ar nicht durch das Mittelmeer dahin zu wandern vermochte, 
r so bleibt der Weg, auf welchem sie dahin gelangte, vor der 
h! and unerklärt. Jedenfalls wäre es sehr interessant über die 
' r erbreitun g der Br. polymorpha in der europäischen Türkei 
d en ^ eres . zu fahren, da man vielleicht auf diese Weise 
en Weg ihrer Einwanderung nach Albanien zu verfolgen 
im Stande sein wird. 

Gehen wir nun zum Ausgangsgebiete der Wanderung 
1 .. e f reisse na zurück. Dieses war, wie bemerkt, wahrschein¬ 
lich das Kaspische Meer. Durch die Wolga und ihre Zuflüsse, 
so wie durch die Kanäle, welche diese letzteren mit solchen 
üssen verbinden, die schliesslich in den Ladoga-See und 
nrcb diesen und die Newa in den Finnischen Meerbusen 
®finden, wur de es der Br. polymorpha möglich aus dem 
j as Pischen Meere in die Ostsee zu gelangen, wo sie früher 
| ganz unbekannt war. Dieses hat bereits Hr. v. Martens 
• c., p. 94 95 ) auseinandergesetzt. Es würde mich zu 

weit führen, wenn ich hier über die verschiedenen Kanal- 
Systeme des europäischen Russlands und die Zeiten ihrer 
röflnung berichten wollte 1 ); und ich glaube um so mehr 

,; c >- r Data über diesen Gegenstand findet man im Buche J. Ch. 
en erg’s: Beschreibung aller, im Russischen Reiche gegrabenen 
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Solches unterlassen zu dürfen, als mehr oder weniger/aus¬ 
führliche Nachrichten darüber sich in jeder statistischen 
Beschreibung Russlands finden *). 

Leider wissen wir so ausserordentlich wenig über die 
Verbreitung der Dr. polymorpha im Innern von Russland, 
dass wir die Wege ihrer Wanderung nur mit Wahrschein¬ 
lichkeit vermuthen können, über die Zeit der Wanderung 
aber gar nichts Bestimmtes zu sagen im Stande sind. Jeden¬ 
falls muss die Hauptwanderung vor dem Jahre 1820 Statt ge¬ 
funden haben, da diese Miesmuschel im J. 1825 bereits 
die ostpreussiche Küste und im nächstfolgenden Jahre sogar 
Holland erreicht hatte. Die ersten Nachrichten aus dem 
mittleren Russland stammen aber erst aus den vierziger 
Jahren und geben uns also gar keine Anhaltspunkte für die 
uns interessirende Frage. Im Jahre 1847 wiesen die Herren 
Rouiller und Fahrenkohl 2 ), in der Sitzung der Moskauer 
naturforschenden Gesellschaft, Exemplare dieser Muschel 
vor, die von Rjasan, sowie aus der Moskwa bei Kolomen- 
skoje und Kolomna stammten; und Dr. v. Martens folgert 
daraus, dass sie daselbst offenbar erst damals erschienen 
sei, da sonst kein Grund des Vorzeigens ersichtlich ist. Hr. 
Wossinskij erwähnte ihres Vorkommens bei Moshaisk 8 ). 
In die Moskwa kann aber Dr. polymorpha, nur durch die 
Oka gelangt sein, in welcher sie sich auch in der That, und 
zwar bei Rjasan (wie schon von Rouiller erwähnt) und Je¬ 


oder projectirten, schiff- und Üossbaren Canäle. (1841). Leider ist dieses sebr 
verdienstvolle Werk wenig übersichtlich zusammengestellt, wodurch seine 
Benutzung erschwert wird. 

1) Vgl. z. B. bei J. H. Schnitzler. L’empire des Tsars. T. IV (1B69), 
p. 672—680. 

5 ^ as Bu * let * n de Moscou, 1848, P. 1, p. 302. 

) ie wir gesehen, ist sie in dieser selben Gegend auch fossil gefunden 

wnvrl on e 
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latma, findet, wie aus einer vor Kurzem erfolgten Angabe 
des Hm. Milaschewitsch 1 ) zu ersehen ist. 

Das Vorkommen der Dreissena in den Seen Ladoga und 
Onega finde ich von französischen Gelehrten erwähnt, so z. B. 
von J. B. Gassies 3 ) und, offenbar nach diesem Letzteren, von 
A* I j0C ard 3 ). Hr. v. Martens erwähnt dieser Fundorte 
nicht; auch mir sind keine Angaben bekannt 4 ), wenn auch, 
wie wir gesehen, die Dreissena den Ladoga-See 5 ) ohne 
Zweifel passirt haben muss, um in den Finnischen Meer¬ 
busen zu gelangen. Nach einer Mittheilung von Prof. Eh¬ 
renberg an Dr. v. Martens, findet sich Dr. polymorpha 
m der Umgegend von St. Petersburg, und dies scheint in 
er That der nördlichste Punkt zu sein, den sie erreicht 
hut, denn nach Finland scheint sie nicht vorgedrungen zu 
sein, — es sei denn in den letzten 25 Jahren 6 ). Weiterhin 
ist die Wanderung offenbar längs der südlichen Küste des 
Finnischen Meerbusens und dann die weiteren Küsten der 
Ostsee entlang gegangen. Aber auch von hier aus datiren 
die Fundangaben leider aus sehr später Zeit, so dass wir 

1) C. Milachewich. «Etudes sur la faune de Mollusques vivants ter- 
P 241 S 61 ^ UV * at ^ es Moscou»; im Bulletin de Moscou, 1881, P. 1, 

V l^Yvr 0 ^ SUr D re * 88ena polymorpha », im Journal de Conchyliologie, 

0 • VT, 1868, p. 22. — Schade, dass hier die Quelle dieser Nachricht 
nicht angegeben wird. 

3) «Note sur les migrations malacologiques aux environs de Lyon»; in: 
anales de la Soc. d’agric., hist, natur. et arts utiles de Lyon, 4 e ser. 

L10 > 1877, p. HO—111. 

4) Kessler erwähnt, indem er die Mollusken des Onega-Sees und sei- 
nei mgebungen aufzählt, der Dr. polymorpha nicht. Vgl. K. Keccjiep'B. 

Tepiaau ;ura no3HaHiH One;KCKaro 03epa h OdoHentcKaro npan, npe- 
^^^ CTBeHH0 B,h 300J0rnqecK0M*i> OTHomeHiH. (Cn6., 1868. 4°); na CTp. 

5) Oder wenigstens den Ladoga-Kanal. 

) Dr. polymorpha fehlt in der Abhandlung A. E. Nordenskiöld’s 
Un A. E. Nylander’s: Finlands Mollusker. (Helsingfors, 1856). 
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gleichfalls nicht genauer die Zeit der ersten Wanderung 
präcisiren können. Aus allen mir zu. Gebote stehenden An¬ 
gaben kann man jedoch den interessanten Schluss ziehen, 
dass die Verbreitung der Dr. polymorpha in einigen Flüssen 
der Ostseeprovinzen höchstwahrscheinlich vom Meere aus, 
die Flüsse aufwärts, nicht aber in umgekehrter Richtung, 
erfolgt ist. Die von verschiedenen Autoren angegebenen 
Fundorte sind nämlich folgende: A. G. Schrenck 1 ) nennt 
einen Bach beim Gute Poll in Estland (am Finnischen Meer¬ 
busen) und den Strand bei Pernau; Ed. v. Wahl 2 ) ver¬ 
zeichnet Dr. polymorpha ausserdem aus Zarnikau (unweit 
Riga), von Dubbeln, aus der kurischen Aa bei Mitau, end¬ 
lich aus der Windau. Hr. Gerstfeldt 8 ) spricht von der 
Düna und der Aa und meint ohne Zweifel die Mündungs¬ 
gegenden dieser beiden Flüsse. — Die Richtigkeit meiner 
Annahme vorausgesetzt, können wir dann den weiteren 
wichtigen Schluss ziehen, dass Dr. polymorpha, ihre Wan¬ 
derungen vom Kaspischen, und nicht vom Schwarzen Meere 
aus, unternommen hat. Denn wäre das Letztere der Fall, 
so müsste die Dreksena , — nachdem sie die Kanäle passirt 
hätte, welche das Flusssystem des Dnjepr mit denen der 
Düna und des Njeman verbinden, — in den höheren Ge¬ 
genden dieser letzteren Flüsse vorhanden sein; darüber 
aber fehlen jegliche Angaben und, wie wir gesehen, kommt 
dieselbe nur in den Küstengegenden vor. 

Von Windau aus ist Dr. polymorpha immer weiter süd¬ 
lich, längs der Kurischen Küste gewandert, bis sie zur Preus- 


de ijr™ der Land ' und Sasswasaer-Mollusken Livlands. (Bullet 
de Moscou, 1848, P. i, p . i 85)> 

Arl D ; e H S rr, 8er ; BiVaIv - Livlands - (Dorpat. 1856); p. 74. (Aus de 

3 V Im r ^ Liv *’ Eh8t - Kurlands, 2. Serie. Bd 1). 

3) Im Corresp. bl. d. Naturf. Ver. Riga, Ja£rg. 11, 1869, p. 114. 
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sischen Küste gelangte. Hier, und zwar im Kurischen und 
im Frischen Haff, wurde sie, im J. 1825, von Baer in un¬ 
geheurer Anzahl beobachtet; auch kam sie damals in den 
grösseren Flüssen, viele Meilen vom Meere entfernt, vor. 
r on hier ist sie offenbar die Weichsel hinauf gewandert ! ), 
und zwar bis nach Galizien hinauf. Sie findet sich in San- 
domierz am Ufer der W T eichsel 2 ). Ferner kommt sie im 
T*» ein em Nebenflüsschen der Weichsel, vor 3 ). Doch muss 
sie in Galizien wenig verbreitet sein, denn sie fehlt in meh¬ 
reren Verzeichnissen der dortigen Mollusken 4 ). Aus der 
Weichsel kam Dr. polymorpha durch den Kanal bei Brom- 
nerg in die Netze und durch diese in die Oder 5 ). Von 
hiei gelangte sie, gleichfalls durch Kanäle, in die Havel, 
wo sie bereits im J. 1827 beobachtet worden ist, und in 
die Elbe; hier wurde sie zuerst bei Magdeburg, und zwar 
m den letzten zwanziger Jahren 6 ), also etwa 1827—1829, 


durch Ti ausgeschlossen ist freilich die Möglichkeit, dass Dr .polymorpha 
verbinde 6 a °^ e & ewaQ dert welche den Dnjepr mit dem westlichen Bug 

J)VglM&Tej>ituu CTaTHCTHqecicaro oniicairifl Päaomckoä rydepnin. 
(1881); CTp. 184. 

3) Vgl. Jachno. «Die Fluss- und Land-Conchylien Galiziens»; in d. 
erha “ d, ‘ d - zool.-botan. Ges. in Wien, 1870, p. 58. 

° z * # ®/ s * e ^ J. Krol’s «Beitrag zur Kenntniss der Mollusken- 
J aüziens»; ib., 1878, p. 1—10. — Ferner bei J. B^kowski: «Mi§- 
zebrane naPodolu» etc., in: Sprawozdanie komisyi fizyjograficznöj.. 
GaI,c y>. T. 14 (1880), p. 62-76. 

T ^ ® ezu g auf das Vorkommen der Dr. polymorpha in Deutschland 
verw ei Se ich insbesondere auf den Aufsatz von Dr. v. Martens; ich be- 
i** nUF aU ^ d * e ^ eder ^ a ^ e neuerer Data und auf geringe Cor- 


let t ^ ei ^ S1(dl ^ r * v * Martens offenbar geirrt, indem er, anstatt der 
Z T ZWanz *9 er ^ a hre — die letzten zwanzig Jahre (von 1856 zurück- 
^ rechnet) verstanden und das Erscheinen der Dr. polymorpha bei Magde- 
g auf etwa 1836 angesetzt hat. Bei der besagten Annahme liesse es sich 
erklären, auf welche Weise sie früher (1832) in die Saale, als nach 
a gdeburg gekommen sein könnte. 
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entdeckt. Von hier wandte sich die Dreissena einerseits die 
Elbe hinunter und trat um das Jahr 1835 bei Hamburg 
auf; andererseits stieg sie die Elbe hinauf und kam wenig¬ 
stens bis Dresden; hier fand Th. Reibisch 1 ), im J. 1853, 
ein grosses lebendes Exemplar, das an einer todten Ano- 
donta piscinalis festsass. Aus der Elbe wieder gelangte Dr. 
polymorpha in die Saale, wo sie bei Halle zuerst im J. 1832 
beobachtet wurde. Aus der Saale aber ist sie, offenbar durch 
die Bode und den diese letztere mit der Ocker verbinden¬ 
den Kanal, in die Aller gelangt. Zwar liegen keine directen 
Beobachtungen aus diesen letzteren Flüssen vor, doch muss 
sie die Aller passirt haben, um in die Weser und in die Leine 
zu gelangen. Dr. v. Martens kannte noch keinen Fundort 
für Dreissena aus dem Wesergebiete. Die erste Notiz über 
ihr nicht seltenes Vorkommen in der Unterweser, und na¬ 
mentlich bei Bremen aus dem Jahre 1865, verdanken wir 
Dr. Fr. Buchenau 2 ); sie findet sich insbesondere in der 
kleinen Weser, einem nur bei Hochwasser durchströmten 
Arme des Flusses. Gegen das Jahr 1870 wurde Dr. poly- 
morpha zuerst im Sande der Leine gefunden 8 ). 

Bis hierher liess sich die allmäliche Ausbreitung der 
Dr. polymorpha recht gut schrittweise verfolgen: das sehr 
entwickelte Kanalsystem, welches alle grösseren Ströme 
Deutschlands mit einander verbindet, gab ihr die Möglich¬ 
keit, von der Weichsel aus, zur Oder, Elbe und Weser zu 


wu H . 0 us en > welebe bis jetzt im Königreiche Sachsen aufgefunde 
wurden»; m : Allgem. deutsche naturhist. Zeitung, N. F„ Bd. 1, 185! 

«Monif:f gi8Ch ! Garten ’ 1866 > P- 27a ~ Vgl. auch R. Kohlmani 
Verein« 1 f auna der Unterweser»; in d. Abhandl. herausg. vom natun 

7 v»”f 7? Ba - J Bft - '• m9 ' »• 9i - 

f-«ie «ffl. “d°89fp”Sr H "“” ! 4 Z^"' 
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gelangen. Weiterhin aber musste diese Ausbreitung eine 
Unterbrechung erleiden; denn, so viel ich weiss, giht es 
keinen Kanal, der die Weser mit dem Rhein verbindet. 
Zwar geben einige Autoren an, dass Br. polymorpha auch 
in Morästen zu leben im Stande ist, — und es ziehen sich 
Moore von der Hunte (einem linken Zuflusse der Weser) 
aus, Aber die Ems hinüber, zur Vecht und zur Yssel, — 
aber es lässt sich kaum annehmen, dass die Breissena 
dtesen Weg gegangen, um in den Rhein zu gelangen; und 
vor Allem ist dieser Weg deswegen zu verwerfen, weil Br. 
polymorpha im Rhein viel früher aufgetreten ist, als dies 
hätte geschehen können, wenn sie von der Weser aus dahin 
gewandert wäre. Denn an der Weser wurde sie erst im Be¬ 
ginne der 60-er Jahre beobachtet, am untersten Rhein aber 
bereits im Jahre 1826. Wir müssen also für die Wande¬ 
rung zum Rhein einen ganz unabhängigen Ausgangspunkt 
annehmen. Das erste, relativ so frühe Auftreten der Breis- 
sena m dem (gegenwärtig trocken gelegten) Haarlemer Meere 
st es als wahrscheinlich erscheinen, dass sie dahin direct 
nut Schiffen, und zwar aus dem Russischen Ostseegebiete, 
verschleppt worden sei. —Der Rhein aber ist seinerseits der 
weiteren Ausbreitung der Br. polymorpha ganz ausserordent- 
ich förderlich gewesen. Denn von ihm aus ist sie, wie wir 
sehen werden, einerseits in die obere Donau, andererseits 
aber in den grössten Theil der Flüsse Frankreichs, ja in die 
Rböne und sogar in die Garonne gelangt! Da diese Wan¬ 
derung ein hohes Interesse bietet und z. Th. in die jüngste 
Zeit föllt, so will ich bei ihr etwas länger verweilen. 

Hr. v. Martens hat bereits (l.c.,p. 56) über die Wan¬ 
derung der Dreissena den Rhein aufwärts berichtet und ge- 
ze igt, dass man dieselbe fast Schritt für Schritt verfolgen 
kann. Ich will hier das Wichtigste wiederholen und durch 
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neuere Data ergänzen. — Nachdem Waar den bürg, im J. 
1826, das Vorhandensein der Dr. polymorpha im Haarlemer 
Meer und im Rhein, bei Leyden, constatirt hatte, erwähnt 
Van Beneden *) ihrer, im J. 1835, ans dem Wilhelms- 
Kanal (in Belgien) und aus einem von der Maas gespeisten 
Kanal bei Maestricht. Ungefähr um das Jahr 1840 wurde 
sie bei Mainz beobachtet, später bei Mannheim. •— Nach 
Südosten zu drang Dr. polymorpha, vom Rhein aus, wenig¬ 
stens bis in den Neckar, doch, wie es scheint, nicht weit 
hinauf; bei Eberbach (in Baden) kommt sie massenhaft vor 2 ). 
Im Main drang sie langsam aufwärts; im J. 1855 wurde sie 
(ob zum ersten Male?) bei Frankfurt gefunden; bei Höchst 
findetsie sich in sehr grosser Menge 3 ). S. Clessin 4 ) gibt an, 
dass sie im Main überhaupt häufig sei. Ungefähr um das Jahr 
1860 wurde Dr. polymorpha unweit Bamberg in der Reg¬ 
nitz entdeckt 5 ). Von hier aus ist sie in den (von 1836 
bis 1845 erbauten) Donau-Main-Kanal gedrungen, in wel¬ 
chem sie bei Nürnberg 6 ) und an mehreren anderen Stel¬ 
len ), und zwar haufenweise, angetroffen wird. Durch diesen 
Kanal gelangte Dr. polymorpha in die Donau, wo sie sich 


/ Wune aur le jjretssena , nouveau genre de la famille des 
40 of m iD d : Annales des 8C - natur., 2® Serie, Zoologie, T. 3, 1835, p. 1 

2 ) Nachrichtsblatt d. deutschen malakozool. Ges., Jahrg. 1, 1869, 
101 — 102 . 

3) Ib., p. 102 , in der Nota. 

“ Beitra g zur Molluskenfauna von Unterfranken»: in: Malakozc 
Blätter, N. F., Bd. 2, 1880, p. 148. 

2 v 8 !' N ,° tiz von Jäckel. (D. Zoolog. Garten, 1865, p. 196). 

Al k n> ’ T® Artlkel vonRossmässler, in: «Aus der Heimath», 18« 

71 vTr S rt iD: Z0 ° l0 *- Garten > 1865, p. 228). 
mornJuit •' u • üller ; "Zur Geschichte der Verbreitung des Mytüus poi 
b ur „ ,Q 7 * n a,e ^ n,> > ' n: Corresp.-Bl. d. zool .-mineral. Vereins in Regei 

die Dreutah? * ck kemei 'l ce beiläufig, dass Hr. v. Marte 

die Bremern aus Baiern noch gar nicht kannte. 



Digitized by 


Origiral-fi crT® 
PENN STATE 



— 285 — 


rg.ie' 
laute; * 
erc 

m 

RpfijK 
I) IR 


I® 

in*.' 

int 

ifc- 


abwärts alJmälig ausbreitet; im J. 1870 erwähut Clessin 1 ) 
Regensburg als Fundort derselben; und um das Jahr 1873 
wurde sie, nach C. Möller ( 1 . c.), weiter unten, namentlich 
beiDeggendorfundYilshofen, gefunden. Man kann mit gros¬ 
ser ahrschemhchkeit Vorhersagen, dass in nächster Zeit 
die jungen Kolonieen aus der oberen Donau auf die viel älte¬ 
ren im unteren Laufe dieses Stromes (in Ungarn) stossen 
und mit denselben Zusammenflüssen werden. 


Noch viel interessanter gestalten sich die Wanderungen 
er Dr.polymorppa auf dem linksseitigen Ufer des Rheins, 
d. h. in Frankreich, dessen ausgezeichnetes und vielverzweig¬ 
tes Kanalsystem denselben bedeutenden Vorschub leistete. 
Dr- v. Martens sagt darüber (l.c.,p. 89—90) Folgendes: 
« on Holland aus lässt sich das Vordringen unserer Muschel 
m das nördliche Frankreich bis Paris verfolgen, dessen frü- 
leren Faunisten sie ganz unbekannt war.Dagegen er¬ 

wähnt 1852 Dupuy und 1855 Moquin-Tandon, dass 
ese Muschel in der Schelde bei Valenciennes von Nor- 
mand, in der Sambre von Joba, in der Oise von Lecoq, 
in der Somme bei Abbeville von Bailion, in der Seine bei 
ouen von Bas in und in derselben bei Paris von Gervais 
gefunden worden sei 2 ); dieses bezeichnet deutlich den Weg 
er Einwanderung durch das belgisch-französische Kanal¬ 
system (Sambre-Oise). Drouet hat sie noch weiter oben im 
Seinegebiet bei Troyes eingefübrt. Endlich beobachtete sie 
rof. Mathieu 1856 in einem Kanal zwischen Marne und 


1) Im Nachrichtsblatt d. deutschen malakozool. Ges,, Jahrg. 2, 1870, 
P- 6; Jahrg. 6, 1874, p. 87. 

me ' s * en ^ er letzteren Fundorte verzeichnet auch H. Drouet: 
" ^ m ^ration des Mollusques terrestres et fluviatiles vivants de la France 
pOntmentale»; in ; M6m. de la Soc. Koy. d. sc. de Ltege, T. 10 (1855), 


Digitized 


% Go gle 


Original fro-m 

PENN STATE 




! 


— 286 — 

Rhein in Lothringen, welcher erst 6 Jahre vorher eröffnet 
wurde und wo sie bereits zahlreicher als die anderen Süss¬ 
wassermollusken geworden war. (Godron. Note sur un mol- 
lusque r6cemment naturalise en Lorraine. Nancy, 1856)». 

VanBeneden sagt, dass im J. 1835 Br. polymorpha 
noch nicht nach Frankreich gedrungen war 1 ). Nach einer 
älteren, mehrfach wiederholten Aussage P. Fischer’s 2 ), 
wurde sie im J. 1847 zum ersten Male daselbst beobachtet. 
Indessen hat später derselbe Autor 3 ) seine Aussage dahin 
corrigirt, dass Potiez und Michaud, sqhon im J. 1844, 
die Existenz der Dreissena in der Scarpe und im Kanal der 
Deule constatirt haben, ja, dass sie bereits seit dem J. 1838 
im Departement du Nord vorhanden war. Diese Angaben 
lassen es als unzweifelhaft erscheinen, dass Dr. polymorpha 
zuerst von Belgien aus nach Frankreich eingedrungen ist. 
Schon im J. 1851 sagen J. Ray und H. Drouet 4 ) von ihr: 
«Cette interessante espece, introduite dans nos fleuves par la 
navigation commerciale, s’agglomere autour des pierres, dans 
les conferves, oü eile se maintient au moyen de son byssus. 
Commune ä Paris; rare dans la Seine superieure». Also 
wenige Jahre nach ihrem ersten Erscheinen in Frankreich, 
kommt Dr . polymorpha bereits häufig bei Paris vor! A. Bau- 
don 5 ) nennt sie im J. 1853 aus dem Departement derOise. 

1) L. c., p. 196: «La France, du moins jusqu’ä present, fait seule 
exception.» 

2) Citirt von Locard. «Note sur les migrations malacologiques aux 
environs de Lyon»; 1. c. Gervais hat im J. 1847 das Vorhandensein der 
Dr. polymorpha in Frankreich constatirt. 

3) P. Fischer. «Quelques ruots sur l’acclimatation des Dreissena e" 
rance.» (Journal de Conchyliologie, T. XV, 1867, p. 110—111). 

) « atalogue des Mollusques vivants de la Champagne meridionale», 
m: Revue et Magasin de Zoologie, 1851, p. 390. 

„ at ^ ogue des Mollusques du departement de l’Oise. 1853.8°. (Extrait 
ÜU T - 11 des de la Soc. acad. de l’Oise). 
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Nach Abbe D. Dupuy'), ist sie, „m das Jahr 1852 bereits 
rbrettet m den Flüssen des nördlichen Frankreichs. Ans 

gewidert' S ' e ’ “ itteIS der Kanäle ’ in die Loire »inuber- 
getoffen ’ a S ' e “ ment ' iCh in der Nähe vo " Orleans an- 
fa«h!lIT f ?' In dicsera Flusse W sie sich sehr 
h ... rtS TcrI>reitet ' denn schon im J. 1856 wurde sie 
ail “° 68 8efunden ' ) - Aoch s ‘ieg sie in verschiedene Neben- 

57 r °‘ re '. Z ’ B ' in die Erdre ”" d » ^ Cher- im 
Arertto*). a ° d S ' C Hr ' J ' Mabille im J - I864 . •>« Saint- 

' Sel ' r , Weit ist Dr - Polymorph, nach Süden vorgedrungen 

mit d»Rhr P,SäC k' C h mittels des Kaaals > welcher den Rhein 
cnt der RMne verbind. Schon bei Hrn.v. Martens (I.c, 

fm K fi , r ' det S1Ch dle Nac bricht, dass im J. 1858 dieselbe 

bei Hünl 'T “ fllllha " se “’ 80 wie 1884 in einem Kanäle 
Mi Hutungen (also ln der Nähe von Basel) entdeckt wurde»), 

in di! q a am ^ Jahr 1860 SCheint Sie durcb den Doubs 
J il 7 K nee rl ,lgeWandert ZU sein > wo Jourdan sie, um das 
18 7 k,w ’ be ' Tournus ’ ln Men g e antraf; etwa um das Jahr 
_ ’ Wurde Sle bei L yon, so wie in dem Rhein-Khöne- 

«n terre8treS Ct d ’ eaU d0uce « ui 

1854, p. 262 847 1852 ' ~ ClÜrt m d ‘ Ma,akoz ° o1 - Blättern, Bd. 1 , 

eaw dl*!» T'J iSC ? T er ' “ N0te SUr ,a P r6sence du genre Dreissena dans les 
31 NflpR • re ' U ^ JournaI de Concbyliologie, T. XII, 1864, p. 312). 

liisisirjf c ‘ i,n ‘“ , ‘' TgL im deCM ' 

^ xv’leev, p. ü£"““ A ’“ ! “ ” , “ n “ 1 de 

Fauna von Pi au ^ a J le “ d > da8s in F. Meyer’s «Beiträgen zur Mollusken- 
Ges 1875 S ^ 88 ’ öthringen» (im Nachrichtsblatt d. deutschen malakozool. 

6 ) Loc P l /7 15 ’ 1876 ’ - P ‘ 36 ~ 43 ) I)r - Pohjmorpha nicht verzeichnet ist. 

ment,, _v J ' CdCm d * ese -Angaben entnehme, sagt: «tout recem- 

Annales d ^ desse H>en Verfassers: «Malacologie Lyonnaise», in d. 
p. 532 —533 a S ° C ' d agric -’ hi8t natur * et arts utiles de Lyon, 1876, 
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Kanal gefunden. Sie muss aber lange Zeit, wenigstens 20 
Jabre, vorher Lyon bereits passirt haben 1 ), da sie im Jahre 
1865 schon in den südlichsten Gegenden der Rhöne ange¬ 
troffen wurde, und zwar von Delacour bei Avignon und 
von Bourguignat bei Arles, in dem Kanal, der Arles mit 
Bouc verbindet. Von hier aus gelangte sie nach dem Küsten¬ 
see von Thau bei Cette, und dann durch den Canal du Midi, 
von wo sie Pr. Änt. Moitessier, für das Jahr 1867, ver¬ 
zeichnet 2 3 ), und den Canal lateral zur Garonne. Bereits im 
J. 1862 (!) 8 ) wurde sie nämlich bei Toulouse, 1863 bei 
Agen («dans la gare du canal») und 1865 in der Garonne 
selbst angetroffen 4 ). — Dieses relativ frühe Auftreten der 
Dreissena in der Garonne unterstützt scheinbar eine (von 
Gassi es referirte, aber bestrittene) Annahme, dass sie dalrin 
durch Kanonenboote gebracht worden sei, die aus der Ostsee 
heimgekehrt waren. Ich halte, wie gesagt, die Ansicht fBr 
richtiger, dass Dr. polymorpha den beschriebenen Weg 
aus dem Rhein in die Rhöne und aus dieser in die 
Garonne, mittels der sie verbindenden Kanäle, zurückge¬ 
legt habe. 

Nachdem ich nun die Wanderungen der Dr. polymorpha 
vom Finnischen Meerbusen bis zur Weser, desgl. vom Rhein 
bis zur Garonne verfolgt habe, bleibt mir noch übrig einiger 
Seitenwege zu gedenken, welche von ihr betreten wurden.— 
Seit 1837 ist sie in Meklenburg, und zwar zuerst in der 


1 ) P. Fischer behauptet, dass Dr. polymorpha bereits um das J. 1852 
von Jourdan bei Lyon beobachtet worden ist. 

2 ) «Malacologiedu döpartement de l’Hörault», in: Revue etMagasin de 
Zoologie, 1867, p. 445 . 

3) Ist der von mir bezeichnte Weg, wie ich denke, der richtige, so 
muss Dr. polymorpha in der Mündungsgegend der Rhöne bereits um das 
Jahr 1860 angelangt sein. 

4) Vgl. den oben citirten Aufsatz von Gassies, 1. c., p. 23. 
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;!a , Müritz beobachtet worden 1 ); dahin ist sie wahrscheinlich 
aus der Havel, durch den Euppiner Kanal und den Rhin, ge- 
e# wandert. Gegenwärtig tritt sie fast überall in Massen auf 
Kn j, und ist sogar in Teiche hinein verschleppt worden 2 ). So z. B. 

j sc sagt Dr. Wiechmann 3 4 ), dass Dr.polymorpha die häufigste 
Muschel des kleinen Pritzer Sees ist, wohin sie, in den 40-er 
iji? Jahren, durch einen Kahn aus dem Krabower See einge¬ 
schleppt sein soll. — «Aug. Müller fand unsere Muschel 
& häofi S im Kieler Kanäle und in der Eider, welchen Weg be- 
ka^ntlich viele kleinere Ostseeschiffe nehmen. Er fand sie 
a selbst in dem nahe ligenden Theil der Ostsee, im Salzwas- 
* 8er ’ ) *)• Ferner kommt sie in der Trave, bei Lübeck, so wie 

? Ratzeburger See bei Utecht vor 5 ).* 

-l 1824 wurde Dr. polymorpha zum ersten Mal in 

J England beobachtet, und zwar in den Commercial Docks in 
! i London, worüber Sowerby damals eine Mittheilung in der 
Rinne sehen Gesellschaft machte; und 1834 wurde sie im 
Union-Canal bei Edinburgh beobachtet. Im Anfang scheint 
sie sich nur langsam eingebürgert zu haben; denn noch im 
J. 1838 hiess es, dass sie nur an drei Orten in England und 
an einem in Schottland gefunden worden sei 6 ). Aber von 
dann ab ist ihre Ausbreitung rascher von statten gegangen, 
wie aus einer Notiz vom Jahre 1843 zu ersehen ist 7 )- Iu den 


1) Vgl. C. Struck, im Archiv d. Naturgesch. von Meklenburg, J. 17, 
P. 295. 

2) Freiherr v. Maltzan, ib. J. 26, p. 95. 

3) Ib., J. 27, p. 144. 

4) Wiegmann. «UeberMytilus polymorphus. (TichogoniaHossm.)»; im 
Archiv f. Naturgeschichte, Jahrg. 4 , 1838, p. 342—344. 

5) Vgl. c. Arnold. «Die Mollusken der Umgegend Lttbeck’s»; im Archiv 
( * Naturgeseh. von Meklenburg, J. 36, 1882, p. 13. 

3) Vgl. J. Alder. «Notes on the Land and Fresh Water Mollusca of 
reat Britain»; in: Magazine of Zoology and Botany, Vol. 2, 1838, p. 117. 
V B. J. Bell. «Note on the rapid increase of the Polymorphous Muscle 

Beiträge z. Kenntn. d. Ross. Reichs. Zweite Folge. 19 
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40-er und 50-er Jahren mehren sich die Nachrichten über 
das Erscheinen und die allmäliche Ausbreitung der Dr.poly- 
morpha in England; so z. B. wurde sie 1847 bei Chelten- I 
ham 1 ), 1852 bereits häufig im See beiHighfield-House,im j 
Kanal von Lenton, im Flusse Soar bei Thrumpton und an 
anderen Stellen in der Nähe von Nottingham gefunden 8 ). Um 
dieselbe Zeit wurde sie, wenn auch noch selten, im Cherwell, 
unweit Oxford, beobachtet 8 ), desgl. in Massen in einem 
Kanäle in Yorkshire 4 ) und ebenso in Oxfordshire B ). Seitdem 
hat sich Dr. polymorpha über einen grossen Theil Englands 
verbreitet. (Aus Schottland liegen mir keine neueren Nach¬ 
richten vor).— Hr. von Martens citirt bereits eine Angabe 
aus dem J. 1838, dass Dr. polymorpha auch in nicht schiff¬ 
barem Wasser vorkomme, das aber mit solchem in Ver¬ 
bindung steht; eine gleiche Beobachtung wurde auch im J. 
1846 notirt 6 ). 

Das Auftreten der Dreissena in England und Schott¬ 
land bietet insofern ein grosses Interesse, als sie dorthin nur ! 
über die Nordsee gelangen konnte, deren Wasser bekannt¬ 
lich ziemlich stark salzhaltig ist. Es drängt sich also die 
Frage auf, wie diese Muschel die Möglichkeit hatte dorthin 


» VI. 


(JJremena polymorpha) in Great Britain»; in: The Zoologist, 

P- 253—255. 

1) The Zoologist, Vol. 5, 1847, p. ,1651. 

, ^ j0we - «Land and Fresh-water Mollusca of the Neigh- 

°™ of Nottingham.» (The Zoologist, Vol. 10, 1852, p. 8892). 

. xt • r " ^ Norman. «Land and Fresh-water Mollusca of Oxford and 
' * ^ e ‘ g / lbourllood - M (The Zoologist, Vol. 11, 1853, p. 3763). 
v. . ' Ashford. «List of Land and Fresh-water Mollusks found in the 

p C 4264) 00rh00d 0f Ackworth > Yorkshire.* (The Zoologist, Vol. 12, 1864, 

• Stretch. « List of Land and Fresh-water Mollusca found in the 

i T ? Ur !l 00< J of Banbur y, Oxfordshire.» (Ib., Vol. 13,1855, p. 4543). 

6) The Zoologist, Vol. 4, 1846, p. 1420. 
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ZU wandern? Dass sie mit fremdem, namentlich von den 
Ustsee-Ufern stammendem Bauholze nach England ein¬ 
geschleppt ist, wird von den dortigen Conchyliologen allge¬ 
mein, und wohl mit Recht, angenommen. Es würde sich 
nun weiter fragen, ob die Breissena ausserhalb oder inner¬ 
halb des Schiffes ihre Reisen unternimmt ? — In süssem 
Wasser, z. B. im Rhein, ist die Beobachtung gemacht wor¬ 
den, dass Br. polymorpha in Menge die Schiffskiele bedeckt 
und auf diese Weise transportirt wird. Diese Art von An¬ 
heftung erscheint für weitere Seereisen unpassend, da diese 
Muschel, wie mehrfach bemerkt, stärker salzhaltiges Wasser 
meidet. Es hat also ein Transport mit Schiffsbauholz im In¬ 
neren eines Schiffes mehr Wahrscheinlichkeit für sich. Diese 
Ansicht hat übrigens, bereits im Jahre 1825, Hr. Gray 
ausgesprochen 1 ), nach dessen Versuchen Br. polymorpha 
längere Zeit (wenigstens drei Wochen) ausserhalb des Was¬ 
sers zuzubringen im Stande ist 2 ). 

Endlich bliebe noch ein letztes Verbreitungsgebiet der 
Br. polymorpha zu berühren, nämlich das Gebiet der unte¬ 
ren Donauländer. Hier muss das Schwarze Meer als Aus- 
gangsgebiet und die Donau als Hauptader der Verbreitung 
angesehen werden. Ich habe schon oben das Vorkommen der 
Breissena im Donau-Delta erwähnt. Die Nachrichten über 
ihr Vorhandensein in der Donau gehen, wie Hr. v. Mar- 


^ In d - Annals of Philosophy, New Ser., Vol. IX, 1825, p. 139. (Citirt 
von Wiegmann, am angeführten Orte). 

2) Man könnte geneigt sein, auf diese selbe Weise die Einführung der 
nac ^ Albanien aus dem Schwarzen Meere zu erklären, 
urch das Räthselhafte ihres dortigen Vorkommens schwinden würde, 
er ihr Vorhandensein in solchen Seen Albanien^, die mit dem Meere in 
einer Verbindung stehen, so wie das Fehlen derselben in sämmtlichen 
ei en des Mittelmeeres, lassen die einfache Erklärung ihrer Einwande- 
ru Dg, mittels Transportes innerhalb des Schiffsraumes, nicht zu. 

19 * 
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tens (1. c., p. 53—55) gezeigt, bis zum J. 1824 hinauf 
(also genau bis zur selben Zeit, wo sie auch in Ostpreussen 
zuerst beobachtet wurde). Aber die Angaben zeichnen sich 
nicht durch Genauigkeit aus, und noch im J. 1849 werden 
nur zwei Gegenden angegeben, wo Dr. polymorpha gefunden 
wurde, nämlich Rakos und das Banat 1 ). Bourguignat’s 
Behauptung, dass dieselbe in der Donau sehr verbreitet sei, 
ist schon oben erwähnt worden; leider führt dieser Autor 
keinen Ort namentlich an. In Siebenbürgen scheint Dr. 
polymorpha zu fehlen 2 ).. — Diese pontische Kolonie der 
Dreissena ist offenbar, seit uralten Zeiten, von der Kaspi¬ 
schen getrennt gewesen, — d. h. seit jener Zeit, als die 
pontisch-kaspische Niederung trocken gelegt und in Folge 
dessen der Zusammenhang zwischen beiden Meeren zer¬ 
rissen wurde. Wir deuteten oben schon an, dass erst jetzt 
jene beiden so lange getrennt gewesenen Kolonieen sich wie¬ 
der zu vermischen Gelegenheit haben werden, wenn nämlich 
die von der oberen Donau thalwärts sich ausbreitende Wan¬ 
derung der Dr. polymorpha bis Zu den Insassen der unteren 
Donau vorgedrungen sein wird. 

Schliesslich sei die Frage aufgeworfen: welche Ursa¬ 
chen mögen das Verschwinden der Dr. polymorpha aus Eu¬ 
ropa, in postpliocäner Zeit, verursacht haben? Um aber auf 
diese schwierige Frage irgend eine Antwort geben zu kön¬ 
nen, dürfte es nothwendig sein, vorher sich über eine an¬ 
dere Frage klar zu werden, nämlich: auf welchen Wegen 


f "^ a ^°8 ue synoptique des Mollusqucs vivant en Hongrie, P ar 

io!m comte Charles Porro, de Milan»; in: Revue et Magasin de zool., 
1849, p. 263. 

nna 2 Q«^ en '^ 8tenS ^ rt S ’ G M-Bielz, in seinem «Verzeichniss der Land- 
o. , ssWasser-Mollusken Siebenbürgens» (in d. Verband!, u. Mittb. des 

enb. Vereins f. Naturwiss., 1861) nicht an. 
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ist die Dreissena in’s westliche Europa gelangt? Wir wis 
sen nun tos in tertiärer Zeit nicht eur das Kaspische Meer 
mit nein Schwarzen verbunden war, sondern dass auch die¬ 
ses letztere dnrch die Walachei mit Ungarn und weiter 
urch das ganze Donanbassin mit der jetzigen nördlichen 
Schweiz die damals nnter Wasser stand, ja, sogar wahr- 
schemlich durch das Rhönebassin mit dem westlichen 
heile des Mittelmeeres communicirte. Durch einen ande¬ 
ren Meeresarm hing der Pontus mit der Ostsee zusammen 
Auf diese Weise lässt sich die Einwanderung der Dr. poly- 
morpha aus dem Kaspischen Meere in’s westliche Europa 
ziemlich einfach erklären 1 ). — Nicht so einfach ist die Be¬ 
antwortung der Frage, warum sie aus dem letzteren wieder 
verschwand? Auf den ersten Blick schiene es, dass die 
rockenlegung jener Meeresarme eine genügende Ursache 
zum Erlöschen der Dreissena abgegeben haben könnte, da 
er letzteren damit zugleich die Bedingungen ihrer Exi ¬ 
stenz entzogen wären. Allein, wie wirgesehen, vermag Br. 
polymorpha — wenigstens gegenwärtig — nicht nur im 
Brakwasser, sondern auch in Flüssen zu existiren. Es fragt 
sich nun, ob diese Miesmuschel nicht bereits damals die sie 
gegenwärtig so sehr auszeichnende Anpassungsfähigkeit 
besessen habe a ), Dank welcher sie alle Stadien der Umbil- 
^ Un g jener Meeresarme, durch mit einander zusammenhän¬ 
gende Seen etc., bis zu den jetzt auf jenen Gebieten zurück¬ 
gebliebenen Flussbetten der Donau, des Dnjepr u. s. w., 


Hr p Ch eI " lr | nere an d as oben (P- 272) Gesagte, dass, nach der Ansicht 
rn - rimm’s, Dr. polymorpha den umgekehrten Weg, d. h. aus Mittel¬ 
europa nach dem Kaspischen Meere, gewandert sei. 

2) Dies muss in der That der Fall gewesen sein, da Dr. polymorpha , 
gesehen, sowohl in brakischen, als auch in Süsswasser-Ablagerungen 
«er Pliocänzeit gefunden worden ist. 
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hätte überdauern können? Es dürfte schwer fallen diese 
Möglichkeit ohne Weiteres zu verneinen. Aus der Ostsee 
ist die Dreissena höchstwahrscheinlich durch die Verglet¬ 
scherung derselben während der Eiszeit vertrieben worden. 
Es liesse sich denken, dass diese letztere auch ihr Ver¬ 
schwinden aus dem mittleren Europa überhaupt bedingt 
habe. Auf das Mittelmeer erstreckte sich bekanntlich nicht 
der vernichtende Einfluss der Glacialperiode. Aber, wie 
wir gesehen, hat Dr. polymorpha in demselben nie — d. b. 
vVeder in der Pliocänepoche, noch in der neuesten Zeit — 
existirt, woher sie von dort aus sich nicht wieder nach den 
westeuropäischen Ländern ausbreiten konnte. 

Es bleibt mir nur noch übrig, einige Worte über die 
Mittel der Verbreitung der Dr. polymorpha zn sagen. 

Wir haben gesehen, dass das hauptsächlichste Verbrei¬ 
tungsmittel der Dr. polymorpha in der Holzflössung und der 
Schifffahrt, namentlich auf den Kanälen, zu suchen ist. 
Dank den ausgebreiteten Kanal-Systemen, welche in Russ¬ 
land, Deutschland und Frankreich die einzelnen Flüsse 
und verschiedene Meere mit einander verbinden, wurde 
die Dreissena in den Stand gesetzt aus einem Flusse in den 
anderen zu wandern und sogar aus einem Meere in das 
andere zu gelangen. — Ausser diesem Mittel, sind es aber 
namentlich die Krebse und der Krebshandel gewesen, welche 
die Uebertragung unserer Muschel aus einem Flussgebiet 
in’s andere bewerkstelligt haben 1 ). Es setzt sich nämlich 
Br. polymorpha an Krebsen fest 2 ) und wird mit diesen zu- 


^' hobelt. «Die geographische Verbreitung der Weichthicre.» 
(Die Natur, Bd. 25, 1876, p. 256). 

2) Uebei einen mit Algen und Muscheln besetzten Flusskrebs berichtete 
i/irao 111161 “ V °“ Qualen > im Corresp.-Bl. d. naturf. Ver. Eiga, Jahre. 
’ ’ ^ Vermuthlich ist hier Dr. polymorpha gemeint. 
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f gleich trans Portirt. Es liegen mehrfache Nachrichten, be- 
[, SOnders aua Teklenburg 1 ), vor über die Schädlichkeit die- 
ser Muschel für die Krebse 2 ). Durch die künstliche Ver- 
rfe Setzung der Krebse in Gegenden, wo sie ursprünglich fehl- 
r l ten ’ ist auch der an ihnen haftenden Breissem die Möglich¬ 
st keit geboten in solche Gebiete zu gelangen, die sie, ohne 

e Beihülfe des Menschen, nie erreichen könnte. Da eine sol¬ 

che Verpflanzung der Flusskrebse an sich Interesse bietet, 
t will ich, anhangsweise, derselben mit wenigen Worten ge¬ 
denken, wobei ich mich auf Russland beschränken will. 


1) Vgl. C. Struck, im Arch. Naturgesch. Mekleuburg, J. 17, p. 295—29G 

und J. 26, p. 102 —104. 

2) Auch den Fischen kann Dr. polymorpha nachtheilig werden. Vgl. ib., 

* * Ihrerseits wird dieselbe aber auch von einigen Fischen 

\\° ^ Ferner soll sie, nach Hablizl, im süd- 

,C e ^ e ^ es Kaspischen Meeres von einem Gammarus ausgefressen 
werden. (Pallas 5 Neue Nordische Beyträge, Bd. 4, 1783, p. 396). 
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Ueber künstliche Verpflanzung der Flusskrebse in Russland. 

Nach den neuesten Untersuchungen K. Kessler’s 1 ), 
kommen in den Grenzen Gesammtrusslands folgende sechs 
Arten von Flusskrebsen vor: 

1) Asfacus leptodactylus Eschsch. Sehr verbreitet in allen 
Flüssen und Seen des pontischen und des kaspischen Bassins, 
desgl. im Kaspischen und Asowschen Meere, so wie in den * 
weniger salzhaltigen Buchten des Schwarzen Meeres; ferner 
m den dem Weissen Meere zuströmendten Flüssen, so wie in 
vie en Gewässern, die mit dem östlichen Theile des Finni¬ 
schen Meerbusens in Zusammenhang stehen. Nach der sehr 
wahrscheinlichen Annahme Middendorff’s 2 ) und Kess- 
er s, gehörte Ast. leptodactylus ursprünglich nur dem pon- 
tisch-kaspischen Bassin an und ist erst, mittels der Kanäle, 
ä nlich der Dreissena polymorpha, in die Bassins der anderen 
eere hinübergewandert. Sehr interessant ist es, dass diese 
rt offenbar besser ausgerüstet ist, als der westeuropäische 


343-372! e - r De 9C l hei1 FluS8krebse "> im Bull. de Moscou, 1874, P. 1, P- 
PyccK 9HTn M A. ef rL” K * Keccjie P' b - «PyccKie p-feqHue paKH», bi. TpyA- 
2) Reielt , T - VIII > 1876, exp. 228-320. 
p. 884—886 6n U8sersten Worden und Osten Sibiriens; Bd. IV, Th. 2, 
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Flusskrebs (Astacus fluviatilis), der früher allein die Gewäs¬ 
ser des Ostsee-Bassins inne hatte; denn Ast. leptodactylus 
ringt allmähg siegreich vor und verdrängt immer mehr 
Jen gemeinen Flusskrebs. Hr. Kessler führt als Beispiel 
die Gegend des Wolchow an; eine ältere Beobachtung über 
ein solches Verdrängtwerden des Ast. fluviatilis durch den 
Ast. leptodactylus, im Gouvernement Kursk, verdanken wir 
Hm. Passek 1 ). Prof. Waga*) wies, im J. 1857, in der 
pariser Entomologischen Gesellschaft einen sehr grossen 
ÄSt ' le Ptodactylus vor, der aus einem See in Litthauen 

stammte; leider ist der genauere Fundort nicht bezeichnet 
worden. 

2) Astacuspachypus Rathke. Diese Art gehört gleichfalls 
dem pontisch-kaspischen Bassinan, ist aber viel weniger 
verbreitet, als Ast. leptodactylus; sie kommt hauptsächlich 
in den Flussmündungen und in den Meerbusen vor; im Kas¬ 
pischen Meer scheint sie in grössere Tiefen hinabzusteigen, 
als die vorige Art. 

3) Astacus fluviatilis Rond. Diese vorzüglich in West¬ 
europa verbreitete Art ist bei uns fast ausschliesslich 8 ) auf 
die Gewässer des Ostsee-Bassins beschränkt. Wie bemerkt, 
wird Ast. fluviatilis schrittweise von Ast. leptodactylus ver- 


1) BaA. nacceKfc. OqepKH Pocciii. Kh. I. (1888); CTp. 254. 

3 Th Anna ! es SoCl entomol. de France, 1857, Ball., p. 119-120. 

Dif 70ü ^^dcndortf beobachtetes Vorkommen imBassin des oberen 
ni ht^ Kessler durch wahrscheinliche künstliche Verpflanzung; 

er8c ^ e ^ nt es Jedoch, dass diese Art gleichfalls, wie Ast. 
habe nur * n entgegengesetzter Richtung, die Kanäle dazu benutzt 

’ um aus einem Flusssysteme in das andere hinüberzuwandern. In 
zum” 1 Zu88tze c -> P- 319) theilt Ke ssler mit, dass Ast. fluviatilis in den 
o eren Dnjepr gehörigen Gewässern (namentlich im Gouvernement 
S hi° en8 ^ verbreitet sei; und daraus zieht er den interessanten 

usb, dass diese Gewässer möglicher Weise einst in directem Zusammen- 
ge mit denen der Ostsee gestanden haben. 
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drängt, und es ist anzunehmen, dass sein Verbreitungsgebiet 
in früheren Zeiten ein grösseres gewesen ist; die oben mit- 
getheilte Beobachtung des Hm. Passek deutet daraufhin, 
dass die westeuropäische Art früher auch im Gouvernement 
Kursk (also entweder im Flussgebiete der Oka, resp. Wolga, 
oder aber in demjenigen des Dnjepr) vorgekommen sei 1 ). 

4) Astacus colchicus Kessl. 2 ). Bis jetzt ist diese neuer¬ 
dings von Prof. Kessler beschriebene Art nur im Rion und 
in dessen oberen Zuflüssen gefunden worden. 

Bekanntlich war im ganzen westlichen Sibirien ursprüng¬ 
lich die Gattung Astacus gar nicht vertreten, eben so wie die¬ 
sem Gebiete auch mehrere Lignosen-Gattungen(z. B. Eiche, 
Hasel) vollständig abgehen. Und ganz analog, wie diese Holz¬ 
gattungen, in anderen Arten (Quercus mongolica, Corylvs 
heterophylla s. davurica), erst wieder in Ostsibirien, und zwar 
am oberen Amur und dessen Zuflüssen, auftreten, so findet 
das Gleiche auch mit den Flusskrebsen Statt, von denen 
sich folgende zwei Arten in Ostsibirien finden: 

5) Astacus dauricus Pallas. Diese Art scheint auf den 
oberen Lauf des Amur und auf dessen Zuflüsse beschränkt 
zu sein. 

6) Astacus Schrenckii Kessler. Vertritt die vorige Art im 
mittleren und unteren Theile des Amur-Bassins. 


Ich gehe nun zur künstlichen Verpflanzung der Krebse 
über, die in den Grenzen Russlands, ganz besonders aber im 


1) Eine nähere Aufklärung dieses fraglichen Punktes ist sehr wünschens- 
Wer ' ® 8 * 8 ^ auc h hier die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass die 

es europäische Art ursprünglich im Gouvernement Kursk nicht heimisch, 
sondern vor langer Zeit dahin verpflanzt war. 

• ^ ' ^ eBs ^ er - «Ein neuer russischer Flusskrebs Astacus colchi- 

cus»; m Bulletin de Moscou, 1876, P. l, p . i_6. 
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Osten des Ural-Gebirges, zu wiederholten Malen, bewerk¬ 
stelligt worden ist. Als Quellen für die folgenden Mitthei¬ 
lungen dienen, ausser dem genannten Reisewerke Midden- 
dorff’s und einigen unten zu nennenden einzelnen Notizen 
hauptsächlich folgende zwei neuere Aufsätze: 

K. Keccaepi. «CB-fentem o pacnpocTpaHeme hojitoho- 
raro. pkqearo paua (Astacus leptodactylus Eschh.) bi aauan- 
hoh CHÖepH»; bi Tpy/iaxi PyccK. Ohtomoj. 06m., t X 
1876-77, exp. 205-209 *). —Die hier gegebenen Nach¬ 
richten wurden dem Professor Kessler vonHrn. Sslowzow 
(0. fl. Cjobrobi), aus Omsk, mitgetheilt. 

Mbx. Majaxoßi. «Ptqebie para bi cpeABenn h iohhomi 
ypajit»; TaMi-ate, t. XI, 1880, CTp. 27—44 2 ). 


Fast sämmtliche Beispiele der Verpflanzung von Fluss¬ 
krebsen, in den Grenzen Russlands, beziehen sich auf den 
stacus leptodactylus', nur ganz einzelne Versuche wurden 
mit anderen Arten angestellt, und zwar: 

I) Ast. fluviatilis soll, der Sage nach, zu den Zeiten 
Johann’s III 8 ), nachSüdfinland verpflanzt worden sein 3 4 ). In 
neuerer Zeit wurde diese Art nach Sardovala (CepAoöojib), 
am nordwestlichen Ufer des Ladoga-Sees, verpflanzt. (S. bei 
Middendorff, 1. c ., p. 886) 5 ). 

Kessler. «Nachrichten über die Verbreitung des Astacus lepto- 
ylus in Westsibirien»; in den (russ.) Arbeiten d. Russ. Entomol. Ges., 
Bd. X, 1876-77, p. 205-209. 

2) Mich. Malachow. «Die Flusskrebse im mittleren und südlichen 
Ural»; ib., ßd. XI, 1880, p. 27—44. — Hr. Malachow hat offenbar den 

e «f^ enannten Aufsatz Kessler’s nicht gekannt, da er seiner nicht er¬ 
wähnt. 

3) Offenbar ist hier Johann III, König von Schweden (regierte 1568—1592), 
gemeint. 

4) Vgl. Frdr. Rühs. Finland und seine Bewohner. (1809); p. 287. 

5) Sollte der Flusskrebs thatsächlich früher in Finland gar nicht existirt 
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Wahrscheinlich ist Ast. fluviatüis noch mehrfach ver¬ 
pflanzt worden; doch liegen mir darüber keine positiven An¬ 
gaben vor. 

2) Ast. colchicus ist, laut einer Mittheilung von Rad de 
an Kessler, neuerdings aus dem Rion in einige linke Zu¬ 
flüsse der Kurä versetzt worden. Es bleibt abzuwarten, ob 
er sich in diesem letzteren Flusse ausbreiten wird. 

Ueber eine Verpflanzung des. Astacus leptodactylus in 
dieSsarpa berichtet bereits Pallas 1 ), aus dem Jahre 1773. 
Es hleibt dabei nur unerklärt, warum die Krebse nicht spon¬ 
tan aus der Wolga in dieSsarpa hinübergewandert sind. — 
Im Beginne des laufenden Jahrhunderts verpflanzte ein 
unternehmender grossrussischer Bauer Flusskrebse aus dem 
Jerusslan (einem Nebenflüsse der Wolga) in den Grossen 
Usen 3 ), in der Nähe der Nowotroi'zkaja-Ssloboda. Die Krebse 
vermehrten sich sehr rasch und gingen, durch die Mündun¬ 
genin den Kamysch-Ssamara’schen Seen, auch in den Kleinen 
Usen hinüber. Um das Jahr 1855 waren sie bereits zu einer 
solchen Menge angewachsen, dass sie, trotz eines bedeuten¬ 
den Cönsumes derselben, die Flüsse buchstäblich erfüllten 
und den Bestand der Fische bedrohten 3 ). 


haben, so muss er im südlichen Theile dieses Landes sehr günstige Ver¬ 
hältnisse für seine Existenz gefunden haben; denn, wie ich mich persönlich 
avon überzeugt habe, kommt er stellenweise massenhaft vor. Im J. 1857 
war ich Zeuge, wie im Flusse Mänts&lft, auf dem der Familie Norden- 
, 10 8 e hörigen Gute Frugird, im Laufe von zwei Stunden, auf 40 mit 
wurden 03361106 ' 8011 besetzten An ß eln , über 500 Stück Krebse gefangen 

i»***"* versch - Provinzen des Russ. Reichs; Th. III, p. 563. 
j n ** Ü8se Usen (der Grosse und der Kleine) entspringen beide in 
NW ° C h Qn <aU ® bstscb Ü Ssyrt, fliessen ganz parallel mit einander von 
Seen-Groppe UDd Terlieren sich beide in der Kamysch-Ssamara’schen 

JKvtni^M* "Pnnn h puöu bi. Bo.itinoMi. h MaaoMt yseHax'b»; in ; 

wh. BnyTp. 1855 r., u. 14, CM'fect, CTp. 19 — 20. (Entnommen 
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Besonders interessant ist die Verpflanzung des Ast lc 
ptodactylm vom westlichen Abhange des Ural- Gebirges zum 

nicht ff D ’- m F t d6SSen derseIbe gegenwärtig in einem 

TfZT t i,e deS 0b, - Bassins heimi ^h geworden 
_ Früher hamen^usshrebse bekanntlich nur westlich vom 

Ural v°r ; sie fehlten vollständig in den dem Ob’ zufliessen- 
denGewässern,worüber alle älterenReisenden(z. B. Pallas 
eorgi, etc.) übereinstimmend berichten 1 ). Eine einzige’ 
usnahme betrifft das Vorkommen von Flusskrebsen im 
oberea Laufe desüi (einesNebenflusses desTobol). Pallas 
er diese merkwürdige Nachricht mittheilt 2 ), sagt nicht, dass 
die Krebse dorthin verpflanzt worden sind; ja, aus der Zu¬ 
sammenstellung dieser Nachricht mit der Angabe, dass die 
Arebse ,m Uralflusse fast bis zu dessen Quellen hinaufgehen 
konnte man vermuthen, dass Pallas an die Möglichkeit 
einer spontanen Wanderung derselben aus dem Ural in den 

1 ge acht habe; die Quellen des letzteren sind nämlich von 
denen des Ural nur wenig entfernt. 

Ueber den Zeitpunkt der ersten geglückten Verpflanzung 
der Flusskrebse auf den östlichen Abhang des Ural geben 
iddendorff undKessler (resp. Sslowzow)keine genaue 

NoH?^f P< * C ' a i. I ^ r6epHCK * a n^öMocTH). — Der Verfasser dieser interessanten 

Ssamarn 0 enbar der um die Erforschung der Gouvernements Ssaratow und 
osamara sehr verdiente Andrei Leopol’dow. 

J - G - Georgi. Geogr.-physik und naturhist. Beschreibung 
D M-oo 61 ’. TL ‘ m < 1801 ^ P- 2174. - Hr. Malachow führt ( 1 . c., 
dm- pi , verschiedene Literatur-Angaben an, welche das frühere Fehlen 
asskrebse am östlichen Abhange des Ural bekräftigen. 

betr ff 7 6 dUrdl versch - Pr °vinzen desRuss. Reichs, Th. II, p. 381.-Die 
in ] e lautet wörtlich: «Auch von Krebsen weiss man hier (d. h. 
fast w l8Set8ld8chen Pr ovinz) nichts mehr, obgleich solche im Jaik noch 
Ge Än ^ es8en Ursprung zu finden seyn sollen und auch in der oberen 
a gen des Ui, welcher zu den sibirischen Flüssen gehört, sich zu zeigen 

S ° C * a8S s * e S1 °k vielleicht mit der Zeit in Sibirien weiter aus- 
°reiten werden.» 
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Nachricht. Ersterer sagt (1 .c., p. 885), ohne Quellenangabe, 
dass im Jahre 1805 zu Katharinenburg und in den 1830-er 
Jahren in SlatouSt einige Hunderte von Tönnchen mit 
Krebsen ausgeschüttet wurden, in der Absicht die Krebse 
dort einzubürgern. Nach Katharinenburg seien sie aus der 
Tschussowaja, nach Slatoust aus dem Perm’schen Gouver¬ 
nement gebracht worden. Das Alles sei aber völlig frucht¬ 
los gewesen. Und erst in neuester Zeit 1 ) sei es einem Kauf¬ 
manne gelungen Krebse bei Schadrinsk, im Isset (einem 
Nebenflüsse desTobol),dauernd anzusiedlen.—Nach Sslow- 
zow, soll diese Verpflanzung der Flusskrebse in den Isset 
durch den Kaufmann Fetissow in den 30-er Jabren ge¬ 
macht worden sein. — Ich bin in der Lage das Jahr der 
ersten geglückten Verpflanzung genau angeben zu können; 
und zwar machte, nach einer Mittheilung des Bruders des 
besagten F. J. Fetissow 2 ), der Letztere im J. 1820 den 
ersten, aber missglückten Versuch einer solchen Verpflan¬ 
zung; im J. 1822 erneuerte er diesen Versuch, und zwar 
mit einem solchen Erfolge, dass bereits im J. 1829 Zehn¬ 
tausende von Krebsen aus Schadrinsk nach Tobolsk, Tjumen, 
Katharinenburg u. s. w. ausgeführt wurden. Um das J. 1860 
(d. h. zur Zeit der Mittheilung dieser Notiz) wurden im 
Isset, auf einer Strecke von 200 Werst, die Krebse in gros 
ser Menge gefangen. — Gegenwärtig findet der reichlichste 
Fang im Isset zwischen den Kirchdörfern Samarajewskoje 
und Barnewskoje Statt; (ersteres liegt 28 Werst oberhalb, 
letzteres 12 Werst unterhalb der Stadt Schadrinsk). Von 
dort sollen sie in die Niza (einen Zufluss der Tura) über- 


1) Publicirt ist Middendorff’s Bericht im J. 1875 . — Wir werden 
8 °g ei^ sehen, dass diese Verpflanzung viel früher Statt gefunden hat. 

) Vgl. die Zeitschrift: AKiuniiaTH 3 ania, t. I, 1860 r., ncTop. 0603p. 
OMHTeTa aKKJIILMaT., CTp. 101. 
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IT T m i>’ am dahiD zu geangen, müssen sic aberzu- 

r ,'“ “ , ”" a dann in die T »™ gewandert sein. 

Nach emer anderen Angabe*), sollen die Krebse in dieNiza 

r n !.* s i eSet . ka “ Stlich ver P flMzt w »f<>e» sein; und diese 
Angabe scheint mir wahrscheinlicher zn sein. (Vgl. nnten). 

Sie kommen in der Niza bei Irhit vor. 

Ast V lT, l'lr hat Sich der Flusskre hs, - und zwar 
. ptodactylus , der sich durch kein wesentliches Merk¬ 
mal v 0n seinen im Wolga-Bassin hausenden Urvätern unter¬ 
er ^ ?- Schntt fflr Schritt bis zumTobol, so wie in die 
j ? D USSe des * etzteren aasgebreitet: theils spontan, theils 
c 1 neue Verpflanzungen, die mehrfach wiederholt wur- 
• m ein übersichtliches Bild der gegenwärtigen Ver- 
ei ung des Flusskrebses im Bassin des Tobol, so wie in 
emjemgen des Irtysch, in welchen der erstere mündet, zu 

W ! ]1 ich Sein Vorkoramen vom Isset aus sowohl 
0 0 k ^aauf, als hinunter verfolgen. 

Bleiben wir zuerst beim Isset selbst stehen. Wir haben 
gesehen, dass Dank der «glücklichen Hand» des Kaufmanns 
6 1SS0W die Krebse, von Schadrinsk aus, den Fluss hin- 
au und hinunter sich ausbreiteten. Auf ihrer Bergwande- 
an B erreichten sie die Mündung der Tetscha, welches Flüss¬ 
en sie gleichfalls, in seinem ganzen Laufe, hinaufstiegen, 
sie den Isset weiter spontan hinaufgawandert sind, dar- 
er fehlen genauere Angaben. Denn ihr Vorhandensein in 
en Q ue Nengegenden des Isset ist auf erneuerte Verpflan- 
zu ng an mehreren Stellen zurückzuführen. Nach einer An- 
§ a e des Hm. Tschupin, hat Hr. Kitajew Krebse in den 

io 7 P °' ne Notiz in.- 3an. ypaatcit. 06m. akiCht. ecTecTB03H. t. II, 

'o, npoTOKoju ? cTp. 20—21. 

t tv <c ^ ,ie P K ’ I > ^opu h oayHti Hp6nTCKaro y£3Aa»; TaM^-we, 

• 1V > 1878, CTp. 35. 
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Teich von Werch-Issetsk gelassen*); doch scheint dieser 
Versuch misslungen zu sein. Hr. Malachow (Vater des 
obengenannten Autors) verpflanzte in den 50-er Jahren 
wiederholt Krebse in den Teich von Nishne-Issetsk, wo sie 
aber erst seit den 70-er Jahren gefangen werden. Unweit 
Katharinenburg wurden Krebse in’s kleine Nebenflüsschen 
Akulinowka gelassen, wo sie seit 1875 sich zu vermehren 
begonnen haben. — Den Isset hinunter gehend, erreichten 
die Krebse die Mündung des Nebenflusses Mijass, den sie 
wiederum hinaufstiegen. Nach anderen Angaben, wurden sie 
in den 40-er Jahren, von Schadrinsk aus, direct in den Mi* 
jass verpflanzt, ia welchem sie gegenwärtig von dem Dorfe 
Mokroloshskaja bis zur Mündung verbreitet sind. Versuche, 
sie höher am Mijass, z. B. bei Tscheljabinsk, anzusiedlen, 
sollen misslungen sein. Von der Mündung des Mijass wan- 
derten die Krebse den Isset thalwärts hinab, bis zu dessen 
Mündung in den Tobol. Nach Angabe der anwohnenden 
Fischer, fand diese Thalwanderung jährlich^ während des 
Frühjahrhochwassers Statt, wobei die Krebse durch die 
starke Strömung immer weiter hinabgeschwemmt wurden. 

Auf diese Weise gelangten die Flusskrebse in den To¬ 
bol. Laut anderen Angaben, wurden sie im Jahre 1837 
vom Isset aus, durch die verschickten Dekabristen Bas¬ 
sargin und Obojenskij, in den Tobol, in der Nähe von 
Jalutorowsk, verpflanzt. Verfolgen wir nun die weitere 
Ausbreitung der Krebse im Tobol, und zwar zuerst den 
Fluss aufwärts. — Sie sind bei Kurgan und noch höher 
hinauf beobachtet worden. Ob sie nachträglich von Neuem 
in den Ui hinaufgestiegen sind, in welchem sie, wie wir ge- 


1) 3an. ypaabcK. 06m. -ikjöht. ec T ecTB 03 H., t. II, 1875, npoTOKOJU. 
CTp. 20—21. 
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seheu, bereite zu Pallas' Zeiten vorkamen, darober 
gibt es keine direkten Angaben. Tkatsache ist aber, dass 

2T U Tl Sl r ^ maiUag de5 Di ' Flu s, so 
w^uen Nebenflüsse Tngnsak, Ssarym-Ssakty nnd Uwelka, 

wert hinauf verbreitet sind; in den beiden ersteren Steppen- 

flussen sollen sie sehr gross sein und in Menge Vorkommen. 

Ob Krebse ,m Tobol, von der Mündung des üi, noch weiter 

hinauf angetroffen werden, darüber liegen mir keine Nach- 
richten vor. 


1 ,. G ® hen Wir nun deQ Tobo1 der Mündung des Isset 

p r T 1 ° UD er- * n die Turä wurden Flusskrebse in den 40-er 
a en vom Isset aus, durch den Vorsteher des Klosters 
; m Ijumen, den Archimandrit Wladimir, bei Tjumen selbst 
I verpflanzt - Man bann es übrigens als wahrscheinlich anneh- 
* m ® n ’ dass sie auch spontan, vom Tobol aus, in die Turä 
gelangt sind. Von Tjumen aus haben sich die Krebse die 
urä hinauf und hinunter rasch ausgebreitet. Sowohl will¬ 
kürliche Wanderungen, als auch direkte Versetzungen hatten 
zur olge, dass die Krebse gegenwärtig auch mehrere Neben- 
usse der Turä bewohnen, so namentlich die Pjschma und 
6 iza ‘ In die Pyschma wurden sie gegen das Jahr 1860, 
durch Hrn. Ssokolow, bei der Talizkij-Hütte, und zwar 
vonSchadrinsk (also vom Isset) aus, verpflanzt; gegenwärtig 
werden sie in diesem Flusse auf grossen Strecken und in 
grosser Anzahl gefangen. Um das Jahr 1870 hat Hr. No- 
wokrestschonnych Krebse auch in der Quellgegend der 
yschma anzusiedlen versucht; die Resultate davon sijid 
a er noch nicht bekannt geworden. In ein Nebenflüsschen 
er Pyschma, die BoPschaja-Kljutschewskaja, sind gleich¬ 
es Krebse versetzt worden, und beim Dorfe Schipizyno 
werden sie, seit etwa zehn Jahren, ziemlich reichlich gefan¬ 
gen. Auch in einem anderen Nebenflüsschen der Pyschma, 

Beiträge z. Kenntn. d. Rnss. Reichs. Zweite Folge. 20 
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der Kalinowka (unweit Kamyschlow), haben sie sich ausge¬ 
breitet und sind auf 15 Werst hinaufgestiegen, wobei sie 
(wahrscheinlich bei Hochwasser) mehrere Mühlendämme 
forcirt haben. — In die Niza wurden Flusskrebse, gleich¬ 
falls vom Isset aus, durch deu Kaufmann Stschepetil’ni- 
kow, um das Jahr 1860 verpflanzt, und zwar bei Irbit. 
Hier scheinen sie aber keine günstigen Bedingungen für ihr 
Gedeihen gefunden zu haben, da sie sich sowohl oberhalb 
als unterhalb Irbits nur wenig ausgebreitet haben und 
selten angetroffen werden. In einen Quellfluss der Niza, die 
Nejwa 1 ), wurden Krebse in den 40-er Jahren, durch den 
KaufmannSsawin (oder Ssawinow), direkt aus derTschus- 
sowaja, also vom westlichen Abhange des Ural, verpflanzt. 
— Weiterhin, von der Mündung der Turä den Tobol ab¬ 
wärts, sind die Krebse in den weiteren linken Nebenfluss 
des letzteren, die Tawda, 60 Werst weit, bis zur Tawdin- 
skaja-Ssloboda hinaufgestiegen 2 ). 

Ueber das Vorkommen der Flusskrebse im untersten 
Laufe des Tobol, d. h. von der Einmündung der Tawda bis 
zu seiner eigenen Mündung in den Irtysch, liegen so gut 
wie gar keine Angaben vor. Wir wissen nur, dass die ersten 
Nachrichten über den Fang von Krebsen bei Tobolsk aus 
den 50-er Jahren datiren. Man kann vermuthen, dass die 
Krebse den Tobol bis zu dessen Mündung, dann den Irtysch 
bis zum Ischim und endlich diesen letzteren hinauf gewan¬ 
dert sind. Es existiren nämlich gar keine sicheren Angaben 
darüber, dass die Flusskrebse künstlich in den Ischim ver¬ 


öl t !- 6 bildet bekanntlich, vereint mit dem Besb, die Niza. 

2) Die meisten der oben genannten Flüsse findet der Leser auf der 
geben ist meinem Aufsatze über die Verbreitung des Elenthiers beige- 
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££ r de ” w " nd d ° Ch k0 ” men sie in d^msdbea auf 

w Und V ° a Wer ® te “’ d ' h ' weni 8 atcns b ‘s Atbassarsk, 
ZJr ™. Smd Sic > auf der «'«en Strecke, recht 

d.e e re te„ e t r k ,St ““'f dar ° ber bekaMt 

n Krebse im Ischim beobachtet worden sind — 

, “ Jabr 1874 W“rde eine erfolgreiche Ansiedelung 

V ™ Ischlm aus > im Steppensee Koktschetawskoje 

Sf 5f hrt , Dle Krobse verbreiteten sich nicht nur im See 

.sondern stiegen auch in’s kleine Flüsschen Kalykty 

und gelangten durch dieses in den See Gross-Tschagly. 

.. eDD p Wr DUn deD Irtysch von der Mündung des Ischim 
i er aufwärts verfolgen, so treffen wir Flusskrebse in den 
i m von rechts zuströmenden Nebenflüssen, der Tara und dem 
m ‘ n d * e ^ ara sollen welche bereits 'in den 50-er Jah¬ 
ren von Hrn. Tumakowskij, verpflanzt worden sein; je- 
oc sollen sie daselbst erst etwa seit dem Jahre 1870, und 
ju geringer Anzahl, gefangen werden. In den Om’ wurden 
Krebse in den Jahren 1861 und 1862, vom Kaufmann 
usnezow, gelassen; im‘ J. 1865 wurden die ersten bei 
ms gefangen. Den Om’ hinauf sollen sie nur langsam ge- 
andert sein, doch scheinen sie Kai’nsk erreicht zu haben, 
e er die Verbreitung der Flusskrebse, von der Mündung 
es Om’, den Irtysch weiter hinauf finde ich weder bei 
Kessler (resp. Sslowzow), noch bei Malachow irgend 
eme positive Angabe. Letzterer sagt sogar, dass die Mün- 

ung des Om’ die südliche Verbreitungsgrenze der Krebse 
bilde. 

Im Ob’ selbst soll es, nach der Angabe Hrn. Sslow- 


im theilt Hr. Sslowzow die Nachricht mit, dass die Krebse 

8c im, von der Turd aus, durch den Kaufmann Imanakow einge¬ 
bürgert wurden. 
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zow’s, gar keine Flusskrebse geben. In der That wissen 
wir auch nichts über deren Vorkommen in dem untersten 
Laufe des Irtysch, angefangen von der Einmündung des 
Tobol bis zu dessen eigener Mündung in den Ob’. Und nur von 
hier aus hätten die Krebse in diesen letzteren Strom gelan¬ 
gen können, — es sei denn, dass sie künstlich in denselben 
verpflanzt worden wären, worüber aber gar keine Nach¬ 
richten existiren. — Um so unvermittelter ist das Auftre¬ 
ten einzelner Exemplare von Flusskrebsen im mittleren 
und oberen Ob’-Bassin, worüber Hr. Sslowzow an Prof. 
Kessler berichtet. Diese Beispiele sind so merkwürdig, 
dass ich sie hier wiedergeben will. 

Im Jahre 1858 wurde im Gebiete von Narym, auf der 
Knjasenwan’schen Fischerei des Kaufmannes Petelin, ein 
Flusskrebs erbeutet, der den dortigen Arbeitern (Ostjaken 
und Russen) so weit unbekannt war, dass dieselben mit Ge¬ 
schrei auseinander liefen und den Teufel gefangen zu haben 
wähnten. Dieses Exemplar wurde im Triumphe nach Narym 
gebracht und dort allgemein angestaunt. — Ein anderes 
Exemplar wurde, zu Ende der 60-er Jahre, im Altai-Ge¬ 
biete, im Flüsschen Barnaulka gefangen und ebenfalls als 
ein wunderbares Ungeheuer betrachtet. Wie er dahin ge¬ 
langt sei, darüber konnte Niemand Rechenschaft geben; 
übrigens glaubte man sich erinnern zu können, dass Hr. 
Slobin, früherer Chef der Altai-Bergwerke, einst lebende 
Flusskrebse verschrieben und in die Barnaulka verpflanzt 
habe. 

Ohne genauere Anhaltspunkte ist es nicht möglich das 
Erscheinen der Krebse im Ob’, und dazu noch in seinem 
oberen Laufe, zu erklären. Wie schon bemerkt, lassen sich 
nur zwei Möglichkeiten denken: entweder spontane Einwan* 
derung, vom Irtysch aus, oder künstliche Verpflanzung. 
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me willkürliche Wanderung, zuerst den Irtysch hinab 
und dann den Ob’ hinauf, ist wohl nicht ohne Weiteres von 
er Hand zu weisen. Haben wir doch gesehen, dass die 
Krebse im Ischim höchstwahrscheinlich Hunderte von Wer- 
sten hinauf gewandert sind, ohne dass irgend ein Beweis für 
ihre künstliche Verpflanzung vorliegen dürfte. Und die hohe 
Breite, in welcher der Ob’ längere Zeit vor seiner Vereini¬ 
gung mit dem Irtysch fliesst, dürfte kaum ein absolutes Hin¬ 
derniss für das Vorkommen von Flusskrebsenabgeben. Denn 
Ast. leptodactylus kommt, nach Kessler, auch in der nörd¬ 
lichen Dwina vor, und um dahin zu gelangen, muss er (von 
der Kama, durch den Katharinen-Kanal, kommend) die ganze 
Wytschegda passirt, mithin den 62° n. Br. überschritten 
haben. Nach Middendorff, kommt Ast. fluviatilis, freilich 
als vorgeschobener Posten, noch bei Sardovala, also bei 61%° 
n- Br., vor. Und ungefähr in dieser letzteren Breite fliesst 
er Ob längere Zeit, bevor er den Irtysch aufnimmt. — 
Nichtsdestoweniger halte ich eine künstliche Verpflanzung 
es Flusskrebses in die bezeichneten Gegendenim Ob’-Bassin 
iir wahrscheinlicher, und es wäre gewiss sehr interessant 
genauere Nachrichten über stattgefundene Verpflanzungs¬ 
versuche aus jenen Gegenden zu erhalten. 

Man kann mit grosser Wahrscheinlichkeit annehmen, 
dass in Kurzem die Flusskrebse, von der Narym-Gegend und 
von der Barnaulka aus, den Ob’, auf grosse Strecken hin, 
beleben werden. Middendorffs an sich so interessante Be¬ 
merkung (1. c., p. 886), dass dem Fortkommen des Krebses 
iu Sibirien ein klimatisches Hinderniss im Wege zu liegen 
scheine und dass er möglicher Weise auf dem Gebiete des 
Eisbodens überhaupt nicht Fuss fassen könne, erweist sich 
als nicht stichhaltig, angesichts der bereits erfolgten weiten 
Verbreitung des Flusskrebses im Jjtysch-Bassin. Mir scheint, 
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im Gegentheil, in dieser Ausbreitung des Krebses ein aus¬ 
gezeichnetes Beispiel für das von Darwin so betonte Factum 
vorzuliegen , dass das Fehlen einer Thierart in einem be¬ 
stimmten Gebiete sehr häufig nicht aus klimatischen Bedin¬ 
gungen erklärbar, sondern auf die Existenz einer für die be¬ 
treffende Thierart unüberwindlichen Schranke zurückzu- 
führen ist 1 ). Durch künstliche Verpflanzung des Flusskreb¬ 
ses in die sibirischen Gewässer hat der Mensch jene Schranke 
hinweggeräumt und den Krebsen ein weites Feld für ihre 
Ausbreitung, dem Lande aber eine neue Nahrungsquelle er¬ 
öffnet. — Es fragt sich nun, ob jetzt nicht auch der Nörz, 
der bekanntlich in Sibirien vollständig fehlt 2 ), seiner Lieb¬ 
lingsnahrung, den Krebsen, nachwandert und nächstens im 
Irtysch-Bassin auftritt. Schon Pallas hat die Abwesenheit 
des Nörzes in Sibirien mit dem Fehlen der Krebse in Zu¬ 
sammenhang gebracht 8 ). 

Schliesslich komme ich auf die Frage zurück, ob das 
erste Einwandern der Krebse nach Westsibirien spontan ge¬ 
schah, oder nur vom Menschen, durch künstliche Verpflan- 
zung, ermöglicht wurde? Ich halte diese Frage, trotz allem' 
bereits zu Gunsten der Verpflanzung Mitgetheilten, deswegen 


1) Das von mir vor Kurzem näher untersuchte Fehlen des Eichhörnchens 

in der Krim ist gleichfalls durch die Existenz einer solchen Schranke be¬ 
dingt. 

2 ) Der Nörz (Vison lutreöla ) geht im europäischen Russland bis zum 
estabhange des Ural, in den Gouvernements Wologda, Perm und Ufa. 

gl. J. F. Brandt. Bemerkungen über die Wirbelthiere des nördlichen 
europäischen Russlands, besonders des nördlichen Urals; p. 27 — 28 . 

) Aber der Nörz fehlt auch im Amurgebiete, wo doch Flusskrebse vor- 
n en sind. Und dies ist um bo auffallender, als er auch in Nordamerika 
mit ,i >mm w * DaS8 der * n Japan lebcnde Itatsi (Mustda itatsi Temm. & Schleg.) 

wiss bü N ^ Z 1 entiSCh iSt ’ WiG Hr ’ Brauns ( in d - Jena - Zeitschr - f - Natnr ' 
sehr zweifelhaft ^ P 577 “~ 585 i Taf.) behauptet, erscheint wohl noch 
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mch für mussig, weil einige Gelehrte der ursprünglichen 
spontanen Einwanderung das Wort reden. Ich habe schon 
oben angedeutet, dass Pallas das Vorhandensein derFiuss- 
D ' a " f ciaa “»»8 aus dem Quel.gebiete des 

uM^t'A T ZUrückz " föhren wenn er dieses auch 

‘ rekt auss Pncht. In neuerer Zeit hat Hr. J. Pol ja- 
W) die Ansicht geäussert,dass die rascheund weite Vor¬ 
der 7* Flusskrebses im Irtysch-Bassin die Annahme 
der dortigen Einwohner, derselbe sei dahin künstlich aus 
dem Wolga-Bassin verpflanzt, als unwahrscheinlich er- 

lLr"T'r Se ’ °“ d dass > Wf ™ der Irtysch-Krebs auch 

ünsBic ' T dCm Wol 8 a - Krebse abstamme, er nicht 
künstlich verpflanzt, sondern auf irgend einem natürlichen 

Wege dahra gelangt sei. Hr. Poljakow bat aber unter- 

tosen, wenn auch nur anzudeuten, welcher dieser natürliche 

r* l ei “ könnte? - Di ^ Weg könnte doch nur in sehr 
c» Z ! ,t “’ ja, wahrscheinlich nicht später als in pleisto- 
6i existirt haben, als an Stelle des jetzigen Ob’- 
£assins jener breite Meeresarm fluthete, welcher das Aralo- 
„* P1 sehe Meer mit dem Eismeere verband. Und in solchem 
a le müssten die Flusskrebse seit der Bildung des Ob’- 
uassms in demselben existirt haben. Dem widersprechen 
aber alle Angaben unserer Reisenden, Naturforscher und 

rjcalemwohner, die mit seltener Uebereinstimmung das 

irühere Fehlen der Krebse in Westsibirien betonen. Hr. 
slowzow hat gewiss Recht mit seiner Bemerkung, dass 
ie Krebse schon deswegen nicht ursprüngliche Bewohner 
des Irtysch-Bassins sein könnten, da sie sich längst in dem- 


06u^ ^rrr^ ^ojuikob-l. «Tlucbua 11 OTienj o nyTeniecTsin bt, AOJUHHy 

iQj~ n P HJl0}K - KT, XXX-ny TOMy 3anncoKi> Hmd. Aica,neMiH Hayio., N° 

lö '7, dp. 8). 
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selben hätten ausbreiten müssen: die Erfahrung hat ja ge¬ 
lehrt, dass der Ischim und Tobol ausserordentlich günstige 
Bedingungen für die Verbreitung der Flusskrebse geboten 
haben, und dass diese Verbreitung, nach erfolgter künst¬ 
licher Verpflanzung, sehr rapid vor sich gegangen ist. Auch 
in anderer Hinsicht hat sich ganz besonders das Tobol-Bassin 
für die Krebse günstig erwiesen, indem dieselben, nach 
den Mittheilungen Hrn. Malachow’s, namentlich im Isset, 
sehr gross (8—9 Zoll lang) und wohlschmeckend geworden 
sind. — Hr. Sslowzow fragt weiter: warum fehlen denn 
die Krebse auch gegenwärtig in solchen Gewässern, in die 
sie nicht künstlich verpflanzt wurden? Ja, wozu wäre eine 
solche Verpflanzung überhaupt nöthig gewesen, wenn die 
Flusskrebse bereits früher im Isset, in der Tura, im Ischim 
u. s. w. gelebt hätten? — Als alter Einwohner Sibiriens, 
dem das Leben der dortigen Verbannten gut bekannt und 
geläufig ist, nennt Hr. Sslowzow die dort eingebürgerten 
Krebse sehr charakteristisch nicht freiwillige, sondern 
zwangsmässig angesiedelte Kolonisten. 

Einen anderen Weg, als den bezeichneten, können die 
Krebse nicht spontan benutzt haben, um in die westsibiri¬ 
schen Gewässer zu gelangen. Denn wenn auch, wie bemerkt, 
die Quellen des Ural und des Ui sich bedeutend nähern, so 
bleibt immer noch ein Bergrücken zwischen ihnen, den die 
Krebse nicht hätten passiren können. Eine interessante An¬ 
gabe Hrn. Malachow’s (nach mündlicher Mittheilung eines 
alten Fischers) belehrt uns zwar, dass die Flusskrebse bis¬ 
weilen, in früher Morgenstunde, Wanderungen auf dem Fest¬ 
lande unternehmen, aber diese erstrecken sich nur auf höch¬ 
stens 25 Faden. Mithin können sie schwerlich den Krebsen die 
Möglichkeit gewähren, aus einem Flusse in den anderen zu 
gelangen. Ganz ausgeschlossen ist freilich die letztere Mög- 
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licbkeit nicht; es lässt sich nämlich der Fall denken, dass 
zwei nach verschiedenen Richtungen fliessende und zu zwei 
verschiedenen Stromsystemen gehörige Flüsse aus einem 
und demselben im Gebirge liegenden Hochmoore entsprin¬ 
gen; in einem solchen Falle lässt sich die Möglichkeit für 
die Krebse nicht leugnen, aus einem Flusse in den andern 
zu gelangen. — Es wäre sehr wünschenswerth sowohl über 
diesen letzterwähnten Punkt, und zwar in Bezug auf das 
Ural-Gebirge, als auch über die Festlands-Wanderungen der 
Flusskrebse Genaueres zu erfahren. Desgleichen sind alle 
Nachrichten über die weitere Ausbreitung der Krebse im 
Ob’-Bässin sehr erwünscht. 
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Es sind jetzt über drei Jahre her, dass die Yega von 
1 ler e P°chemachenden Fahrt heimkehrte. Wir Alle sind 
eugen gewesen derTheilnahme der ganzen gebildeten Welt 
an dem Gange und den Schicksalen der Expedition. Wir 
e haben es erlebt, wie seit der Ankunft der Expedition 
m Japan, im Sommer 1879, ihre Weiterfahrt bis zur Rück- 
e r nach Hause, im April 1880, nur ein einziger Triumph¬ 
zag war. Ueberall beeilten sich Akademieen und Geo¬ 
graphische Gesellschaften den berühmten Reisenden zum 
Mitghede zu ernennen und ihn durch Ehrenmedaillen aus¬ 
zuzeichnen. Von verschiedenen Regierungen wurden ihm 
hohe Ordenszeichen verliehen. Russland stand dabei nicht 
in letzter Reihe. Nordenskjöld erhielt den Wladimir¬ 
orden zweiter Klasse, er wurde zum Ehrenmitglied der Geo¬ 
graphischen und der hiesigen Naturforschergesellschaft ge¬ 
wählt, und die Akademie der Wissenschaften reihte ihn 
«nter ihre correspondirenden Mitglieder ein. Die Geogra- 
P ische Gesellschaft verlieh ihm ihre höchste Belohnung, 
ie Konstantin-Medaille, die zum ersten Mal einem Aus¬ 
länder zu Theil wurde. 

20 ** 
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Russlands Theilnahme an der Expedition äusserte sich 
noch in anderer Weise. Es ist bekannt, dass Hr. A. Sibi- 
rjakof, neben dem König von Schweden und Hrn. 0. 
Dickson, einen wesentlichen Antheil an der Ausrüstung der 
Vegaexpedition nahm und dass derselbe, als sich Besorg¬ 
nisse wegen des Verbleibs der Expedition einstellten, den 
Dampfer «Nordenskjöld» zur Beringsstrasse aussandte, um. 
der Vega zu Hülfe zu kommen. Leider konnte er seinen 
Zweck nicht erfüllen, da er bei Japan auf lief, wo übrigens 
unterdessen die Vega glücklich angelangt war. 

Weiter rüstete die geographische Gesellschaft einen 
Theilnehmer der Expedition, Hrn. Lieutenant 0. Nord- 
quist aus, damals Offizier im Leibgarde-Schützen-Bataillon, 
der als Uebersetzer, Zoolog und Erforscher der Tschuktschen- 
Sprache der Expedition wichtige Dienste geleistet hat. Den 
Behörden an der NO.-Küste Sibiriens wurden, als die Vega 
ihre Fahrt im ersten Jahre nicht vollendete, Befehle er- 
theilt, dem Verbleib der Expedition nachzuforschen und der¬ 
selben alle mögliche Hülfe zu ertheilen. Endlich wurde ich 
selbst, als Kenner Sibiriens und mit den Vegafahrern sowohl 
als auch überhaupt mit der schwedischen Gelehrtenwelt wohl 
befreundet, von der Akademie der Wissenschaften und der 
Kaiserlichen Geographischen Gesellschaft nach Stockholm 
abdelegirt, um die Expedition bei ihrer Rückkehr im Namen 
der genannten gelehrten Körperschaften zu begrüssen und 
ihre m Führer die schon oben - erwähnte Konstantin-Medaille 
der Geographischen Gesellschaft zu überreichen. 

Im verflossenen Jahre, 1882, ist nun auch die Beschrei¬ 
bung der Vegafahrt in mehreren Sprachen zugleich erschie¬ 
nen, und ihre Resultate liegen der ganzen gebildeten Welt 
vor. Bei der nachfolgenden Besprechung legen wir die in der 

Ueberschriftcitirte, autorisirte deutsche Ausgabe zu Grunde. 
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taflltr eig * ntU<:Ile " POpUlSr e ehalte " e “ Reise beschrei- 
g llegt ^ eine « an2 « Reihe') wissenschaftlicher Ar- 

1) Bisher siDd erschienen- 

Norden, kj51d , A . B. B,„'eh,e d„ Vega-Erpedita an Dr. Oaiar 
Dickson. 

üeber die Möglichkeit eines Schifffahrtsbetriebes im 
., . öibinschen Eismeer (mit 2 Tafeln) 

Almquig t) E. Gesundheits- und Krankenpflege während der Norden- 
skjöld’schen Eismeerexpedition (1878—1880). 

” Studien über den Farbensinn der Tschuktschen. 

Kjellmann F Tü^f ^ f 1 eobachtun & en auf der Nordküste Sibiriens. 

’ ' R ' Uaber die Algenvegetation des Sibirischen Eismeeres, 
üeber den Pflanzenwuchs auf der Nordküste Sibiriens 
(mit 1 Tafel). 

“ Die Phan erogamenflora auf der Nordküste Sibiriens. 

und_A. N. Lundström, Phanerogamen von Nowaja- 
ScmJja, Waigatsch und Chabarowa (mit 2 Tafeln). 

Die Phanerogamenflora auf Nowfya-Semlja und Wai- 
gatsch. 

Nordnn Jur n ^ ü v eb i er die Nahrungspflanzen der.Tschuktschen. 

» , ^ Tschuktschisches Wörterverzeichniss. 

ens jöld, A. E. üeber das Nordlicht während der üeberwinte- 
rung der Yega an der Beringsstrasse 1878—1879 finit 

Li d 1 Taf ' )- 

hagen, A. Die geographischen Ortsbestimmungen der Yega-Expe- 
v . dition. s F 

jellmann, F. R. Die Phanerogamenflora auf der Asiatischen Küste der 
jt., , ‘ Beringsstrasse (mit 2 Tafeln). 

e iandson,H. Meteorologische Beobachtungen während der Yega- 
expedition, vom Nordcap bis Yokohama, durch die 
g Beringsstrasse (4 Tafeln). 

^ üx erg, A. Die Evertebratenfauna des Sibirischen Eismeeres (2 Taf.). 
je mann, F. R. Die Phanerogamenflora. der St. Lorenz-Insel in der 
Beringsstrasse (2 Taf.). 

J> Phanerogamen vom westlichen Eskimoland an der Be- 

yr , . ringsstrasse (1 Taf.)., 

or quist, 0. Studien über die Säugethierfauna an der Sibirischen Eis¬ 
meerküste. 

usserdem werden von Norde nskj öl d noch herausgegeben (bisher 
sc wedisch publicirt): «Studien und Forschungen, veranlasst durch 
, e * ne ® eisen im hohen Norden». Das 1. Heft davon liegt mir vor. Es ent- 
fh • i- ^ ntersuc kungen über die Reisen der Brüder Zeno, nebst Studien 
1 ei die ältesten Karten des hohen Nordens. 2) lieber die Schnee- und 
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beiten vor, zu denen die Expedition das Material geliefert 
bat und deren Bearbeitung noch fortgeht. 

Es hat wohl selten eine so wohl vorbereitete und mit 
solchem Verständniss der Bedürfnisse ausgerüstete Expe¬ 
dition gegeben, deren Führer so vorzüglich durch die Er¬ 
fahrungen seiner frühem zahlreichen Polarreisen und sein 
eingehendes Studium der vorhandenen Quellen sowohl theo¬ 
retisch als praktisch für sein Unternehmen geeignet und 
vorbereitet war, wie das u. a. auch aus dem ausführlichen 
Reiseplan hervorgeht, der uns in der Einleitung (S. 15 bis 
32) mitgetheilt wird. Der Erfolg hat gelehrt, wie richtig 
alle Bedingungen und zu erwartenden Vorkommnisse der 
Entdeckungsreise schon vorher abgeschätzt waren. 

Der Inhalt des Reisewerks selbst ist ein sehr mannig¬ 
faltiger und lehrreicher. Er ist schon wiederholt in Zeit¬ 
schriften besprochen und gewürdigt worden (s. z. B. d. 
Ausland, 1882, Vs 47—50, worauf wir noch zurückkommen), 
so dass wir uns hier kürzer fassen können, um möglichst 
bald auf den Hauptgegenstand unsres Artikels zu- kommen. 
Neben der Beschreibung der Reise selbst, geht in unserm 
Werk die Schilderung der Naturverhältnisse der betreffen¬ 
den Meeres- und Küstengebiete und die Geschichte der 
frühem Reisen, von den ältesten Zeiten an. Mit der Be¬ 
schreibung der Vegafahrt sind Nachrichten über die frühem 
beiden Reisen Nordenskjölds in das Sibirische Eismeer 
(1875 auf d. Pröfven und 1876 auf d. Ymer) und die zu 

Eisflora yon Prof. V. B. Wittrock. Mit dieser letztem Arbeit wird, wie 
ordonakjöld selbst sich brieflich ausdrückt, ein ganz neues Capitol 
er Wissenschaft eröffnet. Früher war aus der Flora des ewigen Schnees 
eigentlich nur der Protococcm nivalis bekannt; jetzt führt Wittrock 
iITa ^ ^ c ^ nee ^ ora a Hein 37 niedere Algenformen und aus der Eisflora 
Arten auf, von denen mehrere neu sind. Das Material zu der Arbeit 
ammt aus den verschiedensten Gegenden des Hochnordeus. 
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seinen drei Reisen in Beziehung stehenden Fahrten auf den 
grossen «birisehen Flüssen verbunden. Einen besondern 
muc er ält das Reisewerk durch seine ungemein zahl¬ 
reichen und instruktiven Illustrationen: Kopien älterer 
harten aus schwer zugänglichen Werken, zahlreiche Por- 
to ats älterer und neuerer (zum Theil früher kaum bekannter) 
ismeerfahrer und ebenso zahlreiche Darstellungen aus der 
a urgeschmhte und Ethnographie (hierauch vielfach ältere 
Abbildungen mit neuern zusammengestellt), sowie charakte- 
ristisc e Ansichten von den berührten Küstenstrecken, 
Alles vortrefflich ausgeführt, sind in einer Fülle vorhanden, 
wie kaum in einem andern Reisewerk. 


Da uns eine specielle Besprechung des Ganges der 
- ordenskjöld’schen Reisen im Sibirischen Eismeer, wie 
gesagt, hier zu weit führen würde, so gehen wir gleich auf 

eme kurze Hervorhebung der Hauptresultate derselben über. 

Obenan stellen wir die reichen wissenschaftlichen Er¬ 
gebnisse, die absolut unanfechtbar dastehn. Die Küstenlinie 
ordasien’s, deren erste Aufnahmen wir der grossen Sibi¬ 
rischen Expedition unter der Kaiserin Anna Ioanowna in 
der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts verdanken, ist 
m vielfacher Beziehung verbessert worden; die Jenissei- 
mündung, deren Lage auf den Karten um einige Längen¬ 
grade schwankte, wurde festgestellt ; die Lage der beiden 
Taimyrhalbinseln wurde genauer bestimmt, namentlich hat 
die östlichere derselben eine bedeutende Reduction in ihrer 
Breite erfahren; damit im Zusammenhang hat man auch 
die Cliatanga bedeutend nach Westen verschieben müssen. 
Anfangs wollte man bei uns nicht recht auf diese Aenderung 
eingehen, bis Nordenskjöld nachwies, dass dieselbe durch¬ 
aus auf astronomischen Beobachtungen begründet ist, nicht 
auf blossen Cursberechnungen, wie bei der alten sibirischen 

Boitiäge i. Kenntn. d. Bum. Beichs. Zweite Folge. 21 
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Expedition, während deren keine sichern Längenbestimmun¬ 
gen gemacht wurden. 

Am grossartigsten hat sich unsre Kenntniss des ganzen 
Sibirischen Eismeeres erweitert, das zum ersten Mal in sei¬ 
ner ganzen Ausdehnung durchfahren wurde. Die Kenntniss 
der hydrographischen Verhältnisse, der Tiefen, derEisver-; 
hältnisse u.s.w., wurde bedeutend gefördert und für viele 
Gegenden erst neu begründet; namentlich ist aber auch die 
Flora und Fauna des Sibirischen Eismeeres zum ersten 
Mal und zwar sogleich in grosser Vollständigkeit erforscht 
worden, da auf jeder der Nordenskjöld’schen Reisen die 
Herren Stuxberg und Kjellmann sich diesem Gegenstände 
mit voller Hingebung gewidmet haben, wie eine ganze Reihe 
schon erschienener Publikationen (auch von den ersten Rei¬ 
sen) erweist. 

Auch die Landflora der sibirischen Nordküste und der 
angrenzenden Gebiete des Beringsraeeres ist zum ersten 
Mal vollständiger untersucht und (durch Kjellmann) auch 
bearbeitet worden. Früher waren nur von wenigen Punkten 
sehr dürftige Pflanzenverzeichnisse bekannt: alle unsere 
Nachrichten über die Sibirische Flora bezogen sich fast 
durchaus auf das Innere des Landes. Nur von der West¬ 
küste von Nowaja-Semlja waren durch Hrn. R. v. Traut¬ 
vetter eine ganze Reihe von Pflanzenverzeichnissen bekannt 

geworden, die gegenwärtig durch die an verschiedenen 
Stellen der Insel angestellten Sammlungen der Norden- 
skjöld sehen Expeditionen bedeutend erweitert werden. 

Die unfreiwillige Ueberwinterung an der Küste des 
Tschuktsch,enlandes hat ihrerseits für die Wissenschaft reiche 
Früchte getragen. Neben einer beträchtlichen Ergänzung 
unsrer Kenntniss der Flora und Fauna dieser Gegenden, hat 
uns diese Ueberwinterung durch die mit grosser Consequenz 
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ausgeführteii meteorologisch-magnetischen Beobachtungen 
ein reiches Material geliefert, das namentlich jetzt, wo die 
internationalen Polarstationen in voller Thätigkeit sind, 
seine baldige weitere Verwerthung zu erwarten hat. Eine 
andere Frucht der Ueberwinterung ist die vielseitige Er¬ 
forschung des Tschuktschenstammes, der zwar auch früher 
nicht ganz unbekannt war, von dem aber noch nie so reiche 
ethnographische Sammlungen und Abbildungen nach Europa 
gekommen sind. An instruktiven Porträts und andern bild¬ 
lichen Darstellungen ist der die Tschuktschen behandelnde 
Theil des Reisewerks ganz besonders reich. Auch unsre 
Kenntniss der Sprache dieses Volksstammes hat durch 0. 
Nordquist eine bedeutende Bereicherung erfahren. 

In der Geschichte der Seereisen wird die Vegafahrt 
immer eine epochemachende Bedeutung behalten. Sie hat 
das Problem der direkten nordöstlichen Durchfahrt gelöst, 
und zwar gelöst, weil ihre Führer die richtige auf Erfah¬ 
rung und Studium gegründete Methode der Eisschifffahrt 
anwandten und nicht bloss in Folge günstiger klimatischer 
Verhältnisse. An eine praktische Verwerthung dieses kür¬ 
zesten Seeweges nach China und Japan denkt Norden- 
skjöld selbst nicht; es ist eben ein bequemer Seeweg dahin 
schon vorhanden. Aber er legt Nachdruck auf die durch 
ihn eröffnete direkte Verbindung Europa’s mit den grossen 
Sibirischen Strömen. Jedenfalls hat er uns den Weg gezeigt 
und das Beispiel gegeben. Der Ob und Jenissei sind seit 
Nordenskjöld’s ersten Fahrten schon wiederholt von Han¬ 
delsschiffen aufgesucht worden, die vortheilhafte Frachten 
hin und zurück expedirt haben, und die Lena befährt, als 
ständigerZeuge der Vegafahrt, der vielumworbene Dampfer 
«Lena», dem noch kein ähnlicher hat nachgesandt werden 
können. Es ist schwer, jetzt schon ein endgültiges Urtheil 

21 * 
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darüber abzugeben, ob der neueröffnete Handelsweg eine 
grosse Zukunft hat. Schien die Frage vor einigen Jahren, 
bei günstigen Eisverhältnissen, schon entschieden, so ist das 
ungewisse Schicksal zweier Polarexpeditionen, der dänischen 
und der holländischen (die an der Dicksonbai eine Station 
gründen sollte), die beide unter bewährter Führung abge¬ 
gangen und zuletzt im Eise des Karischen Meeres gesehen 
worden sind, wie überhaupt das Resultat der vorigjährigen 
Schifffahrt, wohl geeignet, allen früher geäusserten Zweifeln 
wieder Raum zu verschaffen. Gewiss ist, dass die genauere 
Erforschung des Meeres und der Küsten bis zur Ob- und 
Jenisseimündung, die man in Russland selbst von vielen 
Seiten zu fördern sucht, und die Anlage passender See¬ 
zeichen uns in dieser Beziehung noch viel vorwärts bringen 
können. Das Schicksal des Sibirj akof’sehen Dampfers «Os¬ 
kar Dickson» ist grösstentheils auf unsre mangelhafte Kennt- 
niss der Küste zwischen Ob- und Jenisseimündung zurück¬ 
zuführen. Jedenfalls kann von einem regelmässigen Handels¬ 
verkehr noch nicht gesprochen werden, da die bisherigen 
Fahrten doch nur als Versuche einzelner Rheder und 
kühner Seefahrer anzusehen sind. Es sind dies immer noch 
mehr oder weniger Expeditionen, die die Gefahr derUeber- 
winterung und des Besetztwerdens im Eise im Auge haben 
müssen, als reguläre Handelsfahrten von einem Hafen zum 
andern. Die vielfachen neuaufgetauchten Projekte, durch 
neue Handelsstrassen, Kanäle oder Eisenbahnen den Ver¬ 
kehr vom untern Ob und Jenissei über Land an das zugäng¬ 
lichere Meer diesseits Nowaja-Semlja zu lenken, weisen auf 
die weitverbreitete Kenntniss von der unsichern Schifffahrt 
im Karischen Meere hin. 

In der historischen Uebersicht der frühem Eismeer- 
fahrten und Forschungen können wir bei der Norden- 
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s jold’schen Darstellung vorzugsweise drei Gruppen von 
Reisen unterscheiden. Zuerst die alten Reisen der Skandi- 
navier, Holländer und Engländer, die mit dem frühen Mittel- 
alter beginnen und bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts 
reic en. Diese alten Reisen sind mit grosser Liebe und 
us ührlichkeit besprochen und, wie schon erwähnt, durch 
zahlreiche Abbildungen und Kopien alter Karten erläutert. 
Die zweite Gruppe bilden die verdienstvollen Reisen der 
norwegischen Fangmänner in’s Karische Meer und nach 
Nowaja-Semlja, die ebenfalls ausführlich geschildert sind 
und mit grosser Anerkennung besprochen werden, wie ja 
auch ganz richtig und natürlich ist, da diese Reisen nach¬ 
gewiesen haben, dass das Karische Meer für die Schifffahrt 
zugänglicher ist, als man glaubte, und da diese Fahrten die 
Grundlage bildeten, auf die Nordenskjöld selbst den Plan 
seiner Reisen in’s Sibirische Eismeer stützte. Die dritte 
Gruppe bilden endlich die russischen Reisen im Eismeer 
und an den Küsten desselben, die ebenfalls ausführlich be¬ 
handelt werden. Hier fällt es uns nun auf, dass im Bestre¬ 
ben, Jedem das Seine zukommen zu lassen, die weniger be¬ 
kannten Mitarbeiter an der Erweiterung unsrer Kenntniss, 
denen wir gewiss ihre Verdienste nicht absprechen wollen, 
fast möchte ich sagen auf Kosten unsrer berühmten gelehr¬ 
ten Forscher hervorgezogen scheinen, von denen namentlich 
Wrangell und auch Baer an mehreren Stellen Angriffe 
zu erdulden haben, die wir nicht für gerechtfertigt halten 
können. Auch Lütke’s Reise nach Nowaja-Semlja 1 ), der 
übrigens in keiner Weise die Anerkennung ihrer wissen- 


1) Bei Gelegenheit der Erwähnung von Nowaja-Semlja und Lütke 
möchte ich hier doch meine Ansichten über die Herleitung eines geogra- 
P ischen Namens dar legen, über die auch Lütke in der historischen Ein- 
eitung zu seiner Reise (russische Ausgabe, S. 39—41) sich ausführlich aus- 
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schaftlichen Verdienste versagt wird, kommt (Bd. I, S. 
249) gegenüber den Reisen von Pachtussow, Ziwolka 

spricht und die mich in letzter Zeit viel beschäftigt hat. Ich meine die 
Herleitung des Namens der Insel Waigatsch. 

Lütke ist geneigt, eine russische Herleitung des Namens anzunehmen 
und zwar, Witsen’s Angabe folgend, von einem gewissen «Iwan Wai¬ 
gatsch». Er bedauert nur, dass über die Persönlichkeit dieses Mannes so 
gar nichts bekannt sei. In W itsen’s Werk findet man so viele Curiosa, die 
ihn allerdings als einen eifrigen Sammler, aber durchaus nicht als ge¬ 
wiegten kritischen Kopf erscheinen lassen. Man hat ihm einfach in Russ¬ 
land diese Herleitung aufgebunden, weil man an Ort und Stelle es nicht 
besser wusste und auch nicht besser wissen konnte, und er hat einfach 
wiedergegeben, was man ihm erzählte. Lütke ist erst am Schluss sei¬ 
ner Betrachtung und zwar nothgedrungen zur Annahme der Witsen- 
schen Erklärung gekommen, weil, wie er meint, alle andern Erklärungs¬ 
versuche ihn im Stich Hessen. Er legt besondern Nachdruck darauf, dass 
schon die ältesten westeuropäischen Seefahrer, die in diese Gegend kamen 
und von denen wir genaue Berichte haben, der Engländer Burrough 
(1556) und der Holländer Lins chooten (1594), den Namen Waigatsch für 
diese Insel beiden Russen vorgefunden haben. Das ist allerdings ein schwer¬ 
wiegender und nicht leicht zu entkräftender Umstand; ich glaube aber 
doch, dass meine nachfolgenden Erörterungen es wahrscheinlich machen 
werden, dass entweder der Name Waigatsch schon ältern, nicht bekannt 
gewordenen skandinavischen Fahrten seinen Ursprung verdankt, oder, was 
mir das Wahrscheinlichste dünkt, dass der beregte Name einfach durch ein 
Missverständnis der Befehlshaber als bei den Russen gebräuchlich ange¬ 
nommen wurde, während er doch von den eigenen Schiffsleuten angewandt 
wurde. Ich bin nämlich geneigt den Namen Waigat gar nicht für einen öd 
hoc gegebenen Eigennamen, sondern ursprüngHch für einen Gattungsnamen, 
ein Apellativum, zu halten, der in der alten nordischen Schiffersprache so¬ 
viel wie Meerenge bedeutete, während Waigat’s-Insel eine Insel in einer 
solchen Meeresstrasse sein würde. Die Nachfragen bei den Sprachforschern 
haben mich allerdings bisher grösstentheils im Stich gelassen — weder in 
altnordischen, noch in holländischen Wörterbüchern kommt das Wort Wai¬ 
gat vor aber ich glaube doch noch nicht die Nachforschung ganz auf¬ 
geben zu müssen und fordere namentlich Diejenigen, die sich mit der Ge¬ 
schichte der alten Seefahrten beschäftigen, auf, naohzuforschen, ob das 
Wort Waigat nicht irgendwo wirklich als Gattungsname (vielleicht als vul¬ 
gäre Bezeichnung) erwähnt wird. Die Endung «gat» in «Waigat» ist die¬ 
selbe wie in «Kattegat» und bedeutet sowohl im Holländischen als im Scau- 
inavischen Gasse oder Pforte; damit wären wir also im Reinen. Aber die An' 
angssilbe «Wai» macht Schwierigkeiten. Man hat, wie Lütke in der Ein- 
eitung erwähnt, sie mit dem holländischen «waaien», wehen, in Verbindung 
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u. s. w. sehr kurz weg, weil er eben nicht weiter gekommen 
sei als seine Vorgänger. Ich meine, dass an diesem Orte 
wenigstens das Hauptverdienst Lötke’s, auf das noch in 
der diesmaligen Jahressitzung der Geographischen Gesell¬ 
schaft Hr. Wesselago, Chef des Hydrographischen Departe¬ 
ments im Seeministerium, aufmerksam gemacht hat, hätte 
hervorgehoben werden können. Das ist die erste richtige 
Kartirung wenigstens der Westküste der Insel, eine Karti- 
rung, die ganz von allen früheren abweicht und an die sich 

die spätem Aufnahmen auf der Nord- und Ostküste anlehnen 
konnten. 


>nngen wollen — also eine Strasse, in der es oft windig ist (darnach iiu- 
üen wir auf einer neuesten Stiele r’schen Karte statt der K ar i s c h e n Pforte 
den Namen Waaigat strasse eingeschrieben) - oder mit dem angelsächsi¬ 
schen «wa», Wehe (nach Krug, s. Lütke’s Einleitung, - eine Ansicht, der 
aU _ C rusenstern beistimmt; s. Kotzebue’s Heise, russische Ausgabe, I, 
p.L\ m der Einleitung). Vielleicht lässt sich auch eine Verbindung mit «Weg 
( ei)i> auffinden. Doch da begebe ich mich auf ein mir fremdes Gebiet. Was 
mich veranlasst durchaus die Erklärung in germanischen Sprachen zu suchen, 
legt ausser dem oben Gesagten und dem Umstande, dass weder im Russischen, 
noch im Samojedischen und Finnischen eine genügende Erklärung zu finden 
ist, vorzüglich darin, dass der Käme noch au zwei andern Stellen des Hoch¬ 
nordens, die seit Jahrhunderten von Seefahrern germanischer Zunge be- 
ahren werden, vorkommt, nämlich in Grönland und in Spitzbergen. Bei 
Grönland heisst die Strasse zwischen der Insel Disko und der Hauptinsel 
yaigat, und bei Spitzbergen finden wir am SO.-Ende der Hinlopenstrasse 
eine kleine Inselgruppe, welche auf den Karten die Waigat’s-Inseln ge¬ 
nanntwerden. Auf älteren Karten finden wir wiederholt den Jugorski-Schar 
(zwischen Waigatsch und dem Festland) als Waigatstrasse oder einfach 
«Waigat» bezeichnet und die Insel Waigatsch als Waigat’s-Insel, ob¬ 
gleich Linschooten schon 1594 auch von sich aus die Strasse als fretum 
as8ovicum und die Insel als Enkhuyzen-Eiland bezeichnet hatte, die 
später in Vergessenheit geriethen. 

Isaak Massa giebt in seiner 1612 erschienenen und von Norden- 
skjöld im 1. Bande mitgetheilten Karte für die Strasse den corrumpirten 
russischen Namen Vegerskoi tzar (statt Jugorski-schar) an und übersetzt 
ihn am Rande mit «Veygats*. Ich vermuthe der Name ist ein althollän¬ 
discher oder altnordischer Schifierausdruck, welcher der jetzigen Sprache 
eblt und darum in den Wörterbüchern nicht aufgenommen ist. 
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Ueber K. E. von Baer’s Reise nach Nbwaja-Semlja im 
Jahr 1837 lesen wir unter Anderem Folgendes (Bd. I, S. 
253): «Die Expedition kam nirgends so weit wie ihre Vor¬ 
gänger, sie ist aber von Bedeutung als die erste, von einem 
wirklichen Gelehrten ausgeführte naturhistorische Unter¬ 
suchung des Nowaja-Semlja umgebenden Eismeeres. Bei 
aller Achtung, die man für von Baer’s grossen Namen als 
Mann der Wissenschaft hegen muss, lässt es sich jedoch nicht 
leugnen, dass durch seine auf eine flüchtige Untersuchung 
begründeten Aufsätze über die Naturbeschaffenheit der Insel 
eine Menge unrichtiger Vorstellungen in die wissenschaft¬ 
liche Litteratur über die Natur Verhältnisse des östlichen 
Eismeers Eingang gefunden haben». 

Hierauf ist nun allerlei zu erwidern. Zunächst hat 
Baer in seinen auf seine Reise gegründeten Aufsätzen im 
Bullet, scientif., T. III (1838), sich fast ausschliesslich auf 
die Betrachtung der Naturverhältnisse (Geologie, Flora, 
Fauna) des festen Landes von Nowaja-Semlja beschränkt 
und sehr wenig über das Meer selbst gesagt. Er traf auf 
der Hinfahrt gar kein Eis. Ende Juli war es schon morsch 
im Matotschkin-Schar 1 ), und im Karischen Meer sah er zu 
Anfang August gar kein Eis. Baer’s Ansichten über das 
Meer um Nowaja - Semlja sind sämmtlich niedergelegt in 
seinen Artikeln «Ueber die neuesten Entdeckungen an der 
Küste von Nowaja-Semlja» (Bull, scient. II, p. 137—176) 
und «Ueber das Klima von Nowaja-Semlja» (ib. p. 225 bis 
238), die als Studien vor der Reise geschrieben wurden 
und vielfach von den spätem Compilatoren Swenske und 


1) Ich glaube uicht, wie Baer annimmt, dass dieses Wort mit dem finni- 
sehen «Saar» (Insel) zusammenhängt. Es ist in ganz Nordsibirien weit ver* 
breitet und hat immer die Bedeutung von «Durchfahrt» oder auch «Flusv 
.ii m». Die richtige Etymologie kann ich allerdings auch nicht angeben. 
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Spörer benutzt sind. In dem Artikel über das Klima kommt, 
S. 233, der später viel verketzerte Ausdruck «Eiskeller» für 
das Karische Meer vor. Baer sagt nämlich: «das Karische 
Meer, das von drei Seiten von Land umschlossen ist, gleicht 
einem Eiskeller, der nur dann sein Eis verlieren kann, wenn 
Süd- oder Südostwinde längere Zeit geweht haben, bei jedem 
andern Winde aber sich wieder mit Eis füllt». Baer spricht 
alsdann von der Unzugänglichkeit der Karischen Pforte, die 
seltener eisfrei sei als selbst die Nordküste, und weist auf die 
niedrigere Temperatur der Ostküste gegenüber der Westküste 
bin. Die Karische Pforte hat sich nun allerdings später bei 
den bahrten der norwegischen Fangmänner viel zugäng¬ 
licher erwiesen, als Baer annahm, obgleich er selbst darauf 
binwies, dass Losch kin und auch Pachtussow, mitdessen 
Keisen er uns zuerst bekannt gemacht hat, sie passirt haben. 
Das Karische Meer selbst aber hat seinen Ruf als Eiskeller 
im verflossenen Jahr gründlich bewährt, und auch schon 
früher einmal (1872), seit der neuen Eröffnung durch die 
Fangmänner. Die letzteren haben das Eis nicht zu fürchten, 
sondern sie suchen es auf, da die Wallrosse, auf die es vor¬ 
züglich abgesehen ist, sich an den Eisfeldern aufhalten; für 
die Handelsschiffe ist es aber doch eine andere Sache. Diesen 
wäre am meisten durch telegraphische, mit dem Festlande 
verbundene Beobachtungsstationen an der Meerenge ge¬ 
dient, deren Errichtung aber allerdings erst einen stärkern 
Handelsverkehr voraussetzen würde, dem jetzt durch Beginn 
der Sibirischen Bahn noch stärkere Concurrenz gemacht wer¬ 
den wird. Baer hat übrigens gar nicht so ungünstig über das 
Meer bei Nowaja-Semlja geurtheilt, wie man nach den jetzt 
durch Petermann u. a. verbreiteten Ansichten glauben 
sollte, Er erzählt, dass die russischen Wallrossfänger mit 
Vorliebe in’s Karische Meer zu gehen suchen, weil sie dort 
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auf besonders reichen Fang hoffen. Er hat uns zuerst be¬ 
richtet von der ersten Umsegelung ganz Nowaja-Semlja’s 
durch SawwaLoschkin, die freilich drei Jahre dauerte; 
er erwähnt (Bull. etc. II, p. 153) die Fahrt des Wallross¬ 
fängers Issakow, der 1834 das NO.-Ende der Insel um¬ 
segelte, ohne irgendwo Eis zu sehen; allerdings kehrte er 
bald nach der Westküste zurück, wegen des furchtbaren 
Rufs, in welcher die Ostküste stand. Ebenda (p. 161) giebt 
Baer bei Besprechung des Planes, das damals noch nicht ge¬ 
nau bekannte NO.-Ende der Insel aufzunehmen, einen Rath, 
der auch von Nordenskjöld wiederholt den Eismeerfahrern 
ertheilt wird und dessen Nichtbefolgung er die unfreiwillige 
Eisfahrt der Tegethof-Expedition zuschreibt. Er sagt: «am 
meisten scheint mir folgender Plan für sich zu haben, der 
ebenfalls auf den Erfahrungen der letzten Zeit beruht. Diese 
haben nämlich gelehrt, wie wir gleich anfangs bemerkten, 
dass inan durch ein geduldiges Warten (wie Pachtussow 
an der Karischen Pforte getlian) zuweilen auch da das Meer 
ganz eisfrei findet, wo es gewöhnlich mit Eis bedeckt ist, 
ein Verhältniss, das offenbar von der Richtung und Stärke 
abhängt, welche die Winde einige Zeit gehabt haben». 

Durchaus ungerecht verfährt Nordenskjöld, wie ge- 
sagt, gegen Wrangell, indem er diesem gegenüber den Ser¬ 
geanten Andrejew und dessen vermeintlich neuentdecktes 
Land in Schutz nimmt, das zu annulliren Wrangell hin¬ 
längliche Beweise beigebracht hat, und indem er, Peter¬ 
mann s Beispiel folgend, den Namen Wraugelland als 
uugei echtfertigt (wie lucus a non lucendo ) für das nach 
Wrangell’s Erkundigungen bei den Tschuktschen nördlich 
AomCap Jakan angedeutete und später von Long entdeckte 
Land ansieht, wenn er auch den Namen Wrangelland auf 
er Karte bestehen lässt. Wir lassen die bezeichnendsten 
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Stellen aus der Yegareise hier folgen, um dann unsere Be¬ 
merkungen daran zu knüpfen. 

In Bd. I, S. 406(‘), citirt Nordenskjöld eine längere 
Stelle aus Wrangell’s Reise, Bd. II, S. 220, in welcher von 
den Wandersagen der Tschuktschen die Rede ist und u. a.die 
spater oft wiederholte Geschichte des Häuptlings Krächoj 
erzählt wird, der mit seinen Anhängern nach dem vom Cap 
Jakan sichtbaren Lande geflohen sei. Zugleich wird einer 
Tradition von der Insel Koljutschin erwähnt, wonach ein¬ 
mal ein Boot mit sechs Tschuktschen und einer Frau sich 
zu weit in’s Meer hinauswagte und, nachdem es lange um¬ 
hergetrieben, an einem unbekannten Lande mit wilden Be¬ 
wohnern gestrandet sei. Die Schiffbrüchigen wurden alle 
ermordet, bis auf die Frau, die nach vielfachen Wanderun¬ 
gen endlich zu den Kargauten, einem an der amerikanischen 
Seite der Beringsstrasse wohnenden Volke, gelangte. Die 
Frau behauptete nun in einem grossen, von wilden Menschen 
bewohnten Lande gewesen zu sein, das von der Insel Ko¬ 
ljutschin nördlich liege und, sich weit nach Westen er¬ 
streckend, mit Amerika Zusammenhänge. Wrangell sagt 
nun: «Die ganze Erzählung ist sowohl von der Frau selbst, 
als auch von den nachherigen Ueberlieferern nach hiesiger 
Sitte mit so viel unwahrscheinlichen Abenteuerlichkeiten 
durchspickt, dass sie kaum einige Aufmerksamkeit ver¬ 
diente, wenn sie nicht durch das Zusammentreffen mit der 
Geschichte des Krächoj bemerkenswerth würde». 

Hierauf bemerkt Nordenskjöld, S. 408: «Als Wran- 
gell dieses schrieb, glaubte er nicht an die Exi¬ 
stenz des Landes, welches sich unter 177° östl. L. 
und 71° N. B. auf seiner Karte angegeben findet 
und das später, von dem Engländer Keilet neu ent¬ 
deckt, nach der sprichwörtlichen Redensart «lucus 
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a non lucendo» den Namen Wrangelland erhalten 
hat. Jetzt weiss man, dass das Land, welches in den 
Sagen erwähnt wird, wirklich vorhanden ist, und 
mancher Umstand spricht dafür, dass es sich bis an 
den Archipel an der Nordküste Amerika’s erstreckt. 
In dieser Weise ausgedeutet, sollte die Erzählung der 
Tschuktschenfrau einen guten Fingerzeig für zukünftige For¬ 
schungsreisen in dem Meere nördlich von der Beringsstrasse 
und einen wichtigen Factor bei Beurtheilung der Schick¬ 
sale bilden, welche die amerikanische Expedition der Jea¬ 
nette betroffen haben, über welche man, während ich dieses 
schreibe, noch aller Nachrichten entbehrt». 

Bd. II, S. 196, lesen wir( 2 ): «Um Gewissheit darüber zu 
erhalten, ob irgend welche Wahrheit der in Sibirien ver¬ 
breiteten Ansicht zu Grunde läge, dass das Festland Ame- 
r ika’s sich längs der Nordküste Asien’s bis in die Nähe der 
dort belegenen Inseln ausstrecken sollte, sandte der Gouver¬ 
neur Tschitscherin im Winter 1763 einen Sergeanten 
A n d r e j e w mit Hundeschlitten auf eine Eisfahrt nach Norden. 
Es gelang bis an einige Inseln von bedeutender Aus¬ 
dehnung zu kommen, von denen Wrangell, welcher 
sich stets in Bezug auf das Vorhandensein neuer 
Länder und Inseln im Eismeer sehr skeptisch zeigt, 
glaubt, dass es die kl einen Bäreninseln gewesen seien. 
Jetzt erscheint es ziemlich sicher, dass Andrejew 
eine südwestliche Fortsetzung des Landes besucht 
habe, das auf neuern Karten mit dem Namen Wran¬ 
gelland bezeichnet wird, welches in diesem Falle, gleich 
dem entsprechenden Theile Amerika’s, eine Sammlung vieler 
grösserer und kleinerer Inseln bildet .... Im Osten oder 
Nordosten glaubte Andrejew ein entfernteres Land zu 
sehen, er ist also der richtige europäische Entdecker von 
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Wrangelland, wenn man nicht etwa annehmen muss, dass 
auch er einen Vorgänger in dem Kosaken Feodor Tata- 
rinow gehabt habe, der nach den Schlussworten in An- 
drejew’s Journal schon früher dieselben Inseln wie dieser 
besucht zu haben scheint. Es wäre sehr wünschens- 
werth, d*ass das genannte Journal, wenn es noch 
vorhanden ist, in vollkommen unveränderter Form 
veröffentlicht würde. Wie wichtig dasselbe ist, er¬ 
hellt aus folgendem Paragraphen in den officiellen 
Verhaltungsmassregeln, welche für Billings aus¬ 
gefertigt wurden: ««ein Sergeant Andrejew sah von 
der letzten der Bäreninseln in weiter Entfernung 
eine grosse Insel, nach der sie (Andrejew und seine 
Begleiter) mit Hundeschlitten reisten. Sie kehrten 
aber um, als sie bis auf 20 Werst von der Küste ge¬ 
kommen waren, weil sie frische Spuren einer Masse 
Leute sahen, welche in mit Rennthieren bespannten 
Schlitten dort gefahren waren»». 

«Um das von Andrejew gesehene grosse Land im Nord¬ 
osten aufzusuchen, wurde in den Jahren 1769, 1770 und 
1771 noch eine weitere Expedition, aus den drei Geodäten 
Leontiew, Lyssow und Puschkarew bestehend, mit 
Hundeschlitten vom Kolyma-Fluss über das Eis nach NO. 
ausgesandt; es gelang ihnen aber weder das fragliche Land 
zu erreichen, noch überhaupt mit Sicherheit festzustellen, 
ob es wirklich vorhanden war oder nicht. Unter den Ein¬ 
geborenen erhielt sich jedoch der Glaube an dasselbe mit 
grosser Bestimmtheit, und sie konnten sogar die Namen der 
dort wohnenden Völkerschaften angeben». 

Es folgt nun eine ausführliche Darstellung über die Ent¬ 
deckungsgeschichte der Neu-Sibirischen Inseln, in welcher 
den Verdiensten Hedenström’s und Sannikow’s gehörige 
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Rechnung getragen und namentlich auch auf die Versuche 
hingewiesen wird, die von ihnen von der Nordküste der ge¬ 
nannten Inseln gesehenen Anzeichen von Land durch Fahrten 
auf dem Eise weiter zu verfolgen. Weiter heisst es (S. 202) 
über die bekannten Expeditionen von Anjou und Wran- 
gell( 3 ): «Man kann sagen, dass durch Hedenström’s und 
Sannikow’s äusserst merkwürdige Eismeerfahrten die 
Ueberschrift zu vielen wichtigen Kapiteln in der Geschichte 
über die frühere und jetzige Beschaffenheit unsres Erdballs 
gegeben worden ist. Bisher hat aber der Forscher vergebens 
gewartet, dass diese Kapitel durch neuere, mit bessern, zeit- 
gemässern Hülfsmitteln ausgeführte Untersuchungen ge¬ 
füllt werden sollen, denn seit jener Zeit sind die Neusibiri¬ 
schen Inseln von keiner wissenschaftlichen Expedition be¬ 
sucht worden. Nur der russische Marinelieutenant Anjou 
machte, mit dem Chirurgen Figurin und dem Steuermann 
Iljin, im Jahre 1823 einen neuen Versuch über das Eis 
nach den vermutheten Ländern im Norden und Nordosten 
vorzudringen, aber auch diesmal ohne Erfolg. Gleichzeitig 
wurden ähnliche Versuche von dem Festlande Sibiriens aus 
von einem andern russischen Marineoffizier, F erdinand von 
Wrangell, gemacht, der vonDr. Kyber, dem Midshipman 
Matjuschkin und dem Steuermann Kosmin begleitet war. 
Auch diesen glückte es nicht, weit von der Küste über das 
Eis vorzudringen. Wrangell kam zurück mit der vollen 
Ueberzeugung, dass alle die Erzählungen, die in 
Sibirien über das Land, das er aufsuchen sollte und 
welches jetzt den Namen Wrangelland trägt, nur 
auf Sagen, Verwechslungen und absichtlichen Un¬ 
wahrheiten beruhten. Einen wichtigen Dienst aber er¬ 
wiesen Anjou und Wrangell der Polarforschung, indem sie 
nachwiesen, dass das Meer, selbst in der Nähe des Kältepols, 
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von teiner starken und zusammenhängenden Eisdecke be¬ 
lekt ist, mellt einmal während der Zeit, wo die Kälte ihr 

e " eicht - D " rcL Wrangell's und Parry’s ziem¬ 
lich gleichzeitig ausgeführte Versuche erhielten die Polar- 
fahrer zum ersten Mal einen Begriff davon, wie uneben und 
«unpassirbar» das Eis auf einem gefrornen Meere ist, wie 
»enig der Weg der glatten Fläche eines gefrornen Sees 
gleicht, über welche wir Nordbewohner gewohnt sind, bei¬ 
nahe mit der Schnelligkeit des Windes dahinzueilen. Ausser- 
em ildet; Wrangell’s Reisebericht eine wichtige Quellen- 
sebrift für die Kenntniss sowohl früherer Reisen, wie auch 
der Naturverhältnisse an der Nordküste Asien’s, wie dies 
wohl auch daraus erhellt, dass ich sein Werk bei meiner 
Schilderung der Fahrt der Vega so häutig anzufübren Ver- 
anlassung gehabt habe». 

In diesem Schluss finden wir allerdings eine wesentliche 
Anerkennung von Wrangell’s Verdiensten ausgesprochen, 
aber em Hauptverdienst von ihm, dass er das Gewirr von 
.«Sagen, Verwechslungen und absichtlichen Un¬ 
wahrheiten» über das problematische Land gegenüber der 
ostsibirischen Nordküste enthüllte und diese falschen Nach¬ 
richten von den auch ihm wahrscheinlichen Berichten der 
Tschuktschen über das Land nördlich vom’Cap Jakan schied, 
dieses Verdienst hat Nordenskjöld nicht nur nicht aner- 
annt > sondern nach Vorgang von Petermann u. a. in sein 
Gegentheil verkehrt. 

Wränge 11 hat allerdings nicht überall mit gleicher Ent¬ 
schiedenheit das wahrscheinliche Vorhandensein von Land 
nördlich von der Tschuktschenküste betont; namentlich giebt 
die bekannte Stelle Bd. II, S. 230 der deutschen Ausgabe 
seines Reiseberichts, wo er davon spricht, «dass in jeder nur 
erreichbaren Entfernung vom asiatischen Ufer sich kein 
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Land befinde», Veranlassung zu Wrangell ungünstigen 
Deutungen, besonders wenn man den angeführten Satz nicht 
zu Ende liest, iu welchem es weiter heisst: «wenn aber den¬ 
noch in einer Region, die wir trotz aller Anstrengungen nicht 
erreichen konnten, wirklich dort im Norden ein solches Land 
sich befindet, so hängt die Entdeckung desselben von günsti¬ 
gen Umständen ab, die uns nicht begünstigten.Der 

Versuch müsste dann gerade von Jakan aus unternommen 
werden, da nach den Angaben der Eingeborenen das ge¬ 
suchte Land sich dort am meisten der Küste des Festlandes 
von Asien nähert». 

Wie genau die Angaben der Tschuktschen über das 
Land gegenüber Cap Jakan waren, geht aus den Mitthei¬ 
lungen des alten Tschuktschen-Aeltesten oder Kamakaj 
(Wrangell’s Reise, II, S. 185, 186 ) hervor, der ausdrück¬ 
lich hervorhob, dass man vom Cap Schelagskoi das Land 
nicht sehen könne, und daher annahm, dass es Jakan gegen¬ 
über ein Vorgebirge bilde. - Gern hätte Wrangell ihm die 
Belohnung vom weissen Czaren verschafft, die er sich aus¬ 
bat, wenn seine Mittheilungen sich bestätigen sollten — 
einen eisernen Kessel und einen Sack voll Tabak — aber 
trotz aller Anstrengungen gelang es eben damals nicht. 

Am deutlichsten spricht Wrangell seine schliessliche 
Ansicht über das später nach ihm benannte Land in dem 
Schlussartikel der deutschen Ausgabe seines Werks «Allge¬ 
meine Resultate über das problematische Land des Kosaken 
Andrejew» (Bd. II, S. 268) und zwar im letzten Absatz 
dieses Artikels (S. 274) aus, der doch schwer zu übersehen 
war. «Ich glaube nicht», heisst es dort, «dass es weiterer Be¬ 
weise erfordert, um die Grundlosigkeit der Meinung zu be¬ 
weisen, Andrejew habe im Norden der Kolyma ein Land 
entdeckt, dennoch will ich keineswegs behaupten, es könne 
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m jener Gegend des Eismeers kein bisher unentdecktes Land 
sich befinden. Im Gegentheil scheint es mir sogar nach den in 
er eschreibung meiner Reise angeführten verschiedenen 
Nachrichten und Erzählungen der Tschuktschen vom Sche- 
agschen und Nord-Cap, sowie voh der Insel Koljutschin 
wahrscheinlich, dass im Norden vom Cap Jakan, in der Ent¬ 
fernung von 530 Werst östlich von der Kolyma, irgend ein 
noch unbekanntes Land liegen kann, welches aber in gar 
einer Verbindung mit der sogenannten Andrejew’schen 
Entdeckung steht, die, wie aus allem oben Gesagten deutlich 
ervorgeht, nicht existirt und demnach keinen Platz auf 
den Karten und keiner Erwähnung in der Geschichte der 
russischen Expeditionen auf dem Eismeere verdient.» 

Die vorstehenden Zeilen haben sich vollständig be¬ 
stätigt, wie aus unsern spätem Erörterungen hervorgehen 
wird. 


Der obenerwähnte Abschnitt über das problematische 
Land des Kosaken Andrejew istdas letzte, was Wrangell 
selbst in der in Rede stehenden Frage geschrieben hat. Er 
fehlt in der russischen Ausgabe, die früher geschrieben, aber 
später (in Abwesenheit des Verfassers! gedruckt wurde als 
die deutsche, und ist augenscheinlich für diese letztere, nach 
Vollendung des ganzen Werks, besonders niedergeschrieben. 
Das geht u. a. auch daraus hervor, dass in dem beregten 
Artikel ganz bestimmt von Andrejew’s zweiter Reise (auf 
die wir später kommen werden) die Rede ist (S. 273, 724). «Er 
reiste», heisst es dort, «im Auftrag des Obersten Plenisner 
am 10. April 1764 nochmals nach den Bäreninseln und von 
dort in der Richtung der oben erwähnten bläulichen oder 
schwärzlichen Ferne, wo er ein grosses Land erblickte. Als er 
aber in der Entfernung von 20 Werst von der Küste dessel¬ 
ben eine Menge Spuren von Rennthierschlitten auf dem 

Beiträge z. Kenntn. d. Rasa. Reichs« Zweite Folge. 22 
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Schnee sah, wagte er nicht weiter zu gehen, sondern kehrte 
wieder um». Dazu gehört auch die Anmerkung (ebenda, S. 
274): «das ist Alles, was von Andrejew’s zweiter Fahrt be¬ 
kannt geworden. In den Archiven findet sich darüber weder 
ein Bericht, noch eine Karte, noch sonst irgend eine etwas 
ausführlichere Nachricht». In der historischen Einleitung 
(Bd. I, S. 82) kennt Wrangell die genannten genauem 
Daten noch nicht, er beruft sieh auf die bekannte, dem Kap. 
Billings ertheilte Instruktion, die auch Nordenskjöld 
(Bd. II, S. 196) erwähnt, und sagt nur: «im folgenden Jahr 
(1764) besuchte, wie es scheint, Andrejew wieder diese 
Inseln, denn in der Kapitän Billings ertheilten Instruc¬ 
tion ist unter anderem gesagt» u. s. w. 

In welchem Sinne die von Wrangell mitgebrachten Nach¬ 
richten über das problematische Land gleich nach seiner 
Rückkehr in Gelehrtenkreisen aufgefasst wurden, davon giebt 
die erste Publikation Nachricht, die über seine Reisen in 
deutscher Sprache erschien. Ich meine die Schrift: «Physi¬ 
kalische Beobachtungen des Capitän-Lieutenant Baron von 
Wrangell während seiner Reisen auf dem Eismeer, in den 
Jahren 1821, 22 und 23. Herausgegeben und bearbeitet von 
G. F. Parrot, ordentlichem Mitgliede der russisch-kaiser¬ 
lichen Akademie der Wissenschaften und emeritirtem Dörp- 
tischeu Professor. Mit 4 illuminirten Tafeln und einer Land¬ 
karte (99 S.). Berlin, bei Reimer, 1&27». 

In dieser Arbeit sind besonders Beobachtungen über die 
Eisverhältnisse, die Polinjen und die Nordlichter enthalten. 
Bei Erwähnung der Polinjen (Wacken, oder ‘offene Stellen 
im Eise) heisst es, S. 36: «Nun liegt Jakan gegenüber in 
einer unbestimmten, aber mässigen Entfernung ein Land, 
dessen Berge von Jakan aus sichtbar sind, welches also mit 
dpm festen Lande eine Meerenge bildet» u. s. w. 
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Kethdk e ™ äh " te f e ' le ist nac * J Wrangell’s Berichten mit - 
getheilt Weiter lesen wir (S. 51) in einer von Parrot 

&rW t nebenen Anracrkun « (er schied also Wrangell’s 
f „ * von seinen eigenen Zuthaten): «die sehr geringe Tiefe 

T;;zr ?*:" und Anj °“«« 

jh-Q F d 0der 161 engl - Fuss beobachtet), sowie auch 

luLT^T ZUnahme DaCh N ° rden a,s nach Osten, ist 
uffallend. Fugt man hinzu, dass die Nordküste von Sibirien 

u au weni S e Aasnahmen, eine grosse Fläche mit sehr 
schwacher Abdachung darbietet, dass sogar um die von 
njou bereiste gebirgige Inselgruppe (Neu-Sibirien) die 

• 'fr * grösser ^ 8t > dass ausser dieser Inselgruppe ein 
östlich liegendes festes Land nördlich von Jakan 
gesehen worden, dass endlich wir oben gewichtige Gründe 
ge unden haben, um anzunehmen, dass im Norden und 
zwischen diesen zwei festen Punkten wahrscheinlich ein Con- 
trnent sich befindet, so scheint es beinahe gewiss, dass der 
ganze von Wrangell und Anjou bereiste Theil des Eis¬ 
meers nur ein grosser Kanal ist, der die Beringsstrasse mit 
dem westlichen Eismeere verbindet». 

Das Vorhandensein eines Landes nördlich von Jakan 
wird also einfach als Thatsache behandelt. Von Andre - 
jew’s vermeintlichen Entdeckungen ist weiter keine Rede. 
Auf der beigegebenen Karte, die' bis auf geringere Ausführ¬ 
lichkeit mit der später publicirten bekannten Karte zu 
Wrangell’s Reise übereinstimmt, ist das Land nördlich von 

Jakan genau in derselben Weise angedeutet, wie auf dieser 
letztem. 

Es ist jetzt interessant den Zeitpunkt und das gedruckte 
Werk zu constatiren, in welchem zuerst die Bezeichnung 
Wrangell-Insel oder Wrangell-Land vorkommt. Es ist 
dies schon vor der Long’schen Entdeckung geschehen, und 
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zwar durch Heine 1 ) in seiner Beschreibung der Rodgers- 
schen Expedition (1858), wo er sagt, dass die Wrangell- 
Insel nicht auf der bezeichneten Stelle gefunden wurde. 
Darüber sagt Rodgers selbst in seinem Briefe an den Gene¬ 
ralgouverneur von Ostsibirien (im 5. Heft [ctffecb, S. 1] der 
«Sapiski» der Sibir. Abth. d. Geogr. Gesellsch.): «Im nörd¬ 
lichen Eismeer drang das Schiff «Vincennes» 10 Meilen 
weiter vor als dqr Punkt, welchen der Admiral Wrangell 
dem Lande anweist, welches dem Cap Jakan in Sibirien ge¬ 
genüber liegt, aber der Nebel war so dicht, dass wir es 
nicht unterscheiden konnten». Immerhin war die Bezeich¬ 
nung Wrangell-Insel schon gebraucht worden, und Long 
brauchte, als er 1867 das Land wirklich entdeckte, den 
Namen nicht zu erfinden oder wie lucus von non lucendo ab¬ 
zuleiten, sondern er fand ihn einfach schon vor und führte 
ihn gewissermaassen, wie sein Vorgänger Heine, als abge¬ 
kürztes Citat an, statt zu sagen: das Land, von dem Wran¬ 
gell nach Aussagen der Tschuktschen die ersten Nachrichten 
gegeben hat. 

Gegenwärtig ist darüber kein Streit mehr. Die Wran- 
gell-Insel ist vollständig auf die Karte gebracht und damit 
auch das Kellet-Land verschwunden, das so lange auf den 
Karten gespukt hat. Ob Keilet einen Theil der Wrangell- 
Insel gesehen, oder sich einfach geirrt hat, bleibt unent¬ 
schieden. Die Insel ist vollkommen unbewohnt, und damit 
fallen auch allendlich die Versuche zusammen, den- Erzäh¬ 
lungen der Tschuktschen und anderer sibirischer Küstenbe¬ 
wohner über ein grosses bewohntes Land im Norden mehr 
Tragweite zu geben, als Wrangell ihnen zugemessen hat, 

1) Expedition in die Seen von China, Japan und Ochotsk unter Com- 
mando von Commodore Ringgold und Commodore JohnRodgers. Leip¬ 
zig 1858. Bd III, S. 205 . 
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grössten Theil der hierher bezogenen Wandersagen 
auf die gegenüberliegende Küste Amerikas bezogen hat. 
i ordenskjold hat also nichtRecht, wenn er sagt (F S. 40): 

etzt weiss man, dass das Land, welches in den Sa¬ 
gen erwähnt wird, wirklich existirt, und mancher 
Umstand spricht dafür, dass es sich bis an den Ar¬ 
chipel an der Nordküste Amerika’s erstreckt«. Das 
Land erstreckt sich eben nicht bloss an die Nordküste Ame- 
n a s, sondern ist ein Stück von der gegenüberliegenden 
amerikanischen Küste selbst, wie u. a. auch die Erwähnung 
des Stammes derKargauten beweist, die Wrangell von der 
amerikanischen Küste bekannt waren. 

Kommen wir jetzt auf Wrangell’s Verhalten zu An- 
rejew’s vermeintlichen Entdeckungen, die Nordenskjöld, 
wie wir oben gesehen haben, in ähnlicher Weise wie Peter¬ 


mann wieder hervorholt und sogar als Andrejew-Land 
mit unbestimmten Grenzen auf die Karte bringt, in einer 
Gegend des Meeres, die durch Wrangell’s Schlittenreisen 
vollständig bekannt war. Nordenskjöld geht sogar noch 
weiter als Andrejew selbst in seinen Berichten. Während 
dieser immer nur von seiner Fahrt nach den Bäreninseln 
spricht, von deren fünfter er ein Land in weiter Ferne zu ent¬ 
decken glaubte, dem er später (ein Jahr darauf) sich bis auf 20 
Werst genähert haben will, bezweifelt Nordenskjöld ge¬ 
radezu, dass Andrejew auf den Bäreninseln gewesen sei; 
er sagt (S. 196): «es gelang an einige Inseln von bedeuten¬ 
der Ausdehnung zu kommen, vondenen Wrangell, dersich 
stets in Bezug auf das Vorhandensein neuer Länder im Eis¬ 
meer sehr skeptisch zeigt, glaubt, dass es die kleinen Bären¬ 
inseln gewesen seien». Es kann gar keinem Zweifel unter¬ 
liegen, dass Andrejew seine Reise mit den Bäreninseln be¬ 
gann, da er vom CapKrestowy, westlich von der Kolymamün- 
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düng seine Eisfahrt begann und von hier nach der ersten 
(vom Ufer) sichtbaren Insel fuhr, deren Entfernung er auf 
90 Werst taxirt. In Andrejew’s erster Reise, deren Bericht 
in Spasski’s Sibirski Westnik (1823) vollständig vorliegt und 
zum Theil auch in Palias’ Neuen nordischen Beiträgen über¬ 
setzt ist, kommen noch gar keine offenbaren Schwindeleien 
vor. Wrangell wirft ihm nur vor, dass er die Entfernungen 
und die Grösse der Inseln überschätzt habe. Der Schwindel 
fängt mit der zweiten Reise an, zu der er vom Obersten Ple- 
nisn er beauftragt wurde, welcher genauere Nachrichten über 
das Land zu haben wünschte, das Andrejew in bläulicher 
Ferne von der fünften Insel gesehen haben wollte. 

Ueber die Resultate dieser zweiten Reise hat Wran¬ 
gell kein ausführlicher Bericht Vorgelegen. Er kannte nur 
die schon öfter citirte Stelle aus Billings 1 Instruktion und 
wusste, dass einige Jahre später, 1769—72, die drei Geodä¬ 
ten Leontjew, Lyssow und Puschkarew von Neuem aus¬ 
gesandt wurden, um Andrej ew’s Aufnahmen zu verificireu 
und das «grosse amerikanische Land» aufzusuchen. Sie be¬ 
richtigten in der That Andrejew’s Aufnahme der Inseln 
(auf deren einer sie auch noch Spuren der von Andrejew 
gesehenen Befestigung auffanden), konnten aber keine weitern 
Entdeckungen machen. Wrangell selbst hat nun im Gebiet 
der Andrej ew’schen Fahrten mit weit grössern Mitteln und 
mit Aufbietung längerer Zeit ausgedehnte Fahrten auf dem 
Eise gemacht, bis 250 Werst von der Küste, und hat damit 
allerdings ausreichend bewiesen, dass die Nachrichten über 
das von Andrejew entdeckte Land auf Schwindel beruhen, 
wie das auch K. E. v. Baer in seiner Broschüre: «Das neu’ 
entdeckte Wrangelland, Dorpat 1868», ausführlich aus¬ 
einandergesetzt hat. 

Erst sehr viel später, nachdem schon die neuen Angriffe 
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auf Wrangell von Petermann, Chavanne und Andern, 
gegen die Baer sich vorzüglich in seiner Broschüre wendet, 
geschehen waren, haben wir genauere Nachrichten von Zeit¬ 
genossen über die vielbesprochene zweite Andrejew’sche 

Fahrt, die nachher soviel Mühe und Arbeit veranlasst hat 
erhalten. 

Hr. A. S. Polonski, Mitglied der Oberverwaltung von 
Ostsibirien in Irkutsk, der viele Studien in sibirischen Ar¬ 
chiven gemacht hatte und um den Streit wusste, in den 
Baer mit Petermann verwickelt war, sandte Ersterem 
zwei Original-Rapporte des Obersten Plenisner aus den 
Jahren 1771 und 72, die völlige Klarheit in dieSache brin¬ 
gen. Da die alterthümlichen Schriftzüge Baer schwierig 
zu lesen waren> so liess er die Papiere liegen, und erst nach 
seinem Tode wurden sie von Hrn. L. v. Helmersen in den 
«Iswestija» der Geographischen Gesellschaft, Bd. 12(1876), 
p. 455 487, mit den nötbigen erläuternden Bemerkungen 

abgedruckt. Im Auszuge erschien der Artikel schon früher 
(im Mai 1876) in der deutschen St. Petersburger Zeitung, 
wurde vielen Fachleuten, namentlich auch Petermann, zu¬ 
geschickt, ist aber leider im Auslande überall todtgeschwie- 
gen worden. 

Aus den Berichten Plenisner’s geht hervor, dass er 
den Sergeanten Andrej ew 1763 absandte, mit dem Kosaken 
Tatarinow und dem getauften Jukagiren Konowalow, um 
die von den beiden letztgenannten besuchten Bäreninseln 
aufzunehmen und von diesen aus das grosse bewaldete ame¬ 
rikanische Festland aufzusuchen, auf dem Iwan Wilegin 
gewesen sein sollte. Zugleich wurden Andrejew allerhand 
Verhaltungsmassregeln für den Fall der Begegnung mit un¬ 
bekannten Völkerschaften gegeben. Das Resultat dieser 
Reise war die von Wrangell besprochene ungenügende Auf- 
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nähme der Bäreninseln und die Nachricht, dass er von der 
fünften (der Vierpf§iler-Insel) in der Ferne etwas undeut¬ 
liches Blaues oder Schwarzes gesehen habe, was möglicher¬ 
weise Land sein könne. Der Bericht über diese erste Beise 
ist vollständig im Original, wie gesagt, in Spasski’s 
Sibirski Westnik, 1823, IV, p. 61—74, abgedruckt. 

In Folge seines Berichts wurde Andrejew von Ple- 
nisner im März 1764 von Neuem abgeschickt, um das von 
ihm gesehene Land zu erreichen. Ein ausführlicher Bericht 
über diese zweite Reise liegt nicht vor. Plenisner macht 
aber in seinem Bericht an den Gouyerneur die bekannte 
Mittheilung, dass Andrejew umgekehrt sei, etwa20 Werst 
vor dem Lande, weil er frische Spuren unbekannter Leute- 
gesehen habe, die an demselben Tage auf Renn thierschlitten 
von dem unbekannten Lande gekommen seien. Er wollte 
seine Reise fortsetzen, aber der. Jukagire Konowalow er¬ 
krankte, und so kehrte er um. Da Andrejew «aus Unkennt- 
niss der Wissenschaften» keine Karte herstellen konnte, 
bat Plenisner den Gouverneur von.Sibirien, Tschitsche- 
rin, ihm Leute zu schicken, welche in den Wissenschaften 
bewandert seien. In Folge dessen wurden ihm die oft ge¬ 
nannten Geodäten Leontjew, Lyssow und Puschkarew 
geschickt, welche auch die Aufnahme der Bäreninseln voll¬ 
ständig ausführten, aber das «bewaldete grosse amerikani¬ 
sche Land», das sie aufsuchen sollten, ebenfalls nicht finden 
konnten. Vielmehr lesen wir im Bericht der Geodäten, der 
dem P lenisner’schen Bericht beiliegt, dass sie auf der Vier- 
pfeiler-Insel den Kosaken Tatarinow und den getauften 
Jukagiren Konowalow, die also diesmal weder mitgegan- 
gen waren, über die am 22. April 1764 von Andrejew 
entdeckte sechste Insel befragt haben, worauf Tatarinow 
und Konowalow aussagten, dass sie von der fünften Insel 
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nach Nord gefahren seien, um das «Schwarze» in Augenschein 
zu nehmen, das sie auf der ersten Reise gesehen; sie konnten 
a er iesmal nichts bemerken. Sie kamen bis an eine breite 
E.sspalte, über die sie nicht hinüberkonnten, und kehrten um 
nachdem sie hm und zurück drei Tage gefahren waren. «Und 
weiter», heisst es, «haben wir auf der See nichts ge¬ 
sehen; wenn aber der Seconde-Lieutenant Andrejew 
angie t, wir hätten eine neuentdeckte, weit ent- 
einte, grosse, sechste Insel gesehen und seien auf 
er Fahrt zu dieser Insel aufSpuren unbekannter 
eute gestossen, welche unmittelbar vor uns in acht 
c itten von dieser Insel gekommen seien, so ist 
ies in Wirklichkeit unwahr, denn wir haben weder eiue 
sechste Insel, noch Spuren von Leuten in Schlitten und auch 
mc ts von Fussgängern gesehen, sondern sind zurückgekehrt, 
wei wir nicht über die Eisspalte konnten». Dieselbe Aus¬ 
sage wurde auch von den übrigen Begleitern Andrejew’s 
estätigt. Damit war die Sache abgemacht, und es ist nur 
zu verwundern, wie die Nachricht von den vermeintlichen 
ndrejew sehen Entdeckungen, ohne die spätere Correctur, 

In FiUings’sche Instruction gerathen ist. 

Die Originalberichte Plenisner’s befinden sich gegen¬ 
wärtig in der Bibliothek der Kaiserl. russischen Geographi¬ 
schen Gesellschaft. 


Ich war natürlich sehr erstaunt, als ich beim Lesen des 
Nordenskjöld’schen Werkes die alten Petermann’schen 
inwürfe gegen Wränge 11 wiederholt fand, ohne Berücksich¬ 
tigung der durch Helmersen gelieferten neuen Aufklärun¬ 
gen, da unser Autor doch sonst Sorge getragen hat, sich auch 
mit der einschlagenden russischen Litteratur bekannt zu 
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machen, wenn ihm auch der deutsch geschriebene Artikel 
von Helmersen, weil nur in einer Zeitung publicirt, ent¬ 
gangen sein konnte. Ich schrieb natürlich sofort an -Nor- 
denskjöld und schickte ihm den Helmersen’schen Artikel 
in beiden Sprachen, worauf ich noch im Februar von ihm die 
Nachricht erhielt, dass er in der That Helmersen’s Artikel 
nicht gekannt habe und dass er jetzt, nach Durchlesung des¬ 
selben, allerdings die Entdeckung eines grossen Lan¬ 
des durch Andrejew, nördlich von den Bäreninseln, 
für unwahrscheinlich halten müsse. Mit dieser Erklä¬ 
rung konnte ich mich natürlich persönlich zufrieden geben. 
Da aber das Nor denskjöld’sehe Reisewerk in der ganzen 
gebildeten Welt gelesen wird und N o r d e n s k j ö 1 d ’s N ame der 
einer der grössten Autoritäten in allen Polarfragen ist, und 
ferner, da wir im früher citirten Artikel des «Auslandes» für 
1882, J647, p. 9 23 (in der Anmerkung), direkt auf Norden- 
skjöld’s Anschauung (II, p. 197 und 203) in der vielbe¬ 
sprochenen Frage hingewiesen werden, so konnte ich in diesem 
Falle nicht schweigen, sondern musste das Meinigethun, um 
den Verdiensten unseres berühmten verewigten Landsmannes 
auch in der in Rede stehenden Frage die ihnen zukommende 
Anerkennung zu verschaffen. Demzufolge habe ich auch schon 
in der Sitzung der Abtheilung für allgemeine Geographie 
unsrer Geographischen Gesellschaft am 18. Februar einen 
kurzen einschlägigen Vortrag gehalten, über welchen in der 
deutschen St. Petersburger Zeitung vom 1. März d. J. be¬ 
richtet ist. Dieser Vortrag ist bereits im 1. Heft der «Is- 
westija» der Gesellschaft für das laufende Jahr (Bd. 19) 
abgedruckt. Gegenwärtig habe ich den Gegenstand etwas 
ausführlicher zu behandeln gesucht und hoffe damit einst¬ 
weilen din Sache zu Ende geführt zu haben. Will man 
mir daraus einen Vorwurf machen, dass ich meinen Aufsatz 
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J n “ P, Ub ' 1 " re : d » NordenskjMd auf seiner neuen Eeise 
nach Grönland abwesend ist, so kann ich darauf antworten 
dass mein Aufsatz nicht die Absicht hat, eine Polemik hervor¬ 
zurufen, sondern wesentlich nur Beiträge zur Entdeckungs¬ 
geschichte des Sibirischen Eismeers liefern will. Norden- 
skjoid selbst, mit dem ich im besten Vernehmen stehe 
weiss durch zahlreiche Briefe, die ich ihm nach Maassgabe’ 
meiner fortgehenden Studien in der besprochenen Frage 
zusan te, schon jetzt vollkommen Bescheid über Alles was 
ich so eben vorgebracht habe, sowie auch über das Folgende 
namentlich das über Hedenström Mitzutheilende. Der 
Zweck meiner Arbeit wird vollkommen erreicht sein, wenn 
sie bei einer zweiten verbesserten Auflage der Vegareise, 
ie hoffentlich bald nöthig sein wird, Verwerthung findet. 


Wie wir schon im Eingang erwähnt haben, sind die 
altern russischen Reisen von Nordenskjöld recht ausführ¬ 
lich besprochen worden. Die ältesten Handelsreisen (im 16. 
nnd 17. Jahrhundert) durch das Karische Meer in das Gebiet 
des Ob, Tas und Jenissei konnten allerdings nur nach aus¬ 
ländischen Quellen, besonders englischen, und nach Witsen 
behandelt werden (I, S. 239 — 243), weil wir eben keinen 
Hakluyt gehabt haben. Schon früher hat A. Schrenck 
im 2. Theil seiner Reise in’s Samojedenland (Dorpat 1854) 
die ältesten Reisen der Engländer und Russen in’s Samo¬ 
jedenland und in das angrenzende Sibirien (S. 162—222) 
nach den nämlichen alten englischen Quellen der Hak- 
layt sehen Sammlung bearbeitet. Dass namentlich zu Ende 
des 17. Jahrhunderts die Regierung der Entwicklung des 
Handelsverkehrs zur See nach Sibirien nicht günstig war, 
geht aus einigen Angaben bei Nordenskjöld (I, S. 242) 
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hervor, die aus der Einleitung zu Lütke’s Reise und aus 
den von Klingstedt verfassten «Historischen Nachrichten, 
über Samojeden und Lappländer, Riga und Mitau 1769» 
geschöpft sind. Aehnliche Angaben lassen sich aus den von 
der Archäologischen Commission herausgegebenen alten 
Aktenstücken gewinnen. Es scheint, dass man damals den 
Wanderzug aus Nordrussland nach Sibirien möglichst zu be¬ 
schränken suchte, weil man fürchtete, dass Viele auf diesem 
Wege sich der Abgabenzahlung entziehen würden. Der See¬ 
verkehr durch das Karische Meer nach Mangaseja am Tas 
.wurde geradezu verboten, weil man nicht wünschte den aus¬ 
ländischen Seeverkehr direkt nach Sibirien zu ziehen. Aus 
dem 18. Jahrhundert tritt unter den seefahrenden Bewoh¬ 
nern des weissen Meers, die den Verkehr nach Nowaja- 
Semlja und zum Jenissei betrieben, noch ein Name hervor, 
den Nordenskjöld nicht nennt, von dessen Fahrten wir 
allerdings wenig Details kennen, der aber schon von Pallas 
und Baer genannt wird. Es ist Rachmanin, von dem 
Baer (Bull, scient. II, p. 166). sagt: «aber Rachmanin, 
der nach 26 Ueberwinterungen in Nowaja-Semlja und zweien 
in Spitzbergen, noch den Muth hatte, fünf Winter auf den 
Weg nach der Mündung des Jenissei zu wenden, steht ohne 
alle Vergleichung bei irgend einem Volke da». In den Re¬ 
sultaten meiner Mammuthreise (Mem. de l’Acad. T. XVIII, 
1,1872) weise ich, S. 10, auf den nämlichen Rachmanin 
hin, der als damals berühmter Seefahrer vom Kaufmann 
Lobanow in Jenisseisk (um 1780) den Auftrag erhielt, in 
einem «Galliot» den Jenissei hinabzugehen und das Taimyr- 
land (damals Sewernyj mys, das nördliche Cap, genannt) zu 
umfahren. Leider gerieth das Schiff ander Jenisseimündung 
auf den Grund. Die Ankunft des Galliot ist aber bis auf 
diese Tage eine epochemachende Begebenheit am untern 
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Jenissei geblieben, von der die Zeitrechnung vor-und rück- 
Wi :,' 1 Wen " aus recht alter 

GalJiot» Wlrd> S ° Sagt maD: <<iaS War nocfl vor dem 


Die Unternehmungen der grossen nordischen Expedi¬ 
tion unter der Kaiserin Anna und die verschiedenen Ost- 
sibinschen Küstenfahrten sind von Nordenskjöld grössten- 
heilsnach der historischen Einleitung zu Wrangell’s Reise 
bearbeitet. Er bemerkt selbst, dass hier die Fahrten zwischen 
der Passma und Chatanga mangelhaft und undeutlich ge¬ 
schildert sind. Auffallend ist, dassauf Midde ndorffs aus¬ 
führliche Darstellung der alten Reisen im Bereich des Tai- 
myrlandes (Reise, Bd. I, Lief. 1) gar nicht Bezug genommen 
wir . Am ausführlichsten ist die Bearbeitung der genann¬ 
ten Reisen bei Sokolow (Sapiski des hydrographischen 
epartem. d. Seeministeriums, Bd. IX, S. 190—470), aus 
er wenigstens einige Stellen unserm Autor bekannt ge¬ 
wesen zu sein scheinen. 


Wir knüpfen einige weitere Bemerkungen an eine An¬ 
merkung von Nordenskjöld (II, S. 210), die sich zunächst 
au einige fabelhafte ältere portugiesische Reisen in’s Polar¬ 
meer bezieht. Es heisst dort nachher weiter: «die Berichte 
der russischen Eismeerfahrten haben dagegen ein ganz an¬ 
deres Gepräge, Details fehlen hier selten, diese stimmen mit 
ekannten Verhältnissen überein und die gemachten Ent¬ 
deckungen haben den anspruchslosen Anstrich der Wahr¬ 
scheinlichkeit. Ich bin desshalb der Ansicht, wie ich dieses 
schon früher angeführt habe, dass die Zweifel an Deshnew’s, 
Tscheljuskin’s, Andrejew’s, Hedenström’s, Sanni- 
kow s und anderer Glaubwürdigkeit vollkommen unbe¬ 
gründet sind, und es wäre sehr wünschenswerth, dass man 
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in Russland sobald wie möglich alle Journale der russischen 
Eismeerfahrten, die noch vorhanden sind, veröffentlichte, 
aber nicht in verstümmelten Auszügen, sondern so voll¬ 
ständig und unverändert als möglich». 

Auf die so eben angeführte Aeusserung N ordenskjöld’s 
hätten wir allerlei zu erwidern und zu bemerken. Wir wollen 
die einzelnen Reisenden durchgehn, die in der citirten An¬ 
merkung genannt werden. Ueber Andrejew haben wir 
nichts weiter hinzuzufügen. Der Bericht über seine erste, 
zuverlässigere Reise ist, wie oben gesagt, vollständig publi- 
cirt; über die Bedeutung seiner zweiten Reise, die so viel 
Aufregung hervorgerufen hat, sind wir durch den von Hel¬ 
mersen herausgegebenen Bericht Plenisner’s vollkommen 
orientirt. Ob D eshnew’s Reisebericht, von dem Wrangell 
(S. 12) sagt, dass sich die Originale in der Kaiserlichen 
öffentlichen Bibliothek befinden, schon vollständig publicirt 
ist, habe ich nicht in Erfahrung bringen können. Es ist 
kaum nöthig, hier seine Fahrt ausführlich zu diskutiren, da ] 
bereits Wrangell alle früher (zumal von Burney) geäusser- 
ten Zweifel widerlegt und dem kühnen Kosaken alle Ehre 
widerfahren lässt, indem er sagt (S. 9): «dieser Begleiter (Kol- 
mogorzew’s) war der Kosak Semen Deshnew, welcher ] 
sich später durch die Umschiffung der nordöstlichen Spitze 
Asien’s ausgezeichnet und bekannt gemacht hat», und (S. 12): 

«am 20. Juni 1648 ging Deshnew mit seinem kleinen Ge- ' 
schwader ab, ohne sich durch die zahllosen Beschwerden und 

Gefahren abschrecken zu lassen, die ihm in diesem unwirth- 
baren, noch nie befahrenen Meere drohten, ohne auch nur 
zu ahnen, dass in Jahrhunderten nach ihm keine ähnliche 
Fahrt würde unternommen werden. Deshnew und seinen 
kühnen Gefährten allein gebührt bis jetzt die Ehre, eine 
Seereise aus der Kolyma in den nördlichen Stillen Ocean 
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ollbracht zu haben.» In der That erst die Vegaexpedition 
st ihm nach 231 Jahren auf diesem Wege gefolgt, und 
wir können Nordenskjöld nur beistimmen, wenn er seinem 
einzigen Vorgänger zu Ehren das Ostcap an der Berings- 
strasse auf seiner Karte in Cap Deshnew umbenannt hat. 

üebe ^ TscheI juskin’ s Reise und Berichte sind wir jetzt 
o lg im Klaren. Sokolow hat in seiner oben citirten Arbeit 
(oapiski d. hydrogr. Dep. Bd.IX, 1851, S. 190—470) den 
allgemeinen Gang der grossen nordischen Expedition dar¬ 
gelegt und ausserdem den wichtigen Originalbericht über 
lscheljuskin’s Umfahrung der östlichen Taimyrhalbinsel 
^benda, S. 61—65) wörtlich abgedruckt. Schon früher hatte 
1 dendorff aus den Originalberichten sich überden Gang 
dieser Fahrt unterrichtet (Reise, Bd. IV, Lief. 1, S. 67, 

, 73, 79) und in Anerkennung von Tscheljuskin’s Ver- 
lensten das von ihm zum ersten Mal umfahrene Cap nach 
dem Entdecker benannt (schon auf der 1849 vollendeten 
ethnographischen Karte des Turuchansker Gebiets, Blatt 2 
des Kartenatlasses zu Middendorffs Reise). Tscheljus¬ 
kin selber hat, wie aus dem von Sokolow abgedruckten 
Ongmalbericht hervorgeht, den früher allgemein gebräuch¬ 
lichen Namen Nordostcap (mbict, CimepoBocTOTOBrä) gegeben, 
und es liegt also eigentlich in dem von Middendorff gege¬ 
benen Namen eine Verletzung der Priorität, was er auch 
empfindet, wenn er (S. 79) darauf hinweist, dass der Name 
nur dadurch, und zwar schon vor der Publikation durch den 
Autor, die dieser vielleicht doch unterdrückt hätte, auf die 
Karten kam, dass das betreffende Blatt in Berlin gestochen 
wurde und dort lange vor seiner Veröffentlichung dem be¬ 
kannten Geographen Kiepert zu Gesicht gekommen ist. 
Auf den russischen Karten erhielt sich bis vor Kurzem die 
Originalbezeichnung Cap Sewerowostotschnyi (auch So ko- 
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low, von dem die bis zu Nordenskjöld’s Reise gültige 
Zeichnung der Taymyrhalbinseln herrührt, wendet sie an), 
die erst ganz neuerlich, wohl vorzüglich durch den Einfluss 
der Petermann’schen Karten, dem Namen Cap Tsche¬ 
ljuskin gewichen ist, was wir nur billigen können, ebenso 
wie wir schon oben den von NordenskjÖld gegebenen 
Namen Cap Deshnew für das Ostcap mit Vergnügen accep- 
tirten und zur Verbreitung empfahlen. 

In Nordenskjöld’s Werk ist wiederholt von Tsche¬ 
ljuskin die Rede. Bd. I, S. 309 (in der Anmerkung) wird 
daraufhingewiesen, dass Baer daran gezweifelt habe, dass 
Tscheljuskin wirklich das nördliche Cap, das jetzt seinen 
Namen trägt, besucht habe; ebenso Bd. II, S. 187 (in der 
Anmerkung) werden Wrangell’s Zweifel an der richtigen 
Bestimmung des nördlichsten Caps durch Tscheljuskin 
(die Schreibart Tschemoksin ist ein Fehler, der nur in 
der deutschen Uebersetzung vorkommt) angeführt. Ebenda¬ 
selbst heisst es im Text: «die Aufnahme der Nordspitze 
Asien’s geschah 1742 durch Tscheljuskin während einer, 
neuen Schlittenfahrt, deren Einzelnheiten uns unvollständig 
bekannt sind, offenbar weil man bis in die neuesten Zeiten 
Tscheljuskin’s Angabe, dass er wirklich die nördlichste 
Landspitze Asien’s erreicht habe, bezweifelt hatte.» Weiter 
heisst es, S. 381 (in der Anm.): «die Wahrhaftigkeit Tsche¬ 
ljuskin’s wurde noch einige Jahre vor der Reise der Vega 
bezweifelt.» 

Es muss hier doch hervorgehoben werden, dass Mid- 
dendorff der Erste gewesen ist, der Tscheljuskin’s Auf¬ 
nahmen zu Ehren gebracht hat, und zwar schon in seinem 
ersten Reisebericht an die Akademie im Jahre 1843 (Bull. 
phys. math. T. III, Jß 10, 11). In dem 1859 erschienenen 
ersten Hefte des allgemeinen (4.) Theiles seiner Reise 
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ZÜ«Vi\ 68> S ° k0,0W de “ V ° rmrt ’ *- - « seiner 
eit ' 7 Jahre nach der von ihm (Middendorff) ausse- 

gangenen und von Baer ausdrücklich und mit Freuden an- 

er annten Zurechtstellung (s. des letzteren Anmerkung zu 

dem oben citirten Reisebericht und Beitr. zur Kenntn des 

£ Rei f t’ Bd - IX > 2 - Abth - S - ‘ “X *"■ nicht ablassen 
Kann, auf Baer s erste Ansicht immer wieder tadelnd zurück¬ 
zukommen. Und jetzt, über 30 Jahre später, müssen wir die¬ 
selben Vorwürfe von Neuem lesen! 


Hedenström’s und Sannikow’s Reiseberichte, die 
raugel] und Anjou in handschriftlichen Kopien benutzt 
Hatten und von denen Wrangell einen auch'von Norden- 
s jöld benutzten ausführlichen Auszug giebt (I, S. 99 bis 
119), sind vollständig abgedruckt in dem von G. Spasski 
herausgegebenen Sibirischen Boten (CnönpcKiü b*cthhkt,), 
22, S. 36 — 182, auch besonders erschienen unter 
gleichen Seitenzahlen in desselben Verfassers Werke: «Die 
neuesten gelehrten und malerischen Reisen in Sibirien», 
d. 2, 1822 (HoB'Muiifl yuetiMa a atHBonHCHBia nyTemecTßia 
no CHÖHpn, H3AaHHfcm rparopieMt CnaccKHMt. <IacTf> II 
Cn6. 1822, crp. 36—182). 

Ein Hauptzweck der Anjou’schen Reise, den dieser 
auch vollkommen erfüllt hat, war, die in Folge mangelhafter 
Instrumente und Mangel an Vorbildung natürlich nur unge¬ 
nügende (wie das wiederholt in WrangelPs Werk und in 
Anjou’s Berichten hervorgehoben wird) Aufnahme der Neu- 
Sibirischen Inseln, durch Hedenström und seine Begleiter, 
zu verbessern, und das Verdienst, diese Inselgruppe zuerst 
richtig auf die Karte gebracht zu haben, ist allerdings ein 
Verdienst Anjou’s, das Nordenskjöld, S. 202, wohl hätte 
hervorheben können. In naturhistorischer Beziehung hat 
Anjou freilich weniger geleistet als Hedenström, und die 

Beiträge z. Kenntn. d. Bobs. Reichs. Zweite Folge. , 23 
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von Sannikow von Neu-Sibirien aus nach N und von Ko- 
telnoi nach NW gesehenen Anzeichen von Land hat er nicht 
bestätigen können, obgleich er wie sein genannter Vorgänger 
sich alle Mühe gegeben hat, an den von demselben ange¬ 
deuteten Stellen auf dem Eise vorzudringen. Da er durch 
offenes Meer wiederholt an seinen Versuchen, nach Nord 
vorwärtszukommen, verhindert wurde, machte er den Vor¬ 
schlag, ihn zu Boot zu neuen Versuchen abzufertigen; dieser 
Vorschlag wurde aber von dem General-Gouverneur von 
Sibirien, Speranskj, der ihn bis dahin immerzu neuen 
Fahrten auf dem Eise angefeuert, als zu gefährlich. abge¬ 
lehnt. Es geht nun allerdings aus Anjou’s Berichten her¬ 
vor, dass er namentlich das Land, welches Sannikow von 
der Kotelnoi-Insel wollte gesehen haben (Sib. .Westnik, 1. c. 
p. 161 und Anjou’s Bericht in den Sapiski des hydro- 
graph. Depart. 1849, S. 153—54 und S. 138, 141; 
Wrangell, I, S. 108,109), für sehr zweifelhaft hielt, da er 
es weder vom Lande bei klarem Wetter mit guten Fera- 
röhren (die Sannikow fehlten), noch auch vom Meere aus, 
nachdem er 44 Seemeilen zurückgelegt, erkennen konnte. 
Der andre Punkt, von dem aus Sannikow wollte Land ge- 
sehn haben, befindet sich auf der Nordküste von Neu-Si- 
birien (Sib. Westn. p. 171; Wrangell, I, p. 111); hier sah 
er das Land ganz deutlich und noch besser, als er noch 25 
Werst, bis zur Eiskante, zurückgelegt hatte. Von diesem 
Punkt spricht Anjou gar nicht, der von der Nordküste Neu- 
Sibirieps auch in der That Fahrten nach Norden auf dem Eise 
unternommen hat, aber sehr bald durch offenes Wasser zur 
Umkehr gezwungen wurde. Auch Wrangell scheint sich 
den Sannikow’schen Entdeckungen gegenüber skeptisch zu 
verhalten, wenn auch nicht so unbedingt wie (mit vollem 
Rechte) Andrej ew gegenüber. Er sagt, Bd. I, S. 119» bei 
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Gelegenheit der Besprechung der Veranlassung semer Reis«- 
«endlich fanden anch des Kosaken Andrejew’s Sagen be- 
^nders aber Sannikow’s Behauptung über ein gegen d e 

Ne“„ Zi!T, °'T imN ° rden V0 ” derI -‘Koteli und 
flen-Sibinen liegendes grosses Land, deren Ungrund we¬ 
nige ens nicht erwiesen war, in neuerer Zeit wieder 

anger, nnd so blieb die Geographie dieses Theils des 

russischen Reichs in völliger Dunkelheit nnd Unbestimmt- 
üeit» u. s. w. 

Nun hat aber gerade das zweite der von Sannikow ge¬ 
sehenen Anzeichen von Land (nördlich von Neu-Sibirien) in 
aUemeuester Zeit durch die Jeanette-Expedition ihre volle 
Besta^ung erhalten. Die Bennet-Insel liegt nördlich von 

Sibirien m einer Entfernung von etwa 75 Seemeilen 
genau dort, wo Sannikow deutliche Anzeichen von Land 
emerkt hat 1 ). Ganz neuerdings hat Herr Professor A 
fcngorjew eine Zusammenstellung der von Sannikow 
nd Hedenström gesehenen Anzeichen von Land mit den 
Endeckungen der Jeanette-Expedition gemacht in den 
Nachrichten (Iswestija) der Kaiserlich russischen Geographi¬ 
schen Gesellschaft, Band 18 (1882), Heft 4, Seite 264 
iS 7, unter dem Titel: «Das Sannikow-Land, in Veran¬ 
lassung der Entdeckungen der Jeanette-Expedition». Das 
ZQ etzt V0Q mir besprochene, von Sannikow von Neu-Sibi- 
nen aus gesehene Land deutet er, ganz ebenso wie ich, als 
ie Bennet-Insel der Jeanette. Da nun hier Sannikow’s 
Angabe sich bestätigt hat, so sieht er auch die von Kotelnoi 


R P Jiv ann , ik0 . W War dn vortr effliclier Beobachter, wie das aas seinen 
p- . j en ei vorgeht, obgleich er nur Kleinbürger (Mhu^aHHH'n) von 
ist WaT ° n< * naC ^ ^ ü ^ en wohl nie über Jakutsk hinausgekommen 

v. " e en ^ öm hatte ihn nothdürftig geschult und namentlich den Ge- 
c des Peilkompasses ihm beigebracht. 
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atisvon demselben Reisenden gesehenen und von Anjou an- 
gezweifelten Anzeichen von Land ebenfalls für gesichert an, 
und schlägt vor, an der entsprechenden Stelle auf der Karte 
in punktirter Linie eine Küste anzudeuten, die mit dem Na¬ 
men Sannikow-Land zu bezeichnen wäre. Obgleich nun 
gerade an diesem Punkte Anjou alles Mögliche gethan hat, 
um das vermuthete Land aufzufinden —jedoch ohne Erfolg 
(s. oben) — so ist immerhin die Nichtexistenz von Land 
hier nicht als erwiesen zu betrachten, und wir können da¬ 
her Grigorjew’s Vorschlag, an der entsprechenden Stelle 
auf der Karte ein Sannikow-Land anzudeuten, nur gut 
heissen, namentlich als Hinweis für künftige Polarforscher. 

Was dagegen den dritten Punkt betrifft, von dem aus 
Hedenström und Sannikow Land zu sehn glaubten — 
vom Felsencap (KaMeHHofi mmcl) auf Neu-Sibirien -- so folge 
ich lieber Hedenström selbst, der (Sib. Westn. 1822, p. 
134—36; Wrangell, I, p. 103, 104), nachdem er zuerst 
Land zu erkennen geglaubt, dieses beim Vordringen auf dem 
Eise zuletzt in eine Reihe ungeheurer Eismassen von 15 und 
mehr Faden Höhe (wohl etwas zu hoch gegriffen) sich auf- 
lösen sah, die in einer Entfernung von 2 — 3 Werst von 
einander standen. Grigorjew vermuthet, dass Heden¬ 
ström die Jeanette-Insel, die in einer Entfernung von 150 
Seemeilen oder 260 Werst von Neu-Sibirien liegt, ge* 
sehn habe, weil auch auf der letztem Gletscher angegeben 
werden. 

Anjou hat leider kein ausführliches Reisewerk heraus¬ 
gegeben wie Wrangell; seine Papiere sind bald nach der 
Heimkehr bei Gelegenheit einer Feuersbrunst verloren ge¬ 
gangen. Es existiren von ihm nur Berichte an die Admira¬ 
lität, die, mit persönlichen Erinnerungen verbunden, zu einer 
Übersicht der Arbeiten der Anjou’schen Expedition ver- 
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artetet und unter dem Titel: «Aufnahme der Eismeer- 

der^n ,n ” d “ F10SEen ° lenek wi Mfcüta, sowie 
r nördlichen dort belegenen Inseln durch den Lieutenant 

” d ™ Jahren 182I > 22 und 23», mit einer Karte 
d Tabellen der geographisch bestimmten Punkte, in den 
Schriften (Sapiski) des hydrographischen Departements des 

Seemimsteriums, Bd. VII (1849), p. 117-212, erschienen 
sind. 


er Inhalt ist wesentlich topographisch, doch kommen 
auch naturhistorische Bemerkungen vor. Kein Mitglied der 
Anjou’schen Expedition hat den Sommer auf den Neu-Si¬ 
birischen Inseln zugebracht, wie einzelne Mitglieder der 
Hedenström’schen Expedition, namentlich Sannikow. 
le Reisen wurden alle auf dem Eise in den Monaten März 
is Mai unternommen. Wie man schon aus den geradlinig 
verlaufenden Routenrichtungen zwischen den Inseln und dem 
* estlande sieht, war hier das Eis meist glatt gefroren und 
gestattete eine bequeme und schnelle Communication zwi¬ 
schen beiden (den Inseln und dem Festlande), während erst 
nördlich von den Inseln das auch bald durch offenes Wasser 
begrenzte, schwer passirbare Torossengebiet beginnt, in wel¬ 
chem Wrang eil alle seine langdauernden, mühevollen und 
gefährlichen Eisfahrten auf dem Meer hat ausführen müssen. 

Es wird hier der Ort sein, nachträglich einem früher mir 
gegenüber geäusserten Wunsche Nordenskjöld’s entgegen 
zu kommen, nämlich einige biographische Nachrichten über 
den Reisenden Mathias von Hedenström beizubringen, 
von dem Nordenskjöld annimmt, dass er seinem Namen 
entsprechend schwedischer Herkunftsei. Nordenskjöld 
selbst hat mich auf den richtigen Weg geführt, indem er 
(S. 199, Anm.) den Irkutsker Kalender (naiunTHaa kmokku 
H pKyTCKoft ryßepHia) für 1865, herausgegeben von dem 
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dortigen statistischen Comitö, citirt, der ihm nicht zugänglich 
war, den ich aber in unsrer akademischen Bibliothek ge¬ 
funden habe. Einer in diesem Kalender enthaltenen, ziemlich 
unvollständigen sibirischen Bibliographie von N. Schtschu- 
kin sind einige Bemerkungen von dessen Bruder, dem lang¬ 
jährigen Gymnasialdirektor in Irkutsk S. S. Schtschukin 
(der auch als botanischer Sammler bekannt ist), beigefügt. 
In diesen Bemerkungen sind einige interessante Nachrichten 
über Hedenström’s Leben in Sibirien, namentlich nach der 
Rückkehr von seiner nordischen Expedition, enthalten; über 
die Herkunft undHeimath des Reisenden ist aber dort nichts 
gesagt. Als Fingerzeig diente mir nur die Angabe, dass 
Hedenström in Dorpat stndirt und dann eine Stellung 
im Zollamte zu Reval bekleidet habe, von der er wegen 
Connivenz bei einer grossen Zolldefraudation removirt 
wurde, mit dem Befehl sich nach Sibirien zu begeben. Sei¬ 
nen Klassenräng scheint er damals nicht verloren zu haben, 
da er einige Jahre später, wie in seinem Reisebericht zu 
lesen, um seine Beförderung zum Titulärrath nachsucht. Im 
Album academicum der Universität Dorpat findet sich sein 
Name nicht, wohl aber kommen dort drei Andere seines 
Namens vor, die aus Riga stammen, wo 1865 ein v. Heden¬ 
ström als Archidiakonus an der Petrikirche gestorben ist 
und ein Hofgerichtsadvokat (stud. 1859—63) dieses Namens 
noch jetzt ansässig ist; Auf Riga weist auch eine Notiz in 
unsres Hedenström Reisebericht hin, wo er sagt, dass er 
sich Bücher zur Vorbereitung auf seine nordische Reise aus 
Riga nachkommen liess. 

Auf meine Nachfragen hin, stellte sich nun heraus, dass 
Hr. Ferd. Müller, Begleiter Czekanowski’s auf dessen 
sibirischer Reise und Verfasser des Werkes «Unter Jakuten 
und Tungusen, Leipzig 1882», ein Universitätskamerad des 
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genannten Hofgerichtsadvokaten Hedenström ist. Herr 
Müller wandte sich auf meine Bitte an diesen und erhielt 
folgende Nachrichten. Der Grossvater des Advokaten ist 
Johann Peter, ein älterer Bruder des Reisenden Mathias 
Hedenström, dessen Vater allerdings aus Schweden 
stammte und in Falun 1737 geboren ist (gestorben zu Riga 
1799). Er hat sein Vaterland als politischer Flüchtling ver¬ 
lassen und ist nach Russland gegangen. Der Name «Heden¬ 
ström» ist ein angenommener und soll ursprünglich ein 
Hofsname im Kirchspiele Storsten und Thorsäng bei Falun 
sein. In einer Dienstliste desJoh. Pet. Hedenström heisst 
es, dass er ein schwedischer Edelmann sei, der in russische 
Unterthanschaft getreten. Die Familie führt ein Wappen, 
das dem des schwedischen Adelsgeschlechts Lybecke r 
sehr ähnlich ist. Der Reisende Mathias Hedenström ist 
1780 geboren (ob in Riga?). In einem 1798 in Petersburg 
ausgestellten Passe wird er noch «schwedischer Ünterthan» 
genannt. Später wurde er am Zollamte in Riga (also nicht 
in Reval, wie Schtschukin sagt) angestellt, von wo er nach 
Sibirien ging, «wie es heisst, in Folge der Entdeckung von 
Unterschleifen im Rigaschen Zollamt». 

Von Riga ging er zunächst nach Tobolsk, und dort er¬ 
hielt er 1808 den Auftrag, die Neu-Sibirischen Inseln auf¬ 
zunehmen (wie Wrangell mittheilt, durch den bekannten 
Mäcen, den Kanzler Rumjanzow). Dass er früher Secre- 
tär bei einem hochgestellten Manne gewesen sei, wie Nor¬ 
den skjöld angiebt, hat sich nicht bestätigt. Ueber das 
spätere Leben Hedenström’s in Sibirien, nach der Expe¬ 
dition, giebt uns Schtschukin (a. a. 0., S. 58) folgende 
Daten: 

Um 1813 wurde er in der Kanzelei des damaligen 
Irkutsker Civilgouverneurs Treskin angestellt und später 
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zum Isprawnik (Kreischef) des Werchneudinsker Kreises in 
Transbaikalien bestimmt. Hier begann er sich ernsthafter 
mit den Naturwissenschaften zu beschäftigen. Er sammelte 
Alles, was ihm nur von Naturprodukten in die Hände kam. 
Sein Haus war angefüllt mit Mineralien, ausgestöpften Thie- 
ren, Knochen, getrockneten Pflanzen und Wurzeln. Als 
Isprawnik verwaltete er die ganze Provinz Transbaikalien 
bis 1819, d. h. bis zur Abberufung Treskin’s. Die Ge¬ 
wogenheit des Gouverneurs muss ihm in dieser Zeit reiche 
Einnahmequellen eröffnet haben, da er, wie Schtschukin 
sagt, bis 60000 R. Beo. jährlich verbrauchte. «Ganze 
Packen von Kreditbilleten lagen offen in seinem Zimmer 
auf dem Fussboden, festgehalten nur durch die Ffisse des 
Schreibtisches». Später wurde er nach Westsibirien ver¬ 
setzt und von dort nach St. Petersburg, wo er Tischvorsitzer 
im medicinischen Departement war und sich als solcher 
namentlich durch Aufdeckung von Unterschleifen im Apo¬ 
thekerwesen auszeichnete. Damals hat er auch auf Auffor¬ 
derung seiner Freunde seine bekannten «Otrywki o Sibiri» 
herausgegeben. Hier hat ihn auch sein Neffe, der Vater des 
Advokaten, der damals Student in Dorpat war, besucht: er 
fand in ihm einen eifrigen Schwärmer für Sibirien, nach 
welchem er sich zurücksehntc. Nach einigen Jahren wurde 
ei auch wieder nach Sibirien versetzt, und zwar als Gou¬ 
vernements-Postmeister nach Tomsk. Nachdem er diese 
tellung einige Jahre inne gehabt, wurde er pensionirt und 
starb im September 1845 im Dorf Kaidukowo bei Tomsk, 
im Alter von 65 Jahren, in sehr dürftigen Umständen. 

In seinem letzten Lebensjahr wurde er von Middeu- 
or f, der damals von seiner grossen Sibirischen Reise, zu 
n ang 1845, zurückkehrte, besucht, und wir finden in 
1 endorff’s Reisewerk (Bd. IV, Th. I, S. 280), bei Ge- 
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legenheit der Besprechung der sibirischen Mammutbreste 
folgende charakteristische Notiz über diesen Besuch: «Hier- 
bei föllt mir noch ein Zeugniss für die vortreffliche Erhal¬ 
tung der organischen Bestandteile der hochnordischen 
Mammuthsknochen ein. Den Beschreiber Neu - Sibiriens, 
den alten Hedenström, suchte ich bei meiner Durchreise’ 
orch Tomsk auf und fand den einst so unternehmenden, 
zwar wenig kenntnissreichen, aber nichtsdestoweniger wegen 
seiner Wahrhaftigkeit und wegen des gesunden Blicks, mit 
dem er um sich geschaut, verdienstvollen Mann an das 
Bett gefesselt, von dem er nicht mehr erstehen sollte. Er 
litt schwer an den Folgen seiner Unternehmung zu den 
Neu-Sibirischen Inseln; aber trotz der Qualen, welche ihm 
die Wassersucht verursachte, flackerte die ihm angeborene 
Lebendigkeit vollkommen auf, während er halb humoris¬ 
tisch, aber auch halb im Ernste, den Verlust verwünschte, 
den er dadurch erlitten, dass er einen grossen Sack voll 
Mark aus den Knochen der Mammuthe, da es scheinbar 
vertrocknet gewesen, in die Wärme gebracht, worauf das 
ölige Fett, während seiner Abwesenheit, weggeflossen sei. 
««Was hätte ich für ein Krösus werden können»», rief er aus, 
««wenn mein Schatz nicht zerronnen wäre. Mit Pommade 
au Mammouth hätte ich den ganzen Erdball versorgen 
können»». Alles noch so berühmte Löwen- und Bärenfett 
hätte sich freilich verkriechen müssen vor dieser Salbe aus 
einer bessern Welt. Auf mich machte aber damals jener Aus¬ 
ruf einen besonders tiefen Eindruck, wegen der ärmlichen 
Lage, in welcher ich den Mann traf, dessen bewunderte 
Berichte einst in Europa die Runde gemacht hatten. In 
seinen Druckschriften (Otrywki o Sibiri, p. 121) finden wir 
die Bestätigung, dass er jenes Mark bei Ust-Jansk aus den • 
dort in Menge auf dem Boden umherliegenden Schien- und 
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Schenkelbeinen des Mammuths herausgeklopft, und dass es 
sogar im geschmolzenen Zustande keinen üblen Geruch von 
sich gegeben.» 

Hedenström war Mitglied der Moskauer Naturfoscher- 
gesellschaft, in deren 1838er Mitgliederverzeichniss er als 
Matwei Matwejewitsch Hedenström, in Tomsk an¬ 
sässig, erwähnt wird. Im Bulletin der Gesellschaft, Bd. II, 
1830, p. 197—214, ist ein Auszug aus den «Otrywki o 
Sibiri» unter dem Titel: «Fragments sur la Sibörie», von 
Hm. Dawydow, enthalten, und in Bd. IV, p. 27—40, Be¬ 
merkungen dazu von Hedenström selbst in einem Briefe an 
G. Fischer von Waldheim, den bekannten Naturforscher 
und Präsidenten der Gesellschaft, in welchen er u. a. her¬ 
vorhebt, dass ein von ihm auf der Kotelnoi-Insel gefundener 
Ochsenschädel von Fischer als Bos latifrons bestimmt sei. 
Einen andern Schädel aus der dortigen Gegend erklärt er 
(1. c. S. 35) für Bos canaliculatus Fisch. Er hat also 
doch einige Sammlungen mitgebracht und naturhistorische 
Kenntnisse besessen. 

Ausser diesen beiden Schädeln wissen wir nur noch 
von einem Ceratiten, den Hedenström (wahrscheinlichvon 
Sannikow gefunden, der daselbst am Sannikow - Bache 
schöne Ammoniten in Kugeln verhärteten Lehms fand; 
Wrangell, I, p. 113) von Kotelnoi mitgebracht hat und 
der, durch General Tschefkin, der ihn vom Reisenden 
selbst erhielt, iu’s Museum der Bergakademie gelangt, von 
Graf Keyserling als Ceratües Hedenströmi beschrieben 
wurde. (Middendorff’s Reise, Bd. I, S. 242.) 

Biese Art kommt zugleich am untern Olenek vor, von 
wo neuerdings Czekanowski (1875) zahlreiche Exemplare 
derselben, nebst andern Ceratiten und sonstigen Triaspetre- 
facten, mitgebracht hat. Die Neu-Sibirischen Ceratiten, so 
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wie die nach Hedenström und Sannikow dort zahlreicher 
als anderswo vorkommenden fossilen Säugethierreste, von 
denen ausser den genannten Ochsenarten noch der Mo¬ 
schusochs, das Mammuth und ein Rhinoceros constatirt 
sind, fordern, neben andern allgemeinem Gründen, gebie¬ 
terisch eine neue Untersuchung der Neu-Sibirischen Inseln 
mit wirklich zeitgeraässen Kenntnissen und Mitteln. Darin 
sind wir mit Nordenskjöld vollkommen einverstanden, 
und wir hoffen, dass eine solche neue Untersuchung, wäh¬ 
rend welcher wenigstens ein Sommeraufenthalt auf Kotelnoi, 
als der reichsten Insel, nöthig wäre, nicht gar zu lange 
mehr auf sich warten lassen wird. 


Zusatz vom 18. (30.) December 1883. 

Der vorstehende Artikel wurde im verflossenen Sommer 
gedruckt und als Separatabdruck versandt. Da er für das 
Ende des laufenden Bändchens der «Beiträge» bestimmt 
war, so blieb der Satz stehn, und ich habe daher jetzt beim 
Erscheinen des ganzen Bändchens die Möglichkeit, einige 
stehengebliebene Druckfehler auszumerzen und Zusätze zu 
machen. 

Soweit ich mich orientiren konnte, hat die Presse bis¬ 
her dreimal auf meinen Artikel Bezug genommen. 

Das Münchener «Ausland» hat in seiner Nummer 45, 
vom 5. November d. J., S. 892, die Bemerkung über den 
Namen «Waigat» wiedergegeben. Ich kann jetzt nur noch 
hinzufügen, dass meine Erklärung dieses Namens alsApella- 
tivum in den letzten schwedischen Berichten von Grönland 
insofern eine Stütze findet, als dort durchweg die Waigat- 
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strasse bei der Insel Disko als «Waigattet» («das Waigat») 
bezeichnet wird, wie wir ja auch «das Kattegat» sagen. 

Meine biographischen Notizen über den Reisenden Ma¬ 
thias Hedenström haben in der schwedischen geographi¬ 
schen Zeitschrift «Ymer», Jahrg. 1883, S. 206—210, durch 
den Hrn. Bibliothekar H. Wieselgren ausführliche Ver- 
werthung gefunden. Hr. Wieselgren hat zu seiner Dar¬ 
stellung ausser meinen Angaben noch briefliche Nachrich¬ 
ten von mir an Nordenskjöld vom März d. J. und na¬ 
mentlich die genealogischen Sammlungen der königl. schwe¬ 
dischen Bibliothek benutzt. 

Der Vater des Reisenden, Mathias Hedenström der 
ältere (inFalun 1737 geboren und in Riga 1799 gestorben), 
sollte nach einer mir aus Riga mitgetheilten Familientradition 
als politischer Flüchtling nach Russland gekommen, und der 
Name Hedenström nur ein angenommener sein. Nun er- 
giebt sich aber aus den von Hrn. Wieselgren benutzten 
genealogischen Sammlungen, dass in Schweden nicht weni¬ 
ger als sieben Familien Hedenström nachzuweisen sind, 
von denen nur bei einer, ebenfalls aus Dalekarlien (wie der 
Vater des Reisenden) stammenden, der Name Mathias vor¬ 
kommt. Weiter wird in deu genannten Sammlungen ein 
Mathias Hedenström erwähnt, der im Jahr 1774 Gold¬ 
schmied in Moskau war. Da nun nach den mir von Hrn. 
Hofgerichtsadvokaten K. Hedenström aus Riga mitge¬ 
theilten Familiennachrichten, die ich gegenwärtig im Ori¬ 
ginal Hrn. Wieselgren zugesandt habe, der Vater des 
eisenden, der Schweden in den sechziger Jahren verliess, 
ebenfalls in Moskau gelebt hat, wie daraus hervorgeht, dass 
sein älterer Sohn, Johann Peter; der später als Assessor in 
er Bauabtheilung der Livländischen Gouvernementsregie- 
1Ung in an gestellt war, in Moskau (1778) geboren ist, 



Digitized by 


Original frorn « 

PENN STATE 



— 365 — 


r1.ri, Cl “ ft/'' 088 ' 6 Wahr3c heinlichkeit dafür, dass der 
Goldschmied Mathias Hedenstrüm (dessen älterer Bru- 

der auch Johann heisst) und der gleichnamige Vater des 
Keisenden eine und dieselbe Person sind. 

Der Reisende M. Hedenström war verheiratet mit 
einer Russin (schon während seiner goldenen Zeit in Trans- 
baikalien). Ein Sohn von ihm hat den Krimkrieg als russi¬ 
scher Officier mitgeraacht. Ob jetzt noch direkte Nachkom¬ 
men von ihm leben, davon wissen die Verwandten in Riga 
nichts. 6 


Der polemische Theil meines Aufsatzes ist bisher nur 
in einem Stockholmer Blatt, dem «Figaro» (Nr. 46, vom 
lS. Noy. d. J.), und zwar leider von einem Gegner Norden- 
skjöld’s in einer Weise ausgenutzt worden, die mir nicht 
ge allen kann. Aus dem Inhalt des beregten Artikels gellt 
ervor, dass sein Verfasser von der Geographie des Gebiets, 
in dem sich Wrangell’s Fahrten bewegten, und von der 
eschichte der Reisen in demselben sehr wenig Ahnung hatte 
und dass meine von ihm für seine Zwecke verwerthete Dar¬ 
stellung so ziemlich seine einzige Quelle dafür war. Den 
Hauptzweck meines Artikels, meine berühmten Landsleute 
Wrangell und Baer gegen Nordanskjöld’s Angriffe zu 
vertheidigen, glaube ich erreicht zu haben; eine Verklei¬ 
nerung der Verdienste des vielbewährten Polarforschers hat 
mir durchaus fern gelegen. 

Jetzt liegen auch die Hauptresultate seiner grossen 
Gletscherfahrt im Innern Grönlands (Ymer, 1883, S. 211 
bis 260) vor. Zum ersten Mal ist es geglückt, in das Cen¬ 
trum der breitesten Partie der Insel vorzudringen. Wenn 
auch Norden skjöld’s Voraussetzungen von eisfreien Stel¬ 
len im Innern sich nicht bestätigt haben, so haben wir doch 
zum ersten Mal authentische Nachrichten über die Be- 
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schaffenheit des centralen Theils des grossen grönländischen 
«Inlandeises» erhalten, das wahrscheinlich von einem hohen 
Bergrücken nahe der Ostküste seinen Ursprung nimmt, und 
es steht zu hoffen, dass mit Hülfe von Nordenskjöld’s 
schneeschuhgewandten Lappländern noch weitere Aufklä¬ 
rungen folgen werden. 

Von den im Anfang meines Artikels erwähnten wissen¬ 
schaftlichen Arbeiten der Vegaexpedition*) liegen jetzt zwei 
Bände vollendet vor. Ausser den früher von mir aufgezähl¬ 
ten Aufsätzen sind in denselben noch enthalten: 

Nathorst, A. G. Beitrag zur fossilen Flora von Japan 
(mit 15 Taf.). 

Nordquist, 0. Beitrag zur Kenntniss der Tschuktschen. 
Pattersson, 0. On the properties of water and ice (4 Taf.). 
» Contributions to the hydrography of the 

Siberian sea (mit 3 Taf.). 

Wiren, A. Die im Sibirischen Eismeer und im Beringsmeer 
während der Vegaexpedition gesammelten Chaeto- 
poden (mit 6 Taf.). 

Wijkander, Aug. Observations magnötiques, faites pen- 
dant l’expödition de la Vdga 1878—80, I. 
Lindhagen, A. Nachtrag zu dem Aufsatz über die Orts¬ 
bestimmungen der Vegaexpedition. 

Ausserdem sind von den von Nordenskjöldherausge-- 
gebenen «Studien und Forschungen veranlasst durch meine 
Reisen im hohen Norden», deren erstes Heft ich gleichfalls 
im Eingang meines Artikels erwähnte, noch drei weitere Lie¬ 
ferungen erschienen. In diesen finden wir zunächst den 


. c 8»eipeaiiionens vetenakapliga jakttagelser bearbetade al 
° Ch andra forskare . utgifna af A. E. Nordenskjöld. 
beim. Bd. 1 mit 15 Tafeln 1882, Bd. 2 mit 32 Taf. 1883. 
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Schloss der Arbeit von Wittrock über die Flora des 
Schnee’s und Eises, mit einer Tafel Abbildungen von mikro¬ 
skopischen Algen und 3 Tafeln Ansichten von Grönlands 
Inlandseis; weiter (S. 125—227) eine ausführliche Arbeit von 
Nordenskjöld selbst: «Ueber die geologische Bedeutung 
des Niederfallens kosmischer Materie auf die Erdoberfläche, 
besonders in Bezug auf die Kant-Laplace’sche Theorie», 
eine Arbeit, in welcher die Sternschnuppen, MeteorfiLlle und 
der kosmische Staub in ihrer Bedeutung für die Erde aus¬ 
führlich besprochen werden; dann eine höchst lehrreiche 
Arbeit von Nathorst (S. 229—301): «Ueber die Bedeutung 
der Polarforschung für die Pflanzengeographie der Vorzeit», 
mit 2 Karten, und endlich den Anfang einer Arbeit von Hans 
Hildebrand: «Ueber die Kunst der niedern Naturvölker». 
Das ganze Werk ist auf sechs Lieferungen angesetzt. 
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